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ee Se a O A 
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Von Ernst Polaczek-Strassburg . - 
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| Koechlin, Raymond, æt jean I. Marguet de Vasselot, 


La Sculpture ä Troyes et dans la Champagne 
Méridionale aux seizième siècle 


| Kraus, F. K., Geschichte der christlichen Kunst 
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Spalte 
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481 
484 


497 
513 
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392 


1) Die schrägliegenden Ziffern mit vorgesetztem Z be- 


ziehen sich auf die Seitenzahl der »Zeitschrift für bildende 
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DER KUNSTHISTORISCHE KONGRESS 
IN LÜBECK. 


I. 


Vom 16. bis 19. September vereinigten sich in 
Lübecks gastlichen Mauern zahlreiche Vertreter und 
Freunde der Kunstgeschichte zum fünften kunsthistori- 
schen Kongresse. Am 16. September eröffnete nach 
Sitzungen des gemeinsamen, sowie des ständigen 
Ausschusses ein Begrüssungsabend in den prächtigen 


Räumen des Hauses der Gesellschaft zur Beförderung 


gemeinnütziger Thätigkeit die Reihe der offiziellen 
Veranstaltungen und bot den zahlreich erschienenen 
Gästen, die nicht nur aus den verschiedensten Orten 
des deutschen Reiches, sondern auch aus Österreich- 
Ungarn, Russland, Skandinavien, Dänemark und Hol- 
land herbeigeeilt waren, die froh begrüsste Gelegen- 
heit zur Aussprache mit alten lieben Freunden und 
zur Anknüpfung neuer Bekanntschaften mit anderen 
Fachgenossen und den Lübecker Gastfreunden.. Der 
Vorsitzende des ÖOrtsausschusses, Herr Baudirektor 
Schaumann, hiess die Erschienenen in herzlichen 
Worten auf Lübecker Boden willkommen und sprach 
die Erwartung aus, dass die Fremden sich auf dem- 
selben rasch heimisch fühlen und sowohl den Kunst- 
werken als auch den derzeitigen Bewohnern der alt- 
ehrwürdigen Hansastadt ihr freundliches Interesse zu- 
wenden möchten. 

Am 17. wurden früh um 9 Uhr die Verhand- 
lungen des Kongresses in dem grossen Saale der 
oben erwähnten Gesellschaft mit der Konstituierung 
des Bureaus eröffnet. Der Vorschlag des Herrn Prof. 
Dr. Schmarsow-Leipzig, den Vorsitz wieder dem 
allgemein verehrten Vorsitzenden des Amsterdamer 
Kongresses, Herrn Prof. Dr. Dietrichson aus Christia- 
nia, zu übertragen und als seinen Stellvertreter den 
Vorsitzenden des Ortsausschusses, Herrn Baudirektor 
Schaumann, zu erwählen, fand beifälligste Aufnahme. 
Den ständigen Ausschuss vertrat im Bureau Professor 
Schmarsow, während als Schriftführer des Kongresses 
Prof. Dr. Neuwirth-Wien bestellt wurde, 

Im Namen der Stadt Lübeck begrüsste dann Se. 
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Magn. der stellvertretende Bürgermeister Herr Dr. 
Brehmer den Kongress und gab seiner Freude über 
die so zahlreiche Beschickung desselben namentlich 
aus Holland und dem skandinavischen Norden be- 
redten Ausdruck. Die geistreichen Ausführungen hoben 
die Wechselbeziehungen hervor, welche zwischen 
diesen Gebieten und Lübeck durch so lange Zeit be- 
standen und auch das Kunstleben der Hansastadt an- 
regend befruchtet hatten. Die Verhandlungen des 
Kongresses möchten Lübecks Streben, seine alten 
Kunstschätze würdig zu erhalten, neuerlich fördern 
und beleben. Im Namen der Stadt Lübeck über- 
reichte Herr Dr. Brehmer dem Kongresse 50 Exem- 
plare des im Nöhring’schen Verlage erschienenen 
Werkes über den Dom in Lübeck als Festgabe zur 
Verteilung an die von auswärts erschienenen Kon- 
gressmitglieder. Prof. Dr. Dietrichson dankte in fein- 
sinnig gewählten Worten namens des Kongresses und 
feierte eine Reihe Lübecker Beziehungen zur Pflege 
der Kunst in trefflicher Weise; er schloss mit 
einem begeistert aufgenommenen dreimaligen Hoch 
auf die Stadt Lübeck. 

Auf Antrag Prof. Schmarsow’s sprach sich der 
Kongress hierauf einstimmig für die Einsetzung einer 
Kommission zur Förderung ikonographischer Studien 
auf kunstwissenschaftlichem Gebiete aus, in welche 
die Herren Eugen Müntz-Paris, Geheimer Hofrat 
Professor Dr. Franz Xav. Kraus-Freiburg i. Br. 
Prof. J. J. Tikkanen-Helsingfors, Dr. Jul. v. Schlosser- 
Wien und C. de Mandach-Paris mit dem Rechte der 
Kooptation neuer Mitglieder gewählt wurden. 

Die Reihe der Vorträge eröffnete Herr Dr. Adolf 
Goldschmidt, Privatdozent an der Universität Berlin. 
Sein Thema über »Lübecks Maler am Ende des 15. 
Jahrhunderts« führte die Kongressteilnehmer direkt auf 
den Kunstboden ihres interessanten Kongressorles mit 
seinen den Wandel der Zeiten überdauernden Schätzen. 
Durch umfassende Studien gründlichst mit dem Stoffe 
vertraut, verstand es der Vortragende in trefflicher 
Darlegung sich die Hingabe des Publikums an seine 
fesselnden Ausführungen zu sichern, die kurz in fol- 
gendem gipfelten: »Lübecks eigene Kunstproduktion 


erreichte in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
ihren Höhepunkt. Um Ordnung in das vorhandene 
Material zu bringen, ist es wünschenswert, bestimmte 
Künstlerpersönlichkeiten festzustellen. Da lassen sich 
als die beiden bedeutendsten Maler aus den letzten 
Jahrzehnten des Jahrhunderts Herman Rode und Bernh. 
Notke erkennen. Der Name Herman Rode ist in 
Verbindung zu bringen mit einer Bildergruppe, die 
sich an den 1484 gestifteten Lukasaltar der Maler- 
brüderschaft anschliesst, doch lässt sich auch ein 
Jugendstadium seiner Kunst in einem Stockholmer 
Hochaltar und seine späte Zeit in einem Lübecker 
Werke nachweisen. Der zweite Maler, Bernh. Notke, 
ist zunächst in Urkunden zu finden, die ziemlich aus- 
führlich über ihn berichten. Danach ist sein Haupt- 
werk der Altar im Dome zu Aarhus von 1479, nach 
dem ihm und seiner Werkstatt auch andere Bilder in 
Lübeck zugeschrieben werden können. Auch die 
Frage ist in Betracht zu ziehen, ob von ihm nicht 


die Illustrationen der Lübecker Bibel von 1494 ge- 
zeichnet sind, da sich darin vielerlei Ubereinstim- 
mungen mit seinen Malereien finden. Rode und 


Notke stehen zu einander im Gegensatz, Rode ist 
weichlicher, schematischer, malerischer, besser in der 
Landschaft und sorgfältiger, Notke energischer, natu- 
ralistischer, plastischer. Er hat seine Gesellenzeit 
nicht in Lübeck verbracht und seine Kunst vielleicht 
am Mittel- oder Oberrhein erlernt, wohin sein Stil 
zu weisen scheint. Beide Künstler treten am Anfang des 
16. Jahrhunderts zurück gegenüber dem stärker wer- 
denden Import niederländischer Kunstwerke.« Reicher 
Beifall lohnte die durch reiches und gut gewähltes 
Abbildungsmaterial unterstützten Darlegungen des ge- 
wiegten Kenners Lübecker Malerei. In der an den 
Vortrag anschliessenden Diskussion teilte Herr Reichs- 
antiquar Dr. Hildebrandt-Stockholm mit, dass der 
Georgsaltar des Stockholmer Museums, der nach der 
Überlieferung als Antwerpener Arbeit galt, nunmehr 
urkundlich einem Lübecker Meister zuweisbar sei, 
während Herr Geheimrat Prof. Dr. Schlie-Schwerin 
darauf aufmerksam machte, dass der Altar in Grabow 
drei Hamburger Meistern zufalle, 

Der Vermittlung seiner bedeutenden Ergebnisse 
auf dem Gebiete der mittelalterlichen Backsteinbau- 
kunst wandte sich Herr Dr. Stiehl, Privatdozent an 
der technischen Hochschule in Charlottenburg, zu in 
seinem Vortrage »Die Ansätze zu mittelalterlicher 
Backsteinbaukunst und ihre Beziehungen zueinander«. 
Der Vortragende stellte in seiner reichen Denkmäler- 
kenntnis, indem er fast an alle beachtenswerteren 
Schöpfungen dieser gerade auch auf Lübecker Bo- 
den verschiedenartige Erscheinungsformen bietenden 
Kunstweise anknüpfte, eine Fülle ansprechender That- 
sachen zusammen, welche gewissermassen als eine 
Auslese des Besten und Interessantesten aus den be- 
kannten Publikationen des Vortragenden betrachtet 
werden konnte. Auch hier kam ein reichhaltiges und 
instruktiv gewähltes Abbildungsmaterial der überzeu- 
genden Kraft des Wortes zu statten. 

Vor ein bekanntes Lübecker Originalkunstwerk, 
nämlich den vieleenannten Olafaltar aus der Marien- 
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kirche, der zu diesem Zwecke in den Verhandlungs- 
saal geschafft worden war, führte Herr Dr. Theodor 
Gaedertz d. ä. die Versammlung. Seine Ausführungen 
knüpften an die vor kurzer Zeit ganz unerwartet er- 
folgte Entdeckung des Meisters an, als welcher aus 
den Lübecker Niedern-Stadtbüchern durch Herrn Dr. 
Fr. Bruns nach einer Eintragung vom g. Oktober 
1522 der Maler Johann Kemmer festgestellt wurde. 
Das Werk desselben, dessen Ausführung von 1522 
bis 1524 erfolgte, gehört der Blütezeit lübeckischer 
Kunst an und rückt seinen Meister unter die hervor- 
ragenden Renaissancekünstler des Nordens. Gaedertz 
würdigte unter gespanntester Aufmerksamkeit der Fach- 
genossen die Stellung Kemmer’s zu Lukas Kranach 
d. ä, ging auf die Pseudo-Grünewaldfrage ein und 
kam zu dem Ergebnisse, dass der von Flechsig mit 
Hans Cranach identifizierte Pseudo-Grünewald »jetzt 
durch einen günstigen Zufall in dem Lübecker Maler 
Johann Kemmer aufgefunden worden« sei. Diese 
überraschende Feststellung wird gewiss dazu führen, 
dass die in letzter Zeit viel diskutierte Frage einer 
neuerlichen Revision unterzogen wird. Der reiche 
Beifall, den die Ausführungen des hochbetagten, geistig 
noch so frischen Kunstforschers fanden, war beredter 
Ausdruck dafür, dass die Fachgenossen ihm mit 
höchstem Interesse gefolgt waren. 

Die Nachmittagsstunden waren der Besichtigung 
der in Lübecks Kirchen und im Lübecker Museum 
enthaltenen Kunstschätze gewidmet, bei welcher die 
Herren Baudirektor Schaumann, Prof. Dr. Lenz, Staats- 
archivar Dr. Hasse und Dr. Th. Hach in liebens- 
würdigster Weise die Führung und Erklärung über- 
nahmen. Ein gemeinsames Mittagsessen in der reizend 
gelegenen Forsthalle vereinigte darauf die Festteil- 
nehmer in zwanglosem Beisammensein. 

Am zweiten Verhandlungstage kam als erster zum 
Worte Herr Professor Dr. Clemen (Düsseldorf), Pro- 
vinzialkonservator der Rheinlande, mit einem überaus 
fesselnden und übersichtlichen Vortrage über »Organi- 
sation der Denkmalpflege und die gesetzliche Regelung 
des Denkmälerschutzes in Deutschland«. Der Redner 
ging aus von der frühen Regelung, die der Denk- 
mälerschutz in Lübeck (schon durch eine Verordnung 
d. J. 1818) gefunden hatte, zu einer Zeit, die sonst 
in Deutschland am meisten durch Zerstörung und 
Vernachlässigung der wertvollsten Denkmäler ge- 
schändet ist, und schilderte dann nebeneinander die 
Entwicklung, die die Denkmalpflege in den wich- 
tigsten deutschen Bundesstaaten genommen. Voran 
steht Preussen, wo schon durch Schinkel 1815 eigene 
Behörden und die Staatsaufsicht über alle Monumente 
gefordert wurde, die aber erst 1823 und 1830 in 
gewissem Umfange durchgeführt und durch die Ein- 
setzung eines königlichen Konservators der Kunstdenk- 
mäler im Jahre 1844 auf feste Füsse gestellt wurde. 
Im Jahre 1875 ist dann den Provinzialverwaltungen 
ein Teil der Denkmälerfürsorge übertragen, seit 1891 
endlich ist durch die Einsetzung der Provinzialkon- 
servatoren die Decentralisation durchgeführt worden. 
Der Redner erläuterte dann eingehend die rechtliche 
Grundlage des Denkmälerschutzes in Preussen, die 
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Bestimmungen der Gemeindeordnung, der Kirchen- 
vermögenverwaltungsgesetze und die Lücken der Ge- 
setzgebung. Dem gegenüber steht die Entwicklung 
in Bayern, wo noch durchaus Centralisierung der 
Denkmälerverwaltung im Generalkonservatorium be- 
steht, wo viel weitgehendere Staatsaufsicht gefordert 
wird; in der Verfügung von 1884 ist die Staatsauf- 
sicht auch über alle Veränderungen und Umbauten 
aus dem Aufsichtsrecht des Staates über das kirchliche 
Vermögen abgeleitet. Am günstigsten sind die recht- 
lichen Grundlagen für die Staatsaufsicht in Hessen 
(Verordnungen von 1818 und 1848), während Württem- 
berg und Sachsen (erst seit 1895) nur eine Organi- 
sation und geringe rechtliche Grundlagen für den 
Denkmalschutz besitzen. Im Gegensatz dazu stehen 
die ausländischen Organisationen, vor allem in dem 
klassischen Land der Denkmalpflege, in ‚Frankreich, 
wo schon 1830 eine Generalinspektion der Denk- 
mäler, 1837 die commission des monuments histori- 
ques geschaffen wurden und wo in dem Gesetz vom 
30. März 1887 eine mustergültige, im Aufbau logisch 
entwickelte umfassende Unterlage geschaffen ist, die 
das Vorbild der ganzen modernen Denkmälerschutz- 
gesetzgebung bilde. Mit der konsequenten Durch- 
führung des Classement steht Frankreich neben Eng- 
land, Rumänien, Portugal, Ägypten, Indien, die gleich- 
falls diese Beschränkung des Staatsschutzes auf eine 
auserlesene Zahl von Denkmälern suchen — daneben 
ist Frankreich das Land, in dem die Centralisation 
am geschlossensten durchgeführt ist. Den direkten 
Gegensatz dazu bildet Italien, wo zwar der ausführ- 
liche Gesetzentwurf vom Jahre 1872 Entwurf geblieben 
ist, wo aber dafür seit 1891 eine weitgehende De- 
centralisation in den zehn Uffizi regionali eingetreten 
is. Der Vergleich zwischen Deutschland und dem 
Ausland fällt zu Ungunsten der deutschen Staaten aus. 
Es fehlt überall das Gesetz, die im Staatshaushalt 
stehenden Fonds sind viel zu gering, es fehlt an 
geschulten Spezialisten für die Arbeiten an den Denk- 
mälern, vor allem aber fehlt auch die Teilnahme der 
Kunstgelehrten zur Wahrung der speziell kunstwissen- 
schaftlichen Interessen. Gerade nach diesen vier Seiten 
hin sollen die Verhandlungen, wie sie z. Zt. in den 
grösseren deutschen Bundesstaaten geführt werden, 
Abhilfe und Förderung bringen. Sowohl der reiche 
Beifall als auch zwei Resolutionen, die in der an- 
regenden Debatte die Herren Prof. Dr. Voss-Berlin 
und Prof. Dr. Semper-Innsbruck einbrachten und deren 
Beratung einer Kommission zur sofortigen Beratung 
zugewiesen wurde, liessen erkennen, dass hier eine 
Frage von weitreichender Bedeutung und von grösster 
Wichtigkeit für die Erhaltung des Kunstbesitzes auf- 
gerollt war. J. NEUWIRTH. 


PERSONALIEN 


Düsseldorf. Andreas Achenbach feierte am 29. Sep- 
tember, zugleich mit seinem 85. Geburtstag, die 50. Wie- 
derkehr des Tages, an dem er auf der Berliner Ausstellung 
die grosse goldene Medaille erhielt. -T- 

Brüssel. Der diesjährige „Prix de Rome‘ für Bild- 
hauer wurde am 20. September zu Antwerpen folgender- 


massen verteilt: I. Preis: Huygelen-Antwerpen, Schüler 
Vineottes. II. Preis: Grandmoulin-Brüssel und de Cuyper- 
Antwerpen. Ill. Preis: Bliecks-Brüssel. J 


WETTBEWERBE 
Berlin. Die Kgl. Akademie der Künste schreibt für 
1901 die grossen Staatspreise für Architektur und Malerei 
aus. Alle Arbeiten sind bis 1. März 1901 einzuliefern und 
die Entscheidung erfolgt während des Monats März. Jeder 
Preis besteht in einem Reisestipendium im Betrage von 
3300 Mark. Alle näheren Bestimmungen sind durch das 
Bureau der Kgl. Akademie der Künste, Berlin NW. Uni- 
versitätsstr. 6 zu erfahren. -T- 
Berlin. Der Termin für die Einlieferung der Entwürfe 
zu einem Reklame-Plakat, für das der Ausschuss der „In- 
ternationalen Ausstellung für Feuerschutz und Feuerrettungs- 
wesen Berlin 1901“ ein Preisausschreiben erlassen hat, ist 
bis zum ı. November a. c. hinausgerückt worden. Dem 
Preisgericht gehören u. a. an: Geheimrat Ende, Doepler 
d. J, Hanns Fechner, Dettmann und Bildhauer W. Schott. 
Alles Nähere ist durch die Geschäftsstelle der genannten 
Ausstellung, Berlin, Lindenstrasse 41, kostenlos zu erfahren. 
=I- 


DENKMÄLER 


Jever. Am 5. September a. c. wurde hier das Stand- 
bild des Fräulein Maria von Jever enthüllt. Die anmutige 
Gestalt der jugendlichen Fürstin, um deren Leben und Tod 
sich im Volke im Lauf der Jahrhunderte ein Sagenkranz 
gebildet hat, steht auf einem feingegliederten Unterbau, 
der nach den Seiten zu als Bank seine Fortsetzung findet. 
An das Gewand der Dargestellten schmiegt sich ein Hund, 
die Bank, die aus Sandstein gehauen ist, ist an beiden 
Seiten durch wappenhaltende Löwen flankiert. Alles Figür- 
liche ist in Bronze gegossen. Das schöne Denkmal ist ein 
Werk des Berliner Bildhauers Harro Magnussen. -T- 

Tann i. Rh. Das von dem Berliner Bildhauer Friedrich 
Pfannschmidt geschaffene Standbild des Generals v. d. Tann, 
das im Modell auf der diesjährigen Grossen Berliner Kunst- 
ausstellung zu sehen war, wurde hier Ende September 
enthüllt. N 


AUSGRABUNGEN UND FUNDE 

Rom. Auf dem Forum Romarum sind wieder 
neue Entdeckungen gemacht worden. Zwischen dem 
Hause der Vestalinnen und dem Tempel der Dioskuren 
konnte man zur Ergänzung früherer Ausgrabungen sehr 
genau die Stelle bestimmen, an der sich eine »Statio 
aquarum», das heisst ein Wasseramt befand; man fand 
nämlich zahlreiche Säulen, auf denen »curatores aquarum 
erwähnt sind. Eine von diesen Säulen ist dem Hausgeiste 
des Wasseramtes gewidmet. In dem mittleren Raume der 
Statio«, wo man früher bereits die Statue des Asklepios, 
einen Apollotorso und ein Bruchstück einer Hygieiastatue 
fand, wurden eine Zeusbüste und Bruchstücke eines Pferde- 
monuments entdeckt; diesem Raume gegenüber fand man 
in einer Tiefe von 2 Meter den »Lacus Juturnae«, den 
winzigen See, der von einer vom Palatin kommenden 
Quelle gespeist wurde. Nach der Sage sollen nach der 
Schlacht am See Regillus (496 v. Chr.) die Dioskuren hier 
stehen geblieben sein, um sich zu erfrischen und ihre 
Pferde zu tränken. Die Quelle ergoss sich durch eine 
mit Marmor bekleidete Wand hindurch, von welcher noch 
jetzt Spuren vorhanden sind. Der Ingenieur. Boni, der 
die Ausgrabungsarbeiten leitet, will die Quelle wieder 
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herstellen und sie den Besuchern zugänglich machen; | langen Zeit in Berlin sozusagen die einzigen sind, istdahin, und 


ringsherum soll eine Rosen- und Lorbeerhecke angelegt 
werden. Nach Boni sollen in der Nähe der Quelle die 
Reiterstatuen der Dioskuren errichtet gewesen sein, und 
zu einer dieser Statuen gehörten wahrscheinlich die oben 


erwähnten Bruchstücke eines Pferdes. Dicht bei der Wasser- | 


quelle wurde ein Altar ans Licht gebracht, der aus dem 
ersten Jahrhundert stammt und mit vier Basreliefs -ge- 
schmückt ist, die auf den mythologischen Ursprung der 
Dioskuren Bezug haben; auf den Basreliefs sind dar- 
gestellt: Zeus, Leda mit dem Schwan, Castor und Pollux 
(mit der Lanze und der phrygischen Mütze) und eine 
bekleidete Frauengestalt, die eine grosse Fackel in der 
Hand hält, wahrscheinlich Vesta. Der Altar stand am 
Rande der »Fons Juturnae«e. Andere Entdeckungen von 
Wichtigkeit hat Boni in der Nähe der Basilika Aemilia 
gemacht; unter anderem glaubt er den Tempel der Venus 
Cloacina gefunden und einen Arm der Cloaca Maxima 
entdeckt zu haben. 

Venedig. Der Direktor der königl. Akademie, Cantale- 
messa, hat zwei wertvolle Gemälde, eines von Palma 
Vecchio, das andere von Jacopo da Ponte, genannt Bassano, 
entdeckt und um 3000 Lire für die Akademie erworben. 
Die beiden von Staub und schmutzigem Firniss über- 
zogenen Bilder wurden, wie die Münchener »Allg. Ztg.: 
mitteilt, von dem Besitzer, einem Herrn Bedendo aus 
Mestre, zum Kauf angeboten. Unter der Schmutzkruste 
erkannte das geübte Auge des Direktors die verborgenen 
Schätze. Die Reinigung und sachverständige Behandlung 
wurde dem Prof. Zennaro anvertraut. Der hl. Hieronymus 
da Pontes ist schon vollständig erneuert; die mächtige 
Figur eines alternden Mannes, nahezu in Lebensgrösse, 
beinahe nackt, sitzt am Eingang einer Grotte, das schwer- 
mütige Haupt auf den linken Arm gestützt, in Betrachtung 
des Gekreuzigten, auf den von aussen ein kaltes Licht 
fällt; es ist eine vorzügliche anatomische Studie; dabei 
sind die Farben so frisch, als ob sie von gestern wären 

wenn nicht die vollendete Zeichnung eine solche An- 
nahme von vornherein ausschlösse. Palma Vecchios Ge- 


mälde eine sog. »Sacra Conversazione«, zeigt die Mutter- | 


gottes mit dem Jesusknaben vor einem Tempel sitzend, 
von dem nur einige Pfeiler sichtbar sind; zu ihrer Rechten, 
im Halbschatten, kniet der heilige Joseph auf den lächeln- 
den Knaben blickend; zur Linken, zu Füssen der Madonna, 
sitzt die heilige Katharina, neben ihr kniet Johannes der 
Täufer; die Figuren heben sich von einer idealen Land- 
schaft ab. Das Bild ist offenbar zur Zeit entstanden, als 
Palma sich Tizian zum Vorbild nahm und ihm mit Erfolg 
nachstrebte, UÜberaus lebensvoll ist die heilige Katharina, 
die unbestritten Palma erkennen lässt durch die innige 
Verwandtschaft mit des Meisters berühmter heiligen Barbara 
in Sta, Maria Formosa, zu der ihm die eigene schöne 
Tochter Violante als Modell diente. Von schönen Linien 
und sprechendem Ausdruck ist Johannes der Täufer; nicht 
der asketische Heuschreckenvertilger der alten Manier, 


sondern eine edle Jünglingsgestalt in vollem Reize der 


Jugend. Diese Figuren sind zu einer Gruppe voll Anmut 
und Würde gestimmt, die ebenmässigen Gestalten sind in 
farbenprächtige, faltenreiche Gewänder gehüllt, die Fleisch- 
töne sind von durchsichtiger Zartheit. Kenner versichern, 
dass dieses Gemälde unter die Meisterwerke des Palma 
Vecchio zu zählen sei und für die Akademie eine wert- 
volle Bereicherung bilde 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 

Berlin. Die stille Sommerszeit, in der man der Freude 
an der Kunst mit einiger Ruhe sich hingeben kann, weil 
die beiden grossen Ausstellungen während dieser monate- 


die nervöse Jagd beginnt wieder, Alle drei, vier Wochen etwas 
Neues! Das ist leider auch diesmal wieder der Grundsatz, 
nach dem die Schar der »Kunstsalons« handeln wird. Es ist 
nun einmal so, und bleibt so. Wie oft wird ein ruhender 
Pol in der Erscheinungen Flucht Trost gewähren! Wir 
wollen das Beste hoffen, und erfreulicherweise ist fest- 
zustellen, dass gleich am Anfang der weiten Reise ein 
Riese steht, auf dem das Auge noch lange Erholung trin- 
kend mit Freude ruhen wird. Das ist der spanische Maler 
Ignacio Zuloaga, der bei Eduard Schulte eine Anzahl von 
hochinteressanten und sehr bedeutenden Gemälden aus- 
gestellt hat. — Ein grosser, machtvoller Zug geht durch 
alle diese Arbeiten, all das Kleinliche, Bunte, Schreiende, 
das kleine Geister uns neuerdings als nationale Hervor- 
bringungen ihrer spanischen Heimat aufgetischt haben — 
all das ist verschwunden; in sich gefestigt, stark und stolz 
tritt dieser zur Zeit Einsame aus ihrer Schar heraus und 
— stolz will ich den Spanier! Dieser Mann ist ein echter 
Sohn seiner Heimat; man spürt den Charakter seines 
Vaterlandes in seinen Werken, und das ist gewiss das 
Beste, was man von einem Künstler sagen kann. 

Freilich von der süssen Romantik, die das Land der schat- 
tigen Kastanien umschwebt, finden wir wenig — desto mehr 
aber von herber Wahrheit und wahrer Herbheit. Das 
ist einer, der, wie es auf Curt Stoeving’s ebenfalls hier 
ausgestellter, in Erfindung und Ausführung vortrefflicher 
Nietzsche-Plakette heisst, nicht nach Glücke, sondern nach 
seinem Werke getrachtet hat. — Wohl kommt dem Be- 
schauer die Erinnerung an Manet und an Slevogt, 
wenn er vor dem reich bewegten »Stierkampf im Dorfe« 
oder der glühenden, naturalistisch harten, übrigens Sle- 
vogt’s Art an Feinheit überragenden »Versuchung« steht 
— aber man muss weiter, sehr viel weiter und höher 
greifen, wenn man den »Dichter Don Miguel de Segovie 
oder den »Nachtwächter«, das »Bildnis der Lola« oder die 
»Strassenscene in Madrid: sieht. An Velazquez zu er- 
innern, ist naheliegend, aber es ist so viel ganz Eigenes, 
Lebendiges in diesen Schöpfungen, dass es besser ist, nur 
von Ignacio Zuloaga zu sprechen und diesen Namen 
hoffnungsfreudig sich zu merken! 

Von ganz anderem Schlage, viel weniger imponierend, 
aber immerhin sehr erfreulich sind die Arbeiten des Brüs- 
seler Landschafters Paul Mathieu. Ein in sonnige Stimmung 
getauchtes »Flandrisches Dorf« und eine » Allee« sind Kabinet- 
stücke ihrer Art, aber weit übertroffen werden sie durch den 
»Mühlenweg im Schnee« und vor allem durch die »Däm- 
merung«e. Mathieu besitzt ein starkes und zugleich zartes 
Empfinden für die Stimmungen der Natur, und er weiss 
sie dem Beschauer seiner Werke meisterlich zu suggerieren. 
Wie ein alter Meister erscheint Wilhelm Leibl in seinem 
frühen Bildnis des Malers Hirth du Frönes, in dem ein 
selten malerischer Künstlerkopf in feinster, einfachster und 
doch wirkungsvollster Weise malerisch festgehalten ist. 

Gegen diese Hauptstücke der Schulteschen Ausstellung 
sich halten zu wollen, war für den »Club moderner Land- 
schafter Berlins« ein gewagtes Unternehmen. Aber sie 
halten sich! Sie sind freilich noch jung, aber Jugend ist 
bekanntlich ein Fehler, den man mit jedem Tage mehr 
ablegt, und in den Arbeiten dieser Leute ist zweierlei, das 
viel Vertrauen einflösst: sie wandeln auf vaterländischem 
Boden, und sie folgen auf diesem Boden offenbar dem 
kundigsten Führer, Eugen Bracht! Es ist ein gutes Zeichen 
für die Zukunft unserer Kunst, dass sein Einfluss bei dem 
Nachwuchs ein so ausserordentlich umfassender und starker 
ist. Ausserdem liegt in diesen märkischen Schilderungen 
von H. Klohss, wie »Heideloch« und »Aprilschnee«, oder 
in Liedtke’s Schilderungen aus dem »Hamburger Hafens, 
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in Oesteritz’s »Teufelssee«- und in Wendel’s Gewitter- 
stimmungen eine erquickende Frische und Unmittelbarkeit. 
Hans Licht, der durch sein »Märkisches Städtchen« von 
der Grossen Ausstellung her noch in erfreulicher Erinnerung 
ist, ist zwar im Verzeichnis mit aufgeführt, aber Arbeiten 
von ihm sind leider trotzdem nicht vorhanden. 

Richard Müller-Dresden endlich stellt ein gutes Gemälde 
»Der Maler« und eine Reihe von Radirungen und Zeichnungen 
aus. Sein »weiblicher Akt« ist äusserst fein durchgeführt 
und sehr gut im Ton. Letzteres gilt auch von einer Dorf- 
ansicht; aber die Radierungen haben etwas Hartes, und 
vollständig enttäuscht wird man durch einen weiblichen 
»Studienkopfe«, der trotz einzelner Feinheiten recht unkünst- 
lerisch und photographieartig wirkt. 

Variatio delectat, wie bekannt, und so ist es denn ange- 
nehm, dass, während Schulte uns gerne neue Bekanntschaften 
vermittelt, Gurlitt auch in diesem Jahr, wie es scheint, seinen 
alten Grundsätzen treu bleiben will, unbekannte oder verschol- 
lene Arbeiten grosser Meister ans Licht zu ziehen. Da sind 
drei Bilder Anse/mFeuerbachs, ein herrlich feines »Bildnis der 
Mutter des Künstlers und ein kaum weniger gutes »Selbst- 
bildnis«, sowie eine echt Feuerbachische »Felsenschlucht 
zu sehen. Wie unendlich schlicht und gross erscheint der 
Meister doch vor allen Dingen in dem Bilde seiner Mutter! 

Dann ist da ein alter und zwei neuere Lenbachs! Und 
was für Lenbachs! Nicht immer konnte man neuerdings 
so ganz begeistert das Lob dieses Grossen verkünden. 
Vor allem jenes frühe Porträt Arnold Böcklin’s! Welch 
ein Meisterstück, der beiden Meister würdig! Und dann, 
was für eine lebensprühende Darstellung ist dieses Brust- 
bild der pikanten Französin Yvette Guilbert, wie fein ist 
dieser Fleischton in dem Porträt der Marie Barkany! In 
beiden Werken ist mehr, weit mehr als die flüchtige Er- 
scheinung festgehalten! 

Es ist kein Fehler, dass man hier manche Bilder findet, 
die man schon früher gesehen zu haben glaubt. Im Gegen- 
teil! Wer freute sich nicht, wenn ihm liebe alte Bekannte 
wieder entgegentreten! Vortreffliche Arbeiten Zeib!’s und 
Thoma’s, ein Studienkopf Menzel’s, zwei lebensvolle Mar- 
morbüsten Volkmann’s, eine stimmungsvolle Landschaft 
Ludwig von Hofmann’s und ein grossartiger »Abend in 
Venedig« von Ludwig Dill, einige interessante Studien 
Uhde's und drei sehr gute Liebermann’s — es lohnt sich, 
die Ausstellung aufzusuchen, es weht dort Höhenluft! 

P. W. 

Kiel. Das Kunstleben hat sich hier in den Sommer- 
monaten ziemlich rege bewiesen und es ist ein gutes 
Zeichen für die Echtheit der neuen »Bewegung«, dass der 
seit kurzem bemerkbare Aufschwung nicht nachlässt, son- 
dern sich weiter in die Provinz auszudehnen beginnt. 
Dazu tragen verschiedene Faktoren bei, Anregungen »von 
aussen und innen«; die Wanderausstellung der Schleswig- 
Holsteinischen Kunstgenossenschaft und die Verbreitung 
des Interesses für das Kunsthandwerk und die verschie- 
denen kunstgewerblichen Techniken sind wohl in erster 
Linie daran beteiligt. Im Thaulow-Museum haben die 
‚Vereinigten Werkstätten«e aus München zahlreiche Metall- 
arbeiten, moderne Lampen und elektrische Beleuchtungs- 
körper zur Ausstellung gebracht; Webereien und Knüpf- 
teppiche nach Sherrebeeker Art und einige ganz selb- 
ständige, nach Entwürfen von Alfred Mohrbutter ausge- 
führte Wandteppiche und Decken von hervorragend kolo- 
ristischer und dekorativer Wirkung vervollständigen das 
Bild einer fortlaufenden Ausstellung, welche den Anschluss 
an die Zeitentwicklung zu gewinnen bestrebt ist. Auch 
zeigt sich ein erhöhtes Interesse und selbst Geneigtheit 
zum Kaufen im Publikum, welches jetzt hie und da die 
Grenze der vorsichtig-platonischen Anerkennung, in der es 


bisher verharrte, zu überschreiten wagt! — An dem mittler- 
weile fertig gebauten neuen Klubhaus zu Düsternbrook 
für den kaiserl. Vachtklub — woran sich die weit bis nach 
Bellevue hinführende Strandpromenade (diese schöne »fried- 
liche« Anlage im grossen Stil von Krupp) anschliesst 

sind die Holzarbeiten der Eingangsthür (Eiche) und das 
schmiedeeiserne Gartenthor von sehr ansprechender, solider 
Durchbildung; auch die schmiedeeisernen Gitter und die 
farbigen und bronzierten Lampen zeigen einen wesentlichen 
Fortschritt gegen die unleidlichen gusseisernen Massen- 
erzeugnisse unserer jüngsten und hoffentlich endgültig 
überwundenen Vergangenheit. Stil und Anlage dieses 
neuen Klubhauses mit den lichten, einfach-eleganten Räu- 
men und dem Garten sind im guten Sinne modern und 
zweckmässig, was man leider von den grossen anschliessen- 
den Baulichkeiten mit ihren vielen kleinen Fensterchen 
und Erkerchen nicht behaupten kann. — An plastischen 
Werken haben wir unlängst zwei »Enthüllungen« gehabt: 
Eberlein’s Christus am Kreuz auf dem Platz vor der 
Garnisonkirche (hinter dem Gedenkstein des verstorbenen 
Herzogs von Mecklenburg, den die Seeoffiziere ihrem 
Kameraden gestiftet, ein sehr ansprechendes schlichtes 
Monument), zu Füssen des Gekreuzigten ist eine Mutter 
mit einem kleinen Kind betend niedergesunken. Diese 
Auffassung, welche die Zuversicht und den Trost in Christo 
für die im Dienst des Vaterlandes Verstorbenen darstellen 
soll (nach der Erklärung des Kaisers), wird von »strengen 
Protestanten für zu »katholisch« gehalten. Man ist in 
Deutschland wohl noch immer geneigt, kirchliche Kunst 
konfessionell aufzufassen, was man bei der allseitig kon- 
statierten »Lauheit« in religiösen Dingen wenig in Uber- 
einstimmung zu bringen vermag. Aber in der Kunst ist 
das freilich »etwas Anderes! — Das zweite Monument 
ist das in Holtenau (fünf Jahre nach der Eröffnung des 
Nord-Ostsee-Kanals und zehn Jahre nach der Grundstein- 
legung durch den ersten deutschen Kaiser) enthüllte Denk- 
mal Kaiser Wilhelms, von Herter. Die monumentale 
Wirkung, die bei der Hauptfigur des alten Heldenkaisers 
an sich nicht schlecht ist, leidet etwas unter der Nachbar- 
schaft der Restaurationshalle und des Gedenkturms zur 
Linken. Im übrigen ist aber die Auffassung gut. Auf 
einem einfachen Granitsockel steht der Kaiser in Generals- 
uniform mit aufgeschlagenem Mantel und Helm, in der 
Linken die Urkunde fassend, die rechte Hand weist aus- 
gestreckt nach unten, wo zu des Kaisers Füssen der 
Grundstein ruht. Mit mildem Blick schaut der Kaiser 
hinaus über die Föhrde, wo die Kriegsschiffe hinaus- 
fahren, um des Reiches Ansehen auch in fernen Weltteilen 
zu wahren und alle seine Angehörigen zu schützen. Im 
Gegensatz zur Ruhe der Hauptgestalt sind die beiden ger- 
manischen Recken zu beiden Seiten des Sockels in leb- 
hafter Bewegung; links ein bärtiger Krieger mit Pfeilen, 
Spiessen, Schild und Geren mit Feuersteinspitzen; rechts 
ein jüngerer Mann im Federhelm mit einem Ruder über 
der Schulter und Jagdbeute. Beide Gestalten sitzen spähend 
auf den Bordseiten alter Wikingerboote, deren Drachen- 
köpfe zu beiden Seiten vorragen. Der Sockel trägt die 
Inschrift »Wilhelm der Grosses. Kann sich dieses Stand- 
bild auch an künstlerischer Bedeutung und individueller Kraft 
nicht mit dem Kaiserdenkmal von Brütt im Schlossgarten 
messen, so ist es doch eine gute Leistung, die sich in den 
vorgeschriebenen Grenzen und Bestimmungen möglichst 
verständig und frei zu bewegen bestrebt war. Vom Wasser 
aus in nächster Nähe gesehen, den Blick nach oben ge- 
richtet, bildet es einen stattlichen Schmuck der Kieler Föhrde. 

W. Schölermann, 


VOM KUNSTMARKT 


London. Im Laufe des Sommers haben hier eine Reihe 


bemerkenswerter Auktionen stattgefunden, über deren Er- | 


gebnisse wir kurz berichten wollen: 


Am 12. Mai verauktionierte Christie die bedeutende 
Bildersammlung des verstorbenen Mr. James Reiss. 63 
Bilder wurden in Summa mit 400000 M. bezahlt. Be- 
sonderes Interesse erregte Millais’ Werk »The Boyhood of 
Raleigh«, das Mrs. Tate für 109200 M. durch Mr. Agnew 
kaufen liess. In Rücksicht auf den Wunsch ihres verstor- 


benen Gatten schenkte die Dame Millais’ Werk an die | 


sogenannte »Tate-Gallery«, die bekanntlich offiziell »The 
National Gallery of British Art« heisst. Millais’ »Haide- 
landschaft bei Mondscheine wurde von Mr. Horsley für 
21000 M. und »Charlie is my Darling«, gleichfalls von 
Millais, für 7100 M. von Mr. Lawrie erstanden. Cox, 
«Going to the mill«, 42000 M. (Agnew). Leighton, »Helios«, 
57750 M. (Gooden). C. Troyon, »Landschaft«, ein mit 
Ochsen bespannter Pflug, 39900 M. (Grainger). Rem- 
brandt, »Landschaft«, eine steinerne Brücke über einen 
Kanal, auf Holz gemalt, etwa 1637—38 entstanden, grau 
und braun im Ton, 11'/,X16 englische Zoll gross, in Dr. 
Bode’s Werk, Vol. IV und ebenso von Waagen beschrieben, 
42000 M. (van Riemsdyck). Das Bild stammt aus 
der Sammlung des Marquis von Landsdowne. — Am 
25. Mai beendete Christie die Versteigerung der Samm- 
lung von kunstgewerblichen Gegenständen, Antiquitäten 
und Bildern aus dem Besitze der verstorbenen Madame 
de Falbe. Die bedeutendsten Objekte und die dafür 
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Vier Bilder von Reynolds, Porträts von Mitgliedern 
der gräflichen Familie »Arundel«, wurden mit 231000 M. 
bezahlt. Lord Arundel und seine Gemahlin, von Thomas 
Lawrence, 13650 M. Romney’s Porträt von »Lady Lee», 
9200 M. — Am 23. Juni veräusserte Christie die sehr 
wertvolle Aquarell- und Olgemäldesammlung des verstor- 
benen Mr. J. A. Baumbach. Aquarellbilder: »Gegend bei 
Lancaster«, von D. Cox, 5145 M. »Stonyhurst Colleges, von 
Turner, 10920 M. »Byland Abbey«, von Copley Fielding, 
6300 M; von demselben »Landschaft mit Viehherde«, 8620 M. 
»Kinder einen Bach durchschreitend«, von Birket Foster, 
4200 M. »Nürnberg+, von S. Prout, 2720 M. »Doriscene«, 
von P. de Wint, 1100 M. »In den Ardennen«, von Rosa 
Bonheur, 4830 M. »St. Germain-en-Laye« von Turner, 
11720 M. Ölbilder: »Landschaft bei Canterbury«, von 
S. S. Cooper, 4550 M. »Frachtfuhrleute«, von D. Cox, 
5000 M. »Eine Strasse in Cairo«, von.R. Ambros, 3000 M. 
»Den Schleier nehmend«, von Jose Benlliure, 6510 M., 
»Araber im Cafés, von L. Deutsch, 10815 M. »Wunder- 
same Augen«, von Lord Leighton, 7000 M. »Lagunen- 
scenerie«, Venedig, von F. Ziem, 6510 M. »Canale grande 
und Dogenpalast«, Venedig, von F. Ziem, 6510 M. »Das 
Conclave«, von J. Gallegos, 4700 M. »In den Wiesens, 
von Dieterle, 4620 M. »Im Heiligtum, von Deutsch, 
4200 M. »Durbar in der Nähe von Tunis«, von Benjamin 


| Constant, 3150 M. »Vertrauen«, von Corrot, 2625 M. »Der 


gezahlten Preise waren folgende: Eine alte Chelsea- | 


Jardiniere mit Malerei, 4830 M. Ein Paar Goldbronze- 
Wandleuchter, Louis XVI., 0660 M. Ein Louis XVI- 
Schreibtisch, montiert in Goldbronze, getriebene Figuren, 


Nymphen darstellend, im Stile von Gonthiere, 31500 M. | 


(Partridge). Ein Sekretär mit Einlagen von verschiedenen 
farbigen Hölzern und Gravierungen auf Elfenbein, 8000 M. 
(Wertheimer). Vier alte Gobelins, militärische und sport- 
liche Trophäen, 99X87 engl. Zoll gross, 37485 M. (Wert- 
heimer). Ein altes holländisches Tafelservice, 9670 M. 
(Harding). Eine eiförmige, alte Sevres-Vase mit Deckel, 
dunkelblauer Grund mit Golddekoration, 24 150 M. (Duveen). 

Unter den Bildern wurde besonders gut »Der Wahr- 
sager« von J. Opie mit 25200 M. bezahlt. Mehrere kleinere 
Porträts von Gainsborough erreichten dagegen keine hohen 
Preise. F. Boucher, »Maria Leczinska« bezeichnet, 1740 
datiert, 20370 M. (Hodgkins). J. B. Greuze, »Porträt eines 
jungen Mädchens«, 7770 M. (Miller). Veslasquez, Porträt 
von Henry de Halmale, 8505 M. (Speyer). A. van der 
Neer, »Winterlandschaft mit Flussscene«, 10490 M. (Col- 
naghi). Rubens, »The Repose of the Holy Family«, auf 
Holz gemalt, 10500 M. (Lesser). — Die Silber- und Gold- 
gegenstände, meistens Werke der süddeutschen Kleinkunst 
des Mittelalters, aber auch viele altenglische, kunstvoll ge- 
triebene Objekte aus edlem Metall wurden mit 100000 M. 
bezahlt, so dass der Gesamterlös für die »Falbe-Sammlung 
900000 M. betrug. — Am 26. Mai verauktionierte Christie die 
beiden interessanten Gemäldesammlungen des verstorbenen 


Mr. Benjamin’ Armitage und Henry Mason. Aus der ersten | 
ist besonders erwähnenswert: Peter Graham, »Da, wo das | 


tiefe Meer klagt«, 6300 M. Die zweite Sammlung enthielt 
folgende namhafte Werke: Rosa Bonheur, »Viehherde aus- 


ruhend«, 1889 datiert, 14700 M. J. Cazin, Porträt eines | 


jungen Mädchens, 6500 M. C. Daubigny, »Flussscene«, 
71490 M. »Ansicht von Nantes«, von Corot, 8000 M. 
»Vergissmeinnicht«, von J. G. Millais, 31500 M. — 
Robinson & Fisher verauktionierte am 21. Juni eine 
Reihe sehr bedeutender Werke älterer englischer Meister. 


Hafen von Marseilles, von Ziem, 2310 M. — Dieselbe 
Firma versteigerte am 30. Juni die Bildersamminng des 
verstorbenen Mr. J. Brown. »Dämmerlicht«, von Heffner, 
18900 M. »Die ägyptische Schule«, von Prof. L. Carl Müller, 
18006 M. »Rast an der Quelle«, von Ad. Schreyer, 14700 M. 
Die Ernte«, von J. Linnell, 11700 M. »Herbstabend+, von 
demselben, 10500 M. »Die weisse Kuh«e, von E. van 
Marcke, 10500 M. »Genrebild«, von Munkacsy, 8820 M. 
»Die Ermordung Wilhelm’s des Schweigsamen«, von Josef 
Israel, 8820 M, »Fütterung der Ziegen«, von demselben, 
8400 M. »Der Fischverkauf» von A, Forbes, 5200 M. »Dame 
Blanche«, von E. Charlemont, 5040 M. — Am 18. Juni 
verauktionierte Christie eine wertvolle Kupferstichsamm- 
lung, deren bestbezahlte Blätter folgende waren: »La 
Rixe-, nach Meissonier, Radierung von F. Bracque- 
mond, Remarque-Probe, 2100 Mark. »The Irish Fo- 
reste, Radierung von Sir F. Seymour Haden, 1000 Mark. 
Von demselben »Thames Fisherman«, 840 M. »1806«, 
nach Meissonier, von J. Jacquet radiert, 840 M. »La Con- 
fidence«, nach Meissonier, von H. Vion, Probeblatt, 672 M. 
La Partie Perdue«, Radierung von Bracquemond, nach 
Meissonier, Remarque-Probe 630 M. »The Vesper Bells, 
von A. H. Haig, 820 M. »Countess Grey und Kinder«, 
Kupferstich von Cousins, nach Lawrence, 840 M. Von 
demselben Stecher »Lady Gower«, gleichfalls nach Law- 
rence, 620 M. — Am 28. Juni wurden bei Christie die der 
Gräfin Lismore gehörigen Kupferstiche versteigert, dar- 
unter: »The Ladies Rushout, nach Plimer, von Schiavo- 
netti, 1700 M. »Miss Farren«, nach Lawrence, von Barto- 
lozzi, in Farben, 700 M. »Das alte Chaussee-Haus«, nach 
Morland, von W. Ward gestochen, 500 M. »Miss John- 
son«, Originalkupferstich von J. R. Smith, 700 M. »Die Herzo- 
gin von Devonshire:, nach Gainsborough, von W. Barnard, 
koloriert, 500 M. »Der Stuhlflicker-, von Vendramini, nach 
Wheatly, 673 M. — Am 20. Juni verauktionierte Christie kunst- 
voll getriebene Silbergegenstände aus dem Besitz des ver- 
storbenen Mr. Manners-Sutton. Diese Auktion ist inso- 
fern bemerkenswert, als auf derselben die höchsten Preise 
für dergleichen gezahlt wurden, die überhaupt bisher zu 
verzeichnen sind, so namentlich: Ein grosser silberner 
Becher mit Deckel, aus der Epoche Wilhelms von Oranien 
und der Königin Anna, schöne Gravierungen von Blumen 
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Guirlanden und Früchten, mit der Marke der Londoner 
Goldschmiede von 1690, wurde mit 139 sh. per Unze be- 
zahlt. Ein kunstvoll entworfener Salznapf, mit der Jahres- 
zahl 1691, 70 sh, per Unze. Ein silberner Becher, aus der 
Cromwell-Periode, 245 sh. per Unze. Eine silberne Tazza, 
Stil Karl II., datiert 1684, mit schön gearbeitetem Rand, 
Masken und Rosetten, 60 sh. per Unze. Eine Sauciere, 
Karl I. Zeit, mit prachtvollen Ornamenten, 280 sh. per 
Unze. Ein silberner Becher mit Deckel, getriebene und 
durchbrochene Arbeit, Acanthusblätter, Blumen und Vögel, 
1676 datiert, 120 sh. per Unze, Ein silberner Krug mit 
reicher Dekoration, Medaillons mit klassischen Köpfen, 
ca. 1750 in Augsburg angefertigt, 2020 M. Ein silbernes 
Gefäss für Rosenwasser in Bootsform, getriebene, land- 
schaftliche Scenen mit Figuren, Arbeit eines Ausgsburger 
Meisters, 2000 M. Am 22. Juni versteigerle Robinson 
& Fischer eine Sammlung interessanter Juwelierarbeiten, 
von denen besonders hervorzuheben ist: Ein Miniaturbild 
Kaiser Alexander l. in Brillanten gefasst, datiert 1817, ein 
Geschenk an den englischen Architekten Rennie, 3000 M. 
Eine Dose mit Miniaturbild einer Dame, 2300 Mark. 

Am 22, Juni verauktionierte Christie mehrere Samm- 
lungen antiker kunstgewerblicher Gegenstände, so na- 
mentlich alte Gobelins. Ein Brüsseler Gobelin erzielte 
9450 M., ein französischer 4200 M., ein flämischer 8000 M., 
drei grössere Berliner 12000 M. und ein Satz von drei 
kleineren Berliner Gobelins, auf dem mythologische Scenen 
dargestellt sind, 3145 M. Eine Marmorbüste von Oliver 
Cromwell, 6720 M, Eine alte eiförmige Sevres-Vase mit 
Malerei von Sportscenen in Medaillons, 5250 M. Zwei 
altenglische Konsoltische mit Malerei, 4660 M. Eine blaue 


Porzellanuhr in Goldbronze, im Stil Louis XVI. gefasst, | 


1100 M. — Am 27. Juni wurde gleichfalls bei Christie die 
Sammlung von Sir Charles Welby verkauft, die, obgleich 
nur 69 Nummern stark, dennoch mit 220000 M. ein 
äusserst günstiges Resultat erreichte. Ein Paar Tafel- 
leuchter, alt Sevres-Porzellan, Stil Louis XV, kamen auf 
48 300 M. Eine schöne silberne Schale, getriebene Arbeit, 
in ihrem oberen Teil in der Figur eines Löwen endend, 
1755 datiert, 41200 M. Eine altchinesische Schale in 
Goldbronze montiert, aus der Epoche Louis XV., 33 600 M. 
Ein achteckiger Tisch mit silberner Platte, getriebenen 
Figuren und Reliefs von Masken, 15000 M. Ein Boul- 
bibliothekstisch, 11 340 M. Eine ovale silberne Schale, ge- 
triebene Figuren in Medaillons, 1734 von Paul Lamerie ange- 
fertigt, 10000 M. Vier Aubusson-Gobelins, die Jahreszeiten 
darstellend, 10000 M. — Mitte Juli verauktionierte Christie eine 
ganze Reihe von Kollektionen, die zwar nicht alle durchweg 
als erstklassige bezeichnet werden können, aber jede dersel- 
ben enthielt ein oder mehrere Stücke ersten Ranges. So z. B.: 
Ein kleines Triptychon, translucente champ lévé Email, 
die Kreuzigung darstellend,. 10300 M. Eine ovale goldene 
Dose mit Genre-Malerei von De Mailly, 4500 M. Eine 
goldene Dose mit weiblichem Miniaturporträt, von Plimer 
ausgeführt, 10000 M. Zwei Miniaturen aus der Schule 
Petitot’s, der Marquis de Cing-Mars und die Marquise de 
Belle-Isle, 4000 M. Der Herzog von Orléans, Regent von 
Frankreich, Schule von Petitot, auf Email, 1700 M. Ein 
Miniaturporträt von Lord Roberts, Oberbefehlshaber in 
Afrika, von E. Grimshaw gemalt, 320 M. Weibliches 
Porträt, Miniaturbild auf Email, von Engelheart, 5400 M. 
Damenporträt, von Miss Mee, 3200 M. Männliches Minia- 
turporträt, von Cosway gemalt, 8700 M. Eine Louis XV. 
Chatelaine, goldgetriebene Arbeit, klassische Sujets, Aeneas 
trägt seinen Vater Anchises, ca. 1770 angefertigt, 2100 
Mark. — Ende Juli versteigerte Christie mehrere Kupfer- 


stich - Sammlungen und erzielten die bedeutendsten Blät- | 


ter darunter folgende Preise: »Der Angler« nach Mor- 


land, gestochen von G. Keating und W. Ward, 2720 M. 
‚Sommer und Winter ein Paar, nach J. Ward, von 
W. Ward gestochen, 2520 M. »Almeria« (Mrs. Meymot) 
nach Opie, von J. R. Smith, 3300 M. »Häusliches Glück 
(die Familie Lambton) nach J. Hoppner, von J. Joung 
600 M. »Die Gräfin Carlislee nach Reynolds, von J. Wat- 
son, 420 M. »Lady Elisabeth Foster« nach Reynolds, von 
Bartolozzi, 1680 M. »Mrs. Bouverie«e nach Cosway, von 
J. Condé, 600 M. Lady Rashout und Tochter nach 
Angelica Kauffmann, von T. Burke, 420 M. »Agamemnons, 
erster Plattenzustand, von Seymour Haden, 350 M. »Ein 
Blumenstück« nach Huysum, von Earlom, 670 M. »Christus 
zwischen den beiden Schächern«, von Rembrandt, 700 M, 
Christus predigend«, Rembrandt, 500 M. »Der Engel er- 
scheint den Hirten«, Rembrandt, 320 M. »Melancholicas, 
Albrecht Dürer, 500 M. Von demselben »Die Jungfrau 
Maria mit dem Christuskind», 400 M. »Das kleine Kriegs- 
ross«, gleichfalls von Dürer, 320 M. v, S. 

Berlin. Lepke zeigt einige bemerkenswerte Ver- 
steigerungen an: Am 23. Oktober hervorragende Gemälde 
des 15. bis 18. Jahrhunderts, am 25. Oktober Kupferstiche, 
am 30. Oktober moderne Gemälde erster Meister, worunter 
Namen besten Klanges, wie Böcklin, Thoma, Stuck u. s. w.; 
schliesslich am 31. Oktober den künstlerischen Nachlass 
von Moritz von Schwind. (Vgl. das Inserat.) 


Köln. J. M. Heberle versteigert vom 22—31. Oktober 
die bedeutende und umfangreiche Sammlung von Münzen 
und Medaillen des Herrn Schallenberg. Der umfangreiche 
Katalog zeigt die prächtigsten Stücke auf Lichtdrucktafeln. 
Es kommen 3500 Münzen des Altertums, 1600 der späteren 
Epochen unter den Hammer. 


VERMISCHTES 


Berlin. Der Herausgeber dieser Zeitschrift liest im 
Wintersemester 1900/01 an der Technischen Hochschule zu 
Charlottenburg: ı) Antike Kunst. Freitag 2—4 Uhr, privatim. 
Anfang 26. Oktober. 2) Meisterwerke der italienischen 
Renaissance. Montag 6—8 Uhr, öffentlich und gratis. 
Anfang 29. Oktober; an der Universität Berlin: Italienische 
Kunst im Zeitalter Dante’s. Sonnabend 4—5 Uhr, privatim. 
Anfang 27. Oktober. Meldungen von Hospilanten in den 
Sekretariaten der beiden Hochschulen. 


Die Buchhandlung von Breslauer & Meyer in Berlin Wy 
Leipzigerstrasse 136, hat einen vornehm ausgestatteten 
Katalog seltener Bücher und Manuskripte veröffentlicht. 
Der mit 55 z. T. ganzseitigen trefflichen Reproduktionen 
alter Holzschnitte und Drucke geziert ist. Der Katalog ist 
bibliographisch sorgsam bearbeitet und mit zahlreichen 
Anmerkungen versehen. Die Bücher entstammen z. T. be- 
rühmten Bibliotheken. Der Inhalt ist folgender: Aldinen, 
Americana, Alte Geographie, Reisen. Alte Astronomie 
und Mathematik. Bücher des 16., 17. und 18. Jahrhunderts. 
Bücher mit schönen Holzschnittbordüren. Curiosa. Deut- 
sche Bücher. Holzschnittbücher des 15. und 16. Jahr- 
hunderts. Illustrierte Bücher des ı8. Jahrhunderts. In- 
cunabeln, Manuskripte, Alte Medizin. Bücher kleinsten 
Formates (das kleinste ist 14 mm hoch und 10 mm breit!) 
Militaria, Duell. Bücher über Sonnenuhren. Unterrichts- 
und Lehrbücher des 15—17. Jahrhunderts. Alte Pädagogik 
(Schreibvorlagen, Briefsteller, Buchführung). Biblio- 
graphische Handbücher. 


Florenz. Die im Augustheft dieser Zeitschrift ver- 
öffentlichte Photographie nach dem neuentdeckten Dante- 
bildnis von Orcagna in S. Maria Novella ist von Brogi in 
Florenz aufgenommen worden und von ihm zu beziehen. 

M. G. Z. 


i5 Anzeigen. 


Königliche pes der Künste | % Architekt $e 


aa VORS EE DE E als Lehrer der Kunstgewerbe- und 
+ a emie e unste ungeszemäss 
i ze Handwerker- Schule in e E 


auszuschreibende Wettbewerb um das 


Stipendium der Ersten Michael Beer- 
schen Stiftung ist für das Jahr 1901 | —= sosucht, == 
fiir jüdische Bildhauer eröffnet | 


worden. 
ein Architekt mit voller Hochschul- 
Die Einsendung der Bewerbung hat | | bildung als Lehrer für den U nterricht | 


bis zum 1. März 1901 zu erfolgen. Die 
3 ect kn |in der Projektionslehre, im Bauhand- 
Entscheidung wird im Monat März ge- werke u Rna Faniki 


troffen. Tr E s 
. |nen, sowie in architektonischer und 
> Programme, welche die 7 
Ausführliche Program ž | ornamentaler Formenlehre gesucht. — 


näheren Bedingungen der Zulassung zu |; 
ie Jahresentschädigung beträgt 3600 
diesem Wettbewerbe enthalten, können | Mark. = Boorn Weh Bewerber bewährt, 


eg er unterzeichneten Senate | erfolgt feste Anstellung mit Ruhegehalt 


- d ev. Witwen- und Waisenversorgun 
Kunstakademien zu Dresden, Düsseldorf, a. y: gung 
Karlsrahe, Kassel, Königsberg i. Pr. | nach Massgabe der für die Staatsbe- 


München, Wien, den Kunstschulen zu |amten geltenden Bestimmungen. Mel- 


| dungen unter Beifügung eines ausführ- 
Stuttgart und Weimar, dem Schlesischen | ei 4 Zi 
Museum für die bildenden Künste in | lichen Lebenslaufes, beglaubigter Zeug- 


t an A vefe 
Breslau, sowie von dem Staedel'schen ee n und i ge 
Kunstinstitute zu Frankfurt a, M. be- la g h + Ye an 
zogen werden. den unterzeichneten orstand einzu- 


Berli d 25. A t1900. reichen. 
erlin, den 2 us = 
ug Magdeburg, den 25. Sept. 1900. 
Der Senat, 


Sektion für die bildenden Künste | Der Vorstand der gewerblichen Lehranstalten. 
H. Ende. | Fischer. 


per Zu den Jahrgängen der Neuen Folge der „Zeitschrift ee. E 
für bildende Kunst“ und des „Kunstgewerbe- 
blattes‘“ hat die unterzeichnete Verlagshandlung höchst 


geschmackvolle 


EINBANDDECKEN 


anfertigen lassen, 


Preis der Decken für die Jahrgänge N, F. VII bis XI 


zur „Zeitschrift“ mit Kunstchronik 
zum „Kunstgewerbeblatt“ ohne Kunstchronik 
jede Decke Mark 1.50. 
Einbanddecken zu den Jahrgängen der Neuen Folge 
I— VI der „Zeitschrift für bildende Kunst“ und des 
„Kunstgewerbeblattes“ kosten je Mark 1.25. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- 
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DER ERSTE DEUTSCHE »TAG FÜR DENKMAL- 
PFLEGE« IN DRESDEN. 


Hat man jemals in früheren Zeiten so viel für 
die Erhaltung und Pflege der Denkmäler der Kunst 
und der Geschichte früherer Epochen gethan als in 
unserem Jahrhundert? Sonst setzte jede Generation 
ihren Stolz darin, ihre höchste künstlerische Leistungs- 
kraft in neuen und eigenen Schöpfungen zum Aus- 
druck zu bringen. Unser Jahrhundert dagegen ist 
das Zeitalter der Restaurierungen. Seitdem die Dichter 
der romantischen Schule in Deutschland und Frank- 
reich von neuem den Blick auf die herrlichen Bau- 
werke des Mittelalters zurückgelenkt haben, ist ein 
Dom nach dem anderen, die Wartburg, die Marienburg 
und manche andere stolze Fürstenburg in ihrer alten 
Herrlichkeit wieder hergestellt worden. 

Selbst die in den Zeiten des Mittelalters unfertig 
gebliebenen Kirchen suchen wir so treu als möglich im 
Geiste ihrer ursprünglichen Erbauer zu vollenden. Ist 
jemals im Verlaufe unseres ganzen Jahrhunderts in 
Deutschland ein Bauwerk mit einem solchen Enthu- 
siasmus der ganzen Bevölkerung und mit einem solchen 
Aufwand von Arbeitskraft und Geldmitteln ausgeführt 
worden wie die Vollendung des Kölner Domes? Dies 
nur ein Beispiel für ungezählte andere Kirchen und 
Kathedralen unseres weiten deutschen Vaterlandes. 

Und dennoch von allen Seiten der laute Ruf nach 
erösserer Fürsorge für die Denkmäler der Kunst frühe- 
rer Zeiten? Die Künstler jammern darüber, dass bei 
allen diesen Restaurierungen ein Teil unserer besten 
künstlerischen Kräfte und manche Million dazu alljähr- 
lich dem eigenen künstlerischen Schaffen unserer Zeit 
entzogen wird. Gerade die jüngere Generation will 
ihre eigene Kraft bethätigen und in ihrer Sehnsucht 
nach dem neuen Stil des zwanzigsten Jahrhunderts 
nicht beständig von neuem durch historische Rück- 
blicke gehemmt werden. 

Doch glücklicherweise ist die Erhaltung der Denk- 
mäler früherer Jahrhunderte nicht bloss eine künstle- 
rische Angelegenheit. Auch die weitesten Kreise der 
Bevölkerung, welchen eigentliche künstlerische Fragen 


fern liegen, haben ein Interesse daran, dass die Denk- 
mäler unserer nationalen Geschichte vor der Zerstörung 
geschützt werden. Das, was unsere Väter in den grossen 
Tagen der Vergangenheit geschaffen haben, sind die 
Wahrzeichen unseres nationalen Ruhmes. Der Blick auf 
diese Werke hat uns in Zeiten des Niedergangs wieder 
aufgerichtet und uns den Mut gegeben, die Herrlich- 
keit des alten Reiches unserer Vorfahren zu erneuern. 
Goethe’s Wort: »Wohl dem, der seiner Väter gern 
gedenkt« ist auch in diesem Sinne bei uns wahr 
geworden. 

Gerade die grosse Menge des Volkes, der die 
Bücher unserer Historiker verschlossen bleibt, wird 
aus dem Anblick jener ehrwürdigen Zeugen einer 
grossen Vergangenheit immer wieder von neuem die 
Anregung zu nationaler Begeisterung finden. Das 
vor allen Dingen ist der Grund, weshalb wir jetzt 
in Deutschland nicht nur in den Altertumsver- 
einen, sondern bei den Regierungen eine so starke 
Bewegung zum besseren Schutze der Denkmäler sich 
vorbereiten sehen. In fast allen einzelnen deutschen 
Staaten sind die Regierungen sich der Bedeutung 
dieser Angelegenheit bewusst geworden. Nur die 
Stadtverwaltungen scheinen mit engherziger Sparsam- 
keit hinter diesem allgemeinen Streben zurückzubleiben. 

Überall indessen ist man sich auch der Hinder- 
nisse bewusst, welche der Fürsorge für die Denk- 
mäler früherer Zeiten im Wege stehen, Es fehlt dazu 
nicht nur in allen Staaten an der etatmässigen Fest- 
setzung erheblich grösserer Geldmittel, sondern auch 
an der rechten Organisation durch Gesetze, Be- 
hörden und etatmässig angestellte Conservatoren. 
Nicht nur die Sparsamkeit der Volksvertretungen, son- 
dern manche juristische Bedenken werden sich vor- 
aussichtlich auch jetzt diesen Forderungen in den Weg 
stellen. Um alle diese Hindernisse durch ein gemein- 
sames Vorgehen zu überwinden, hat sich bereits im 
vorigen Herbst eine Anzahl von namhaften Fachge- 
lehrten und Vertretern der Regierungen in Strassburg 
auf der Versammlung der deutschen Geschichts- und 
Altertumsvereine zusammengefunden. Jetzt zum ersten 
Male sind auf Einladung der Königl. Sächsischen 
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Regierung die angesehensten Fachmänner der Denk- 
malpflege aus ganz Deutschland zu einem besonderen 
»Tag für Denkmalpflege» in Dresden zusammen- 
getreten. 

Die grosse Mehrzahl der deutschen Regierungen 
hatte ihre offiziellen Vertreter zur Teilnahme an den 


Verhandlungen des Dresdener Tages gesendet. Aus 
dem preussischen Kultusministerium allein waren 


nicht weniger als vier Vertreter erschienen, ausserdem 
sämtliche preussische Provinzialkonservatoren. Die 
kgl. sächsischen Ministerien hatten vier Vertreter ent- 
sende. Nur einige von den kleineren deutschen 
Staaten waren fern geblieben, wohl nicht, weil die- 
selben den Fragen der Denkmalpflege ablehnend 
gegenüberstehen, sondern weil in der Organisation 
der Behörden der kleineren Länder nicht überall die 
rechte Persönlichkeit zur Vertretung dieser Interessen 
zur Verfügung stand. 

Durch die ganze Versammlung, in welcher sich 
eine so grosse Zahl von einflussreichen Beamten und 
hervorragenden Fachgelehrten aus allen Teilen Deutsch- 
lands zusammenfand, wehte ein Hauch fröhlicher 
Zuversicht. Allerdings war sich wohl Jeder darüber 
klar, dass bei einem derartigen Kongress keine end- 
gültigen Entscheidungen über neue Gesetze und Or- 
ganisationen zum Schutz der Denkmäler getroffen 
werden können. Dazu bedarf es vor allen Dingen 
der Zustimmung der einzelnen Landtage. Mit diesen 
wird es in jedem einzelnen deutschen Staate noch 
manchen Kampf auszufechten geben. Doch die grosse 
Übereinstimmung der Anschauungen, welche bei den 
angesehensten Fachmännern in den meisten wichtigen 
Fragen zum Ausdruck kam, wird bei der weiteren 
Behandlung dieser Angelegenheiten in den verschie- 
denen deutschen Volksvertretungen entschieden von 
günstigem Einfluss sein. Ein besonderer Dank gebührt 
dabei der königlich sächsischen Regierung, welche 
das Zustandekommen dieses Tages in Dresden durch 
ihr ebenso entschlossenes als zielbewusstes Vorgehen 
gefördert hat. Die Rede, mit welcher Geh. Rat Ro- 
scher - Dresden als Vertreter des Ministeriums des 
Innern die Versammlung eröffnete, gab den besten 
Beweis dafür, mit welcher Besonnenheit der sächsische 
Staat in den letzten Jahren an alle wichtigen Fragen 
der Denkmalpflege herantritt. 

Zum Vorsitzenden der Versammlung wurde ein- 
stimmig der Geh. Justizrat Prof. Lörsch aus Bonn 
gewählt, welcher die langwierigen Debatten mit ebenso 
ausgebreiteter Sachkenntnis wie parlamentarischem 
Geschick nach allen Abschweifungen stets wieder auf 
das ursprüngliche Ziel zurückzulenken verstand. Zu 
Schriftführern wurden Prof. K. Berling-Dresden, Prof. 
Georg Voss-Berlin und Conservator Dr. Döring-Mag- 
deburg gewählt. 

Den ersten und wichtigsten Punkt der Beratungen 
bildete die Gesetzgebung zum Schutze der Denkmäler. 
Den bisherigen Zustand in den verschiedenen deut- 
schen Staaten und in den hauptsächlichsten europä- 
ischen Ländern schilderte in einem längeren Vortrage 
der Conservator der Kunstdenkmäler der Rheinprovinz 
Prof, Paul Clemen, welcher auf diesem Gebiete im 
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Auftrage des preussischen Kultusministeriumseingehende 
Studien gemacht hat. Der Redner begnügte sich nicht 
damit, wie Wussow in seinem bekannten Handbuche 
die einzelnen gesetzlichen Bestimmungen aufzuzählen. 
Mit dem sicheren Blick des bewährten Fachmannes 
hob Clemen bei den verschiedenen Gesetzesbestim- 
mungen hervor, inwiefern dieselben thatsächlich bisher 
zum Schutz der Denkmäler genützt haben, anderer- 
seits aber auch, welche mit diesen Gesetzen verknüpfte 
Hoffnungen unerfüllt geblieben sind. Was von den 
Regierungen der grösseren deutschen Staaten im Laufe 
unseres Jahrhunderts zum Schutz der Denkmäler teils 
bereits geschehen, teils durch einzelne Gesetze und 
Verordnungen angestrebt sei, wurde dankbar anerkannt. 
Ebenso sehr aber hob der Redner hervor, welch’ 
hartnäckiger Widerstand sich den Regierungen bei 
diesen Bestrebungen in den Weg gestellt habe. 

Als das »klassische Land der Denkmalpflege 
schilderte Clemen Frarkreich, nicht nur in Bezug auf 
die Organisation der Behörden für die Erhaltung der 
Denkmäler, sondern auch in Bezug auf die grossartigen 
Geldmittel, welche dort für Erhaltung und Restaurierung 
der Altertümer zur Verfügung stehen. Der jährliche 
Etat zur Pflege der Denkmäler beträgt in Frankreich 
die stattliche Summe von 3 Millionen Francs. Wie 
bescheiden dagegen in Preussen der Etat von 35,000 Mk., 
welchen der Staat für die Erhaltung der Altertümer 
in seinen sämtlichen Provinzen zur Verfügung hat! 
In Preussen ist die Denkmalpflege noch immer wesent- 
lich Sache der Provinziallandtage. Die Rheinprovinz, 
welche von allen Gegenden Deutschlands die grösste 
Anzahl von wertvollen Bau- und Kunstdenkmälern 
aus den verschiedensten Jahrhunderten der vaterlän- 
dischen Geschichte aufweist, hat in den letzten 
Jahren aus eigenen Mitteln einen Etat von 120000 
Mark und einen Dispositionsfond von 20000 Mark 
für die Erhaltung der Denkmäler bewilligt. Doch 
die übrigen Provinzen stehen weit dahinter zurück. 
Bei umfangreicheren Restaurierungen ist man haupt- 
sächlich auf den Ertrag der verschiedenen Kirchenbau- 
Lotterien angewiesen. Dass hier der Staat in ganz 
anderer Weise durch Bewilligung wesentlich grösserer 
Geldmittel eintreten müsse, hat der preussische Finanz- 
minister bereits vor mehreren Jahren ausgesprochen 
und sich bereit erklärt, den Etat erheblich zu erhöhen, 
sobald erst die rechte gesetzliche Grundlage und die 
geeigneten Organisationen zur Erhaltung der Denk- 


mäler geschaffen wären. Der Redner weist daher 
nach, wie wichtig der Zeitpunkt wäre, um nun- 
mehr die geforderte Grundlage zu schaffen. Es werde 


dadurch dem umfangreichsten unter den deutschen 
Staaten die Möglichkeit gegeben, ein längst gegebenes 
Versprechen einzulösen und auf diese Weise in der 
Denkmalpflege den übrigen deutschen Regierungen 
als rühmliches Beispiel voranzugehen. 

Auch für die neu zu schaffenden Gesetze sei 
Frankreich in mancher Beziehung als Vorbild zu betrach- 
ten. Dort sind die wichtigsten Denkmäler der Kunst und 
der Geschichte des Landes in eine besondere Liste 
eingetragen. Diese »klassierten Denkmäler« werden 
vom Staate als kostbarer Besitz gegen jede Zerstörung 


21 


oder Verunstaltung geschützt. Das sind die »monu- 
ments historigues« deren Namen der Maire des klein- 
sten Ortes mit Stolz nennt. Doch um alle anderen 
Denkmäler kümmert sich der französische Staat nicht. 
Dieselben sind so gut wie vogelfrei und der Willkür 
ihrer Besitzer preisgegeben. Frankreich hat ungefähr 
2000 klassierte Denkmäler. Doch diese Zahl reicht 
nicht annähernd für die wirklich des Schutzes bedürf- 
tigen Bau- und Kunstdenkmäler aus. Auch bedarf 
eine solche Liste von Zeit zu Zeit der Verbesserung, 
um die Errungenschaften neuerer wissenschaftlicher 
Forschungen oder zufälliger Funde dafür verwerten 
zu können. Die Überwachung der Liste muss einer 
permanenten Commission übertragen werden, welche 
ihre Vertreter in allen Teilen des Landes hat, damit 
die Neueintragungen in die Liste jederzeit so schnell 
als möglich geschehen können. Nur auf diese Weise 
lässt sich bei plötzlich entdeckten Kunstschätzen Un- 
heil verhüten. Clemen befürwortet auch für Deutsch- 
land eine Klassierung der wichtigsten Denkmäler, 
doch ausserdem allgemeine Schutzgesetze auch für 
alle nicht klassierten Denkmäler. Der Ausdruck » klassiert» 
würde bei uns in Deutschland meines Erachtens wohl 
am zweckmässigsten durch das Wort »eingetragen 
ersetzt werden. Wenn die ganze Einrichtung die 
rechte Volkstümlichkeit erlangen soll, so wird dafür 
auch ein allgemein verständlicher Name eingeführt 
werden müssen. 

Ferner fordert Clemen zum Schutz der Denkmäler 
das Enteignungsrecht, Wertvolle Bauwerke sowie 
andere künstlerisch oder historisch denkwürdige Gegen- 
stände sollen, wenn sie bei ihren jetzigen Besitzern 
gefährdet sind, gegen Zahlung einer entsprechenden 
Entschädigung in den Besitz des Staates gebracht 
werden können. Diese Forderung greift tief in die 
Rechtsverhältnisse eines jeden Landes ein, obwohl 
einzelne Ansätze zu einem solchen Enteignungsrecht 
bereits in einigen deutschen Staaten bestehen. Bis 
jetzt hat man in juristischen Kreisen vielfach Bedenken 
gegen ein solches Enteignungsrecht ausgesprochen. 
Doch diese Bedenken werden grossenteils schwinden, 
wenn man sich klar macht, in wie wenigen Fällen 
das Enteignungsrecht wirklich in Kraft treten wird. 
In jedem einzelnen Falle ist dazu eine besondere 


Cabinetsordre des Landesherrn erforderlich. Da 
eine Enteignung natürlich auch ‚Entschädigungs- 


summen in Anspruch nimmt, so wird das Verfahren 
schon aus diesem Grunde nicht allzu häufig zur An- 
wendung gelangen. Das Enteignungsgesetz soll nach 
den Worten Clemen’s sein Degen sein, den man 
trägt, doch den man nur im Notfall aus der Scheide 
zieht«. 

In der mehrstündigen Debatte, welche dem Vor- 
trage folgte, wurden diese Forderungen von fast allen 
Seiten mit der lebhaftesten Zustimmung begrüsst. 
Ja, manche Redner gingen noch weit darüber hinaus. 
Doch vor derartigen allzu weitgehenden Wünschen 
kann nicht genug gewarnt werden. Man wird gut 
thun, über die massvollen und mit ebenso grosser 
Sachkenntnis als Besonnenheit gemachten Vorschläge 
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vielfach mit der Resolution des vor wenigen Wochen 
in Lübeck abgehaltenen Internationalen Kunsthistori- 
schen Kongresses. Auch dort hatte Clemen in einer 
mit lebhaften Beifall aufgenommenen Rede über den 
Schutz der Denkmäler gesprochen. Der Kongress 
hatte darauf eine Kommission, bestehend aus den Prof. 
Schlie-Schwerin, Clemen, von Duhn-Heidelberg, 
H. Ehrenberg-Königsberg, Wilhelm Neumann- Riga, 
Berthold Riehl- München und Georg Voss-Berlin be- 
auftragt, die wichtigsten Grundsätze für den Schutz 
der Denkmäler in einer an alle deutschen und dem 
deutschen Reiche benachbarten Regierungen zusammen- 
zufassen. Diese Resolution wurde nunmehr auf dem 
Tage für Denkmalpflege in Dresden als eine wichtige 
Unterstützung auf dem angebahnten Wege willkommen 
geheissen. 

Zum Schluss der Debatten über diese Fragen 
legte der Vertreter der hessischen Regierung, Freiherr 
v. Biegeleben-Darmstadt eine ausführliche, aus 10 Punk- 
ten bestehende neue Resolution vor. Dieselbe soll 
den deutschen Regierungen als Grundlage für die 
Ausarbeitung der zum Schutz der Denkmäler bestimmten 
Gesetze sowie für die Organisation der zur Pflege 
der Denkmäler einzusetzenden Behörden vorgelegt 
werden. Sämtliche zehn Paragraphen wurden ein- 
gehend von der Versammlung durchberaten und unter 
Vorbehalt etwaiger redaktioneller Änderungen des 
Ausschusses genehmigt. Herr v. Biegeleben hat sich 
durch die Ausarbeitung dieser Resolution ein grosses 
Verdienst erworben. Hier und da wurden seine Aus- 
führungen aus dem Schosse der Versammlung durch 
Zusätze ergänzt, in einigen Fällen auch Änderungen 
vorgenommen. Doch die lebhafte Zustimmung, mit 
welcher Punkt für Punkt der Resolution aufgenommen 
wurde, wird den Regierungen die beste Gewähr da- 
für bieten, dass hier in der That die Anschauungen 
der grossen Mehrzahl der deutschen Fachmänner nie- 
dergelegt sind. 

Hofrat Cornelius Gurlitt hielt einen eingehen- 
den Vortrag über die /nventarisierung der Kunstdenk- 
mäler. Die Bedeutung der gedruckten Inventare ist 
für die Kunstgeschichte eine so hervorragende, dass 
der inhaltreiche Vortrag nicht mit wenigen Worten an 
dieser Stelle wiedergegeben werden kann. In dieser 
Beziehung muss auf das offizielle Protokoll verwiesen 
werden, in welchem die Schriftführer des Vorstandes 
über die Vorträge und Verhandlungen des Tages für 
Denkmalpflege berichten werden. Gurlitt legte zum 
Schluss 14 Thesen als Grundsätze für die Inventari- 
sierung der Kunstdenkmäler vor. 

Auch an diese Thesen schloss sich eine eingehende 
Beratung. Der Direktor des Germanischen Museums, 
Prof. von Bezold betonte die Wichtigkeit guter Illu- 
strationen, mit denen die gedruckten Inventare noch 
immer viel zu sparsam seien. Von mehreren Kon- 
servatoren wurde gewünscht, dass die gedruckten 
Inventare an die verschiedensten Behörden und Bib- 
liotheken, namentlich aber an die Geistlichen der in 
dem betreffenden Bande besprochenen Kirchen umsonst 
abgegeben werden möchten. Die alten Auflagen der 


Clemen’s nicht hinauszugehen. Dieselben decken sich | Inventare sollten so schnell wie möglich verbreitet 
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werden, damit Raum für neue Auflagen geschaffen 
werde. Nur dadurch kann es erreicht werden, dass 
die Inventare in der rechten Weise alle neuen For- 
schungen zusammenfassen. Oberbaurat Kriesche- 
Weimar schildert die Wichtigkeit des vom Geh.-Rat 
Meydenbauer-Berlin eingeführten Messbild-Verfahrens, 
welches die besten und künstlerisch vollkommensten 
Aufnahmen der Baudenkmäler ergebe. Das deutsche 
Reich solle einen jährlichen Zuschuss gewähren, um 
diese Aufnahmen in der erforderlichen Weise zu er- 
möglichen. Als ein grosser Missstand wurde es von 
verschiedenen süddeutschen Rednern bezeichnet, dass 
die Abfassung der Inventare noch immer in einigen 
Ländern als Nebenamt besorgt wird. Diese Arbeiten 
erfordern ein hingebendes Studium der Denkmäler, 
welches die ganze Arbeitskraft des Konservators in 
Anspruch nimmt. Das Amt eines Konservators der 
Kunstdenkmäler müsse überall als Hauptamt einge- 
richtet werden, wie dies in Frankreich mit so grossem 
Erfolge durchgeführt sei. 

Auf Antrag des Professors Dehio, welcher 
leider verhindert war, an der Versammlung teil zu 
nehmen, wurde eine Kommission eingesetzt, welche 
die Herausgabe eines »Handbuches der deutschen 


Denkmäler: nach Art der Lotz’schen Kunsttopographie 
Deutschlands, nur umfangreicher und gründlicher, 


vorbereiten soll. In diese Kommission wurden Geh. 
Rat Lörsch und die Professoren Gurlitt und Clemen 
gewählt. 

Auch ein Vortrag des Baurats Tornow- Metz über 
die Grundsätze für die Restaurierung alter Bauwerke 
hatte eine lebhafte Debatte zur Folge. Tornow, einer 
der angesehensten und genialsten Gotiker der Gegen- 
wart, verteidigte den Gedanken, dass jede Restaurierung 
eines Bauwerks sich so treu als möglich an den Stil 
der alten Architektur anschliessen müsse. Cornelius 
Gurlitt dagegen wollte bei den Wiederherstellungen 
der Bauwerke auch unserer Zeit das Recht gewahrt 
sehen, ihren eigenen künstlerischen Stil zum Ausdruck 
zu bringen. Diese Anschauung bekämpften in leb- 
hafter Weise die Professoren von Öchelhäuser und 
Clemen. Geh. Rat Georg Treu- Dresden schilderte 
dagegen die unerfreulichen Versuche, in alten Bau- 
werken Wandgemälde oder Statuen im Stil vergan- 
gener Jahrhunderte neu zu schaffen. Solche altertü- 
melnden Versuche machen niemandem Freude. Wenn 
der Maler oder Bildhauer etwas Rechtes schaffen soll, 
so muss er im Geiste seiner eigenen Zeit arbeiten. 
Diesen Gedanken wird gewiss die Mehrzahl der 
Kunsthistoriker zustimmen. Doch bei denjenigen archi- 
tektonischen Teilen, die innig zum organischen Zu- 
sammenhang des alten Bauwerkes gehören, wird der 
Anschluss an den ursprünglichen Stil nach wie vor 
gefordert werden müssen. 

Die Einberufung eines »Tages für Denkmalpflege 
wurde von der Versammlung auch für das kommende 
Jahr beschlossen. Als Versammlungsort wurde nach 
den vorläufigen Abmachungen Freiburg in Baden 
ausersehen. Bis dahin wird die Organisation zum 
Schutze der Denkmäler in Deutschland hoffentlich um 
ein wichtiges Stück gefördert sein. G. M. 


DIE SECESSIONSAUSSTELLUNG IN MÜNCHEN. 


Unter den jüngeren Künstlern Münchens bewährt 
sich als ein aussergewöhnlich kräftiges und eigen- 
artiges Talent Max Slevogt. Er beansprucht auch in 
der diesjährigen Sommer- Ausstellung das meiste In- 
teresse. Freilich erweckt er manchen Widerspruch 
und das ist ja immer ein Zeichen dafür, dass sich 
jemand der Marschordnung zum Trotz aus Reih und 
Glied heraus wagt. Slevogt hat einen ausgesprochen 
starken Farbensinn. Sein Dreiflügelbild mit der Ge- 
schichte des verlornen Sohnes fällt schon lediglich 
als Farbenerscheinung sofort jedem in die Augen, 
obgleich die sonst doch so vorsichtige und geschmack- 
volle Hängekommission das Bild mit lauter lebhaften 
und lärmenden Farben umstellt hat. Slevogt’s ge- 
sundes, leuchtendes Colorit behauptet sich trotzdem. 
Und es behauptet sich auch bei längerem Studium 
und tieferem Eindringen seine klare und psychologisch 
wohlerwogene Charakteristik. Ein Mensch, der alles 
verloren hat, halbnackt, verkommen und durch Elend 
und Kummer entstellt, so tritt der verlorne Sohn 
in das Zimmer, oder vielmehr er schiebt sich furcht- 
sam durch die halbgeöffnete Thür in das Zimmer 
hinein, wo der Vater erschrocken dem Wiedergekehrten 
sich zuwendet. Der Bruder in seinen schönen Kleidern 
bewahrt seine Ruhe und blickt neugierig auf die 
Thür. Das Spiel der Hände, die packende Sprache 
der Gesichtszüge, die einfache, sachliche Gruppierung, 
lassen keinen Zweifel über die ursprüngliche Bega- 
bung des Künstlers. Wer würde nicht vollends be- 
rührt von dem Bild des Jammers auf dem rechten 
Flügel, wo der Nackte im Dunkel einer Scheune 
vollkommen zusammengebrochen seine unglückliche 
Lage in Verzweiflung und Reue überdenkt. Nur der 
linke Flügel ist ein misslungenes Experiment: vor 
lauter Farbenflimmer erkennt selbst der geübte Kenner 
moderner Bilder gar nichts, weder in der Nähe 
noch auf zehn Schritt Distanz: die lustigen Farben 
sollen eine feuchtfröhliche Tabernenscene schildern. 
Abgesehen von diesem Missgriff, den die litterarischen 
Parteigänger Slevogt’s natürlich für besonders genial 
erklären, ist das Werk eine imposante Leistung. Aber 
wer weniger befangen dem Künstler gegenübersteht, 
möchte die Freunde und Ruhmeskünder Max Slevogt’s 
fragen, ob sie denn gar nicht seine naive Abhängigkeit 
von Rembrandt bemerkten? Sehen sie denn nicht, dass 
auch all dies Neue schon einmal dagewesen ist und 
zwar im Atelier des Amsterdamer Meisters? Die Hände, 
wie sie sprechen und aus dem Dunkel heraustreten, 
der helle Akt und die breite Pinselarbeit, die harm- 
lose Ausstattung der Philisterwohnung im Mittelbild 
mit Waffen, Speeren und Schilden, also mit jenem 
phantastischen Atelierzierat, den auch der junge Rem- 
brandt zu schildern nicht müde wurde! Selbst das 
Beste des Secessions-Bildes, seine deutsche Innerlich- 
keit im Miterleben des Stoffes, selbst diese Tugend 
ist an Rembrandt’s Meisterschaft grossgezogen. Für 
Sievogt war Rembrandt ein Erzieher, und ich halte 
es auch für keinen Fehler, sich an solche grossen 
Vorbilder zu halten. Aber angesichts der herzlichen 
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und aufrichtigen Bewunderung Slevogt's für diesen Erz- 
germanen unter den nordischen Malern wird man eben 
genötigt, die Eigenheit und Bedeutung des jungen 
Münchners einstweilen noch einzuschränken. Wir wer- 
den von ihm gewiss noch Meisterleistungen erhalten, 
aber erst wenn er seine Rembrandtbegeisterung selbst- 
ständiger verarbeitet hat. Noch befindet er sich in 
Übergangszeiten, wie sehr auch die schon rein male- 
rische Behandlung die Löwenklaue verrät. 

Ein oft geschildertes Thema wagt F. v. Uhde noch 
einmal zu behandeln: die Atelierpause. Der erste 
Eindruck vor dem Bilde war befremdend; man fragte 
sich, wozu dies grosse Format? Können denn unsere 
Maler die Riesensäle der Pinakothek selbst bei solchen 
Genrestoffen gar nicht vergessen? Wie viel wirksamer 


wäre das fein und vornehm behandelte Werk ge- 
worden, hätte es sich in einem kleineren Rahmen 
gehalten. Aber Eins muss auch noch ausser der 


prachtvollen Darstellung des Raumes und der ener- 
gischen Charakteristik anerkannt werden: F. v, Uhde’s 
sicherer Takt, der ihn sein eigentliches Stoffgebiet 
immer wieder finden lässt. Die religiösen Bilder 
grossen dramatischen Stiles gingen ihm doch über 
die eigene Kraft. Was von ihm unverlierbar bleiben 
wird, das sind die Bilder stillen träumerischen Sinnens, 
einfacher Handlung, die Bilder, die das treuherzige 
Volk schildern, sein Abendmahl, seine Bergpredigt, 
seine Anbetung der Könige u. s. w. All die bedeutenden 
Vorzüge Uhde’s sind auch in diesem harmlosen 
Bilde wiederzufinden, und man kann sich der feinen 
Kunst um so mehr freuen, wenn man der Sorge 
überhoben ist, wo denn hin eigentlich mit dieser 
grossen Leinwand. 

Durch die ganze Ausstellung geht dieses Mal ein 
Zug der Ruhe und Beschaulichkeit. Es fehlt an Oppo- 
sition und Herausforderung, an Kampflust und Neue- 
rungsgelüsten. Nach den aufregenden Debatten und 
kräfteraubenden Kämpfen der letzten Jahre folgen Jahre 
des Sammelns. F. Stuck z. B. bringt ein Bild wieder, 
das man schon vor Jahren gesehen hat, seinen Ahas- 
ver, das böse Gewissen, allerdings in neuer Übermalung 
und kräftigerer Koloristik. Ob Stuck mit dieser Neu- 
Ausgabe sein Gewissen wirklich beruhigt hat? Die 
Farben sind pompöser geworden; innerlich ist das 
Werk nicht gewachsen. Nur ein kleines Bildchen, 
ein Dionysos, war wieder so voller Schönheit und 
stilistischer Bedeutung, dass ich es gern in einer öffent- 
lichen Galerie untergebracht gesehen hätte. 

Auch als Porträtist gebührt ihm eine eigene Stel- 
lung. Die jungen Frauen- und Mädchenköpfe finden 
ja ohnehin viel Beifall; aber auch das Bild »Eugen 
Wolff’s« mit der Unterschrift lupus africanus charak- 
terisiertt den emergischen Kopf voller Kühnheit und 
Verwegenheit bis zu wirklich typischer Bedeutsamkeit. 
Ähnlich in der Sicherheit der Charakteristik, nur viel 
flotter und feuriger im Vortrag ist Samberger, vor- 
nehmlich in dem Bildnis des Bildhauers Flossmann. 
Auch wird jeder mit Vergnügen bemerken, dass Frhr. 
v. Habermann endlich ein neues Modell gefunden 
hat und in dem Bilde seiner Mutter so viel liebens- 
würdige Feinheit zu geben weiss. Zrrst Oppler löst 


seine Porträtgruppe ganz ins Genrehafte auf und zwar 
in ein der Farbe wie der Empfindung nach ganz 
englisches Stimmungsbild, das infolgedessen mehr 
technisch als individuell interessiert. Das heisst doch 
schon wirklich ganz und gar seine Nationalität auf- 
geben, wenn man so ängstlich wie Oppler einem 
fremden Volke zu gefallen sucht. Denn wir Deutsche 
halten uns doch lieber an wirklich echf-englische 
Bilder und wir zweifeln, ob solche anglisierenden 
Werke, selbst unter der Marke »made in Germanys, 
beim englischen Publikum Respekt sich erwerben. 
Glücklicherweise sind die internationalen Erscheinun- 
gen in unserer deutschen Kunst immer seltener ge- 
worden. 

In breitem Strome fliesst jetzt überall in unserer 
Landschaftsmalerei ein echt heimatliches, urwüchsiges 
Naturgefühl. Wie immer glänzen auch diesmal die 
Dachauer, Dill, Hölzl und viele andere durch kräftige 
kerngesunde Arbeiten. Wenn auch etwas, ‚dekorativ, 
so doch gross und schwungvoll im Entwurf fasst 
Richard Kayser die Landschaft auf. Sein »Steinbruch 
bei Kufstein« ist eine höchst bemerkenswerte Arbeit, 
Auch Leo Putz ist mit seinem »Herbststurm« ein 
Wurf gelungen. Mensch und Natur sind in derselben 


Stimmung aufgefasst, der Sturm fährt durch die 
dunkeln Wipfel, er beugt sie fast zur Erde und 


ebenso elementar hat der Sturm der Leidenschaft die 
Liebenden ergriffen und unter seine Gewalt gebracht. 
Wie poetisch, zart und zurückhaltend benimmt sich 
dagegen das kleine Pärchen bei Adolf Hengeler. Der 
Geist M. v. Schwind’s scheint in diesem köstlichen 
Idyll wieder lebendig geworden und es ist zu be- 
dauern, dass diese kleine Perle sofort in Privatbesitz 
übergegangen ist und für die öffentlichen Sammlungen 
verloren schein. Aber unsere Museumsvorstände 
scheinen eben nur noch für die grossen »Maschinen: 
ein Auge zu haben und lenken damit auch unsere 
Künstler immer wieder auf die falsche Bahn des 
Monumentalformats. Das 18. Jahrhundert kannte noch 
eine Salonkunst im edelsten Sinn des Wortes. Es 
wäre traurig, wenn das 20. Jahrhundert nicht wieder 
die feineren Bedürfnisse einer intimen Kunst des rei- 
chen Privatbesitzes zur Geltung brächte. Die sozialen 
und materiellen Vorbedingungen sind glücklicherweise 
wieder vorhanden. 

Ist nicht eigentlich auch Max Klinger’s Kleinplastik 
für ähnliche Zwecke gedacht? Ganz durchtränkt von 
dem Geiste klaren Materialstiles sind sowohl die tan- 
zenden Grazien, wie die schwimmende Najade, zier- 
liche Erfindungen, die durch ihren Formenreiz und 
den kostbaren Stoff alle Voraussetzungen der Klein- 
kunst erfüllen. Aber was wollen diese kleinen Neben- 
arbeiten bedeuten neben der unendlich lebensvollen 
Porträtbüste einer Frau, die ähnlich der Kassandra 
und Salome in mehrfarbigem Marmor ausgeführt ist. 
Alles sprüht von Geist und Leben an dieser Figur: 
die Augen, die schönen feinen Hände, die üppige 
Büste, das wallende Haar. Inmitten der öden klassi- 
cistischen Arbeiten aus der Schule Adolf Hildebrand’s 
triumphiert das Werk und niemand kann von ihm 
los, weil es eben auch den Stumpfesten nicht gleich- 
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gültig lässt. Nur der lokalpatriotischen Kritik Mün- 
chens bleibt es vorbehalten, hier selbst das dümmste 
aller Orakel, die vox populi, anzurufen, um ein Ana- 
thema gegen Max Klinger und seine bildnerischen 
Werke loszulassen. Das »Volk« soll angeblich vor 
diesem Marmorbilde kühl bleiben. Wer hat denn je 
die Menge vor plastischen Werken schon in Feuer 
geraten sehen, und was will das für Klinger und für 
das Münchner Publikum besagen? Nur eins ist ge- 
wiss, dass der Leipziger Meister hier nicht überall 
Liebe findet, was sich Klinger und seine Freunde 
allerdings als eine »berechtigte Eigentümlichkeit« des 
deutschen Sonderlebens gelassen ansehen können. 
Doch wozu der Eifer pro et contra. Die deutsche 
Kunstkritik hat ja doch seit Muther definitiv die Rolle 
des Impresario eingenommen, dem es nicht auf 
Gründe und Gegengründe, sondern nur auf Beifall 
und Erfolg beim Publikum ankommt. Wozu also 


erklären, streiten und widersprechen! Vox populi 
vox dei! ARTUR WEESE. 
NEKROLOGE 
Berlin. Am 2. Oktober starb hier nach langen qual- 


vollen Leiden der Bildhauer Hugo Rheinhold, der Schöpfer 
des in der Nationalgalerie aufbewahrten herrlichen Mar- 
morwerkes »Am Weges. Es stellt ein am Fusse eines 
Kruzifixes zusammengebrochenes schönes Weib dar, in 
dessen Arm ein Kind ruht, und es ist eins der schönsten 
und eindrucksvollsten plastischen Schätze, die unsere Na- 
tionalgalerie besitzt. Wer es einmal gesehen wird es nicht 
leicht wieder vergessen. 

Diese Arbeit ist ausser einer mehr dekorativen Gruppe 
Das Dynamit im Dienste der Kulture, die in einem Kauf- 
hause zu Hamburg Aufstellung gefunden hat, und ausser 
der in diesem Sommer auf der hiesigen Kunstausstellung 
gezeigten anmutigen Brunnengruppe das einzige umfang- 
reichere Werk, das der Künstler geschaffen. Denn der vor 
einigen Jahren ebenfalls hier ausgestellte, mit Selbstmord- 
gedanken sich tragende Römer, der sinnend das Schwert 
betrachtet und die bedeutende Bezeichnung »ferrum sanat 
trägt, ist doch eigentlich nichts als eine Aktfigur, die nicht 
entfernt das geworden, was sie werden sollte. Aber Rhein- 
hold hat noch einige tüchtige Porträtbüsten und vor allem 
einzelne reizvolle Kleinplastiken geschaffen, von denen der 
einen Menschenschädel betrachtende Affe, der auf einem 
Stapel Darwin’scher Bücher thront und die Bezeichnung 
eritis sicut deuss trägt, sehr bekannt geworden und weit 
verbreitet ist. Es ist in der That ein Kabinettstück über- 
legenen Humors, eine von den überaus reichen Ideen, 
die dem geistvollen Künstler zu Gebote standen, von denen 
er aber verhältnismässig wenige ausgeführt hat. — 

Und jenes einzige »Am Wege« wird genügen, seinen 
Namen dauernd gefeiert zu machen. Ihm war nur eine 
kurze Laufbahn als Künstler beschieden. Zu Oberlahnstein 
1853 geboren, wandte er sich zuerst dem Kaufmannsstande 
zu, ging, um ein Vermögen zu erwerben, nach Amerika, 
heiratete, zurückgekehrt, das schöne Mädchen, um derent- 
willen er im fernen Land seine Kraft bethätigt hatte, und 
gründete in Hamburg ein Handelsgeschäft. Allein schon 
nach einem Jahre glücklichster Ehe entriss ihm der Tod 
die geliebte Frau, er gab sein Geschäft auf und ging bei- 
nahe gebrochen nach Berlin, um Philosophie zu studieren. 
Erst 1886, also erst im 34. Lebensjahre, wandte er sich 
der Kunst zu, studierte von 1888—1802 auf der Berliner 


Hochschule und errang 1806 seinen ersten und grössten 
künstlerischen Erfolg mit jenem Werk »Am Weges. — 
Hugo Rheinhold war Künstler vom Scheitel bis zur Sohle, 


er war auch ein Künstler des Lebens, ein grosser, edler 


Mensch. — P. W. 


DENKMÄLER 
Kiel. Im Laufe des Sommers ist zu den beiden kurz 
nacheinander hier errichteten plastischen Werken als drittes 
das Denkmal Herzog Friedrichs von Augustenburg von Jens 
Christensen hinzugekommen, das im Marienhein am Düstern- 
brooker Weg (gegenüber der neuen Badeanstalt und dem Ge- 
bäudedes Yachtklubs) im Beisein der Kaiserin enthüllt wurde, 
Die Raumverhältnisse sind diesmal sehr befriedigend gelöst, 
indem die ganze Anlage sich in ihrem architektonischen 
Aufbau dem Platz und seiner Umgebung harmonisch ein- 
fügt. In der Idee entspricht das Rondeel mit den beiden 
Schlusssteinen rechts und links der halbrunden Anordnung 
der Fürstenstandbilder in der Berliner Siegesallee. Die 
zwei Eckpfeiler der halbrunden Granitmauer tragen die 
ehernen Schilde des schleswig-holsteinischen Wappens, 
während die Rückwand der halbkreisförmigen Granitmauer 
in fünf Felder eingeteilt ist. Diese enthalten bronzene 
Medaillons mit je zwei Doppelporträtreliefs von Männern, 
die vorzugsweise an der politischen Erhebung mitgewirkt 
haben. Das beste ist das Profildoppelbildnis von Dahl- 
mann und Falck; es folgen dann: Reventlou und Beseler, 
Uwe Jens Bornsen und Theodor Ohlshausen, Franke und 
Samver und die beiden Generale v. d. Tann und Bonin. 
Sämtliche Gesichter sind nach alten Porträts oder Guerreo- 
typien gearbeitet und bekunden ein unter den Umständen 
und Schwierigkeiten bemerkenswertes Talent, lebendig zu 
charakterisieren. Die stehende Hauptfigur des Herzogs 
ist durchaus vornehm gehalten und frei von Pose im ge- 
wöhnlichen Sinne; der Blick ist frei und kühn zugleich und 
das Ganze hat mehr etwas allgemein Menschliches als 
offiziell Fürstliches und »Repräsentatives« an sich: es ist 
der Typus des vollkommenen Gentleman, der hier zum 
Ausdruck kommt. Man kann einer derartigen Auffassung 
von Fürstendenkmälern gerne und voll überzeugt bei- 
stimmen, denn sie erfüllen ihre künstlerische, ihre ethische 
und ihre historische Bestimmung gleichzeitig, ohne — was 
so leicht sonst unbemerkt oder auch sehr bemerkbar sich 
vordrängt zu beschönigen, zu schmeicheln oder zu 
übertreiben im Sinne des gesucht »Bedeutenden«. Dieser 
Vorzug zeichnet das Werk Christensen’s aus, wodurch 
eine bedeutungstiefe Periode der deutschen Entwicklung 
ein würdiges, ansprechendes und dauerndes Erinnerungs- 
zeichen erhalten hat. Der noch jugendliche Künstler hat 
eine von mancherlei Hindernissen und Wechselfällen unter- 
brochene Laufbahn hinter sich und man darf ihm zu 
seinem ersten grösseren Erfolg Glück wünschen. Jeremias 
Christensen wurde am 26. März 1859 in dem damals 
dänischen Kirchdorf Tingleff geboren, war nacheinander 
Küsterschüler, Kuhjunge, Uhrmacher, Korbimacher und 
Klempner. Alle diese Handwerke musste er aber eines 
körperlichen Gebrechens wegen wieder aufgeben und 
kam endlich (auf Veranlassung des Predigers Johannsen 
in Tingleff) in die Holzschnitzschule nach Schleswig, wo 
Magnussen (der Vater des Bildhauers) ihn unentgeltlich 
ausbildete und unterstützte. Für sein erstes Werk (den 
guten Hirten«) erhielt Christensen 1879 eine silberne Me- 
daille. Sein Versuch, bei der Kunstgewerbeschule in Ham- 
burg anzukommen, ebenso wie seine weitere Ausbildung 
durch die kgl. Regierung zu erlangen, schlug fehl und so 
wandte sich Christensen nach Kopenhagen, wo er Thor- 
waldsen auf sich wirken liess, Schliesslich konnte er die 
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dortige Akademie unentgeltlich besuchen, wo der Kopen- 
hagener Professor Stein ihm seine aufmerksame Förderung 
zu teil werden liess. Durch die Erbschaft einer Gönnerin 
und zwei Reisestipendien (nach Rom und nach Berlin- 
Paris) wurde er in die Lage versetzt, ganz seiner höheren 


künstlerischen Ausbildung sich hingeben zu können. Auf 
der zweiten Reise nach Paris blieb er in Berlin »kleben 


weil sich ihm eine Fülle von Anregung und Aufträgen 
dort boten. Anerkennung fand eine Statuette von Schultze- 
Delitzsch, und bei der von der Stadt Berlin ausgesetzten 
Konkurrenz für ein Marmorbild der »Spree«s gewann er 
den ersten Preis unter den 109 eingegangenen Entwürfen 
und den Auftrag der Ausführung. W. Schölermann. 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 

Berlin. Die Ausstellungsräume von Keller & Reiner 
haben eine durchgreifende Neuordnung erfahren. Der 
grosse Oberlichtsaal macht mit seinem riesigen roten Tep- 
pich einen sehr vornehmen Eindruck, Aber ob man im 
allgemeinen von einer Verbesserung reden kann, darüber 
lässt sich streiten. Das Anheimelnde, Gemütliche, das be- 
sonders die kleineren Räume früher auszeichnete, ist ge- 
schwunden. Wo früher das reizende Lesekabinett den 
Besucher entzückte und zu anregender Erholung einlud, 
findet man jetzt auch einen Ausstellungsraum, der aller- 
dings mit einer sehr interessanten Darbietung eingeweiht 
wird. Inmitten seiner zum grossen Teil freilich schon be- 
kannten Handzeichnungen steht die Büste Max Klingers 
von Carl Seffner-Leipzig. Sie ist höchst lebensvoll, aber 
eine etwas tiefere Auffassung wäre bei dem Kopf dieses 
Künstlers dringend zu wünschen. Er sieht hier denn doch 
etwas sehr gemütlich aus. Und, wenn man es nicht wüsste, 
welch ein Meister er ist, auch hier wieder würde man es 
erkennen. Wie geistreich muss der Künstler sein, der alle 
diese zuweilen von feinem Humor, fast immer von 
Grösse zeugenden Zeichnungen geschaffen. Wie amüsant 
und grotesk ist dieser »Katzenjammer« gedacht und aus- 
geführt, mit wie wenigen Strichen ist hier eine förmlich 
unheimliche Wirkung erzielt. Man fühlt den Jammer der 
knieenden Gestalt fast, vor welcher der gewaltige ge- 
spenstige Kopf des Katers aus dem Meere auftaucht. 
Wie grossartig ist die »Sorge«, die »Studie zum Prome- 
theus«, wie reizvoll die »Glückwunschkarte-., Höchst 
packend ist eine frühe Arbeit, die durchgeführte Darstellung 
des Schlussaktes eines ehelichen Dramas. Aus dem Fenster 
eines Landhauses lehnt der Hausherr, die abgefeuerte 
Büchse in der Hand, gespannt die Wirkung des Schusses 
beobachtend, der den Liebhaber seiner Gattin, mit der 
dieser unten im Garten ein Stelldichein hatte, zu Boden 
gestreckt hat. Das würde von der Hand eines geringeren 
Künstlers dargestellt eine Art Sensationsbild geworden 
sein. Hier aber sieht man von dem Erschossenen nur die 
mit elegantem Schuhwerk bekleideten Füsse, den zurück- 
gesunkenen Körper verdeckt die Gartenmauer, und nur 
der entsetzte Ausdruck auf dem Gesichte der Frau verrät, 
was hier geschehen und weshalb es geschah. 

Franz von Lenbach’s meisterliches Bildnis seiner Tochter 
Marion«, zwei Arbeiten Franz Siuck’s und eine Frühlings- 
landschaft Ludwig v. Hofmann’s erhöhen noch das Inter- 
esse, das man diesem Raum entgegenbringen muss. Frei- 
lich sind, wenn ich nicht irre, sowohl dieser Lenbach als 
die beiden Stuck’s ältere Werke. Aber, wenn das bei dem 
Lenbach’schen Bild und bei dem Stuck’schen » Tänzerinnen«- 
Relief nichts ausmacht, so ist doch nicht zu leugnen, dass 
die »Sündes und selbst wenn sie von Stuck ist, einem zu- 
letzt langweilig werden kann. Dies Thema mit Variationen 
ist unter demselben oder einem anderen Titel von diesem 
Künstler doch schon etwas abgespielt. — 


Ludwig von Hofmann’s »Frühling* ist eine Landschaft 
voll Frische und Sonne, in dem die Ferne prachtvoll 
wiedergegeben ist; aber eiwas zu viel Wert ist wieder 
einmal auf die dekorative Wirkung gelegt, und der Rahmen 
zerreisst das ganze Bild, statt es zusammen zu bringen. 
Er lässt Vornehmheit und Ruhe durchaus vermissen, ob- 
wohl er offenbar mit Rücksicht auf das Bild hergestellt 
wurde. — Da hat man doch viel mehr und viel reinere 
Freude an Hans Thoma’s beiden stimmungsvollen Land- 
schaften, von denen besonders der »Frühling am Gardasee: 
gross und farbig wirkt. 

Der kleine Nebensaal ist mit ausserordentlicher Sorg- 
falt und den raffiniertesten Mitteln in einen Ausstellungs- 
raum für Schmucksachen umgewandelt worden. Das ist 
gewiss sehr hübsch, aber für eine Kunstausstellung doch 
etwas deplaciert. Damit soll nicht der künstlerische Wert 
der schönen Erzeugnisse der Medailleur- und Goldschmiede- 
kunst herabgesetzt werden, aber diese von innen beleuch- 
teten Schmuckkästen sind zu viel Apparat. Das lässt man 
sich bei einer Sonderausstellung derartiger Sachen gefallen, 
in einer »Kunstausstellung« aber sieht man im allgemeinen 
lieber Kunstwerke anderer Art. Früher waren diese feinen 
Arbeiten im vorderen Saal in Vitrinen untergebracht; das 
genügte vollständig, und man konnte sich genau so gut 
an ihnen freuen, 

Der grosse Oberlichtsaal hat trotz des warmen roten 
Teppichs etwas Kühles. Auch für das, was in ihm zur 
Zeit gezeigt wird, gilt dies. Englische und schottische 
Künstler haben ihn fast ausschliesslich in Besitz genommen. 
G. Hitcheock-Schuilenburg fesselt mit der überaus zarten 
Gestalt einer »Holländischen Braut«, die in einem blühen- 
den Tulpenfelde steht, am meisten; sie ist eine Blume 
unter Blumen, und das Ganze ist ein überaus reizvolles 
Bild. Dies kann man auch von dem stimmungsvollen 
goldenen Abend« und besonders von der sehr fein ge- 
stimmten Landschaft sagen, die der Maler nach der sie 
durchschreitenden Gestalt als »Milchmädchen« bezeichnet. 

Von W. Mouncey’s-London zahlreichen Landschaften 
seien besonders hervorgehoben das sehr frische Hafenbild 
Kirkendbright« und das recht stimmungsvolle »Am Dee- 
fluss«, während die übrigen etwas Unruhiges haben. In 
dieser Hinsicht besonders überragt Harold Speed's »Blaue 
Grotte bei Capris jene Arbeiten weit, es ist ganz beson- 
ders fein im Ton, Flott und kräftig gemalt ist Alfred 
East’s »lm Themse-Thal«, und Austen Brown’s »Pflügender 
Bauer« ist eine bedeutende, sehr eindrucksvolle Abend- 
stimmung. Auch A. K. Brown-Glasgow sandte eine von 
ungewöhnlicher Naturauffassung Zeugnis gebende Land- 


schaft »Schottisches Moorland«, und ein treifliches Innen- 
bild »Im Restaurant« hat A. Neven- Dumont-London ge- 


sandt, von dem auch ein lebensvolles »Knabenbildnis« her- 
rührt. Als Bildnismaler wird er aber noch weit übertroffen 
durch W. Steer-London, der zwei ganz ausgezeichnete, ein- 
fach gemalte Frauenporträts ausstellt. Gross in der Auf- 
fassung, fein und mächtig in der Stimmung ist B. Sickerts 
»Ansicht von Lincoln«, und hervorragend in der Farbe wie 
in der Fernwirkung ist Corsan Morton’s »Ostküste von 
Schottland«, während sein frisch gemaltes »Schloss Aber- 
dour in Schottland« in der Stimmung wie im Motiv an Walter 
Scott’s Romantik erinnert. Endlich seien noch Da Costa’s le- 
bensprühendes feines Porträt -Dame in Schwarz«, und H. B. 
Brabazon’s luft- und lichtvolle Aquarelllandschaften rühmend 
hervorgehoben. — Auch einzelne für des Meisters ganze Art 
sehr charakteristische Zeichnungen von Burne-Jones und ein 
bedeutender Kopf von Dante Gabriel Rossetti nehmen das In- 
teresse des Besuchers gefangen, während A. Macgregor- 
Edinburgh als ziemlich weichlicher und recht matter Epi- 
gone der Präraffaelliten erscheint. — P. W. 
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DER KUNSTHISTORISCHE KONGRESS 
IN LÜBECK. 


Dem Vortrage von Clemen reihte sich am zweiten 
Verhandlungstage eine Mitteilung des Herrn Pastor 


Biernatzki aus Hamberge an, die auf Anregung zur | 


Sammlung kunstgeschichtlicher Nachrichten aus Kir- 
chenbüchern, Rechnungsbüchern und dergl. in jeder 
Gemeinde abzielte. Die praktische Erfahrung des Red- 
ners, der seine eigenen Sammlungen zur Einsicht und 
Prüfung im Verhandlungssaale ausgelegt hatte, klang 
aus jedem Worte der interessanten Ausführungen. 
Es unterliegt gar keinem Zweifel, dass auf dem von 
Biernatzki mit schönem Erfolg betretenen Wege sich 
allerorten schätzenswertes, oft überaus wichtiges Material 
nicht nur für ein enger begrenztes Gebiet, sondern 
auch für die Gesamtentwicklung der Kunst gewinnen 
lässt. 


Für die sich nun programmmässig anschliessende | 


 anschaulicht wurden. 


Inserate, ä 30 Pf. für die dreispaltige Petitzeile, nehmen ausser der Verlagshandlung die Annoncenexpeditionen von Haasen- 


Einstimmiger Beschluss der Versammlung sprach sich 
dafür aus, den kunsthistorischen Kongress i. J. 1902 
nach Innsbruck einzuberufen. 

Die Verhandlungen des zweiten Kongresstages 
schloss ein fein durchgearbeiteter Vortrag des Herrn 
Dr. Theod. Hach, Konservators des Museums lübecki- 
scher Kunst- und Kulturgeschichte. Sein Thema 
‚Alte Lübecker Wandmalereien« lenkte die Aufmerk- 
samkeit der Versammlung neuerlich auf die kunstge- 
schichtliche Bedeutung des Kongressortes, welche für die 
Geschichte der Malerei schon am ersten Tage die Vorträge 
der Herrn Dr. Goldschmidt-Berlin und Dr. Theodor 
Gaedertz d. ä.-Lübeck in anderer Hinsicht hervor- 
gehoben hatten. Dr. Hach würdigte ebenso das für 
die alten Wandmalereien in Betracht kommende 
Quellenmaterial wie die noch erhaltenen Reste von 
Wandgemälden, welche durch gute Aufnahmen sowie 
durch Vorführung von Lichtdruckbildern trefflich ver- 
Die beifälligst aufgenommenen 
Ausführungen, welche namentlich auch die Wandge- 


mälde in nunmehr abgebrochenen Häusern in das 


Wahl des ständigen Ausschusses brachte Herr Pro- 
Gebiet der Erörterung zogen und auf manches kaum 


vinzialkonservator Prof. Dr. Clemen-Düsseldorf in 


Vorschlag die Herrn: Prof. Dr. Dietrichson- Christiania, 
Dr. Hofstede de Groot-Haag, Geh. Ober-Reg. Rat 
Dr. Max Jordan-Berlin, Geh. Hofrat Prof. Dr. Franz 
X. Kraus-Freiburg i. Br., Prof. Dr. Neuwirth- Wien, 
Prof, Dr. Riehl- München und Prof. Dr, Schmarsow- 
Leipzig. Die Genannten wurden auf Antrag des Herrn 
Prof. Dr. Joseph-Berlin, der auch eine Dankeskund- 
gebung für den von seiner Amtsführung zurück- 
tretenden Ausschuss unter Beifall der Versammlung 
anregte, durch Acclamation gewählt. 

Die Bestimmung des Ortes, an welchem der nächste 
kunsthistorische Kongress i. J. 1902 stattfinden solle, 
wurde wesentlich erleichtert durch die von Herrn 
Prof. Dr. Semper-Innsbruck übermittelte Einladung, 
für die Abhaltung desselben die Landeshauptstadt 
Tirols zu wählen. Prof. Neuwirth-Wien unterstützte 
diese Einladung durch den Hinweis, dass die öster- 
reichischen Kongressteilnehmer und Fachgenossen 
hohen Wert darauf legen, den Kongress auch einmal 
auf österreichischem Boden begrüssen zu können. 


beachtete Denkmal hinwiesen, wurden zu einer Art 
Einleitung für die nachmittags folgende Besichtigung 
des Heiligen-Geist-Hospitales, der Jakobi- und der 
Katharinenkirche, bei welcher ausser dem genannten 
Vortragenden auch Herr Prof. Dr. Godt-Lübeck in 
liebenswürdigster Weise die Führung und Erklärung 
übernahm. Ein fröhliches Festmahl, bei welchem die 
Herrn Senator Dr. Brehmer, Baudirektor Schaumann 
und die Prof. Dr. Dietrichson und Schmarsow der 
Stimmung der Versammlung in wirkungsvollen Trink- 
sprüchen beredten Ausdruck gaben, vereinigte die 
Kongressteilnehmer und ihre Damen im Germanisten- 
keller des Lübecker Ratskellers. 

In die Verhandlungen des dritten Kongresstages 
trat der Vorsitzende Herr Prof. Dietrichson mit der 
Mitteilung ein, dass zu allseitigem Bedauern der bis- 
herige Vorsitzende des ständigen Ausschusses, der 
Herr Geh. Hofrat Prof. Dr. Fr. Xaver Kraus in Frei- 
burg i. Br., unter Berufung auf seinen schwanken- 
den Gesundheitszustand gebeten habe, von seiner 
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Wiederwahl zu diesem Amte abzusehen. Der An- | 
trag des neuen Ausschusses, der die Herrn Prof. | 
Dr. Schmarsow-Leipzig zum Vorsitzenden, Prof. Dr. | 
Neuwirth-Wien zu seinem Stellvertreter, Prof. Dr. Max 

Gg. Zimmermann-Berlin zum Schriftführer und Prof. 

Dr. Riehl-München zum Schatzmeister erwählte, gehe 

dahin: »Der versammelte Kongress wolle dem scheiden- 

den, um wichtige Bestrebungen der Kongresse hoch- 

verdienten Vorsitzenden seines ehemaligen ständigen 

Ausschusses seinen Dank aussprechen und ihn in 

angemessener Form von dieser Ehrenbezeugung be- 

nachrichtigen lassen«. Der beifälligen Annahme dieses 

Antrages reihte sich die Bekanntgabe an, dass der 

neugewählte Ausschuss für die Dauer seiner Man- 

datsperiode von 1900 bis 1906 folgende Herrn coop- 

tiert habe: Prof. Dr. Clemen, Provinzialkonservator | 
der Rheinlande-Düsseldorf, Dr. Theodor Hach, Kon- 

servator des Museums in Lübeck, Prof. Dr. Haendcke- | 
Königsberg i. Pr., Prof. Dr. Konrad Lange-Tübingen, | 
Dr. Neumann, Docent am Polytechnikum in Riga, | 
Prof. Dr. v. Oechelhaeuser-Karlsruhe, Prof. Dr. Pas- | 
teiner-Budapest, Geh. Hofrat Prof. Dr. v. Reber- | 
München, Geheimrat Prof. Dr. Schlie, Direktor des 
Grossherzogl. Museums in Schwerin, Prof. Dr. Hans 
Semper-Innsbruck und Prof. Dr. Max Georg Zimmer- 
mann -Berlin. 

Sodann referierte Herr Geheimrat Dr. Schlie über 
die Beratung der im Anschlusse an den Vortrag Cle- 
men eingebrachten Resolutionen Voss und Semper. 
Die Kommission schlage vor, dass der Kongress mit 
allen Punkten der in Strassburg 18999 gefassten Re- 
solution des Gesamtvereines der deutschen Geschichts- 
und Altertumsvereine sich einverstanden erkläre und 
auch seinerseits die Hoffnung ausspreche, es möchten 
die darin niedergelegten Grundsätze baldthunlichst zur 
allgemeinen Anerkennung und Durchführung gelangen. 
Im Anschlusse daran hob die zur Annahme empfoh- 
lene Resolution mehrere Grundgedanken hervor, wel- 
che im Einvernehmen mit dem Gesamtvereine der | 
deutschen Geschichts- und Altertumsvereine für die 
zu erlassenden gesetzlichen Vorschriften in Vorschlag 
gebracht werden sollten. Die praktische Durchfüh- 
rung des Antrages Semper betreffs der Freskenrestau- 
rierung wurde einer Kommission zugewiesen, in welche 
der Kongress ausser dem Antragsteller die Herren 
Prof. Dr. Haupt, Provinzialkonservator in Eutin, und 
Baurat Dr. Steinbrecht in Marienburg entsandte. 

Nach Erörterungen über die vom Ausschusse be- 
absichtigte neue Drucklegung der Kongresssatzungen 
im Anhange des diesjährigen Kongressberichtes und 
über die Erspriesslichkeit, Anträge von grösserer Trag- 
weite mindestens 48 Stunden vor der Beratung 
anzumelden und vorzulegen, kam Herr Dr. Ladislaus 
Eber-Budapest zum Worte. Sein Vortrag galt den 
Resten der »Renaissanceskulpturen in Ungarn«, die 
der Redner, von der Ofener Königsburg ausgehend, 
gut charakterisierte; er hob dabei mit Nachdruck nicht 
nur die Einflüsse italienischer Kunst, sondern auch 
wiederholt die Ausführung durch italienische Meister 
hervor. 

Die Reihe der Vortragenden schloss in überaus 


ansprechender Weise der Direktor des Leipziger Buch- 
gewerbe-Museums, Herr Dr. Rudolf Kautzsch, Privat- 
dozent an der Universität Leipzig, mit einem Vortrage 
über »Matthias Grünewald«. Im wesentlichen lassen 
sich die ungemein lebendig vorgetragenen und höchst 
wirkungsvollen Darlegungen, denen ein reiches, vom 
Vortragenden auch stets entsprechend herangezogenes 
Abbildungsmaterial in hohem Grade zu statten kam, 
beiläufig in folgende Zusammenfassung bringen: 

Es handelt sich zunächst um die Frage nach der 
Jugend Grünewald’s. Diese Frage kann aber, wie 
sich ergeben wird, nicht ohne tieferes Eingehen auf 
das ganz Besondere in Art und Kunst des grossen 
mittelrheinischen Meisters überhaupt erörtert werden. 

Seit H. A. Schmidt’s Würdigung Grünewald’s im 
Basler Festbuch ı894 haben sich Franz Nieffel (in 
der Zeitschrift f. christl. Kunst 1897) und Henri Thode 
(im Jhb. der Kgl. Preuss. Kunst-Sammlungen 1900) 
über die Jugendfrage ausgesprochen. Beide gehen 
von der Voraussetzung aus, Grünewald müsse die 
Einwirkung der Kunst Dürer’s erfahren haben. Nieffel 
schreibt Grünewald darauf hin die sog. sieben Schmer- 
zen Mariä in Dresden, weiter eine Anzahl Zeichnun- 
gen und Holzschnitte aus dem engeren und weiteren 
Bannkreise Dürer’'scher Kunst zu. Thode giebt ihm 
zwar nicht diese, wohl aber den Mainzer Dreikönigs- 
altar und zwar Vorder- und Rückseite. 

Dem gegenüber ist darauf hinzuweisen, dass Dürer’s 
Kunst wesensverschieden von der Grünewald’s ist. 
Dessen frühestes einigermassen sicheres Bild, eine 
Kreuzigung in Basel, zeigt die spätere entwickelte 
Kunst des Meisters schon ganz deutlich, und zwar 
ohne jeden Einschlag Dürer’scher Art. Grünewald 
sieht überall in Licht und Farbe abgestufte Flächen, 
die malerische Silhouette. Die Farbe ist ihm dabei 
von Anfang an Mittel zum Zweck eindringlicher 
Schilderung. Dürer sieht und malt Organismen, in 
ihrem organischen Zusammenhang erfasste Körper, 
deren Struktur er betont. Seine Darstellung: ist plasti- 
scher, man kann das moderne Wort saillant auf sie 
anwenden. Die Farbe ist ihm unwesentliche Zuthat, 
Mittel zu erhöhter Plastik, zu lebhafter, erfreulicher 
Wirkung. 

Es ist undenkbar, dass Grünewald die Einwirkung 
dieser Kunst erfahren hätte. -Von seinem kleinen Bilde 
in Basel an entwickelte er sich einheitlich weiter, ja 
seine Kunst gewinnt an plastischem Charakter, freilich 
auf andere Weise als die Dürer’s. Hätte er jene von 
Nieffel und Thode ihm zugeschriebenen Bilder gemalt, 
so müssten wir annehmen, er habe etwas besessen, 
was er dann ganz und gar, spurlos abgestreift, sich 
aber allmählich auf seine Weise wieder zu eigen ge- 
macht hätte. Nichts nötigt zu dieser Annahme, Viel- 
mehr werden wir die Heimat der Kunst Grünewald’s 
am Mittelrhein suchen müssen, wo sich zwar keine 
einigermassen wahrscheinlichen Jugendbilder des 
Meisters, wohl aber Schulbilder aus dem Kreise, aus 
dem auch er erwuchs, nachweisen lassen. 

Nach Abstattung des Dankes an den Vortragen- 
den erklärte Prof. Dr. Dietrichson die Verhandlungen 
des kunsthistorischen Kongresses in Lübeck für ge- 
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schlossen. Die offiziellen Veranstaltungen des Pro- 
grammes waren mit der Verkündigung des Sitzungs- 
schlusses noch nicht erschöpft. Denn am Nachmittage 
des 19. September beteiligten sich noch viele Kongress- 
mitglieder und ihre Lübecker Gastfreunde an 
Fahrt nach Travemünde und an dem gemeinsamen 
Diner im dortigen Kurhause. Und am Morgen des 
20. September führte der sachkundige Herr Geheimrat 
Dr. Schlie eine immerhin noch stattliche Schar nach 
Wismar und Doberan, deren Kunstschätze reiche 
Anregung und Belehrung boten. Gerade die Wahl 
dieser Orte muss im Zusammenhange mit dem in 
Lübeck Gesehenen und Gehörten eine besonders 
glückliche genannt werden. 

Was die Lübecker Tage jedem Kongressteilnehmer 
unvergesslich macht, das war, abgesehen von dem 
Anknüpfen oder Aufrechterhalten persönlicher Be- 
ziehungen zu zahlreichen Fachgenossen, die Freundlich- 
keit und Herzlichkeit des Verkehrs mit den Lübeckern 
selbst, die jeden Fremden binnen kurzem sich in der 
alten Hansastadt daheim fühlen liessen. Der umsichtige 
Ortsausschuss, mit Herrn Baudirektor Schaumann an 
der Spitze, hatte fürsorglichst alles derart vorbereitet, 
dass alle Veranstaltungen ohne die geringste Störung 
von statten gingen. Ausser den früher genannten 
Herren, welche die Führung durch Lübecks Denk- 
würdigkeiten übernahmen, erwarben sich um Orien- 
tierung in denselben noch besondere Verdienste der 
Stadtbibliothekar Prof. Dr. Curtius und Freiherr von 
Lütgendorff. Die Veranstaltung einer Ausstellung von 
Gemälden aus Lübecker Privatbesitz war von dem 
Bestreben geleitet, einen Überblick über weniger leicht 
zugängliches Kunstgut bequem zu vermitteln. Ganz 
besonders wertvoll bleibt aber nächst dem von der 
Stadt Lübeck für die auswärtigen Kongressteilnehmer 
gespendeten Werke »Der Dom zu Lübeck«, die dem 
Kongresse gewidmete Festschrift »Aus der Geschichte 
der Lübecker Malerei 1550—1700«, deren Text der 
fachkundigen Feder des Staatsarchivars Dr. P. Hasse 
entstammt und Jost de Lavall, Gregor von Gehren, 
Joh. Willinges, Hans von Hemssen, Burchard Wulff, 
Gottfried Kniller sowie einen unbekannten Maler um 
1700 würdigt. Die der Festschrift beigegebenen vor- 
trefflichen 8 Tafeln machen dem bekannten Kunst- 
verlage J. Nöhring hohe Ehre, Was Lübeck vom 
16. bis 19. September 1900 den Mitgliedern des fünften 
kunsthistorischen Kongresses geboten hat, sichert ihm 
den Dank und die freundlichste Erinnerung derselben 
für alle Zeit. Denn sie lernten nicht nur die Kunst- 
werke der altehrwürdigen Hansastadt schätzen und 
bewundern, sondern auch die heutigen Bewohner der- 
selben verstehen und liebgewinnen. 

Wien. JOSEPH NEUWIRTH. 


BÜCHERSCHAU 
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In diesem Bande sind fünfzehn Abhandlungen ver- 
einigt, die in ihrer Gesamtheit über ein weites Gebiet 
sich verbreiten. Architektur, Malerei und Plastik sind 
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der | 
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herangezogen, frühe und vorgeschrittene Phasen der 
Kunst werden behandelt; die beiden grossen Kunst- 
centren, Florenz und Venedig, erwecken in gleicher Weise 
das Interesse des Verfassers. Überall bot ein starker per- 
sönlicher Eindruck die unmittelbare Veranlassung sich mit 
einem Kunstwerk oder einer Gruppe künstlerischer Er- 
zeugnisse näher zu beschäftigen; das wissenschaftliche 
Forschen folgte nach, und so gewannen die Aufsätze all- 
mählich Bildung und Gestalt. Der erste Aufsatz gehört 
dem archaeologischen Kreise an: das Haus der sieben 
Zonen (Septizonium) im alten Rom, das der Verfasser als 
der Beobachtung des Sternenhimmels gewidmet oder auch 
als Heiligtum der sieben Planeten ansieht. Zwei der 
Abhandlungen behandeln mehr allgemeine Themata. Die 
Umgestaltung Roms seit 1870 und ihre Tadler. Hier wird 
die Berechtigung der modernen Römer, sich in ihrer Stadt 
neu einzurichten, historisch zu begründen versucht. Der 
letzte der Beiträge, Rafael und Mozart, geht der Ver- 
wandtschaft der beiden Künstler im Einzelnen nach. Im 
Folgenden sei kurz der Inhalt der einzelnen Aufsätze be- 
zeichnet, in dem ich hier und da kritische Randbemerkungen 
beifüge. Die Tauf- Kirche San Giovanni in Florenz und 
ihre Geschichte. Die Ansicht, dass wir hier ein Werk der 
sog. Protorenaissance zu erkennen haben, wird erfolgreich 
bekämpft. Verfasser weist mit Hülfe des interessanten 
Cassonebildes in der Florentiner Akademie, das die Hoch- 
zeit Adimari-Ricasoli darstellt, nach, dass noch im 15. Jahr- 
hundert die alte Dekoration der Fassade, bei der jede 
Seite durch drei Bögen geteilt wurde, erhalten war, von der 
die acht Eckpfeiler in weissem und schwarzen Marmor als 
letzter Rest bis heute existieren. Nachdem die Nachrichten 
über die Entstehung des Baues und die neueren Ansichten 
darüber zusammengestellt sind, wird ausgeführt, dass die 
Toskaner im 11. und 12. Jahrhundert nicht die bautechnische 
Fertigkeit besassen, wie sie die achteckige Kuppel aufzu- 
führen erforderte, dagegen Analoga sich im 6. Jahrhundert 
finden. »In diese Zeit gehört ohne Zweifel auch S. Gio- 
vanni in Florenz«. Und da nach Angabe Villanis bei der 
Zerstörung der Stadt durch die Goten die Kirche das ein- 
zige Bauwerk war, das erhalten blieb, so ist das zweite 
Viertel des 6. Jahrhunderts als Entstehungszeit anzunehmen. 
Die Daten über bauliche Änderungen und die Dekoration 
des Baues (Bronzethüren und Mosaiken) sind dann ge- 
sammelt. Die architektonische Verzierung des Äusseren 
und Innern aber stammt sicher erst aus dem 15. Jahr- 
hundert; in der That sind die Details durchaus im Cha- 
rakter der Frührenaissance gehalten. Die Kirche Or San 
Michele in Florenz, ihre Baugeschichte und ihr Name, 
Verfasser verwirft die älteren Erklärungen des Namens 
und erklärt diesen or’ (ora) San Michele — Neu St. Michael; 
m. E. mit Unrecht. Neben der offiziell in Urkunden vor- 
kommenden Form des Namens »S. Michele in Orto«, kommt 
frühzeitig die andere »Orto San Michele« vor und durch 


Abschleifung entstand der jetzige Name genau -wie 
eine Hauptstrasse der Stadt »Por Santa Maria« heisst, 
welche Bezeichnung aus »Porta Santa Maria- entstanden 


Die Geschichte des Bauwerkes wird dann mit Heran- 
ziehung der Dokumente dargelegt. Giotto's Wandgemälde 
in S. Maria dell’ Arena und andere Wandmalereien in 
Padua. Die grosse Darstellung des Weltgerichts von 
Giotto giebt dem Verfasser Gelegenheit, sich mit den be- 
rühmten Fassungen desselben Gegenstandes von Orcagna 
und im Camposanto in Pisa, sowie von Fra Angelico zu 
beschäftigen. Die Fresken in San Felice, in der Kapelle 
San Giorgio und in der Taufkirche des Domes, sowie der 
berühmte Freskencyklus Paduas in der Eremitanikapelle, 
endlich die Serie in der Scuola del Santo werden be- 
sprochen. Verfasser meint die von Tizian und Campagnola 


ist. 


= 


gemalten Bilder seien nicht wirkliche Freskomalereien, 
sondern mit Ölfarben gemalt. Ich will hier nicht verfehlen 
darauf hinzuweisen, dass der Restaurator der Paduaner 
Fresken, A. Bertolli, unter der Olmalerei, die seit neuerer 


Zeit diese Arbeiten bedeckt, die Nähte des Kalkbewurfs | 


unterscheiden konnte, welche die einzelnen Teile eines 
jeden Freskos trennen. Er konstatierte, dass Tizians Fresken 


aus etwa 15 Teilen sich zusammensetzen, deren jeder die | 


Arbeit eines Tages darstellen würde. (Mitteilung von 
L. de Mandach, St. Antoine de Padoue p. 274 Anm. 3.) 
Die spanische Kapelle in Florenz. Darstellung des In- 
haltes der Fresken. Verfasser glaubt die von Vasari er- 
haltene Tradition, dass die Fresken Arbeiten des Taddeo 
Gaddi und des Simone Memmi seien, als »geschichtliche 
Thatsache« ansehen zu dürfen. Allerdings habe sie ein 
unbekannter Meister vollendet. Uber die künstlerische 
Wertschätzung der Fresken — »sie bilden einen mächtigen 
Fortschritt von Giotto zu Masaccio hine — werden viele 
mit dem Verfasser nicht einer Meinung sein (vergleiche 
Berenson, Florentine painters p. 20 ff). Die Dar- 
stellungen der heiligen Anna selbdritt, besonders zu 
Florenz. Verfasser führt aus, dass die Gestalten der 
Maria und des Kindes das die Heilige charakterisierende 
Attribut sind, und zeigt an zahlreichen Beispielen, wie 
grosse Künstler mit der Lösung dieser ungewöhnlich 
schwierigen Aufgabe sich mühten (Masaccio, Fra Barto- 
lommeo und Leonardo, dessen Karton übrigens in der 
Royal Academy in London bewahrt wird; Andrea San- 
sovino). Auch einige Beispiele aus Deutschland sind 
herangezogen. Die Grabstätten der Medizeer zu S. Lorenzo 
in Florenz, besonders die Kapelle Michelangelo’s. 


Gestalten zu Füssen der beiden Herzöge interessiert: er 
legt hier Michelangelos bekannte Aufschrift auf einer Zeich- 
nung zu Grunde, indem er sich lebhaft gegen Burckhardt — 
kein Mensch hat je ergründen können, was diese Figuren 
(abgesehen von ihrer künstlerischen Wirkung) bedeuten 
sollen», hatte sich dieser beschieden — wendet. Aber ob 
man mit solchen Betrachtungen über den Gedankengang 
wirklich dem künstlerischen Inhalt näher kommt! Welche 
einfachen rein künstlerischen Momente, etwa die Form 
der Sarkophage, mochten dem Künstler die Gestalten er- 
weckt haben! Hierin wird uns keine litterarische Deutung 
der Welt einführen. Zum Schluss führt Verfasser unter 
einigen Urteilen dasjenige des Carstens an, der sie 1792 
für »die beste Bildhauerarbeit- erklärt, »welche seit dem 


Wiederaufleben der Kunst verfertigt worden ist«. Verfasser | 


schliesst: »Wohl aber möchte es sein, dass unter den 
Arbeiten eines Thorwaldsen und anderer grosser Meister 
der neueren, besonders deutschen (? welcher?) Bildhauerei 
sich Werke finden, die jenen Statuen an die Seite gestellt 
werden könnten«, Ob sich viele dieser Meinung anschliessen 
werden? So hatte übrigens schon Elise von der Recke 
dem Moses des Michelangelo die Werke Canovas ver- 
gleichen zu dürfen geglaubt (s. Reise durch Italien II, p. 111). 
Die inneren Verhältnisse der Kuppeldome in Florenz und 
Rom. Verfasser findet die Ursachen, dass beide Bauwerke 
keinen völlig harmonischen Eindruck machen, darin, dass 
man in Florenz »aus dem östlichen Teil eines Langbaues 
einen riesigen Centralbau« machte, in Rom »einen Central- 
bau zu einem kreuzförmigen Langbau erweitertes. Malereien 
in Venedig. Kurze Skizze der venezianischen Malerei, so 
wie sie sich in den vorzüglichsten Bildern der Akademie- 
Sammlung darstellt. Der Wunsch des Verfassers den Ur- 
sula-Cyklus Carpaccio’s 
bis 1515) entstand in einem besonderen Raum ver- 
einigt zu sehen, ist inzwischen in Erfüllung gegangen. Die 
Schätzung der »Assunta* als »Tizian’s Hauptwerk und das 
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Den | 
Verfasser hat besonders die Frage der Deutung der vier | 


der 1490—1495 (nicht 1475 | 
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| bedeutendste Bild der Akademie« ist vielleicht etwas hoch 
| gegriffen. Das, was der Verfasser bei Canaletto vermisst — 

malerische Wirkung von Licht und Farbe — könnte man 
vielleicht eher bei Guardi finden. Eine aufrichtige Freude 
an dem künstlerischen Gehalt der venezianischen Maler- 
schule, das Bestreben ihr gerecht zu werden, geben diesem 
Aufsatz eine warme Färbung. — Tizian’s Bildnisse der 
Herzogin Eleonora Gonzaga von Urbino. Die Beziehungen 
zwischen dem Porträt der Eleonora von Urbino (Uffizien), 
dem Bildnis der »Bella« (Pitti), der Venus der Tribuna und 
dem Porträt des »Mädchens im Pelze (Wien) werden klar 
gestellt. Verfasser war lange vor Thausing durch das 
Studium der Bilder zu der Ansicht gelangt, dass in allen 
Bildern die Herzogin von Urbino das Modell abgegeben habe. 
Tizian’s Gemälde der himmlischen und irdischen Liebe. Vert. 
begründet eingehend, wie er, nach früherem Schwanken, dazu 
kam, die bekannteste Deutung des Bildes als die richtige an- 
zusehen. Er setzt die zahlreichen Deutungsversuche ausein- 
ander. Abgesehen von Kleinigkeiten — Erklärung des Reliefs- 
stückes rechts als Sündenfall! — kann ich mich nicht zu 
dieser Ansicht bekehren, sondern bekenrie mich zu denen, 
die da meinen »Das, was Tizian sich dabei gedacht hat, sei 
gleichgültige. Das Künstlerische, das in Form, Farbe, in 
dem Gegensätzlichen der beiden Frauen und der Landschaft 
gegeben ist, genügt völlig den Ansprüchen an ein Kunstwerk, 
Will man aber durchaus auf einen Titel nicht verzichten, 
so hat Avenarius mit seinem gelegentlichen Vorschlag (Kunst- 
wart VI, Heft 21, S. 333) »Überredung zur Liebes den 
Gehalt feinsinnig empfunden. Mit Wickhoff’s mythologi- 
scher Deutung würde sich diese Erklärung nahe begegnen. 
Wenn Verfasser meint, der jetzt allgemein übliche Name 
sei der älteste — an anderer Stelle heisst es, er sei der 
eigentlich überlieferte und in der Borghese’schen Samm- 
lung gewissermassen amtlich festgehaltene«, — so ist dieses 
zu bestreiten. Wahrscheinlich ist der Name erst nach der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts aufgekommen. Es ist 
in dieser Rücksicht sehr beachtenswert, dass J. J. Volk- 
mann, dessen »historisch-kritische Nachrichten von Italien 

sich grosser Verbreitung als Reisehandbuch erfreuten, selbst 
in der zweiten, 1777 erschienenen Auflage seines Werkes 
nur sagt (Il, p. 391): »ein Gemälde mit zwo weiblichen 
Figuren, von denen die bekleidete sich auf eine Badewanne 
lehnt, und die nackende an einer Ecke derselben sitzt, 
unterdessen, dass ein kleiner Liebesgott die Wärme des 
Bades versuchte. Dagegen sagt Ramdohr, der, 1784 in 
Rom sich aufgehalten hatte, in seinem Buche »Uber Ma- 
lerei und Bildhauerkunst in Rom«, (1. Ausg. 1787, Bd. I, 
| p. 302), nachdem er das Bild kurz beschrieben hat: »Die 
eine Figur ist bekleidet, die andere nicht. Dies mag viel- 
leicht Gelegenheit zu der Benennung der göttlichen und 
profanen Liebe gegeben haben«. Gleichzeitige französische 
Bücher, wie de la Lande, Voyage en Italie (1765 
und 1766. Paris 1786. Bd. IV,p.613) oder die »Voyage 
d'un amateur des arts... en Italie, fait dans les. ans 
1775—1778«, (Amsterdam 1783. Bd. Il, p. 292) kennen 
den heutigen Titel ebenfalls nicht. Daher wird mit Recht 
in Platner & Bunsens »Beschreibung Roms« (Bd. III, 
Ill. Abt.) darüber gesagt, er sei »vermutlich eine erst in 
späteren Zeiten aufgekommene Erklärung+. Wem die Ehre 
derselben gebührt, weiss ich nicht anzugeben. Durch 
obige Zusammenstellung scheint das Datum der Entstehung 
ungefähr bestimmt; die Urheberschaft wird wohl einem 
Deutschen zugeschrieben werden dürfen. Mehr als einer 
von den vielen Einfällen, zu denen das Bild die Veran- 
lassung gab, ist der Titel also nicht. Vielleicht bringen 
die jetzt von verschiedenen Seiten unternommenen Unter- 
suchungen die Lösung und richtige Deutung. — Die Ge- 
mälde der Danaë von Correggio und Tizian. Mit einer 
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feinsinnigen Würdigung der künstlerischen, besonders ma- 


lerischen Vorzüge der Bilder ist eine Untersuchung über | 


die Verschiedenheit der Auffassung verbunden, Antike 
Dichterstellen klären über die Tradition auf. Stellt das 
Bild Lotto's (bei M. Conway, London) wirklich Danaë 
vor? Die weibliche Gestalt, die sie darstellen soll, ist 
völlig beklaidet, und ein Engel schüttet von oben silber- 
weisse Blüten (nicht Goldstücke!) auf sie herab. Als frü- 


heste Darstellung des Gegenstandes und eine sehr | 


naive — verdient dann das Bild noch besondere Beach- 


tung. Wenn Verfasser von Correggio's »Dana@« — nach | 


Burckhardt »die äusserste Grenze in der Darstellung des 
bewegten Sinnenlebense — bemerkt: »Jedes unverdorbene 
Gefühl wird sich hier dem Verdammungsurteile falscher 
Sitteneiferer mit Gewalt widersetzen«, so verdient dieser 
Satz in der Gegenwart besondere Beachtung. — Rafael’s 
heilige Cäcilia, Die Geschichte des Bildes und Kritik der 
Deutungen. Verfasser begründet ausführlich seine Er- 
klärung, die annimmt, dass »Christus der unsichtbare Mit- 
telpunkt dieses . . . Werkes« ist. Auch die vier Heiligen 
um Cäcilia sind alle in Beziehung zu Christus gedacht. 
— Auf den mannigfachen Inhalt der Riegel’'schen »Bei- 
träge« können diese kurzen Bemerkungen nur andeutend 
verweisen. Sie sind die Frucht vieljähriger Beschäftigung 
mit Kunstwerken, die dem Verfasser besonders lieb ge- 
wesen sind. Georg Gronau. 


NEKROLOGE 

Am 15, Septbr. starb Sylvester R. Koehler auf der Fahrt 
im Zuge nahe Littleton N. Y. U. S. A. Mit ihm ist 
jedenfalls der grösste, wenn nicht überhaupt der einzige 
wirkliche Kenner auf dem Gebiet der Kupferstichkunde in 
ganz Amerika aus dem Leben geschieden. Das ihm seit 
etwa 1880 unterstellte Kupferstichkabinet in Boston hat 
er zu grossartiger Höhe emporgeführt; seine Kennt- 
nisse und sein Verständnis für die Forderungen einer 


solchen Stellung hätten ihn zur Zierde irgend eines ent- | 


sprechenden Amtes in Europa gemacht. K. wurde am 
11. Febr. 1837 in Leipzig geboren, gelangte im Jahre 1849 
nach Amerika, war dort erst als Radierer, dann eine Zeit 
lang in der berühmten chromolithographischen Anstalt von 
Prang thätig. Diesen Jahren verdankt er seine souveräne 
Beherrschung aller technischen Fragen auf dem weiten 
Gebiete der Graphik. Neben der Bostoner Sammlung 
war er eine Reihe von Jahren am National-Museum zu 
Washington mit der Verwaltung der graphischen Abteilung 
betraut; ausserdem hielt er fachwissenschaftliche Vorträge 
am Lavell-Institute in Boston, dem Pagys-Institute in 
Brooklyn etc. und widmete sich allmählich einer kunst- 


schriftstellerischen Thätigkeit. Man verdankt ihm zunächst | 
Übersetzungen von Bezold’s Farbenlehre (1876)undLalanne’s | 


Radierlehrbuch (1880). Er gab einige Zeit lang eine Kunst- 
zeitschrift und auf zwei Jahre den »American Art Directory« 
heraus. Von den vortrefflichen Katalogen zu den Sonder- 
ausstellungen in seinem Museum wollen wir nur den 1893 
erschienenen über reproduzierende Künste und mechanische 
Verfahren nennen, dem auch keine europäische Arbeit 
irgendwie zur Seite gestellt werden kann. 1885 veröffent- 
lichte er das Prachtwerk »Etching, an artline of its technical 
processes ....*, 1892 >The photo-mechanical processes«, 


1897 den wünderbaren Dürer-Katalog für den »Grolier- | 


Club: zu New-York. Seit mehreren Jahren war er mit 
der Ausarbeitung einer Geschichte des gesamten Farben- 
drucks beschäftigt, vielleicht einer der schwierigsten Auf- 
gaben, die er sich stellen konnte, da es zunächst sich 
darum handelte, die unzähligen Fehler und Verschroben- 
heiten, die über dieses Kapitel schon passim gedruckt 


| worden sind, zu sichten und zu widerlegen. Leider hat er 
| es nicht bis zur Drucklegung bringen können aus Mangel 
an Zeit. Dies ist umsomehr zu bedauern, da soeben von 
London aus ein ähnliches Werk für Weihnachten ange- 
| kündigt wird, das, nach der Kapitelübersicht zu urteilen, 
gänzlich kritiklos zu sein scheint. Hoffentlich ist Koehler’s 
Manuskript so weit gediehen, dass seine Freunde es ver- 
öffentlichen werden können! Koehler erhielt von der 
Havard University den Grad M. A, honoris causa; er war 
aber allen Titeln in seiner Anspruchslosigkeit abhold und 
hörte es nicht einmal gern, wenn man ihn »Director 
| nannte. Die Zeitschrift für bildende Kunst verdankt seiner 
Feder manchen trefflichen Aufsatz. HALWES: 
Berlin. Am 5. Oktober starb hier, noch nicht 42 Jahre 
alt der Bildhauer Franz Rosse, dessen Kaiser Wilhelm- 
Denkmal in Rathenow am 14. Oktober enthüllt worden 
ist. Er war am 10. Oktober 1858 zu Berlin geboren, bil- 
dete sich zunächst bei Professor Max Wiese in Hanau 
und ward darauf zu Anfang der achtziger Jahre Schüler 
Fritz Schapers auf der hiesigen Hochschule für die bilden- 
den Künste. Eine seiner besten Arbeiten war eine Büste 
Gustav Freytags, die im Auftrage der Familie des Dichters 
in. Marmor ausgeführt wurde. -T- 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


Berlin. Der Kaiser Friedrich - Museums -Verein hat 
| nach den »Amtl. Ber. aus den Königl. Kunstsammlungen 
in der Zeit von April bis Juni a.c. als seine Erwerbungen 
der Gemälde-Galerie des Königl. Museums zu dauernder 
Aufstellung überwiesen: Francesco Guardi, Ansicht der 
Giudecca in Venedig, ein grösseres Bild von sonniger 
Helligkeit bei reichen Farben und feiner Luft. Tintoretto, 
Verkündigung Mariä, in einer Halle mit Ausblick auf einen 
Park, ein sehr grosses, helles und farbenreiches Bild mit 
zwei anmutig bewegten Gestalten; A. Dürer, Bildnis 
eines jungen Mädchens, von 1507; G. Terborch, junges 
Pärchen beim Wein, als eine der seltenen Kompositionen 
des Künstlers, die in ihrer ungesuchten Einfachheit doch 
von überraschender Lebenswahrheit sind, eine glückliche 
Bereicherung der Galerie. Ferner erhielt die Galerie als 
Geschenk des Generalkonsuls H. Rosenberg zwei kleine 
waldige Berglandschaften von Adam Elsheimer, mit kleiner 
Staffage aus der Geschichte des Argus, treffliche Bilder 
von feiner farbiger Wirkung und einer für den geringen 
Umfang sehr breiten, meisterhaften Behandlung, wohl aus 
der späteren Zeit des Künstlers. Die neuen Erwerbungen 
sind zur Zeit im Eingangsraum der Gemälde-Galerie aus- 
gestellt. — Für die Sammlung der Skulpturen und Gips- 
abgüsse wurde an antiken Skulpturen eine Anzahl von 
Grabeippen und Untersätzen von solchen mit altlateinischen 
Inschriften aus Präneste erworben. r 
Berlin. Die Städtische Kunstdeputalion hat beschlossen, 
| sich an der nächstjährigen Kunstausstellung mit einer 
grossen Anzahl von Modellen städtischer Bauten: Hoch- 
bau, städtische Brunnen und künstlerische Ausschmückung 
von Brücken etc. zu beteiligen. Die Ausstellung dieser 
städtischen Modelle soll in der grossen Maschinenhalle im 
Ausstellungspark stattfinden. or 


WETTBEWERBE 
Berlin. Die Firma Wilhelm Wöllmer’s Schriftgiesserei, 
Berlin, S. W. Friedrichstrasse 226 erlässt zwecks Erlangung 
ı) von Entwürfen zu einer modernen, eigenartigen Reklame- 
und Inseratschrift und 2) von Entwürfen zu einer moder- 


nen Circularschrift, die sowohl stehend als schrägliegend 
sein kann, je ein Preisausschreiben. Für den Wettbewerb 
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I sind ausgesetzt als I. Preis 700 M., als Il. Preis 500 M., | 


als III. Preis 300 M. und für den Wettbewerb II als 
I. Preis 500 M., als II. Preis 400 M, als Ill. Preis 300 M. 

Preisrichter sind u. a. Dr. Peter Jessen-Berlin, Dr. Georg 
Hirth-München und Dr. Ludwig Volkmann, i. F. Breitkopf 
& Härtel, Leipzig. Die Entwürfe sind mit Kennwort 
ohne Namen bis zum 1. Februar 1901, Abends 6 Uhr, an 
das Bureau der obengenannten ausschreibenden Firma 
abzuliefern. Der Name des Künstlers ist in verschlossenem 
mit dem Kennwort versehenen Briefumschlag beizufügen. 
Die Entscheidung erfolgt voraussichtlich bis 15. März 1901, 
— Näheres ist durch die ausschreibende Firma zu erfahren. 

-!- 

Dresden. Ein internationales Preisausschreiben für 
einen modernen Salon, der für die Internationale Kunst- 
ausstellung zu Dresden 1901 ausgeführt werden soll, er- 
lässt soeben Hoflieferant Robert Hoffmann in Dresden. 
Die ausgesetzten Preise betragen: 1000, 500 und 300 M. 
Für diese Preise geht das Eigentum und das Recht zur 
Vervielfältigung der drei ausgezeichneten Salons an die 
ausschreibende Firma über. Diese behält sich vor, weitere 
nicht prämiierte Entwürfe anzukaufen. Der mit dem ersten 
Preise ausgezeichnete Salon wird ausgeführt und in der 
Internationalen Kunstausstellung zu Dresden 1901 ausge- 
stellt. Preisrichter sind: Prof. Gotthardt Kuehl, Geh. Re- 
gierungsrat Dr. Woldemar v. Seidlitz, Königl. Baurat Stadtrat 
Richter, Prof. O. Gussmann, Prof. K. Gross und Hofliefe- 
rant Robert Hoffmann. Die Entwürfe sind spätestens bis 
15. Dezember d. Js. an Herrn Robert Hoffmann, Hofliefe- 
rant, Dresden, Falkenstrasse 7, einzusenden und müssen in 
!/, natürlicher Grösse so fertiggestellt sein, dass sie ver- 


vielfältigt werden können. Der Salon soll bestehen aus: | 


einem Salonschrank, einem Tisch, einem Sofaumbau mit 
Spiegel (Wand- oder Eckmöbel), einem freistehenden Bank- 
sofa, Fauteuil, Stuhl und eventuell aus einigen kleinen 


München. In der Kunst-Auktionsanstalt von Helbing 
und Riegner fand heute die Versteigerung der Bilder des 
Frankfurter Sammlers Ludwig R.. A... statt. Die Bilder, 
unter denen gute Stücke der deutschen und französischen 
Landschaftsschule und wertvolle Arbeiten des jungen 
Leibl, der Achenbachs, Defreggers aus seiner besten Zeit 
waren, gingen verhältnismässig billig fort. Vieles wurde 
von Pariser Händlern erworben. .Der Gesamterlös der 


| 45 Bilder enthaltenden Sammlung betrug über 97000 M. 


Phantasiemöbeln (Paravent oder Blumenständer oder Thee- | 


tisch). Er soll vorzugsweise in Mahagoni, aber auch in 
anderen Hölzern ausführbar und mit Schnitzereien statt mit 
Intarsien oder Metall verziert sein, sowie keinen allzu hohen 
Preis in der technischen Herstellung erfordern. Die Ent- 
würfe sind nur mit einem Kennworte zu versehen. Ein 
gleichbezeichneter, verschlossener Umschlag hat Namen 
und Wohnung des Urhebers zu enthalten. Die Umschläge 
der preisgekrönten Entwürfe werden erst nach Erteilung 
der Preise geöffnet. = 


VOM KUNSTMARKT 


Berlin. Eine bedeutende Versteigerung steht bei 
Lepke für den 30. Oktober in Aussicht. Der reich illu- 
strierte Katalog zeigt gleich auf der ersten Seite einen 
Böcklin von anscheinend bedeutenden Qualitäten. — Wald- 
inneres bei untergehender Sonne mit ruhendem Satyr. 
Uhde, Liebermann, Bartels, Achenbach, Thoma, Stuck u. s. w. 
sind mit zum Teil renommierten Werken vertreten. Auch 
Otto Eckmann, den wir als eigentlichen Maler heute kaum 
noch kennen, findet man mit einem Bilde, das wir um 
dieser Besonderheit willen reproduzieren. — Den zweiten 
Teil der Auktion macht Schwind’s Nachlass aus, der eine 
Fülle berühmter Handzeichnungen aufweist. 

Köln. Die Autographensammler werden mit Vergnügen 
in dem sehr interessanten Kataloge blättern, den uns J. M. 
Heberle zusendet. Sein Inhalt kommt vom 12. bis 14. Nov. 


Die wichtigeren Stücke erzielten folgende Preise: A. Achen- 
bach »Norwegischer Wasserfalle 2000 M., O. Achenbach 
‚Am Strand von Neapel: 3810 M., zwei Landschaften von 
Charles Daubigny 6100 M., Defregger’s »Tischgebet« (Studie 
zum Leipziger Original) 1930 M., desselben »Porträt einer 
einer Greisin« '2800 M., zwei Figurenbilder Wilhelm v. Diez’ 
zusammen 7510 M., drei Marinen und Landschaften von 
Jules Dupré 7750 M., F. A. Kaulbach »Madonna mit Kind 
2900 M., Eugen Klimsch-Frankfurt »Holländische Schenke 
550 M., zwei prächtige Knaus 5510 M., Leibl »Brustbild 
7500 M., Lenbach’s »Fürst Bismarck« (in Kürassier-Inte- 
rimsuniform) 11000 M. (nach Frankfurt), desselben »Porträt 
einer Edeldame: 3500 M., Thoma »Motiv bei Montiselli 


| 3400 M., ein Zügel’sches Tierstück (Schafherde) 1400 M., 


> 


eine frühere Studie Franz Stuck’s 450 M. § 


VERMISCHTES 


Karlsruhe, den 16. Oktober. Vergangenen Sonntag 


| fand in Karlsruhe die feierliche Einweihung eines öffent- 


lichen Bauwerkes statt, das als eine Schöpfung vom ge- 
diegensten künstlerischen Charakter eine wertvolle Bereiche- 
rung unserer an eigenartigen Denkmälern der Monumen- 
talarchitektur nicht allzureichen Stadt bedeutet. Es ist die 


| von den Architekten Curjel & Moser errichtete Christus- 


kirche am Mühlburger Thor. 

Es ist ein verhältnismässig kleiner und, dem Geist des 
protestantischen Kultus entsprechend, eher einfach als reich 
ausgestatteter Bau. Aber er erfüllt die wesentlichsten 
Bedingungen, die man vom Standpunkt der Zweckmässig- 
keit wie der künstlerischen Ansprüche an eine architekto- 
nische Leistung dieser Art stellen kann: eine vorzügliche 
Lösung der praktischen Aufgabe, eine selbständige künst- 
lerische Formenschöpfung, eine weihevolle und monumen- 
tale Raumwirkung, diedurch eine vornehme Farbenstimmung 
ergänzt und getragen wird. Der Ausbau und die Einrichtung 
des Innern steht bei allem Masshalten mit den Mitteln 
durchweg auf dem Boden eines vornehmen künstlerischen 
Schaffens. Die Entwürfe, die Ausführung und das Material 
sind bis zur Handwerksarbeit herab mit gleicher Sorgfalt 
behandelt. Den Höhepunkt der dekorativen Ausstattung 
bildet aber der plastische Schmuck der Altarwand, den 
Prof. Fridolin Dietsche in Karlsruhe entworfen und model- 


| liert hat. 


unter den Hammer. Er bildet den ersten Teil der hoch- | 


bedeutenden Autographensammlung Aleinr. Lempertz sen. 
und umfasst Deutsche Kaiser, Fürsten :und Staatsmänner 
von Maximilian I. bis herab zu Blüche®!- Im ganzen 
1150 Nummern, 


Der protestantische Gottesdienst verlangt bei seiner 
starken Betonung der Predigt eine möglichst zentrale 
Gruppierung der Sitzreihen. Die Architekten schufen des- 
halb eine Kreuzanlage mit kurzen und breiten Armen und 
gewannen so einen Innenraum, der die konzentrierte Ein- 
heitlichkeit und Geschlossenheit doch mit einer reichen und 
interessanten Raumgliederung vereinigt. Die Kanzel, in 
die Mitte der Altarwand gerückt, bildet den beherrschen- 
den Mittelpunkt des Ganzen. Die Konzentration auf diese 
Stelle wurde durch die radiale Anordnung der Bänke noch 
verstärkt. Von hier aus beherrscht der Prediger mit Blick 
und Stimme den ganzen Raum. — 

Hier wurde denn auch der bildenden Kunst die Auf- 
gabe zugewiesen, der religiösen Bestimmung des Ortes 
gesteigerten Ausdruck zu verleihen und den Beschauer 
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unmittelbar in den Gedankenkreis religiöser Vorstellungen 
zu bannen. Prof. Dietsche hat den architektonischen Geist 
seiner Aufgabe mit grossem Blick erfasst und den Absich- 
ten des Baumeisters vollendete künstlerische Gestaltung 
verliehen. 

Die Altarwand schliesst mit einem Giebel, hinter wel- 
chem sich die Orgelnische erhebt. In demselben grauen 
Sandstein, aus welchem die Wand gebaut ist, ist auch die 
plastische Arbeit ausgeführt. Es war in diesem Fall ein 
glückliches Zusammentreffen ritueller und künstlerischer 
Gesichtspunkte, dass die protestantische Anschauung den 


plastischen Schmuck einem Altargemälde vorzieht: eine | 


Plastik konnte sich hier weit organischer und einheitlicher 
in den architektonischen Rahmen einfügen als eine Malerei, 
Ein gewaltiges Kruzi- 
fix krönt den Giebel, 
zu beiden Seiten 
schliessen zweilebens- 
grosse Reliefdarstel- 
lungen: Die Geburt 
Christi und die Frauen 
am Grabe des Aufer- 
standenen. So fasst 
die Darstellung die 
drei grossen Haupt- 
momente der christ- 
lichen Glaubensthat- 
sachen zu einer ein- 
heitlichen Komposi- 
tion zusammen, die 
naturgemäss in der 
imposanten Gestalt 
des Gekreuzigten 
gipfelt. Es ist nicht 
der im Tode gebro- 
chene Christus dar- 
gestellt, der im 
schmerzvollen Neigen 
des Hauptes, im 
Krampf der Glieder 
unser Mitleid anruft. 
Schon diestilisierende 
Einfügung der Figur 
in die architektonische 
Umgebung verbot 
jede naturalistische 
Abweichung von der 
Einfachheit und Sym- 
metrie der Linien. 
Zugleich wurde die 
Gehalt vertieft: Das Haupt aufgerichtet, die Arme, wie in 
einer hingebenden Geberde wagrecht ausgestreckt, der 
Körper nicht gebrochen, sondern von geistigem Leben ge- 
spannt: so erscheint dieser Christus nicht als das phy- 
sisch leidende Opfer, sondern als die Verkörperung eines 
ethischen Gedankens, als der Heros der sìegreichen Men- 
schenliebe, die den Tod überwindet. K. Widmer. 
Wien. Das Sekretariat der Wiener Secession bittet um 
Aufnahme nachstehender Zeilen: Infolge der jüngsten An- 
kündigung der bevorstehenden Ausstellung der Wiener 
Secession laufen jetzt im Sekretariat daselbst die Anmel- 
dungen zu der Ausstellung ein; aber obgleich das Pro- 
gramm derselben in der offiziellen Einladung ganz präzise 
ausgedrückt ist, dass nämlich die Ausstellung Pastell, 
Aquarell, Kleinplastik und Kunstgewerbe umfasst, werden 


Amsterdamer Bürgerwaisen 


Vermischtes. 


Auffassung veredelt, der geistige | 
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fast täglich bald Ölbilder, bald graphische Arbeiten an- 
gemeldet, welche diesmal nicht zugelassen sind. Um den 
Einsendern dieser — von vornherein ausgeschlossenen — 
Werke Mühe und Verdruss zu ersparen, sei hiermit noch- 
mals auf das Programm der Ausstellung hingewiesen. 


Wien. Die »Wiener Zeitunge berichtet über die Vor- 
bereitungen, die in Florenz zur Vierhundertjahrfeier des 
Geburtstages Benvenuto Cellini’'s am 2. November getroffen 
werden, wie folgt: Die Vorsitzenden der Goldschmiede- 
Genossenschaft und die Festkommission sind zusammen- 
getreten und haben gemeinsam ein Programm ausgearbeitet. 
In der »Kapelle der Malere bei San Annunziata, wo die 
Gebeine des Meisters ihre letzte Ruhestätte gefunden haben, 


von Otto Eckmann (siehe »Vom Kunstmarkts). 


wird eine künstlerisch ausgeführte Erinnerungstafel ange- 
bracht werden, eine andere an dem Hause, wo Benvenuto 
seinen »Perseus« goss, Eine Gedenkmedaille wird ge- 
schlagen, eine Büste Cellini’s nächst, dem Ponte Vecchio 
enthüllt werden. Einladungen zur Teilnahme am Feste 
| ergehen schon jetzt an alle Goldschmiede-Zünfte. Die 
Festlichkeiten werden sich, nach den umfassenden Vorbe- 
reitungen zu schliessen, glänzend gestalten. y 
Berlin. Die Städtische Kunstdeputation hat beschlossen, 
die von Gustav Lind- Berlin in Kupfer getriebene, weit über- 
lebensgrosse Figur des Bogenschützen von E. M. Geyger, 
die auf der Kunstausstellung dieses Jahres zur Schau gestellt 
| war, anzukaufen und im Humboldthain aufstellen zu lassen. 
-T- 
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Das vorliegende Werk ist berufen, die mit Cranachs Namen 


verknüpften kunsthistorischen Fragen lösen zu helfen. Der In- sophisch-technischer Ausdrücke vermeiden 
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— z — — — | sophischen Disziplinen und so auch mit der 
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DIE ERÖFFNUNG DES »WALLACE -MUSEUMS 
IN LONDON. 


Seit Generationen waren die Marquis von Hert- 
ford ebenso kunstsinnige wie eifrige Sammler. In 
der Hauptsache wurde die vorliegende Kollektion von 
dem dritten und vierten Marquis von Hertford ange- 
legt. Letzterer vermachte sie an Sir Richard Wallace, 
dieser an seine Gemahlin, und durch das Testament 
von Lady Wallace wurde 1897 die britische Nation 
zum Erben aller Kunstschätze eingesetzt, deren Wert 
beiläufig auf 100 Millionen Mark taxiert ist. Als ein- 
zige Bedingung hatte Lady Wallace verlangt, dass die 
betreffende Sammlung ungeteilt in einer eigens dazu 
hergerichteten Behausung untergebracht würde. Die- 
sem Wunsche ist dadurch am besten Genüge geleistet, 
dass »Hertford-House«-, am Manchester - Square ge- 
legen (in welchem die Kunstobjekte bisher aufbewahrt 
wurden), in den Besitz der englischen Nation durch 
Ankauf überging. Das schöne Palais wurde erweitert, 
umgebaut und so hergerichtet, dass sämtliche Kunst- 
schätze, wenn auch etwas gedrängt, so doch schliess- 
lich dort Unterkunft finden konnten. In früheren 
Zeiten lagerten nämlich viele Bilder und andere Ge- 
genstände in »Hertford-House«, daselbst nicht nur 
wie in einem Speicher, sondern schlimmer wie dies, 
sie waren derart aufeinander getürmt und gepackt, 
dass es sozusagen der letzte Moment war, um sie vor 
Schaden zu bewahren, 

Nachdem am 24. Juni die Besichtigung des Mu- 
seums durch den Prinzen von Wales stattgefunden 


hatte, wurde dasselbe am 25. Juni für das Publikum 
freigegeben. Auf den Seiten der breiten Marmor- 


treppen stehen die Büsten von Richard, Marquis von 
Hertford und Sir Richard Wallace, während auf der 
Mitte des Absatzes diejenige von Lady Wallace einen 
geeigneten Platz fand. Ausserdem giebt eine in die 
Wand eingelassene Tafel kurz die Daten des Ver- 
mächtnisses an. 

Selbstverständlich könnten über diese Sammlung 
ganze Bände kunsthistorischen Inhalts geschrieben wer- 
den, aber auch für einen modernen Roman wäre aus- 


giebiger Stoff vorhanden, da das romantische Element 
hier nicht fehlt. In der Hauptsache war die Kollek- 
tion von dem dritten Marquis von Hertford angelegt. 
Dieser war der Sohn von Lord Jarmouth, den man 
allgemein als Vorbild und Modell für Thackeray’s 
Lord Steyne« und Disraeli’s »Lord Monmouth« an- 
nimmt. Die ersten litterarischen und künstlerischen 
Grössen jener Zeit gingen in »Hertford- Houses ein 
und aus. Der vierte Marquis von Hertford lebte von 
1842 bis zu seinem Tode 1870 unvermählt in Paris, 
Rue Lafitte. Dieser benutzte einen Teil seines unge- 
heuren Einkommens, um die vorhandenen Samm- 
lungen beträchtlich zu erweitern. Er besass ausser 
seinem Reichtum alle anderen nötigen Eigenschaften 
hierzu: Zeit, Geschmack, Kenntnisse und Ausdauer. 
Ein junger Mann, nur unter dem Namen »Monsieur 
Richard« bekannt, verkehrte unausgesetzt im Hause. 
Dieser besorgte mit grossem Verständnis als Agent 
des Marquis alle Kunstankäufe und war überhaupt 
vollkommen in dessen Pläne eingeweiht. Niemand 
wusste, wer er eigentlich sei. Als der Marquis starb, 
hinterliess er sein kolossales Vermögen dem jungen 
Manne, dem später in England geadelten Sir Richard 
Wallace. Mit dem Tode des Marquis und dem Ab- 
leben von Sir Richard Wallace wurde das Geheimnis 
begraben, denn keine der beiden Personen hat jemals 
den Schlüssel für den bezüglichen Zusammenhang 
geliefert. 

Durch die summarische Aufzählung der Kunst- 
schätze wird es sofort klar werden, dass die obige 
Taxe durchaus keine übertriebene genannt werden 
kann, und dass das neue Museum eines der bedeu- 
tendsten Kunstinstitute der ganzen Welt ist. Es dürite 
möglich sein, dass sie in einzelnen Abteilungen, als Pri- 
vatsammlung, von ähnlichen Kollektionen übertroffen 


würde, Als Ganzes genommen konnte sich indessen 
keine Privatgalerie mit ihr messen! Auf derselben 
Höhe und Ausdehnung wie die Gemäldegalerie 


stehen die Sammlungen in den andern Kunstzweigen, 
so namentlich: alte Möbel, getriebene Gold- und Sil- 
bergegenstände, darunter ein Satz von Silbervasen 
nach Gouthiere, für die allein ein Vermögen offeriert 


wurde. Ferner; Emails aus Limoges, Miniaturen, Bron- 
zen, Dosen, Uhren, Porzellane aller Gattung, nebst einer 
Spezialsammlung von 250 alten Sevres-Vasen. End- 
lich eine prachtvolle Waffensammlung, Merkwürdig- 
keiten und Kuriositäten jeden Genre’s. Die eigentlichen 
Perlen blieben in der Hauptsache dem grossen Pu- 
blikum unbekannt, da sie sich in den Privatgemächern 
von Lady Wallace befanden. 

Von englischen Bildern sind besonders erwähnens- 
wert zwei Werke von Gainsborough: »Miss Haverfield 
und »Mrs. Robinson«. Ferner 12 Bilder von Sir 
Joshua Reynolds, darunter seine Meisterstücke vom 
technischen Standpunkte aus: »Strawberry Girl«, » Miss 
Bowless«, »Nelly O’Brien« und »Mrs. Bradyll«. Dem- 
nächst folgen Werke von Romney, Hoppner, Lawrence, 
Wilkie, Landseer und Turner. — Aus der spanischen 
Schule sind ı2 Murillos zu verzeichnen, und unter 
den acht Werken von Velasquez befindet sich das Bild 

die Dame mit dem Fächer«. Die vlämische Schule 
enthält 11 Gemälde von Rubens, »eine Regenbogen- 


landschaft« und andere interessante Arbeiten des 
Meisters. Von van Dyck ist hervorzuheben: »Philipp 
le Roy mit Gemahlin Endlich sind hier fünf 


recht gute Teniers zu bemerken. 

Die Holländer sind im Ganzen mit 169 Werken 

vertreten, so namentlich 11 Rembrandts, darunter 
Pellicorn und seine Fraus; von Frans Hals »der 
Kavalier«, diejenige seiner Schöpfungen, durch welche 
er in Aufnahme kam. Unter den fünf Hobbemas 
befindet sich der beste, der vielleicht in England vor- 
handen ist. Weiter sind aufzuzählen: 11 Cuyps, 
6 Metzus, 2 Terborchs, 2 Pieter de Hoochs und 
4 Ruysdaels. Zu vergessen ist hierbei keinenfalls der 
sogenannte »Demidoff Cuyp« und Metzu’s berühmtes 
Bild »Chasseur endormie. ° 

Ausgezeichnete Bilder der französischen Schule 
sind folgende; 11 Watteaus, wie solche in ganz Lon- 
don, einschliesslich der Staatsinstitute nicht anzutreffen 
sind; zwei Claude Lorrains, ọ Lancrets, 15 Paters, 
21 Bouchers, darunter die grossen, für die Pompa- 
dour angefertigten Bilder, 21 Werke von Greuze, 
5 Nattiers, ọ Fragonards, 15 Delaroches, 4 Troyons, 
34 Descamps, 15 Meissoniers und Beispiele der neue- 
ren französischen Meister; im ganzen 349 franzö- 
sische Gemälde, unter denen sich etwa hundert 
Meisterwerke ersten Ranges befinden. 

Die Italiener sind meiner Ansicht nach am schwäch- 
sten vertreten, immerhin sind 3 Tizians, 2 Luinis, 
Francias, Guardis und 17 Canalettos zu verzeichnen, 
wie letztere nur die Königin Victoria in Windsor 
besitzt. Ausserdem sind mehrere gute Andrea del 
Sartos und Werke von Cima da Conegliano vorhan- 
den. Der Direktor des Instituts, Mr. Claude Phillipps, 
konnte sich in sein heues Amt kaum besser einführen, als 
durch die Entdeckung, dass unter den ihm anvertrauten 
Kunstschätzen ein bisher nicht erkannter Tizian auf 
den Bodenräumen des Palais begraben lag. Es ist 
dies »Perseus und Andromeda«, ein Werk, das Vasari 
als eines der anziehendsten Bilder des Meisters schil- 
dert. In den oberen Stockwerken von »Hertford-House 
sind prachtvolle Aquarellsammlungen untergebracht. 


Bücherschau. 


Die Waffensammlung enthält die Glanzstücke der 
berühmtesten Kollektionen, die durch Verkauf an den 
Markt kamen. So kaufte Sir R. Wallace z. B. en bloc 
die Schwertersammlung in der »Spitzer-Auktion« für 
1500000 Mark. Hier findet sich die goldene Rüstung 
des Kurfürsten Joseph von Bayern, die Napoleon aus 
München mitgenommen hatte, die Rüstung Alfonso's Il, 
von Ferrara u. a, sowie ein prachtvolles Schild 
mit dem Monogramm der Diana von Poitiers. 
Unter allen Umständen wird jedermann nach dem 
Gesagten zugeben müssen, dass noch niemals ein 
Privatmann eine derartige öffentliche Schenkung machte. 
Leider ist der Katalog zur Zeit noch sehr unvollständig. 

v. SCHLEINITZ. 


BUCHERSCHAU 

Kunst und Kunst- Handwerk. Monatsschrift des k. k. 
österr. Museums für Kunst und Industrie, Herausgegeben 
und redigiert von A. von Scala. 

Wohl kaum hat ein künstlerisches Unternehmen soviel 
Federn in Bewegung gesetzt und haben sich soviel Für- 
sprecher und Ankläger erhoben als in jener Zeit, in der 
auch auf dem Gebiet des Kunstgewerbes die moderne 
Richtung ihren Einfluss geltend machte. Zuerst fanden die 
Freunde dieser Entwicklung nur mit Mühe einen Raum 
in den Zeitschriften, die sich hauptsächlich die Pflege der 
historischen Forschung alter Kunst zur Aufgabe gemacht 
hatten. Man muss die modernen litterarischen Wochen- 
und Monatsschriften in die Hand nehmen, um die be- 
geisterten Worte der frühesten und ersten Rufer im Streit 
zu lesen. Der litterarische Beigeschmack hatte insofern 
sein Gutes, als dadurch auch Kreise, die derartigen Dingen 
ferner standen, hierfür interessiert wurden; zugleich war 
es aber auch unvermeidlich, dass bei diesem Vorgehen: 
durch eine Art von Überredung auf die Gegner und auf 
die Zweifler wirken zu wollen, etwas Unsachliches in die 
Debatte kam. Waren doch die Nachbarn dieser Aufsätze 
meist litterarische Erzeugnisse der modernen Richtung und 
ihr Stil und ihre Schreibweise wurde bewusst und unbewusst 
von den Wortführern der Jungen auch bei kunstgewerb- 
lichen Erörterungen in Anwendung gebracht. Für den 
Chronisten späterer Zeiten wird es mitunter befremdend 
und vielleicht auch belustigend sein, wenn er über moderne 
Töpfereien, Möbel und Stickereien Ausführungen lesen wird, 
die im Stile Maeterlinks oder in dem anklägerischen Tone 
der »Zukunft« gehalten sind. Da finden sich eine ganze 
Reihe von Busspredigern und von hitzigen Advokaten und 
das Wehe-Weherufen über die Vergangenheit nimmt ebenso- 
wenig ein Ende wie die Ausrufe überquellenden Entzückens 
über dıe Gegenwart, und in höchster Extase bricht wohl 
jemand bei dem Anblick einer neuen Blumenvase oder 
eines eigenartigen Stuhls in die Worte Hutten’s aus: »Es 
ist eine Lust zu lebens, Für solche Überhitzung, die ja 
auch in Wirklichkeit oft durch das Kochen mit Wasser zu 
entstehen pflegt, gab es kein besseres Ventil als die Be- 
gründung einer ganzen Anzahl Zeitschriften, die sich einzig 
und allein der modernen Richtung zuwandten, vor allem 
aber — und darin liegt ihr Hauptwert — durch eine grosse 
Reihe von Abbildungen ihren Leserkreis mit den Hervor- 
bringungen des neuen Kunstgewerbes bekannt machten. 
Es ist merkwürdig wie eine Abbildung purgierend auf den 
Stil wirken kann, die unbequeme Gewissheit, dass der 
Leser sich zu jeder Zeit von der ungefähren Berechtigung 
des angestimmten Hosiannah und Hallelujah überzeugen 
kann, trägt ungemein zur Förderung einer sachlichen Schreib- 
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weise bei. So ist mit der Zeit auch, nachdem das, was 
zu Gunsten des modernen Kunstgewerbes gesagt werden 
kann, erschöpft ist, die Zahl der Abbildungen in diesen 
Zeitschriften mehr und mehr gestiegen, und der begleitende 
Text pflegt sich mit kurzen Erörterungen und Erklärungen 
zu begnügen. Doch es wäre ungerecht, wollte man nicht 
auch die guten Seiten gesteigerter litterarischer Produktion 
auf künstlerischem Gebiet anerkennen. Gern oder ungern 
mussten auch die verbissensten Gegner des Neuen die 
Existenzberechtigung dieser Richtung zugeben und manche 
lange bestehende konservative Kunstzeitschrift liess, wenn 
auch nicht ohne vorherigen Kampf, wie z. B. bei der Zeit- 
schrift des Münsterer Kunstgewerbevereins, auch die mo- 
derne Richtung zu Worte kommen. Den erfreulichsten 
Erfolg auf dem Gebiete der kunsthistorischen Zeitschriften- 
litteratur hat dieser Kampf in Österreich gehabt. In der 
ganzen grossen Monarchie bestand bisher ausser dem 
luxuriösen Jahrbuch der Kunstsammlungen des k. k. aller- 
höchsten Kaiserhauses nur noch eine wissenschaftlich 
redigierte Zeitschrift, die »Mitteilungen aus dem öster- 
reichischen Museum«, deren Ausstattung im Gegensatz zu 
erstgenanntem Werk etwas allzu sehr an Hungersnot und 
Teuerung erinnerte. Die Gründung einer neuen Zeitschrift 
war eine der ersten Unternehmungen des Hofrats von Scala, 
als dieser an die Spitze des österreichischen Museumstratund 
mit dem Einsetzen seiner ganzen Persönlichkeitdas gute Recht 
der neuen Kunst verfocht. Unter dem Titel »Kunst und 
Kunsthandwerk» erscheint im Verlage von Artaria & Co. 
in Wien diese Monatsschrift. Eine beneidenswerte und 
glänzende Unterstützung wurde ihr dadurch zu teil, dass 
die k. k. Hof- und Staatsdruckerei und die graphische 
Lehr- und Versuchsanstalt in Wien für die Herstellung 
des Blattes zu sorgen hat. Zudem ist das Programm der 
Zeitschrift so weit gefasst, dass neben der neuen Richtung 
auch der Erforschung des alten Kunstgewerbes Raum ge- 
geben ist. Gerade die ausschliessliche Beschäftigung nur 
mit modernem Kunstgewerbe muss, wenn die Bewegung 
erst in ruhigere Bahnen eingelenkt ist, drückend und 
lähmend auf die Entwicklung einer Zeitschrift wirken; sie 
muss schon Gesagtes wiederholen oder darf in der Wahl 
dessen, was sie bringt, nicht so kritisch sein, wie es am 
Anfang ihre Absicht war. »Kunst und Handwerks brachte 
neben Aufsätzen über moderne Erzeugnisse und moderne 
Streitfragen (Die Zukunft der Kunstgewerbemuseen von 
Franz Wickhoff, Eugene Grasset von H. Berlepsch, Neue 
Wege im Münstener Kunstgewerbe von A. Weese, Die 
französische Medailleurkunst im 19. Jahrhundert von 
Auguste Marguiller, Die Fayence mit Metallreflexen vom 
Golfe Juan von Vincez Graf Latour, Das Heim eines 
Wiener Kunstfreundes von Ludwig Hevesi, Ein modernes 
Landhaus von J. M. Olbrich von demselben etc. etc.) auch 
eine ganze Anzahl wertvoller Forschungen über ältere 
Kunst, so von Kisa » Antike Gläser mit Fadenverzierungen«, 
von Czerny »das Stift St. Florians, von Hungerford Pollen 
Englische Möbel seit Heinrichs VII Thronbesteigung, von 
O. Falke »Kölnische Steinzeugkrüge« u.s. w. Ob Aufsätze 
wie diejenigen über Rethel, Segantini, Hans Thoma u. a. 
nicht besser in Zeitschriften erscheinen die ausschliesslich 
für die bildenden Künste bestimmt sind, mag dahin gestellt 
bleiben. Jedenfalls wäre es wünschenswert, wenn der dem 
Kunstgewerbe bestimmte Raum nicht verkürzt würde. 
Gerade für eine Zeitschrift, die mit so reichen Mitteln und 
solcher stattlichen Unterstützung arbeitet wie »K. u. K.+, 
die über eine so grosse Zahl ausgezeichneter Abbildungen 
verfügen und auf Ausnutzung vorhandener Klischees stolz 
verzichten kann, wäre es eine dankenswerte Aufgabe nach 
bestimmten chronologischen oder lokalen Gesichtspunkten 
die Hauptwerke des Kunstgewerbes zu veröffentlichen, 


Wer sich je mit derartigen Fragen beschäftigt hat, wird 
| wissen, wie ungemein selten solche Aufsätze und Ab- 
handlungen sind. Die Franzosen haben zwar nach dieser 

Richtung gearbeitet aber nur in Form grosser äusserst 

kostspieliger Publikationen, deren prächtige Abbildungen 

statt von einem sachlichen Text von einer Kauserie in 
gross Folio begleitet zu sein pflegen. Während selbst ein 

Gemälde vierten oder fünften Ranges nicht vor dem Ob- 

jektiv der Photographen oder Amateurs sicher ist, stehen 

in unseren Museen die prächtigsten Stücke alten Kunst- 
gewerbes nicht unbeachtet aber doch meist unphotographiert 
da. Seiten, dass ein unternehmungslustiger Händler sich 
eine Kollektion derartiger Blätter zusammenstellt, deren 

Begleittext dann aber nicht den Umfang einer Unterschrift 

von zweifelhafter Richtigkeit überschreitet. Hier könnte 

viel gewirkt durch historische Abhandlungen werden, in 
denen der Wert des Wortes dem des Bildes entspricht. 
Schwedeler-Mever. 

Handbuch für die Denkmalpflege, herausgegeben von 
der Provinzial-Kommission zur Erforschung und Erhal- 
tung der Denkmäler in der Provinz Hannover. Bearbeitet 
von Dr. Reimers, Provinzial-Konservator und Direktor des 
Provinzial-Museums in Hannover. ı9 Bogen gross 8" 
mit 575 Abbildungen. Preis 3 Mark. 

Das Handbuch ist gearbeitet worden für den Zweck, 
| die staatlichen Massnahmen für die Denkmalpflege wirk- 
samer als bisher zur Geltung kommen zu lassen. Die viel- 
fachen Verfehlungen, wie sie heute noch vorkommen, als 
Zerstörung und Veräusserung von Denkmälern, haben ihre 
Ursache in der mangelnden Kenntnis, dass die z. B. in einer 
Kirche vorhandenen Gegenstände aus vergangenen Jahr- 
hunderten, oft von unscheinbarem Ausseren, Denkmäler 
im. Sinne der gesetzlichen Bestimmungen sind. Erst die 
erweiterte Kenntnis wird die Freude wachsen lassen und 
die Lust mehren, für ihre Erhaltung zu sorgen. Diesem 
Zwecke soll das Handbuch dienen. Im ersten Teile sind 
die Grundsätze der Denkmalpflege besprochen unter Hin- 
weis auf die Erlasse der Behörden. — Diese Erlasse sind 
im Anhange wörtlich abgedruckt. Auf diese Weise, in 
einem Buche vereinigt, sind die gesetzlichen Bestimmungen 
gegebenen Falls besser und leichter zur Hand, als wenn 
sie -aus den amtlichen Verordnungsblättern zusammen- 
gesucht werden müssen. Darauf folgt die Prähistorie in 
ihren verschiedenen Perioden, knapp und prägnant dar- 
gestellt und in ihren hauptsächlichsten Typen durch 126 Ab- 
bildungen illustriert. Eine Darstellung der Prähistorie ist 
ein brennendes Bedürfnis gewesen, dem bislang keine Pu- 
blikation entsprochen hat. Den Hauptteil bilden die his- 
torischen Denkmäler und Fachausdrücke in alphabetischer 
Folge mit 449 Abbildungen. — Das Buch ist für Laien 
geschrieben, für Besitzer und Verwalter von Denkmälern, 
welche nicht über den ganzen Umfang der Kunstgeschichte 
sich orientieren wollen, sondern, welche schnell einen be- 
stimmten Gegenstand, wie Altar, Kanzel etc. in seiner 
archäologischen Bedeutung erfassen und die Merkmale 
kennen lernen wollen, an denen man die Entstehungszeit 
erkennen kann. Darum ist die lexikale Form gewählt. 
Auch der knappe prägnante Text ist der Denkweise der 
Nichtfachgelehrten möglichst angepasst, Es ist damit zum 
erstenmale ein Buch geboten für den praktischen Ge- 
brauch, welches einzig in seiner Art sein dürfte und gewiss 
weit über die Kreise der Denkmalpflege hinaus sich Freunde 
| erwerben wird. 

Gustav von Bezold: Die Baukunst der Renaissance in 
Deutschland, Holland, Belgien und Dänemark. Hand- 
buch der Architektur; zweiter Teil, 7. Band. Mit 340 Ab- 
bildungen im Text und 7 Tafeln. Stuttgart 1900, Arnold 
Bergsträsser. (A. Kröner.) 
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Die Vorliebe für die deutsche Renaissance, welche vor 
zwei. bis drei Jahrzehnten und auch noch später so ver- 
breitet war, klingt heute nur noch in der Möbelindustrie 
teilweise nach, aber auch da werden die üblichen Renais- 
sancemöbel von den »Kunstverständigen« über die Achsel 
angesehen. Dass man diese Mode über Bord geworfen 
hat, ist erfreulich und bedauerlich. Letzteres, weil sich in 
den beweglichen und schmiegsamen Formen leicht etwas 
Ansprechendes und fast immer etwas Behagliches erreichen 
lässt, ersteres, weil man jeder wiederholten Kunst sehr 
bald den Mangel an originaler Schöpferkraft anmerkt. 
Anders ist es mit den Denkmälern, welche sich aus der 
eigentlichen Zeit der deutschen Renaissance erhalten haben, 
Diese verlieren ihren Wert nie. Man mag diesen Stil 
tiefer stellen als den romanischen, weil er sich in viel 
weitergehender Weise an fremde Vorbilder anlehnt, wäh- 
rend der romanische Stil ursprünglicher germanisch, , in 
seinen wesentlichen Grundzügen ein Ausdruck germanischen 
Kunstempfindens ist und nur in Einzelheiten fremde Ele- 
mente herübergenommen hat. Aber die deutsche Renais- 
sance hat die Fremdwörter, mit denen sie spricht, doch 
ganz vorzüglich in deutsche Wörter umgebildet, viele neue 
deutsche Wörter dazu erfunden, und die Satzkonstruktion, 
um bei dem Vergleich zu bleiben, trägt ebenfalls ganz 
deutschen Charakter. So ist denn die deutsche Renaissance 
nahezu ebenso bezeichnend für germanisches Wesen ge- 
worden, wie der romanische Baustil, ja das spezifisch 
Deutsche ist dabei sogar besser zum Ausdruck gekommen. 
Da die Niederlande noch im 17. Jahrhundert in der Malerei 
ein Kunstempfinden offenbaren, das der deutschen Eigen- 
art des Germanischen so ausserordentlich nahe verwandt 
ist, wird es nicht Wunder nehmen, dass auch die Ver- 
wandtschaft der niederländischen Baukunst jenes und des 
vorhergehenden Jahrhunderts mit der deutschen Architektur 
so gross ist. Die Niederlande haben ganz Norddeutsch- 
land beeinflusst und ihre Einwirkung hat sich auch auf 
Dänemark erstreckt. Aus diesen Gründen war eine gemein- 
same Behandlung dieser drei Länder geboten. Abgesehen 
von den mehrfachen Denkmäleraufnahmen ist Bezold’s 
Buch die erste zusammenfassende Arbeit seit Lübke’s 
»Geschichte der deutschen Renaissance« (1873) und dem 
betreffenden Abschnitt in Dohme’s »Geschichte der deut- 
schen Baukunst« (1887). Da das Gebiet noch nicht genügend 
durchforscht, ‚namentlich zur Feststellung der Künstlerge- 
schichte kaum die Anfänge vorhanden sind, verzichtet 
Bezold darauf, eine eigentliche Geschichte des Baustils zu 
geben, sondern wendet sich mit seiner, die Denkmäler 
beschreibenden und würdigenden Besprechung in erster 
Linie nicht an Historiker, sondern an Architekten. Bei der 
ausserordentlichen Vielteiligkeit der Strömungen in der 
deutschen Renaissance ist es sehr schwierig, eine klar an- 
geordnete Übersicht zu geben. Bezold aber hat es ver- 
standen, sein Werk zu einem ganz hervorragenden Lehrbuch 
zu machen. In grosser Schärfe, mit wenigen und immer 
bezeichnenden Worten werden die einzelnen Gruppen, 
soweit sich solche überhaupt feststellen lassen, umrissen 
und nicht weniger schlagend sind die kurzen Beschreibungen 
und Beurteilungen der einzelnen Bauten. Das Werk zer- 
fällt in zwei Abteilungen, in die historische Übersicht und 
in die zusammenfassende Schilderung des Stils nach Kompo- 
sition und Einzelformen. Es wäre wohl natürlicher ge- 
wesen diese vor jene zu stellen, da man die Elemente des 
Stils kennen muss, um der historischen Entwicklung folgen 
zu können. Ein einleitendes Kapitel schildert die allge- 
meinen Verhältnisse, aus denen der Stil entstanden ist, 
ebenfalls knapp aber erschöpfend. Die vielen Abbildungen 
sind ausserordentlich geschickt gezeichnet, so dass sie die 
architektonische Wirkung der Gebäude vortrefflich zur An- 


schauung bringen. Das Buch füllt eine empfindliche Lücke 
vorzüglich aus, es reiht sich den Bänden des »Handbuches 
der Architektur« als einer der besten ein und wird dazu 
beitragen, die Aufmerksamkeit wieder mehr auf diese »zwar 
nicht sehr hohe, aber doch reiche Kunstepoche« zu lenken, 
M.: G. Z. 
Alfred Lichtwark, Die Seele und das Kunstwerk. (Böcklin- 
studien.) Berlin, Bruno & Paul Cassirer, 1899. 

In höchst anziehender und geistreicher Weise plaudert 
der bekannte Verfasser in den drei in diesem Büchlein 
zusammengestellten Vorträgen über die Kunst des grossen 
Schweizers, der in Italien lebt, und den wir doch mit voll- 
stem Recht als den Unseren, als den grossen Deutschen 
bezeichnen. Uber seine Kunst und über die Art und Weise, 
wie man ihr gegenübertreten soll. Lichtwark spricht auch, 
wie nicht anders zu erwarten, mit grosser und umfassend- 
ster Sachkenntnis über diese Dinge. Es ist kein Zweifel, 
dass der kundige Führer, dem zu folgen eine Freude ist, 
Böcklin’s Kunst mit grossem Verständnis gegenübersteht 
und tiefe Einblicke in ihr Wesen gethan hat. — Freilich 
ist nicht zu verkennen, dass diese Aufsätze weniger abge- 
rundet als fesselnd, mehr Plaudereien als »Vorträge« sind, 
und was die sonst einfache und vornehme Ausstattung 
des Werkchens betrifft, so ist zu bemerken, dass der Titel- 
aufdruck des Umschlages mit seinen kurzen Zeilen, in 
denen sogar der Name des Verfassers, zudem noch ohne 
Bindestriche, gebrochen ist, recht gesucht erscheint und, 
da er mühevoll entziffert werden muss, alles andere eher 
als künstlerisch-modern genannt werden muss. Denn die 
erste Hauptbedingung dafür ist bekanntlich Logik und 
Zweckmässigkeit. P. W. 
Handbuch der angewandten Anatomie. Genaue Be- 

schreibung der Gestalt und der Wuchsfehler des Menschen. 
Nach den Mass- und Zahlenverhältnissen der Körper- 
oberflächenteile. Von Dr. Ludwig Pfeiffer. Mit elf Tafeln 
und 419 Abbildungen, wovon 340 Originalzeichnungen. 
502 Seiten. Leipzig, Verlag und Druck von Otto Spamer 
1899. Preis 20 Mark, 

Es ıst schwer, mit wenigen Worten die Vorzüge dieser 
neuen Anatomie zu charakterisieren, welche von ungewohnten 
Gesichtspunkten aus das so vielfach behandelte grosse Ge- 
biet betrachtet. Wie der Verfasser im Vorworte betont, 
waren er und der Verleger bemüht, ein »Werkzeug« für 
das Atelier des Künstlers, die Werkstätte des Kunstge- 
werbetreibenden, auch des Bandagisten, für den Arbeits- 
tisch des Arztes und für den Turnlehrer zu schaffen. That- 
sächlich berühren sich denn auch die Fragen, welche aus 
den genannten Kreisen gestellt werden, in der Praxis 
innig und gehen oft ganz ineinander über. Diese Fragen 
in einer alle befriedigenden Weise zu lösen, scheint uns 
geglückt zu sein, sowohl infolge der eminenten Be- 
herrschung des gewaltigen Stoffigebietes von seiten des 
Autors, als auch durch die Munificenz, mit der der Verleger 
Dr. Petersmann das Werk so ausstattete, dass der Ver- 
fasser im Vorwort von einer sachgemässen und kunstver- 
ständigen Mithilfe des Genannten sprechen kann. So kanı 
es denn, dass die übliche handwerksmässige Verwendung 
der Anatomie hier beiseite gelassen wurde; man hat von 
allem Schematischen abgesehen; jede Wuchsform ist als 
ein gegebenes einheitliches Ganzes aufgefasst und beispiels 
weise der Einfluss der hängenden Schultern auf die Ge- 
stalt des Trägers bis herab zu den Füssen, der Einfluss 
der Plattfussbildung bis hinauf zum Rücken und zum 
Kopfe verfolgt. Dabei sind die auf künstlerischem Gebiete 
bisher praktisch erworbenen anatomischen Kenntnisse 
meisterhaft zusammengefasst, was vielen Ärzten und anderen 
Sachverständigen, z. B. Orthopäden und Turnlehrern neu 
sein dürfte. Deshalb bringt denn auch. der Inhalt des 


Buches infolge der ungewohnten Gesichtspunkte Neuheiten 
für den Anatomen und Arzt, namentlich eine Erweiterung 
des Grenzgebietes zwischen Wissenschaft und Technik, 
für die Kreise der Kunst eine Begründung mancher Lehren, 
die bisher als einfache Handwerksregeln sich forterbten. 
Besonders für das Kunstgewerbe sind wichtige Winke in 
Bezug auf die Herstellung von Gebrauchsgegenständen 
enthalten, die sich der Körperoberfläche des Menschen 
anpassen müssen. Was uns besonders sympathisch be- 
rührt, ist die objektive Betrachtung jedes menschlichen 
Körpers, so dass von einem diktatorischen Schönfinden im 
Sinne der einen oder anderen Kunstrichtung nirgends die 
Spur zu finden ist. So wird denn das verliegende Hand- 
buch der angewandten Anatomie wirklich eine Ergänzung 
zu den bereits vorhandenen Lehrbüchern für Künstler und 
Ärzte bilden. Aber auch den Anfänger wird es infolge 
des reichlichen Bildermaterials auf das beste in die Kennt- 
nis der menschlichen Anatomie einführen, und eine prak- 
tische Gesamtbeurteilung einer vorliegenden Wuchsform 
ermöglichen. Seit Jahren wurde an der Herstellung der 
Textfiguren gearbeitet, und der Verfasser hebt besonders 
zwei ihn unterstützende, anatomisch gut geschulte Kunst- 
kräfte hervor: Fräulein K. Kemmlein und Herrn O. Herrfurt 
in Weimar. Nach der kunstgeschichtlichen Seite hin hat 
ihn Hofrat Dr, Ruland in Weimar gefördert. Der Verfasser 
selbst, Medizinalrat Pfeiffer, war früher Lehrer an der gross- 
herzoglichen Kunstschule in Weimar. Was die Einteilung 
des Werkes betrifft, so sind von den vier Hauptteilen für den 
Künstler und den Kunstjünger von besonderem Werte Teil I: 
Das ABC der angewandten Anatomie, in zwei Abschnitten 
kurz zusammengefasst, ein sehr praktisches Verzeichnis der 
hauptsächlichsten Messpunkte in der Körperoberfläche. 
Dann Teil III eine Proportionallehre des gut gebauten 
Menschen im nackten und bekleideten Zustande, die Kon- 
sequenz des auf dem Bertillonischen Messsysteme be- 
ruhenden zweiten Teiles. Was die Wuchsformen und 
Wuchsfehler betrifft, so behandelt sie der vierte Teil der- 
art, dass sie als etwas Einheitliches, Gegebenes, und in 
allen Einzelheiten Zusammengehöriges aufzufassen sind. 
Elf grosse Tafeln beleuchten die einzelnen Abschnitte des 
Werkes, indem sie zum kleineren Teil antike und Renais- 
sancedarstellungen zum Vergleiche heranziehen, zum 
grösseren Teile aber moderne Arbeiten reproduzieren. Wir 
nennen von den Autoren der letzteren nur Gussow, Meunier, 
Tuaillon, und A. Volkmann, Burne-Jones, Max Klinger, Franz 
Stuck und Falguière. Wir finden darunter die berühmten 
Plastiken des Bootsmanns von Meunier, die reitende Ama- 
zone von Tuaillon und die nackte Tänzerin Cleo de Mérode 
von Falguiere; von Gemälden sehen wir Details aus Burne- 
Jones »Bad der Venus- und der »goldenen Treppe‘, aus 
Max Klinger’s »Kreuzigung« und aus Franz Stuck’s »Aus- 
treibung aus dem Paradiese«. Bei Tafel II, die »Findlinge 
des Andrea della Robbia ist statt Rom Florenz zu setzen. 
Wir machen die interessierten Kreise auf das gross an- 
gelegte Werk besonders aufmerksam. Rudolf Böck, 
Frühchristliche und mittelalterliche Elfenbein-Werke in 
photographischer Nachbildung, Nr. 1—80. Aus Samm- 
lungen in Italien. Zusammengestellt und herausgegeben 
von H. Graeven. 

Einer der besten Kenner frühchristlicher und mittel- 
alterlicher Elfenbeinplastik bietet hier der kleinen Gemeinde, 
welche sich für dieses Kunstgebiet interessiert, ein ausser- 
ordentlich wertvolles Material des Studiums und der For- 
schung dar. Die achtzig Photographien, welche Graeven 
seinen Abonnenten in der ersten Lieferung bietet, sind 
von einem kurzen erklärenden Text begleitet. Die Anord- 
nung ist nach den Orten geschehen in alphabetischer 
Reihenfolge: Bologna, Brescia, Cividale, Florenz, Mailand, 


Bücherschau. 5 


oo 


Pesaro, Rom; und so lange wir über die Zeitbestimmungen 
in der Elfenbeinplastik noch so wenig wissen, wird diese 
Anordnung die einzig mögliche sein. In der Auswahl 
seiner Blätter hat sich der Herausgeber vor allem an die 
Elfenbeinwerke gehalten, deren Herkunft und Entstehungs- 
zeit zu bestimmen war. Diese erste Lieferung seiner 
Publikation wird damit grundlegend für jede weitere For- 
schung auf diesem Gebiet. Die Ausstattung ist bescheiden, 
der Preis für diese So Aufnahmen verhältnismässig kein 
geringer. Aber die Aufnahmen sind vorzüglich gelungen 
und man sieht, der Herausgeber hat weder Kosten noch 
Mühe gescheut, den Freunden des frühen Mittelalters ein 
reichhaltiges Material an die Hand zu geben. Wie sehr 
er die geeignete Kraft für solch Unternehmen war, be- 
weisen die Erklärungen und Bestimmungen, welche er den 
Blättern angedeihen lässt. Arbeiten, so grundlegend und 
originell wie diese, haben alles Anrecht auf die Unter- 
stützung des Publikums und so ist es mit Freuden zu 
begrüssen, dass die Zahl der Abonnenten vor allem in 
Deutschland und England fortwährend steigt, E. St. 
Dr. Hermann Vopel, Die altchristlichen Goldgläser. Ein 
Beitrag zur altchristlichen Kunst- und Kulturgeschichte 
Mit 9 Abbildungen im Text. (Archäologische Studien 
zum christl. Altertum und Mittelalter, herausg. von Joh. 
Ficker, 5. Heft.) Verlag J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 
Freiburg i. B., Leipzig und Tübingen 1899. X u. 116 S. 
8°. M. 3,60. 

Eine Geschichte der altchristlichen Kunst in ihrem gesam- 
ten Umfange zu schreiben, ist erst dann möglich, wenn die 
verschiedenen Kunstgebiete als wohl zugerichtete Bausteine 
bearbeitet sind. Einen solchen Baustein von bleibendem 
Werte geliefert zu haben ist das Verdienst der Vopel’schen 
Studie, deren Verfasser die bislang als chaotische Masse 
bekannten altchristlichen Goldgläser einer ebenso gründ- 
lichen wie erfolgreichen Untersuchung unterzogen hat. 
Zwar ist das künstlerische Niveau, das die Goldgläser 
repräsentieren — ganz wenige Exemplare ausgenommen - 
ein recht tiefes; um so höher ist ihre Erhaltung anzuschlagen 
um ihrer kulturgeschichtlichen Bedeutung willen, und gerade 
diese erforderte wiederum längst eine genauere chrono- 
logische Fixierung. Enthüllt sich uns doch in diesen un- 
scheinbaren Glasscheiben oder -Scherben die ganze Welt 
des alltäglichen Lebens von dem äusserlichsten Thun bis 
in das innerste Empfinden des Einzelnen wie der Gemeinde. 
Sie führen hinein in das Familienleben, in die Kınderstube, 
in den Unterricht, in die Werkstatt, in das Wirtshaus, in 
die Wechslerstube, in den Kleiderladen, in Cirkus und 
Theater, Sie geben uns ein Bild der Frisur und der Tracht 
ihrer Zeit. Ihre zahlreichen Porträts ersetzten die Silhouette 
und Photographie unserer Zeit. Sie veranschaulichen vor 
allem auch in ihren dem kirchlichen Kreise entnommenen 
Darstellungen den Übergang aus der heidnischen in die 
christliche Gesellschaft, den ganzen Wechsel der Stimmung, 
der sich im 4. Jahrhundert vollzogen hat, sie spiegeln den 
Verlauf der religions- und kulturgeschichtlichen Entwicklung 
von drei Jahrhunderten. Vopel ist es gelungen, Ordnung, 
vor allem chronologische Ordnung unter der Masse zu 
schaffen. Namentlich vorteilhaft verwendet er zur ge- 
naueren Datierung gleichzeitige Medaillen und Münzbilder, 
daneben die auf den Goldgläsern selbst sich findenden 
Namen von geschichtlich bekannten Personen (Bischöfen, 
Heiligen), sowie den Einfluss erst zu bestimmter Zeit 
emporblühender Kunstzweige wie Sarkophagplastik und 
Mosaikmalerei. Als Resultat der chronologischen Prüfung 
ergiebt sich, dass die Goldgläserfabrikation sich zurück bis 
an die Wende des 2. zum 3. Jahrhunderts und vorwärts 
bis in das 6. Jahrhundert hinein verfolgen lässt. Der Höhe- 
punkt liegt in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts 
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(Damasus). Die Mehrzahl der Goldgläser ist in Rom ver- 
fertigt, doch stammt die Technik wohl aus dem Osten, 
gelangte über die griechischen Kolonien Unteritaliens nach 
der Hauptstadt und von da nach dem Norden Italiens und 
über die Alpen in die Provence und in die Rheinlande; 
eines der schönsten Werke, die Kölner Schale, ist gerade 
ein Erzeugnis gallisch-rheinischer Provinzialarbeit, »etwa 
um die Mitte des 4. Jahrhunderts entstanden, als römische 
Kaiser oft und gern in den Rheinlanden Hof hielten«, 
Verwendet wurden die Goldgläser hauptsächlich als Trink- 
gefässe und als Geschenke zu besonderen Tagen: Geburts- 
tag, Hochzeit, Neujahr, insbesondere auch an den Heiligen- 
festen. In letzterer Beziehung bieten sie, wie Vopel treffend 
nachweist und mit Nachdruck geltend macht, zur Geschichte 
der Heiligenverehrung ein sehr bedeutsames Material, ein 
Material, dem sonst kein Zweig der christlichen Archäo- 
logie irgendwie nahe kommt. Auch liefern sie eine wert- 
volle Ergänzung des ikonographischen Teiles der altchrist- 
lichen Kunst. Überdies bezeugt ihr Bilderkreis, »wie stark 
in dem Bilderschatze der altchristlichen Kunst noch in der 
zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts auch in einem der 
sepulkralen Sphäre entrückten Kunstzweige die alttesta- 
mentlichen Scenen überwiegen«. Alle seine Resultate ge- 
winnt Vopel aus einer klaren Einzeluntersuchung, deren 
Ergebnis zweckmässig am Schluss der einzelnen Abschnitte 
in wenigen Sätzen zusammengefasst ist. Das Ganze be- 
handelt in der Einleitung die Technik der Goldgläser und 
ihre Geschichte nebst einigen litterarischen Angaben, giebt 
unter I. eine formale Übersicht, die sich erst mit dem 
Rahmen, sodann mit dem Bild beschäftigt, unter Il. die 
chronologische Grundlage, die gebildet ist durch die äusseren 
(Fundstätten) und die inneren Merkmale (Inschriften, Dar- 


stellungen), unter IH. die Beschreibung und Erklärung der 


Goldgläser in chronologisch-sachlicher Gruppierung, wobei 
am Ende von der Herkunft der Goldgläser die Rede ist, 
unter IV. die Ausführungen über die Verwendung der Gold- 
gläser, worauf nach einem kurzen Schluss ein trefflich ge- 
arbeitetes Verzeichnis der Goldgläser und ein kleiner Nach- 
trag die Arbeit abschliessen. Durch sie ist so ziemlich 
alles früher über die Goldgläser Gesagte weit überholt. 
Da und dort wird freilich auch Vopel das letzte Wort noch 
nicht gesprochen haben, im wesentlichen aber werden 
seine nüchternen und in klarer Beweisführung gemachten 
Aufstellungen Bestand haben. Zugleich sichern sie unserer 
Denkmälergruppe nicht bloss die ihr gebührende Beach- 
tung, sondern beleben auch den Wunsch nach einer wür- 
digen Publikation. 


Ludwigshafen a. Rh. Stuhlfauth. 


NEKROLOGE 


Wien. 
Hofbibliothek, Eduard Chmelarz, im Alter von 54 Jahren. 
Er wurde nach Beendigung seiner kunstgeschichtlichen 
Studien zuerst in die Albertina, darauf in das Österreichische 
Museum, und nach Schestag’s Tod als Leiter der Kupfer- 
stichsammlung in die Hofbibliothek berufen. Unter seinen 
Schriften verdienen u. a. Erwähnung die Monographieen 
über »das Gebetbuch des Kaisers Max I.«, »König René 
der Gutes, Boccaccio’s »Theseide« und Georg und Jacob 
Huefnagel. Chmelarz war lange Jahre hindurch biblio- 
graphischer Mitarbeiter des »Repertorium für Kunstwissen- 
schaft: und besorgte s. Zt. im Auftrage des Fürsten Lichten- 
stein die Ordnung der berühmten Sammlung des verstor- 
benen Feldzeugmeisters Hauslab, 
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Nekrologe. — Personalien. — Ausgrabungen und Funde. — Denkmäler, 


Am 12. Oktober starb hier der Vicedirektor der 
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PERSONALIEN 


Berlin, Als Nachfolger des verstorbenen Professor 
Max Koner ist der Bildnismaler Georg Ludwig Meyn als 
Lehrer einer Malklasse an die Akademische Hochschule 
für die bildenden Künste berufen worden. -r- 

Berlin. Louis Corinth hat seinen Wohnsitz von Mün- 
chen nach Berlin verlegt. -T- 


AUSGRABUNGEN UND FUNDE 


Insel Reichenau. Die romanischen Wandgemälde in der 
Kirche St, Georg in Oberzell haben jetzt ein Seitenstück 
erhalten. In der Pfarrkirche zu Niederzell wurden im Ein- 
verständnis mit dem Konservator der kirchlichen Denkmäler 
Badens, Geheimen Hofrat Professor F. X. Kraus und mit 
Unterstützung des Grossherzoglichen Ministeriums vom 
Privatdozenten Dr. Beyerle Untersuchungen vorgenommen 
und unter der Tünche alte Wandgemälde entdeckt. Hinter 
den beiden Seitenaltären kamen gotische Malereien zum 
Vorschein, hinter dem rechten ein heiliger Martinus, eine 
heilige Katharina, ein knieender und betender Benediktiner- 
n:önch aus frühgotischer Zeit, sowie Reste eines noch 
älteren Gemäldes, welches die Madonna mit dem Kinde 
darstellte; hinter dem linken Seitenaltar wurden aufgedeckt: 
eine Darstellung des Todes der Maria aus hochgotischer 
Zeit, eine Maria Magdalena und ältere Scenen aus dem 
Leben emes Heiligen, Päpste und Benediktinermönche. 
Der wichtigste Fund aber wurde in der Apsis gemacht, 
wo auf der ganzen Wandfläche ein frähromanisches Ge- 
mälde freigelegt wurde. Die Wölbung enthält die in der 
Mandorla thronende, 3 m hohe Christusfigur in rotem Ge- 
wande auf blauem, mit Sternen übersäetem Hintergrund. 
Mit der Linken hält der Heiland auf seinem Knie das ge- 
öffnete Evangelienbuch mit der lateinischen Inschrift: »Ich 
bin der Weg, die Wahrheit und das Lebens. Ausserhalb 
der Mandorla sind die vier Evangelistensymbole und die 
beiden Patrone der Kirche, Petrus und Paulus, abgebildet, 
sowie zwei sechsflügelige Seraphim, die auf geflügelten 
Rädern stehen. In zwei tieferen Zonen sind unter roma- 
nischen Rundbogen die thronenden Apostel und stehende 
Propheten dargestellt. Das Gemälde, welches vermutlich 
dem 11. Jahrhundert angehört, ist auch durch seine ver- 
hältnismässig gute Erhaltung bemerkenswert. 

Rom. Die jüngst auf dem Besitztum des Deputierten 
Prisco in Boscoreale in einem ausgegrabenen altrömischen 
Hause aufgefundenen Fresken aus der letzten Zeit der Re- 
publik sind etwa siebzig an der Zahl, darunter mehrere 
mit überlebensgrossen Figuren. Besonders wertvoll sind 
drei Bilder. Eins davon stellt einen Guitarrespieler dar, 
das zweite einen alten Gladiator, der einer jungen Frau 
mit lebhafter Geberde seine Erlebnisse erzählt, das dritte 
ein schönes, junges Weib, das voller Entzücken auf Musik 
zu lauschen scheint. 


DENKMÄLER 

Berlin. Der Platz für das Richard Wagner-Denkmal 
ist jetzt endgültig bestimmt worden. Es soll am Rande 
des Tiergartens, gegenüber der Hildebrandtstrasse aufge- 
stellt werden und nach Anlage und Umfang den Goethe- 
und Lessing-Denkmälern entsprechen, Von dem ursprüng- 
lichen Plan, einen engeren Wettbewerb unter einer Anzahl 
hervorragender Bildhauer auszuschreiben, ist man auf 
Wunsch der Berliner Bildhauer-Vereinigung abgegangen 
und es wird in einigen Wochen ein Wettbewerb für die 
ganze deutsche Künstlerschaft ausgeschrieben werden. 

Potsdam. Prof. Uphues fertigt im Auftrage des Kaisers 
eine Marmorwiederholung seines Standbildes Friedrichs des 
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Grossen in der Siegesallee für den Park von Sanssouci an. 
Das Werk soll seinen Platz rechts von der Bildergalerie 
bekommen und im Mai 1901 fertig sein. 

Leipzig. Am 18. Oktober fand die feierliche Grund- 
steinlegung des von Bruno Schmitz entworfenen, gewaltigen 
Völkerschlachtdenkmals statt. -T- 

Leipzig. Auch hier wird nunmehr ein Standbild des 
Jungen Goethe errichtet werden. Dem Professor Carl 
Seffner, der schon vor zwei Jahren einen Entwurf für dieses 
Denkmal geschaffen hat, ist seitens des Komitees die Aus- 
führung übertragen worden. -T- 

Wien. In Maria-Theresiopel wurde dieser Tage ein 
Denkmal der Kaiserin Elisabeth errichtet. Es besteht aus 
einem schlanken Postament, das eine Büste der Kaiserin 


t. 


von der Hand Alois Strobl’s trägt, 3 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 

Leipzig. In Del Vecchios Eröffnungsausstellung sind ver- 
treten: Anton Klamroth mit ọ Pastellgemälden, darunter 
die neuesten Werke des Künstlers »Abendsonne« und Pa- 
derewski-Porträt, Carlo Nieper mit 8 Werken, Hermann 
Heubner, Adolf Lehnert, Gustav Piegler, August Künicke, 
Max Loose, Marie Orthaus, Prof, Carl Seffner. Ferner 
3 Zeichnungen von dem Altmeister der deutschen Kunst, 
Prof. Adolph von Menzel, ı2 Aquarelle »Die alte Kaiser- 
stadt Goslar« von Prof. A. Hertel, Stilleben von Th. Reck- 
nagl, Berufung von Petrus und Andreas zu Aposteln von 
Hugo Barthelme, »Der Labetrunk und Sommermond« von 
Emil Henschel, »Heerde am Sees von Friedrich Stoffert, 
Zur Blüthezeit« von Franz Hochmann, 2 Seestücke von 
August Musin, u. v. a. Ausserdem die grosse Gemälde- 
Kollektion von A, von Suckow, bestehend aus 35 Land- 
schaften etc. Die eifrige Benutzung des Lesezimmers zeugt 
von der Befriedigung eines wirklichen Bedürfnisses. 

London. Ruskin’s Sammlung von Aquarellbildern Turner s 
wurde mit Erlaubnis der Erben des ersteren inden Sommer- 
monaten auf einige Zeit in der »Fine Art-Society« ausgestellt. 
Turner und Ruskin sind nicht ohne einander zu denken, und 


es gewährt daher ein hohes Interesse zu sehen, mit welcher | 
Liebe Ruskin alles sammelte, was auf den grossen Meister | 


Bezug hatte. Hier finden wir die Aquarellgemälde vor 
uns, die Ruskin mit eigener Hand geordnet, klassifiziert 
und teilweise in seinen Werken beschrieben hat, oder ge- 
legentlich an einzelnen Stellen erwähnt. So hat er die 
erste Mappe mit dem Titel: »Arbeiten als Schulknabe, 
1775—1800 überschrieben, und beginnt die Sammlung 
mit No. 1, +The Dover Maile. Diese Arbeit stellt eine 
hohe Postkutsche dar, deren Deck mit Matrosen besetzt 
ist. Von eigenem Stil kann hier selbstverständlich keine 
Rede sein, vielmehr finden wir eine ganz konventionelle 
Auffassung nach damals vorhandenen Vorbildern. Eine 
schon etwas freiere Zeichnung wird in den nachstehenden 
Bildern bemerkbar: »Kingarron Castle», »Ein alter Mann 
mit Maultier und »St, Agatha’s Abteir. Die zweite Gruppe 
umschliesst Arbeiten, die zwischen 1800—1810 angefertigt 


wurden und meistens Schweizer Scenerien enthalten. Hier | 


ist der Eindruck zu erkennen, den die Alpen zuerst auf 
Turner ausübten! Idealistische Auffassung und zarte Farbe 
nebst korrekter Zeichnung sind die Merkmale der genannten 
Epoche, Demnächst folgen Serien, welche Turin, Rom und 
Florenz illustrieren. Dann kommen wir zu den italienischen 
Seen und dem Vesuv. — Nach England zurückgekehrt, 
widmet sich Turner fast ausschliesslich der englischen 
Landschaft. Aus dieser Periode ragt besonders »Dudley 
Castle hervor, eine Arbeit, welche ein Gemisch von ro- 
mantischer und moderner Auffassung darstellt. Noch etwas 
später und wir haben ein prachtvolles Werk, »Carnavon 


Castle, vor uns, in dem die ruhige Abendstimmung wunder- 
bar zum Ausdruck kommt. Gleich schön ist ein Stimmungs- 
effekt in dem Bilde »Flint-Castles erreicht, in welcher fern 
am Horizont die Sonnenscheibe über dem glitzernden 
Meere hängt. — Von vorzüglichen Aquarellen sollen schliess- 
lich nur noch erwähnt werden: »Jerusalem«, »Der Teich 
von Bethesda«, »Rouen» und »Coblentz«. Keine bessere 
Kritik kann über dieselben gegeben werden, als wie sie 
Ruskin selbst verfasste: »Jeder Tag wird eine neue Aner- 
kennung Turner’s bringen, und durch die Augen, die jetzt 
geschlossen sind, wurde künftigen Generationen es ermög- 
licht, das Licht der Natur zu erblicken«. Ausser einigen 
Malerrequisiten des Meisters war endlich auch noch ein 


Porträt zu sehen, das Turner als Jüngling darstellt. 
v. S. 
VERMISCHTES 
Mailand. Im Museo Poldi ist kürzlich ein kleines 


dem Jacques Torenvliet von Leyden (1641—1719) zuge- 
schriebenes, auf Kupfer gemaltes Miniaturporträt eines 
älteren Mannes, der eine Vase in der Hand hält, aus dem 
Rahmen gestohlen worden. Das Format des Kunstwerkes, 
das einen Wert von 500—600 Fres. hat, ist 9xXı2 cm. Vor 
Ankauf desselben wird gewarnt. a 


BEI DER REDAKTION EINGEGANGENE NEUE 
WERKE, 


Projections - Vorträge aus der Kunstgeschichte. 
B. Daun: Albr. Dürer. Düsseldorf, Liesegang. 

Dr. Th. v. Frimmel, Galerie Jos. v. Noväk in Prag. 
schreibendes Verzeichnis. Als Manuskript gedruckt. 

Roger Peyre, Repertoire chronologique de l’histoire uni- 
verselle des Beaux Arts. Paris, Henri Laurens. 

M. von Ehrenthal, Führer durch die Kgl, Gewehrgalerie 
zu Dresden. Dresden, Baensch. 

Bulletin historique du Diocèse de Lyon. ırè année (1900) 
No. ı. Lyon, Emanuel Vitte. 

Eremita, Streiflichter auf moderne Kunst Bildung. 
Gr.-Lichterfelde-Berlin, Edwin Runge. 0.50 

Rafael Sanzio, Die Kunst Maler zu werden. 3. Aufl. Wien, 
Pest, Leipzig, A. Hartleben. 2. 

A. Spier, Hans Thoma, ein Porträt. Frankfurt a. M., Heinr 
Keller, 

Friedrich Hottenroth, Deutsche Volkstrachten vom 16. bis 
Mitte 19. Jahrhunderts. (West- und Nordwest-Deutsch- 
land. Frankfurt a. M., Heinr. Keller. 24. 

Jahresbericht des Kunstvereins in Hamburg für 1899. 

Karl Domanig, Publication de la société Oesterr. Leo- 
gesellschaft, Vienne (Autriche); Images religieuses 
classiques. 1900, Lief. ı. Stuttgart u. Wien, Jos, Roth 5. 

M. Zucker, Albrecht Dürer. (Schriften des Vereins für Re- 
formationsgeschichte, XVII. Jahıgang. Halle a. S., Max 
Niemeyer. 

W. Schmidt, Handzeichnungen alter Meister im Kgl. Kupfer- 
stichkabinett zu München. Unveränderliche Phototypie- 
reproduktionen. IX.Lief. München, F. Bruckmann A.-G. 

Eduard Toennies, Leben und Werke des Würzburger Bild- 
schnitzers Tilmann Riemenschneider. Mit 39 Abbildgn. 
Strassburg, Heitz. 1900. 10. 

Hermann Muthesius, Architektonische Zeitbetrachtungen, 
Ein Umblick an der Jahrhundertwende, Festrede. Berlin 
1900. W. Ernst & Sohn. 1.— 

| Otto Seeck, Die charakteristischen Unterschiede der Brüder 

van Eyck. (Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen.) 

Berlin, Weidmann. 1809. gu 


Heft 1, 


Be- 
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Anzeigen. 


Wichtige Sammlung von Kunst-Messern 


Kostbare Stücke des Altertums, Mittelalters, 
der Renaissance, bis zum 18. Jahrhundert o 


Reise- est-Bestecke in Gold, Silber, Stahl und Bronze, ciseliert und email- 
in Elfenbein, Buchsbaum und Bergkrystall, 


Meisterstücke, 


Jagd-, und F 


liert, 
Porzellan; 


Limousiner Email und sächsischem 


chirurgische Instrumente, landrisches u. deutsches Steingut, 


aus der Sammlung von 


Richard Zschille in Grossenhain 


Versteigerung in Paris im Hötel Drouot, Saal No. ı. | 
Von Montag, den 5. bis Freitag, den 9. November. 
Nachm. 2 Uhr 


G. Duchesse (6 Ruc de Hanövre), E. Boudin (102 rue 
Assistenten von A. Bloche, gerichtlichem Sachverständigen (28 rue de 
Bei den genannten ist der illustrierte Katalog für 10 fres. zu haben, 


Nov. 2—6 Nachm,, Nor, 


durch die Kommissäre 
Richelien), 
Chantesudun). 


öffentlich am 4 1151 


Ste. 


Sonderausstellung am 3. 


Attribute der Heiligen Dr. Alf. Lichtwark 


Das Bildnis in Hamburg. 


2 Bände mit 30 Kupferdrucken und 
über 100 Textbildern. 

Nicht im Buchhandel erschienen, 
wird, soweit der geringe Vorrat reicht, 
zu dem Vorzugspreise von Mk. 35. 
gegen Einsendung oder Nachnahme 
franko geliefert vom 


Kunstverein in Hamburg, Neuerwall 14. 


Nahihlagebuh zum Berjtändnis hriftlidher unit 
202 Seiten mit ca. 3000 Schlagworten. 
Mt. bei Kerler, Berlagd-Eonto, Mhn. 
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Preis 3 


Kopien alter Meister. 


Freunde edl. Kunst w. ers. 1 jung. talentv. 
unbem. Künstl. Geleg. z. biet. z. Bethätg. 
En Gewähr für getr. Wiederg. Fr. Ref. 
Güt. Anfr. L. B., 743 postl. Berlin W. 9. 


Gratis. ZWEIER KUNST- Gratis. || = Se A user in eg 
ANTIQUARIATS-KATALOG, | Rembrandts | 


Kupferstiche, Radierungen, 
Kupferätzungen, Lithographien, 

Farbendrucke und Photographien, 
wa 1548 Nummern. mmm 


—> Radierungen 
von W. v. Seidlitz. Mit 3 Helio- 
gravüren und zahlreichen Abbildungen 
Text. Eleg. gebunden M. 10.—. 
| Max Liebermann 
von Dr. L. Kaemmerer. Mit 3 Ra- 
dierungen, einer Heliogravüre und vielen 
| Textbildern. M. 5.—. 


Bedeutend ermässigte Preise. im 


ERNST ARNOLD 
Königl. Hofkunsthandlung 
Dresden, Schlossstrasse. 


Die Eröffnung des Wallace-Museums, Von v. Schleinitz. 
die Denkmalpflege; G. v. Bezold, Die Baukunst der Renaissance ; 
Anatomie; Graeven, frühchristliche und mittelalterliche Elfenbeinwerke; 
Berlin, Meyn wird Hochschullehrer; Corinth zieht nach Berlin. Reichenau, 
Berlin, Richard Wagner-Denkmal; 


Inhalt: 
Vopel, Die 
Boscoreale. 


eingegangene Bücher. — Anzeigen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Prof. Dr. Max Gg. 
Druck von Ernst Hedrich Nachf, 


=== Berliner Kunst-Auktion. 


Am 13. November und an den folgenden Tagen: 


Kunstnachlasses Gustav Lewy. 


= Preis des illustrierten Kataloges 5 Mark. 


Rudolph Lepke’s Kunst-Auktions-Haus 
BERLIN S SW., Kochstrasse 2829. um 


— Kunst und Kunsthandwerk, herausg. von A. v. Scala; 
Lichtwark, Seele und Kunstwerk; Pfeiffer, Handbuch der angewandten 
altchristlichen Goldgläser. — 
Entdeckung von W. andgemälden ; 

Leipzig, Völkerschlachtdenkmal und Goetlie-Denkmal ; 
— Leipzig, Del Vecchio’s Eröffnungs-Ausstellung ; London, Ruskin-Turner-Ausstellung. — Mailand, Gestohlenes Bild. 


Versteigerung des 


[gesse#sssensese 


Kunst-Auktion 


von 
C. G, Boerner in Leipzig, 
Dienstag, den 27. November 1900. 


Schabkunstsammlung 


von 
Justizrat Richard Meissner. 


Feine englische und französische 
Stiche und Farbendrucke. 


Alte Meister. Menzel. Chodowiecki. 
Kataloge zu beziehen von der 
Kunsthandlung von 
C. G. Boerner in Leipzig 
Nürnbergerstrasse 44. 
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Autographen-Sammlung 


H. Lempertz sen. 
in Köln a. En. 


Die I. Abteilung derselben: 
Die deutschen Kaiser aus dem Hause 
Habsburg, ihre Familie, Freunde u. 
Widersacher — Die Reformation — 
Der 30 jährige Krieg — Brandenburg- 
Preussen u, die übrigen deutschen 
Bundesstaaten 

gelangt am 12.—14. Nov. d. Js. zur 
Versteigerung. 1150 Nummern. 
Ausser Autographen verzeichnet der 
an Seltenheiten reiche u. mit Faksi- 
miles ausgestattete Katalog bezüg- 
liche Porträts, historische Darstel- 
lungen u. Flugblätter, 


Köln a. Rh. 
J. M. Heberle 


(H. Lempertz’ Söhne). 
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DIE NEUESTE EYCKLITTERATUR 
»Quot homines, tot sententiae. 

Unlösbare Probleme reizen den Forschertrieb am 
stärksten. Wer solchem Reiz nicht zu widerstehen 
vermag, darf auf alles eher als auf schnellen und all- 
gemeinen Erfolg rechnen, wer aber diese Probleme 
aus den Aufgaben der Forschung streichen wollte, 
müsste sich auf den Vorwurf schlaffer Resignation 
gefasst machen. Eine Zeit lang schien es, als hätten 
sich die Kunstgelehrten zu einem endgültigen Verzicht 
geeinigt, das Eyckproblem zu lösen. Ich selbst be- 
kenne, dass das Gefühl der Aussichtslosigkeit mir die 
Freude an den Arbeiten für meine Eyckmonographie 
stark beeinträchtigte. Die seitdem verstrichenen zwei 
Jahre haben nun aber eine überraschende Fülle von 
neuen Versuchen gezeitigt, näher und immer näher an 
das Geheimnis, das die Thätigkeit der Brüder van Eyck 
umgiebt, heranzudrängen. 

Die Frage nach dem Wert solcher Versuche läuft 
auf eine Frage nach dem Temperament derer hinaus, 


die sie unternehmen; denn das Thatsachenmaterial 
hat sich in der Zwischenzeit kaum wesentlich ver- 
grösser. Wer aber die schwierigen Jongleurkünste 


der Stilkritik geschickt zu handhaben versteht, kann 
immerhin auf den kurzen Ruhm Anspruch machen, 
der Welt etwas Neues gesagt und gezeigt zu haben. 
Und Neues, zum -Teil erstaunlich Neues bekommt 
man zu hören, wenn man die Abhandlungen von 
Otto Seeck und Karl Voll zur Hand nimmt, 

Prof, Seeck!) ist vor der Danaidenarbeit nicht zu- 
rückgeschreckt, die Werke Hubert’s van Eyck von 
denen seines Bruders Jan zu sondern. Er stellt ein 
Verzeichnis von nicht weniger als 31 Bildern des 
Hubert auf, denen 36 von der Hand Jan’s gegenüber- 
stehen. Auf dem Wege zu dieser sauberen Scheidung 
wird man ihm nicht ohne ein leichtes Gefühl von 
Schwindel folgen können. Zwar lässt es unser Führer 
nicht an überzeugungsvollem Zuspruch fehlen; seine 


1) Otto Seeck. Die charakteristischen Unterschiede 
der Brüder van Eyck. Abhandl. der Kgl. Gesellschaft der 
Wissensch. zu Göttingen. N. F. Bd. Ill. No. 1. Berlin 1899. 
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Ausrüstung mit allerlei gelehrten Hilfsmitteln erweckt 
bei dem Laien sogar ehrfurchtsvolles Vertrauen. An 
besonders gefährlichen Stellen beruhigt er sich und 
seinen Leser durch die Versicherung, dass er selbst 
auf »diese luftigen Kombinationen« keinen Wert lege 
(p. 12), aber, wer einmal den Weg allein und ohne 
Führer beschritten hat, weiss nur zu gut, wie leicht 
man bei dem Aufblicken in die lockenden Regionen 
der Vermutung in die Irre gehen oder doch böse 
stolpern kann. 

Seeck wählt als Ausgangspunkt seiner Unter- 
suchung ein neuerdings für das Berliner Museum er- 
worbenes Gemälde: Christus am Kreuz zwischen 
Maria und Johannes, Es ist von Hugo von Tschudi 
als Arbeit des Jan van Eyck im Jahrbuch der 
K. Preussischen Kunstsammlungen veröffentlicht. (XIX. 
pag. 202 ff) Bedenken gegen diese Zuschreibung, 
die auch Tschudi nicht ganz mit Stillschweigen über- 
gehen konnte, veranlassen Seeck zu der Frage, ob 
nicht vielleicht Hubert van Eyck der Maler des Bildes 
sein könne, das zweifellos Schulzusammenhang mit 
der Werkstatt, aus der der Genter Altar hervorging, 
verrät. Er bejaht die Frage auf Grund ziemlich 
äusserlicher Erwägungen, bei denen auch die In- 
korrektheit der Inschriften auf dem Kruzifix und 
einigen Tafeln des Genter Altarwerks und die daraus 
gefolgerte Analphabetie Hubert’s van Eyck eine 
komische Rolle spielt, um auf dem Fundament 
dieses »neuen Fundes« das Werk Hubert’s zusammen- 
zustellen. Im wesentlichen besteht nach S, aus 
den Bildern, die aus irgendwelchen Gründen als 
Schöpfungen Jan’s angezweifelt wurden, aber auch 
die Madonna des Kanzlers Rolin und der Mann mit 
den Nelken befinden sich darunter. 

Der Versuch ist also hervorgerufen durch Zweifel, 
die auf einem so wenig geklärten Forschungsgebiet, 
wie es die Geschichte der niederländischen Malerei 
des fünfzehnten Jahrhunderts darstellt, sich leicht dem 
aufdrängen, der von einer anderen Disziplin des 
Denkens herkommt. Skepsis gilt vielen als der An- 
fang alles wissenschaftlichen Erkennens. In vielen 
Fällen aber ist sie auch nur ein Ausdruck subjektiver 


es 
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Unsicherheit und ungenügender Kenntnis des in 
Frage stehenden Materials. Ein solcher Fall scheint 
hier vorzuliegen. Immerhin sind die Zweifel weniger 
bedenklich, als die Art, in der Seeck sie zu beseitigen 
sucht. Ihn hat die Beweisführung Tschudi’s über- 
zeugt, dass der Berliner Crucifixus notwendigerweise 
von einem der beiden Meister herrühren muss, die 
an dem Genter Altar thätig waren. Hier hätte seine 
Skepsis bereits einsetzen sollen. Die feinen Unter- 
schiede, die das Berliner Kreuzigungsbild vom Genter 
Altar trennen, liegen nicht sowohl in der Typik, die 
Tschudi’s Zuschreibung leicht erklärt, als vielmehr in 
den schwer definierbaren Qualitäten der malerischen 
Technik und der Auffassung, die Voll etwas scharf 
als »larmoyant« bezeichnet. Ein Übertreiben des Em- 
pfindungsausdrucks auf Kosten der Wahrscheinlich- 
keit, wie es in den Gestalten der Mutter und des 
Lieblingsjüngers Christi zu Tage tritt, vermag ich 
weder im Genter Altar noch in anderen authentischen 
Bildern der Eyckwerkstatt wahrzunehmen. Die ver- 
zerrten Mienen zweier singenden Engel auf den Genter 
Flügeln, die überraschende äusserliche Verwandtschaft 
mit den Zügen Johannis haben, sind aus dem Be- 
streben erklärlich, eine körperliche Anstrengung recht 
augenfällig wiederzugeben. Somit bleibt als Residuum 
der Stilgemeinschaft eine gewisse Unbeholfenheit, die 
bei dem Maler des Cruzifixus allerdings erheblich 
grösser ist, als bei dem Maler des Engelbildes. Sie 
kehrt bei vielen Bildern der gleichen Epoche so 
z. B. in einigen Bildnissen des Meisters von Flémalle 

wieder. Individuelle Schwächen des Kruzifixmalers 
aber lassen sich leicht feststellen; die verzwickte, durch- 
aus naturwidrige Stellung und Bewegung des Johannes, 
die bei aller Kleinlichkeit der Einzelmotive plumpe 
Gewandbehandlung, die äusserliche Wiedergabe des 
Christuskörpers, die wenig entwickelten Architektur- 
formen des landschaftlichen Hintergrundes all dies 
sind Qualitätsunterschiede, deren Eindruck unbewusst 
bei der Abwertung des Bildes gegen Eyck’sche Ori- 
ginale mitspricht und die Begeisterung lähmt, die der 
Anblick eines solchen erwecken müsste. 

Vor allem aber verstärken Farbengebung und techni- 
sche Einzelheiten der Behandlung das Widerstreben ge- 
gen die Zuschreibung Tschudi’s. Dem Maler des Kruzi- 
tixbildes fehlt durchaus jene Bestimmtheit, Klarheit, 
Wärme und smaltartige Tiefe des Farbenvortrags, der 
Eyck’sche Schöpfungen auszeichnet. Man vergleiche 
die Behandlung des Himmels, des Erdreichs, des 
Baumschlages, der Karnation in dem kleinen Bilde 
mit den gleichen Teilen der Einsiedler- und Richter- 
flügel des Genter Altars. Der warmen, unergründ- 
lichen Tiefe des Kolorits, die man mit Recht als 
Kennzeichen Eyck’scher Malweise rühmt, steht eine 
blonde, aber unklare Farbengebung gegenüber, die 
keine Kraft besitzt, die Tiefenkomposition und die 
Körperlichkeit im Einzelnen zum Ausdruck zu bringen. 
Man glaubt, diese Mängel durch den Umstand er- 
klären zu können, dass das Bild von seinem ursprüng- 
lichen Malgrunde auf Leinwand übertragen wurde; 
indes beweist die Verkündigung Jan’s in Petersburg, 
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Einwirkung auf das Kolorit keineswegs hoch anzu- 
schlagen ist. Karl Voll rühmt die Sattheit und Kraft der 
Farben dieses Bildes in überschwänglichen Ausdrücken 
(p. 107). Auch bezeugen die pastosen und gut er- 
haltenen Stellen des Kruzifixbildes, dass die kraftlose 
Haltung lediglich durch die Malmittel hervorgerufen ist. 

Dass ein Werk, das gewiegte Kenner den Ar- 
beiten Jan van Eyck’s einzureihen kein Bedenken 


tragen, ungewöhnlich bedeutend sein muss, steht 


ausser Frage. Es wie Voll thut — als hübsch, 
aber »künstlerisch belanglos«e und »konventionell: 


abzufertigen, geht nicht an. Noch viel weniger aller- 
dings, es mit Seeck als authentische Schöpfung Hu- 
bert’s van Eyck anzusprechen und auf diesem schwanken 
Grunde ein Gebäude von weiteren kühnen Hypothesen 
zu errichten. Aber, da sich auch aus Irrtümern lernen 
lässt, wollen wir Seeck’s Weg wenigstens soweit 
folgen, bis er durch das Gestrüpp unmöglicher Ver- 
mutungen und halsbrecherische Sprünge für halbwegs 
Vorsichtige unpassierbar wird. Wir werden kaum 
ermüden. 

Dass Seeck den h. Franciscus in Turin, die beiden 
"fügelbilder in St. Petersburg und die Marien am 
Grabe (Smig. Cook in Richmond) mit dem Cruci- 
fixus in Verbindung bringt, darf nicht verwundern. 
Es hat sogar Berechtigung, wenngleich sich wohl nur 
wenige die bestimmte Ausdrucksweise des Verf. an- 
eignen werden, dass sich in diesen Bildern »unzwei- 
deutig dieselbe Künstlerhand« verrate (p. 13). Den 
Brunnen des Lebens in Madrid hat bereits Hymans 
dieser Gruppe eingereiht. Er ist nach Seeck das 
älteste bekannte Bild Huberts, dem nun in bunter 
Reihe die verschiedenartigsten Arbeiten, wie die Roth- 
schildmadonna, das männliche Bildnis in Hermann- 
stadt, die Karthäusermadonna in Berlin (meiner An- 
sicht nach ein sicherer Petrus Cristus), das späte 
Greisenporträt der Sammlung Oppenheim, der Mann 
mit den Nelken, die Rolinmadonna, der Profilchristus 
in Berlin u. s. w. folgen. Von Interesse ist auch die 
Aufteilung der Genter Altarbilder an die Brüder: 
Hubert erhält die gerechten Richter und Streiter 
Christi, die musizierenden Engel, die oberen Mittel- 
bilder (Maria, Gottvater und Johannes), die Statue 
Johannis des Evangelisten, die Verkündigung (in die 
der Techniker Jan allerdings einige Streifen Sonnen- 
licht, eine Wasserflasche, vielleicht. auch Diadem und 
Mantelschliesse Marias u. a. hineingemalt hat!), die 
Anbetung des Lammes und die Einsiedlertafel (die 
beiden letzten ebenfalls unter Mitwirkung von Jan), 
und schliesslich den Himmel, die linke Hälfte der 
Landschaft und den unteren Rand des Erdreichs auf 
der Pilgertafe. Das Übrige verbleibt Jan van Eyck. 

Für diese Parzellierung fehlt mir durchaus der 
nötige Scharfblick; sie zu bekämpfen, würde mehr 
Zeit und Raum in Anspruch nehmen, als einem so 
undankbaren Unternehmen geopfert werden kann. 
Statt dessen sei mir gestattet, die Ansicht Karl Volls') 
über diesen Punkt auszugsweise mitzuteilen, der die 
Eyck. Eine 


ı) Karl Voll, die Werke des Jan van 


die dieselbe Prozedur durchgemacht hat, dass deren | kritische Studie. Strassburg 1900. 8°. 
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Abhandlung von Seeck erst während der Drucklegung 
seines Buches kennen gelernt hat, auf ihre Benützung 
aber verzichten zu müssen glaubte. Er kommt nach 
eingehender Prüfung des gesamten Altarwerks zu dem 
Schluss, dass Jan die Hauptarbeit daran geleistet hat, 
und dass selbst in den Fällen, wo Hubert einzelne 
Tafeln angelegt hat, Jan nachträglich alles überging. 
Ich nehme, so schliesst er resümierend, die Inschrift 
zwar als wahrheitsgetreu an, betrachte aber Jan, der 
Huberts Spuren verdeckte, als denjenigen, der für uns 
als der Meister des Altares gelten muss.« Ohne mich 
dieser Auffassung durchaus anschliessen zu können, 
glaube ich, dass sie der Wahrheit erheblich näher 
kommt als die Seeck’s. 

Wer die Schranken der Stilkritik enger zieht als 
beide Forscher, wird zugeben, dass heute, wo die 
einzelnen Teile des Altarwerks an drei verschiedenen 
Orten aufgesucht werden müssen, auch dem Be- 
gabtesten schwerlich eine genaue Abgrenzung des An- 
teils gelingen wird. Eine zeitweilige Vereinigung aller 
Bestandteile an einem Ort, für die die geplante Aus- 
stellung in Brüssel anfangs Chancen zu bieten schien, 
könnte allein solchem Bemühen einigen Erfolg ver- 
sprechen. So lange man aber dabei auf Gedächtnis 
und Photographien oder gar Zinkotypien an- 
gewiesen ist, sollte man jede endgültige Entscheidung 
dieser difficilen Frage aufschieben. 

Voll hat vor Seeck den grossen Vorsprung voraus, 
dass er die meisten Arbeiten von Jan van Eyck, über 
die er urteilt, im Original eingehend studieren konnte. 
Er ist seinem Meister von Madrid bis Petersburg 
nachgereist und spricht daher mit der Sicherheit des 
Autopten. Dass dabei gelegentlich die Freude an 
neuen Entdeckungen die Sehfähigkeit und die ruhige 
Erwägung beeinflusst, wird jeder erfahren haben, der 
ähnliche Untersuchungen betrieben hat. Voll weiss 
indes in seinen Ausführungen durchaus die über- 
legene Ruhe sorgfältig abwägender Kritik zu wahren. 
Er wird daher auch einer Kritik seiner Bestimmungen 
kaum unzugänglich sein, die von dem gleichen Be- 
streben, der Wahrheit näher zu kommen, getragen 
ist. Gewisse Ergebnisse seiner Studien fordern dazu 
auch den heraus, der jedem Autoritätendogma abhold 
ist. Freilich hat er zur Abwehr das Schlagwort be- 
reit, man möge ihm das Gegenteil seiner Ansicht 
beweisen. Gerade seine Ausführungen aber machen 
uns klar, dass gewisse Dinge in der Kunstgeschichte 
nicht zu beweisen sind. 

Methodisch richtig beginnt Voll mit der genauen, 
viel Feingefühl verratenden Analyse authentischer und 
chronologisch gesicherter Werke des Meisters, dem 
Tymotheos-Porträt der Londoner Nationalgalerie von 
1432, dem Verlobungsbild des Arnolfini von 1434 

vielleicht der höchststehenden Leistung Jan’s — 
der Palamadonna in Brügge (1436), der Barbara in 
Antwerpen (1437), dem Bildnis seiner Frau (1439), 
und der Brunnenmadonna aus demselben letzten 
Lebensjahre des Malers. Seine Auffassung von der 
Thätigkeit Jan’s am Genter Altar (Il. Kapitel) ist oben 
bereits gewürdigt. Eine inzwischen im Repertorium 
für Kunstwissenschaft veröffentlichte Zusammenstellung 


aller älteren literarischen Zeugnisse über das Haupt- 
werk der Brüder van Eyck ist, da sie Bekanntes viel- 
fach in neuem Licht erscheinen lässt, mit Dank zu 
begrüssen. In einem dritten Kapitel des Buches folgen 
die unbezeichneten echten Bilders. Die Verkündigung 
in Petersburg wird zunächst »aus allgemeinen 
Empfindungen herause — vor 1432 angesetzt. Wenn 
mich einige Züge veranlassten, sie um die Zeit der 
Palamadonna zu datieren (1436), so gestehe ich gern, 
von den Gründen Voll’s bekehrt zu sein. Dagegen 
glaube ich, an der späteren Datierung der Rolin- 
nach Voll ebenfalls zu den frühesten 
1428) gehört, 
abgesehen von 


madonna, die 
Arbeiten des Meisters (zwischen 1425 
festhalten zu dürfen. Dafür spricht 
dem vermutlichen Alter des Stifters, der 1376 geboren 
ist auch die enge Verwandschaft des Madonnen- 
typus mit dem Frankfurter Bildchen, für das auch 
Voll die Grenze bis zum Jahre 1436 hinabrückt. 
Dass die Dresdner Bildnis-Zeichnung des sog. Kar- 
dinals von Sa. Croce nicht von Jan herrühren, viel- 
mehr »eine sehr fleissige Kopie« nach dem Wiener 
Gemälde sein soll (p. 77), wird mir sehr schwer zu 
glauben. Die Abweichungen in Anlage des 
Kopfes sind erheblich, und zwar scheint der Maler bei 
der Ausführung in Oel manches gemildert und aus- 
geglichen zu haben, was in der Silberstiftstudie, die 
unmittelbar vor der Natur gemacht wurde, als be- 
sonders charakteristisch um dem Gedächtnis zu 
Hilfe zu kommen stärker betont wurde. Die 
Freiheit und Sicherheit der Silberstiftführung, wie sie 
sich in der Modellierung des Mundes, der Behand- 
lung des Haars und der Hautfalten manifestiert, ist 
einem Kopisten nicht zuzutrauen. Voll nimmt An- 
stoss daran, dass Eyck sich auf der Vorzeichnung 
Farbennotizen für die Ausführung gemacht haben 
solle, weist aber selbst darauf hin, dass Holbein ähn- 
lich verfahren is. Auch von Dürer besitzen wir Ent- 
würfe mit solchen Farbennotizen. Schon die Art der 
Farbenangaben blässlich, hellbläulich, weisslich, 
rötlich etc, spricht eher für eine vorbereitende 
Skizze, als für eine Kopie nach farbigem Original. 
Die Vergleichung von Federzeichnung und Oel- 
bild gleicher Komposition ist stets ein gutes Mittel, 
den Blick zu schärfen. Wohl keine Komposition des 
Jan van Eyck ist so oft wiederholt worden, wie die 
Kirchenmadonna, als deren Archetyp das kleine Bild- 
chen in der Berliner Gemäldegalerie gilt. Unter an- 
deren existiert in der Sammlung Charles Robinson 
in London eine Federzeichnung (Kaemmerer, Eyck, 
p. 77), die grösser ist als das Bild in Berlin (45:23 
cm), im übrigen aber dessen Komposition ziemlich 
wörtlich wiedergiebt. Soweit ich feststellen konnte, 
ist das Format der Zeichnung breiter, ebenso die 
Proportionen der Gottesmutter -weniger schlank und 
das Triumphkreuz auf dem Lettner der Kirche mehr 
nach links vor eine*Pfeilerachse gerückt. Das alles 
aber würde mich nicht bestimmt haben, eine andere 
Vorlage für diese Zeichnung zu suchen, wenn nicht 
die Gewandbehandlung so viel mehr Energie und Be- 
stimmtheit zeigte, als das vermeintliche Vorbild. Dass 


der 


| der Zeichner, der in andern Einzelheiten eine recht 
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unsichere und zittrige Hand zeigt, aus eigner Kraft 
zu solcher Abänderung gekommen, ist sehr unwahr- 
scheinlich, Anfangs glaubte ich sein Vorbild in dem 
kleinen Diptychon der Antwerpner Galerie (Kaemmerer, 
p. 76) nachweisen zu können, bis mich genaue Ver- 
Nun hat Graf Delaborde 


gleichung davon abbrachte. 
in der Grösse 


aber ein Exemplar der Komposition 
der Federzeichnung (45:23 em) in Nantes gesehen, 
und in überschwänglichen Worten als Original Eyck’s 
aus seiner besten Zeit gerühmt. Falls es jemals aus 
seiner Verschollenheit auftauchen sollte, müsste meines 
Erachtens die Frage wiederum zur Diskussion gestellt 
werden, ob nicht die Berliner Tafel nur eine Wieder- 
Ihre unvergleichlich hohen Qualitäten 


holung ist. 


werden bis dahin jedem ein Recht geben, sie wie 

Voll mit beredten Worten thut (p. 81 ff.) den 

reifsten Schöpfungen Jan’s zur Seite zu stellen. 
Meine Zweifel an der Rothschildmadonna, deren 


Begründung Voll durchaus ignoriert, kann ich 
obwohl sie nicht auf Autopsie beruhen leider noch 
immer nicht beschwichtigen. Das Pariser Bild scheint 
mir sogar später zu sein, als die kleine Burleighouse- 
madonna in Berlin, die jetzt ziemlich allgemein aus 
der Reihe der sicheren Werke Eyck’s gestrichen ist. 
Die Formen des Stifterantlitzes — das sicherlich dem- 
selben Mann angehört wie auf dem Berliner Bild 
sind weit leerer und weniger individuell, die Archi- 
tektur des Barbaraturms mutet später an, die Gewan- 
dung des Karthäusers zeigt gegenüber dem Berliner 
Bild, nach dem sie kopiert scheint, reichere, aber 
weniger verstandene Motive. Wilhelm Bode teilte mir 
s. Z. mit, dass auch er die Rothschildmadonna zu den 
zweifelhaften Werken Jan’s rechne, 

Das Dresdner Reisealtärchen, das wie Benoit 
kürzlich nachgewiesen hat aus der Sammlung 
Jabach stammt, gilt Voll (p. 85) in seinem Hauptteil, 
dem Mittelbilde, als unzweideutig echt, die Flügel 
dagegen flössen ihm Bedenken ein, was bei der alten 
Fassung des Ganzen wohl hyperkritisch genannt 
werden darf. Auch die Jncehallmadonna bietet 
zumal hier Voll eingestandenermassen Autopsie mangelt 

nicht genügende Angriffspunkte für eine negative 
Kritik, zu der der Verfasser nur allzu sehr neigt, wie 
der Anhang seines Buches: »Die dem Jan van Eyck 
fälschlich zugeschriebenen Bilder« beweist. 

Hier werden auf Grund palaeographischer und 
anderer Einwände Gerechte und Ungerechte in gleich 
schroffer Weise verdammt. Es wird niemand ein- 
fallen, die Bischofsweihe Beckett’s, das Doppelporträt 
eines Ehepaars in Chantilly, oder den sog. Philipp 
den Guten (Federzeichnung im British Museum) für 
Jan van Eyck retten zu wollen; auch die beiden 
Christusköpfe der Berliner Galerie (pag. 100 und 
113) werden im ganzen wohl nur wenig Verteidiger 
finden. 

Die Frauen am Grabe Christi (Cook-Richmond), 
die Flügelbilder in Petersburg (106), das Kruzifix 
und die Burleighousemadonna in Berlin, sowie 
das Votivbild in Loewen (Sammlung Schollaert, 
p. 120), das Greisenporträt der Galerie Oppenheim 
zu Köln (p. 122) und der h. Franziskus in Turin 


(110)!) sind skeptischen Gemütern seit langem ver- 
dächtig. Ganz neu dagegen sind einige andere Ex- 
propriierungsversuche, die nicht verfehlen werden, 
Aufsehen zu erregen; so wird z. B. das männliche 
Porträt der Londoner Nationalgalerie (p. 91), das Voll 
mit Denner’s Schöpfungen auf eine Stufe stellt, ferner 
das — wie zugegeben werden mag stark über- 
malte, aber dennoch sicher Eyckische Bildnis des Jan 
de Leeuw in Wien (p. 97), der Männerkopf in Herr- 
mannstadt (p. 120), der kleine Ausschnitt aus einem 
grösseren Bilde in Berlin (122) und — last not least 

der Mann mit den Nelken (p. 113) aufs bestimm- 
teste dem Meister abgesprochen. Im Rahmen einer 
kurzen Besprechung lassen sich die sehr geschickten 
Argumentationen Voll’s kaum einzeln würdigen oder 
widerlegen. Ich will deshalb nur auf die Gründe 
eingehen, die ihn zu der Entthronung des vielge- 
rühmten Mannes mit den Nelken in Berlin bewogen, 
da dieses Beispiel vielleicht am ehesten geeignet ist, 
darzuthun, zu welchen sonderbaren Schlussfolgerungen 
eine anscheinend gründliche, aber befangene Kritik 
führen kann, Voll ist sich der Kühnheit seines Unter- 
nehmens bewusst, da es sich hier um eine bisher 
durchaus unbestrittene Meisterleistung altniederlän- 
discher Kunst handelt. Er entwickelt daher seine Be- 
denken besonders eingehend. Er wird mir um so 
bereitwilliger Objektivität zutrauen, als er (p. 134, 
Anm. 75) in meiner Eyckmonographie bereits die 
Vorahnung seiner Auffassung zu bemerken glaubt. 

Ich kann nicht leugnen, dass die Beobachtungen 
Voll’s bis zu einem gewissen Punkt überzeugen. 
Zunächst tadelt er die Starrheit in Haltung und 
Blick, die gewiss keinem Unbefangenen entgehen 
wird. Dann äussert er sich abfällig über die kalte, 
unreine Färbung des Bildes, um schliesslich in der 
zeichnerischen Behandlung besonders stark ausgeprägte 
Merkmale manieristischen Abgeschmacks aufzudecken. 

Dass die Verwandtschaft mit authentischen Bildnissen 
Jan van Eyck’s in der Anlage des Kopfes trotzdem jedem 
Kundigen in die Augen springt, wagt der Verfasser 
nicht zu bestreiten. Um so fremdartiger berührt ihn 


das »virtuose, ausgeschriebene Schema von konkaven 
und konvexen Linien<, nach dem die Einzelheiten 


durchgezeichnet sind. Ich vermag beim besten Willen 
den Zwang eines solchen Systems in der zeichnerischen 
Behandlung nicht zu verspüren. Dass z. B. der Kontur 
der rechten Gesichtshälfte »nicht scharf in den Augen- 
bogen« einschneidet, erklärt sich meines Erachtens 
sehr einfach daraus, dass die Augen des Dargestellten 
nicht allzutief in ihren Höhlen lagen. Dieselbe 
Schwäches findet sich z. B. in dem Porträt des 


ı) Für dies Bild hat A. Marks unlängst (Athenaeum 
1900, p. 66) eine Lanze gebrochen, indem er die Zwerg- 
palmen des Hintergrundes (chamaerops humilis) als Be- 
weis dafür anführt, dass das Bild von einem in Südeuropa 
gereisten Maler herrühren müsse. Darum braucht es aber 
keineswegs von Jan van Eyck gemalt zu sein, der auf 
seiner Pilgertafel übrigens eine andere Palmenart (Zucker- 
palme, Arenga saccharifera) verewigt hat. Im ganzen darf 
man auf die Eyckbotanik nicht übertriebene Hoffnungen 
setzen, 
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Jodocus Vydt am Genter Altar. Wie Voll dazu kommt, 
dem Modell eine besonders »ungefüge Gestalt« der 
Nase zuzuschreiben, die der Zeichner nicht über- 
zeugend genug wiederzugeben vermochte, verstehe 
ich nicht. Die Nase sitzt im übrigen nicht sicherer 
und nicht wackliger im Gesicht, als bei anderen Por- 
träts, z. B. gerade dem von Voll zum Vergleich heran- 
gezogenen Kardinal della Croce. Die Unbeholfenheit 
in der Wiedergabe der Hände ist unleugbar. Dass 
ein Experimentator, wie Eyck, gelegentlich an zeich- 
nerischen Problemen Schiffbruch litt, darf nicht ver- 
wundern. Er vermeidet sie in vielen Fällen sogar 
absichtlich und verfügt, was die Sprache der Hände 
im besondern anlangt, über keinen allzugrossen Reich- 
tum von Motiven, mit denen er sorgsam Haus hält. 
Sein Auge haftete überhaupt das wird man immer 
deutlicher erkennen, je länger man sich mit dem Stu- 
dium seiner Werke abgiebt mehr an der malerischen 
Oberfläche der Dinge, die er mit mikroskopischer 
Treue im einzelnen wiederzugeben trachtete. Verstösse 
gegen Proportion und Struktur einzelner Körperteile 
gehören keineswegs zu den Seltenheiten: ich erinnere 
an den Kopf des Kanonikus Pala in Brügge, an die 
Hände des Jodocus Vydt. 

Man sollte sich endlich darüber klar werden, dass 
das Ziel kunstwissenschaftlicher Bemühung nicht ur- 
teilslose Bewunderung, sondern psychologische Er- 
kenntnis der einzelnen Meister is. Wer den Begriff 
Meisterschaft mit Unfehlbarkeit identifiziert, wird leicht 
zu historischen Fehlschlüssen kommen. Die Erklärung 
von Eigenschaften, die unserem heutigen Blick fehler- 
haft erscheinen, zur Zeit der Entstehung aber keines- 
wegs als Mängel aufgefasst wurden und vielleicht 
kommenden Generationen als Vorzüge gelten werden, 
darf nicht »aus Pietät« unterbleiben oder in bewun- 
dernden Beiwörtern versinken. Der ästhetische Mass- 
stab allein reicht höchstens für eine Dimension alter 
Kunstwerke aus; sie ganz zu erfassen und zu ver- 
stehen, kann man niemals historischer Anpassung des 
Urteils entraten. Diese lehrt uns, dass Jan van 
Eyck als Riese über seine künstlerischen Zeitgenossen 
hervorragt, dass seine Art, zu sehen und zu malen, 
trotzdem keineswegs die Quellen der zeitgenössischen, 
d. h. mittelalterlichen Bildung verleugne. Wenn 
geniale Intuition ihm über verschiedene Klippen eines 
neuen, durchaus experimentellen Verfahrens hinweg- 
half, darf daraus nicht gefolgert werden, dass diese 
Regel keine Ausnahme duldet. : 

Soweit spezifisch malerische Qualitäten in Frage 
kommen, würde man allerdings ein Mindestmass für 
Schöpfungen seiner Hand feststellen können. Worin 
besteht nun das kalte, unharmonische Kolorit, das 
Voll an dem Berliner Porträt tadelt? Dass die Kar- 
nation etwas weniger warm, als in anderen Bildnissen 
ist, liegt meines Erachtens daran, dass Eyck hier 
einen Stubenhocker vor sich hatte, dessen Wangen 
das Alter gebleicht hat. Der Leibrock des Mannes 
mag ebenfalls etwas verschossen gewesen sein. Da- 


mit ist aber so ziemlich alles erschöpft, was Voll’s 


Vorwurf berechtigt erscheinen lassen könnte, Im 
übrigen ist das Ganze so vortrefflich zusammen- 


Nekrologe. 
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gestimmt, die Einzelheiten mit so verblüffender Natur- 
wahrheit gegeben — man betrachte darauf hin z. B. 
die Augäpfel und Fingernägel, die Bartstoppeln und 
Runzeln, oder das Pelzwerk am Kragen des Rocks 
dass sich schlechterdings nur Werke Jan’s damit 
vergleichen lassen. Wie trostlos verflacht und ver- 
zerrt nimmt sich z. B. die Kopie des Kölnischen 
Sippenmeisters (Kaemmerer, p. 61) daneben aus! Und, 
da man Künstleraugen mit Recht grösseren Scharf- 
blick für Qualitäten nachrühmt als Kunsthistorikern, 
hätte ein so trockenes, zeichnerisch verfehltes Mach- 
werk, wie Voll das Berliner Bild nennt, einen Gaillard 
zu seiner Meisterleistung der Reproduktion inspirieren 
können? (Vgl, Zeitschr, f, b. K. IX, p. 192.) 

Ich bin mir durchaus darüber klar, dass hier nicht 
überzeugt, sondern nur überredet werden kann; aber 
nur das Bewusstsein, für eine gute Sache einzutreten, 
macht beredt. Die advokatorische Spitzfindigkeit, die 
Voll’s Ausführungen an dieser, wie auch an einigen 
anderen Stellen seines Buches kennzeichnet, behält für 
meinen Geschmack etwas Gequältes. Der Versuch, 
künstlerische Anschauung in Gefühls- und Verstandes- 
werte zu zerlegen, führt allzuleicht auf die Abwege 
der Abstraktion, die Voll nicht immer vermieden hat, 
Es wäre unbillig, an seinem guten Glauben zu 
zweifeln, aber die Wunder, die dieser Glaube be- 
wirkt, sind oft mehr verwunderlich als bewun- 
dernswert. Ein Verdienst indes ist dem kritischen 
Verfasser der Eyckstudien nicht abzusprechen: er 
hat das nahezu im Absterben begriffene wissent- 
schaftliche Interesse an den Fragen der Eyckforschung 
energisch aufgerüttelt, und, wenn sein Buch keinen 
anderen Nutzen stiften sollte, als den bisherigen 
Wahlspruch auf diesem Gebiete: »quieta non movere« 
in das Fridericianische: »toujours en vedettes zu ver- 
wandeln, so würde ein solcher Erfolg die Arbeit, die 
er daran gewandt, schon reichlich lohnen. 

Im Juli 1900. 

LUDWIG KAEMMERER. 


NEKROLOGE 


Düsseldorf. Im Alter von fast 66 Jahren starb hier am 
22. Oktober der Maler Anders Momsen Askevold, ein ge- 
borener Norweger, der zuerst in den fünfziger Jahren nach 
hier kam und sich bei Hans Gude bildete. Seit 1866 hatte 
er seinen Wohnsitz ständig in Düsseldorf. Von seinen 
Bildern ist am bekanntesten der »Abschied von der Senne«, 
Kaiser Wilhelm I. auf einer Berliner Ausstellung er- 

+!» 


den 
warb. 

Wien. Der Landschafts- und Tiermaler Gustav Ran- 
zoni, ein Bruder des Kunstschriftstellers Emerich Ranzoni, 
und besonders bekannt durch sein in der Galerie der hie- 
sigen Akademie befindliches Bild »Vor dem Gewitter«, ist 
hier am 21. Oktober, 75 Jahre alt, gestorben. 


$+ 
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Paris. Hier starb, ọ5 Jahre alt, der Historienmaler 
Auguste Pichon, einer der letzten Schüler von Ingres. Seine 
Historienbilder sind im klassischen Stil des ersten Viertels 
des 19. Jahrhunderts gehalten. Besser sind seine Por- 
träts, unter denen das des Königs Louis Philippe s. Z. viel 
gerühmt wurde, U 
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SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


Veste Coburg. Die Herzog Alfred-Sammlung. Den 
Kennern alter Kunstgläser bot die Herzogl. Kunst- und 
Alterlümer-Sammlung der Veste Coburg bisher schon ein 
beachtenswertes Studienmaterial, freilich etwas einseitiger 
Art, da fast ausschliesslich Deutschland mit seinen Erzeug- 
nissen vertreten ist. Fanden sie nun trotzdem Anregung 
und Belehrung genug, wenn sie ein gelegentlicher Besuch 
auf die Burg führte, so werden sie künftig wohl eigens zu 
dem Zwecke diese aufsuchen, um eine der besten Glas- 
sammlungen — man darf diesen Superlativ ruhig gebrauchen 

kennen zu lernen, die es giebt. Diese bedeutende 
Wertsteigerung ist veranlasst durch ein wahrhaft fürstliches 
Geschenk: Ihre Kgl. Hoheit die Frau Herzogin Witwe 
Maria von Sachsen Coburg und Gotha, Grossfürstin von 
Russland, hat die Privat-Gläsersammlung weiland Sr. Kgl. 
Hoheit des Herzogs Alfred, die nach dessen Tode ihr ge- 
hörte, den Sammlungen der Veste Coburg mit der Bestim- 
mung geschenkt, dass sie unter dem Namen » Herzog Alfred- 
Sammlung: aufbewahrt und der allgemeinen Benutzung 
zugänglich gemacht werde. Die Sammlung besteht aus 
rund 1100 Gläsern, d. h. mehr als doppelt so vielen im 
Vergleich zum bisherigen Bestand. Es kann nicht Aufgabe 
dieser Notiz sein, jetzt schon, wo eben erst die Übernahme 
der Sammlung stattgefunden hat und noch einige Zeit bis 
zu deren Aufstellung in neuen Räumen verstreichen wird, 
einen ins Einzelne gehenden Überblick zu geben. Das 
wird an dieser Stelle oder im kunstgewerblichen Teil des 
Hauptblattes erst später der Fall sein können. Aber so 
viel sei heute doch schon erwähnt, dass namentlich die 
Gläser Venedigs in ihren so mannigfachen Techniken vor- 
trefflich vertreten sind und den Schwerpunkt der Sammlung 
ausmachen. Die zweite Stelle nehmen dann die mit 
Schmelzfarben bemalten deutschen Hohlgläser ein, von 
denen einzelne Stücke vermutlich die Frage werden lösen 
helfen, wo denn eigentlich in Deutschland diese Technik 
zuerst angewandt worden ist. Neben diesen verdienen 
einige hervorragend schöne Kunckel- und eine Reihe vor- 
trefflicher Schapergläser, sowie die Erzeugnisse der böh- 
mischen und schlesischen Hütten die Aufmerksamkeit des 
Betrachters, und unter den Beingläsern wird er kostbare 
Seltenheiten fiuden. Die Niederlande, England, China und 
der islamitische Orient reihen sich würdig diesen Haupt- 
teilen an, so dass wohl auch ein verwöhnter Betrachter 
vollauf zufriedengestellt sein wird. — 

Herzog Alfred war ein eifriger Sammler. Neben dem 
Glas wandte er seine Aufmerksamkeit der Keramik zu. 
Auch diesen Teil seiner Sammlungen hat die Herzogin- 
Witwe Marie der Veste geschenkt. Das Kreussener und 
sächsische Steinzeug steht hier an Zahl und Bedeutung 
voran. Aber auch die nassauischen und rheinischen Werk- 
stätten sind sehr gut vertreten. Da nun auch auf diesem 
Gebiete die Veste bereits einen nicht unwesentlichen Bestand 
aufzuweisen hatte, so ist auch dieser Zuwachs doppelt 
willkommen zu heissen. — 

Die »Herzog Alfred-Sammlung« wird im ganzen auf 
einen Wert von fast einer halben Million Mark von Kennern 
geschätzt, gewiss ein äusserer Beweis für ihre Bedeutung. 
Das beste Zeugnis aber wird sie sich selbst geben, sobald sie 
der allgemeinen Besichtigung zugänglich gemacht werden 
kann. K. K. 


Paris Bordone-Feier, In der Vaterstadt des 
Malers Paris Bordone wird man in diesen Tagen die 
vierhundertjährige Gedächtnisfeier dieses liebenswür- 
digen, farbenfreudigen, inmitten der schönsten Zeit vene- 
zianischer Kunstblüte stehenden Künstlers begehen. 


Treviso, 


Der überaus thätige Direktor des hiesigen städtischen 
Museums Abbate Baito hat das Verdienst, eine Anzahl hab- 
haft zu machender Werke des Paris Bordone zu einer 
Ausstellung zu vereinigen und eine Übersicht seiner in 
allen möglichen Galerien zerstreuten Werke in Pho- 
tographien zu geben. Bilder, welche von ihren Be- 
sitzern dem Paris Bordone »zugemutet 


werden, sollen 
eine besondere Abteilung dieser Ausstellung bilden. Sogar 
ein Selbstporträt will man gefunden haben. Einen Mann 
mit einem Apfel in der Hand stellt es dar und liegt somit 
die Deutung auf einen Paris nicht allzufern. 3ei dieser 
Gelegenheit sei hervorgehoben, was genannter Direktor in 
den letzten 10 Jahren für seine Vaterstadt als solcher ge- 
than hat, Von kleinen Anfängen ausgehend hat er eine un- 
glaubliche Menge Material zusammengetragen. Alles harrt 
wegen Raummangel einer systematischen übersichtlichen 
Aufstellung. Die Menge des Erworbenen gestattet dies 
bis jetzt nicht. Sign, Baito überlässt dies seinen Nach- 
folgern, wie er sagt. Es genügt ihm, sammelfreudig, gleich 
einem reichen Liebhaber, was noch zu haben ist, den 
Krallen der Antiquare zu entreissen und für seine Vater- 


stadt geretiet zu wissen. Sein Sammeleifer erstreckt 
sich auf alle Gebiete der Lebensäusserung in Kunst 
und Handwerk seines gelieblen Treviso und mit Stolz 


könnte er auf seine Leistungen blicken, wenn er nicht zu 
bescheiden wäre. Welche Anzahl von Fresken 
allein hat er gerettet aus aufgehobenen Kirchen oder an 
Häuserfassaden, welche dem Weisstüncher verfallen waren! 
In Treviso macht man gar gerne solch alter Herrlich- 
keit ein Ende. Es kam vor, dass die reizendsten Putten- 
iriese der schönsten Zeit herabgeschlagen wurden, um 
dann durch Neues in Chokoladefarbe ersetzt zu werden, 
Wer vor 30 Jahren Treviso gesehen hat, sucht vergeblich 
seine Lieblinge unter den so schönen bemalten Fassaden, 
Das ganze Viertel des Ratspalastes hat sich voll- 
kommen verändert. Um viele Sünden gut zu machen, 
hat man in letzter Zeit »la sala dei Cento« sehr gut im 
Stile restauriert Ich werde in einer weiteren Mitteilung 
mir nicht versagen können auf Treviso und sein Museum 
zurückzukommen und dann mitteilen, was die eben er- 
erwähnte Paris Bordone-Ausstellung allenfalls kunstge- 
schichtlich Wichtiges zu Tage gefördert haben dürfte, 

A. Wolf. 
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WETTBEWERBE 
Döbeln. In dem Wettbewerb um das hiesige Luther- 
denkmal, an dem fünf Künstler mit sieben Entwürfen teil- 
nahmen, ist dem Bildhauer Ernst Paul in Dresden ein- 
stimmig der Preis zuerkannt worden. -T- 
Münster. Bezüglich der vom Westf, Bauernverein aus- 


geschriebenen Künstler-Konkurrenz für ein Schorlemer- 
Denkmal erfahren wir: Die Jury der Preisrichter trat zur 
Entscheidung am 25. Oktober im grossen Saale des Landes- 
hauses zu Münster zusammen. Eingeliefert waren 2ı Ent- 
würfe. Den ersten Preis (1500 Mk.) erhielt Bildhauer Heising- 
Friedenau bei Berlin, den zweiten (1000 Mk.) Bildhauer 
Haverkamp-Friedenau bei Berlin, den dritten (500 Mk.) Bild- 
hauer Jos. Hammerschmidt-Düsseldorf; die Entwürfe der 
Bildhauer Karl Geiling-Düsseldorf und W. Bolte-Münster 
wurden zum Ankauf empfohlen, Das Preisgericht war 
ferner der Ansicht, dass unter den Verfertigern der drei 
preisgekrönten und der zwei zum Ankauf empfohlenen 
Entwürfe ein nochmaliger Wettbewerb stattfinden möchte, 
der sich dann auf die Darstellung der Figur allein im 
Massstabe 1:4 zu beziehen hätte, 


~ 
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VOM KUNSTMARKT 


Berlin. Hervorragende Ölgemälde alter Meister, die 
früher der Sammlung eines süddeutschen Kunstireundes 
angehörten, kamen im Rudolph Lepke'schen Kunst- 
auktionshause unter den Hammer. Den höchsten Preis von 
2790 M. erzielte ein holländisches Interieur von Gerard Ter 
Borch »Das Trick-Trackspiel«, Ein Bild von Lucas Cranach 
Das Urteil des Parise wurde für 1860 M, verkauft; die 
Rückkehr der heiligen Familie« von Peter Paul Rubens 
erzielte 1405 M,, ein weibliches Porträt, eine Fürstin dar- 
stellend, von Velazquez, 1075 M. Die »Vision des heiligen 
Antonius« von Esteban Murillo ging für 950 M. fort, und 
denselben Preis erzielte ein männliches Porträt von Anton 
van Dyck. Ein Kinderporträt von F. J. de Goya kam auf 
870 M. und desselben Künstlers »Revolutionsscene« auf 
505 M. zu stehen. Eine »Heilige Magdalena«, dem Raffael 
zugeschrieben, ‘wurde für 650 M., ein Damenporträt von 
Jacopo Robusti für 575 M., eine »Heilige Familie« von 
Perino del Vaga für 570 M., eine Madonna der italieni- 
schen Schule um 1500 für 555 M. und ein Kinderporträt 
von Anton Mor van Dashorst für 550 M. verkauft. Ein 
Bild aus der Vlämischen Schule des sechzehnten Jahr- 
hunderts, »Die Geburt Christi«s, erzielte 600 M., Guido 
Reni’s »Heiliger Sebastian: 520 M., ein »Jagdstillleben 
von Franz Snyders 460 M., ein »Ecce homo«, dem Murillo 
zugeschrieben, 345 M. und ein Holländisches Interieur von 
David Teniers 400 M. -T- 


VERMISCHTES 
Köln a. Rh. Im neuen Kunstgewerbe - Museum fand 
am 29.—31. Oktober die dritte Jahresversammlung des In- 


ternationalen Museen- Verbandes statt. An den Verhand- 
lungen nahmen teil der Direktor des Züricher Landes- 


museums Dr. H. Angst, Professor von Bezold vom Germani- 
schen Museum in Nürnberg, Dr. Brinckmann vom Kunst- 
gewerbe-Museum in Hamburg, Professor Burkhart-Finsler 
vom historischen Museum in Basel, Dr. Back vom Museum 
in Darmstadt, Hofrat Aldenhoven vom Wallraf - Richarz- 
Museum in Köln, Dr. Deneken vom Kaiser Wilhelm-Mu- 
seum in Krefeld, Direktor Cornill vom historischen Mu- 
seum in Frankfurt a. Main, Direktor Frauberger vom Ge- 
werbe - Museum in Düsseldorf, Dr. v. Falke vom Kunst- 
gewerbe - Museum in Köln, Direktor Grosch vom Kunst- 
gewerbe-Museum in Christiania, Direktor Krohn vom Kunst- 
gewerbe-Museum in Kopenhagen, Dr. C. Jacobsen von der 
Glyptothek in Kopenhagen, Professor Dr. Hampel vom 
Nationalmuseum in Budapest, Direktor Masner vom Schle- 
sischen Museum in Breslau, Direktor Leisching vom Ge- 
werbe - Museum in Brünn, Dr. Lehner vom Provinzial- 
Museum in Bonn, Professor Löschke aus Bonn, Dr. Braun 
aus Troppau, der Direktor des South Kensington-Museums 
in London, C. Purdon Clarke, der Direktor am British Mu- 
seum Ch. H. Read in London, Direktor von Saher aus 
Haarlem, Direktor von Radisics vom Kunstgewerbe-Museum 
in Budapest, Direktor v. Trenkwald vom Kunstgewerbe- 
Museum in Frankfurt a. M., Geheimrat G. Treu vom Alber- 
tinum aus Dresden, Direktor P. Seidel vom Hohenzollern- 
Museum in Berlin, Direktor v. Ubisch vom Zeughaus in 
Berlin, Geheimrat Wagner aus Karlsruhe, Hofrat Gröbbel 
aus Sigmaringen, Geh. Hofrat Schlie aus Schwerin. 
Dr. v. Falke. 

Rom. Der päpstliche Konklave-Marschall Fürst Mario 
Chigi wurde wegen Übertretung des Ediktes Pacca, be- 
gangen durch den unbefugten Verkauf eines Bildes von 
Botticelli ins Ausland, zur Rückerstattung des Bildes oder zur 
Zahlung des erhaltenen Kauischillings an den Staat verurteilt. 


Vom Kunstmarkt. — Vermischtes. 
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Das Bild wurde um 315000 Lire nach London verkauft. Es 
stellt die Madonna mit dem Jesukinde dar. Der verurteilte 


Fürst hat die Berufung angemeldet. Der Kassationshof 
hat 1891 in einem gleichen Falle den Fürsten Sciarra, 


welcher einen Tizian ins Ausland verkaufte, der Pflicht der 
Rückerstattung des Bildes losgesprochen und die Ver- 
letzung des Ediktes Pacca als einfache Übertretung erklärt, 
die nach den Bestimmungen des Strafgesetzes mit einer 
Geldbusse von höchstens 2000 Lire bestraft werden dürfe, 
Das gegen den Fürsten Sciarra ergangene Urteil wurde 
demgemäss abgeändert. Fürst Chigi stützt seine Berufung 
auf dieses Erkenntnis des Kassationshofes. Allerdings be- 
steht zwischen beiden Fällen der Unterschied, dass Sciarra 
die Berechtigung des Gesetzes einfach bestritt und es offen 
ienorierte, da es in einem Staate erlassen sei, der zur Zeit 
der Erwerbung oder Entstehung des betr. Kunstwerkes 
noch gar nicht existierte, während Chigi das Bild an einen 
Kunsthändler und durch dessen Vermittelung ins Ausland 
verkaufte, anscheinend also das Gesetz zu umgehen suchte, 


was seine Position verschlechtert. u 
Nürnberg. Im Feuilleton des »Fränkischen Kurier 


plaudert Dr. Paul Ree über das Modell des hier zu errich- 
tenden neuen Theaters, das von dem Baumeister Seeling 
herrührt. Er führt mit Recht aus, dass es im Interesse 
gerade der harmonischen Weiter-Entwicklung des unver- 
gleichlich schönen Nürnberger Stadtbildes dringend zu wün- 
schen wäre, dass auch unsere Zeit, wie jede der vorher- 
gehenden, ihren Geist und ihr künstlerisches Empfinden 
in charakteristischer Weise der Stadt aufpräge. Denn eben 
deshalb sei das alte Nürnberg schön, »weil es der lebendige 
Ausdruck einer jahrhundertelangen, kraftvollen Entwickelung 
iste, Die Idee, ein Theater am Ende des 19. Jahrhunderts 
im Nürnberger Renaissancestil des 16, Jahrhunderts durch- 
zuführen, ist — so sagt Rée mit Recht — künstlerisch durch- 
aus verfehlt, denn nur das Echte passt immer zueinander, 
mag es aus alter oder neuer Zeit stammen. 

Seeling hat bei einem neuerdings hergestellten Modell 
von verschiedenen Seiten geäusserten Wünschen Rechnung 
tragen wollen, und da, wie nicht wunderbar, dies neue 
Projekt keiner der Parteien recht zusagt, so besteht die 
Gefahr, dass nun in der That ein Gebäude im »alten 
Nürnberger Stil« errichtet wird. Rée erhebt dagegen war- 
nend seine Stimme und giebt dem Wunsch Ausdruck, dass 
Nürnberg das bekomme, »was zum alten Nürnberg passt 
und was das moderne braucht: ein modernes Theater. 
Es wäre dringend zu wünschen, dass diese Warnung nicht 
unbeachtet bleibe! § 
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DAS NEUE KÜNSTLERHAUS IN LEIPZIG. 


Wenn in bekannten Kunststädten wie München, 
Berlin oder Amsterdam die Künstlerschaft sich ein 
neues Repräsentationshaus baut, so nehmen weitere 
Kreise das als eine selbstverständliche und erfreuliche 
Ausserung wachsenden Kunstlebens hin. 

Aber wenn im alten fleissigen, gelehrten und musi- 
kalischen Leipzig mit einem Male ein stolzes Haus für 
die bildenden Künstler errichtet wird, so erregt schon 
das Faktum an sich eine ganze Blumenlese von höchst 
verwunderten und naiven Fragen nach Grund, Zweck 
und Existenzberechtigung des Unternehmens bei allen, 
denen das Ereignis unvermittelt vor Augen tritt. Aber 
in Wirklichkeit ist diese Kunsterscheinung gar nicht 
so plötzlich und gewaltsam herbeigeführt, sondern 
eher die Blüte einer gesunden und langsamen Ent- 
wicklung. Seit 40 Jahren besteht der Leipziger 
Künstlerverein und pflegte den Plan eines eignen 
Heimes und sammelte dafür mit einer bei Künstlern 
doppelt rührenden Beharrlichkeit allmählich die Summe 
von 50'000 Mark. Und die Entscheidung brachte 
jetzt das Zusammentreffen von schaffensfrohen und 
geschickten Persönlichkeiten im Verein und günstige 
äussere Verhältnisse, besonders das hier sichtlich er- 
starkte Kunstleben, die rege und gediegene Bau- 
thätigkeit in der überraschend schnell sich verjüngen- 
den und verschönenden Stadt. 

Eine ganze Reihe von jüngeren, aufstrebenden 
Künstlern hat sich in den letzten Jahren in Leipzig 
niedergelassen und fühlte natürlich viel intensiver wie 
die schon ansässigen berühmten Kunstgenossen z, B. 
Klinger, Seffner, Licht das Bedürfnis nach geschlos- 
senem Auftreten und einer würdigen und wirkungs- 
vollen’ Repräsentation. So erwuchs die Anregung 
zum Bau aus den thatsächlichen Bedürfnissen und 
wurde in der Ausführung durch frei und selbständig 
schaffende Künstler, die hier pro domo et gloria mit 
voller Hingebung wirkten, ein imponierendes Probe- 
stück ihres Strebens und Könnens. Der Erbauer ist 
der hiesige durch originelle Ausstellungsbauten be- 
kannte Architekt Fritz Drechsler; der Vorsitzende des 
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Vereins. Sein Bauplan war in einer Konkurrenz 1399 
mit dem ersten Preise ausgezeichnet und zur Aus- 
führung bestimmt worden. — Das Haus liegt im 
Westviertel an der Bosestrasse im Scheitel eines ein- 
springenden Winkels und wird von zwei neuen, aber 
ihm sonst in jeder Hinsicht fremden Mietspalästen 
flankiert. Schon auf den ersten Blick hebt sich die 
Fassade durch ihre starke Eigenart in Gliederung, 
Formen und Farbe als etwas Besonderes hervor. Man 
erkennt im Moment, dass hier ein absolut modernes 
Kunstempfinden gewaltet hat und in neuer, aber un- 
mittelbar verständlicher und anheimelnder Formen- 
sprache zu uns redet, Die Breite der Fassade ist 
verhältnismässig gering, nur 8,50 m, dagegen steigt 
das Gebäude in fünf Stockwerken zu ansehnlicher 
Höhe. Dem aufschauenden Blicke teilt sich die Höhe 
in sieben horizontale Streifen: das Parterre, die fünf 
Geschosse und die trommelförmige Krönung, aber 
mit erstaunlichem Raffinement sind die einzelnen Teile 
erst selbständig charakterisiert, zugleich in Gruppen 
geordnet und diese wieder in die Einheit des Ge- 
samtbildes gebunden. Das Erdgeschoss in silber- 
grauem Muschelkalk, wuchtig und von höchster Ein- 
fachheit, wird symmetrisch von dem Haupteingang 
und den zwei schmäleren, bis auf die Erde reichen- 
den Fensteröffnungen durchbrochen und erhält dem- 
nächst noch einen Schmuck in zwei Reliefplatten von 
Klinger und Seffner, Vom Erdgeschoss erheben sich 
an den äussersten Seiten kräftige Pylonen, die in 
Kolossalköpfe nach dem Zeus von Otricoli und der 
Hera Ludovisi auslaufen und die drei mittleren Stock- 
werke als Hauptmasse zusammenfassen. Den reich- 
sten Schmuck trägt natürlich die Stirnseite der Bel- 
etage, die nach vorn den Speisesaal enthält. Die 
drei rundeckigen Fenster mit siegellackrotem Rahmen- 
werk sind von stilisiertem, vergoldeten Laubwerk in 
Flachrelief umgeben, durch zwei Pilaster kräftig ge- 


schieden und oben von drei figürlichen Reliefs ge- 
schmackvoll begrenzt. Diese Reliefs, leider etwas 


klein, aber an sich bis jetzt die vortrefflichsten am 
ganzen Hause, sind von der Hand des hiesigen Bild- 
hauers Hartmann und stellen die Pflege der Kunst 
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und die Weihe durch die Musen dar und enthalten 
eine sinnige Ehrung Max Klingers, dessen . Gestalt 
und Züge der Säemann in der mittleren Darstellung 
trägt. Im scharfen Kontrast zur festlich geschmückten 
Fassadenpartie des ersten Stockes schliesst ein schlicht- 
rechteckiges, vielscheibiges Fenster das zweite, für 
Ateliers bestimmte Stockwerk. Darüber schwingt sich 
das höchst originelle, grosse, nierenförmige Fenster 
der dritten Etage mit seiner Umrahmung von Fayence- 
platten, die stark farbige, figürliche und landschaft- 
liche Darstellungen von dem trefflichen Bildhauer 
A. Lehnert tragen. Endlich leitet ein steiles Dach- 
geschoss über zum würfelförmigen fünften Stockwerk, 
das nicht mehr die ganze Breite des Baues einnimmt 
und in eine mit tanzenden Musen in Hochrelief 
ebenfalls von Lehnert geschmückte Trommel endigt. 
— Was diese frische und phantasievolle Originalität 
der Fassade verspricht, findet im Innern volle Be- 
stätigung. Tritt man ein, so hat man zur Rechten 
im Erdgeschoss die Ausstellungsräume, die vom Hofe 
ihr Licht erhalten; zur Linken die Restauration in 
einer kernigen, humorvollen »altnordischen< Aus- 
stattung mit manchen echt künstlerischen Einzelheiten, 
von denen hier nur die nordische Landschaft, ein 
Wandgemälde von Braendel, genannt sein soll. Ein 
schlicht - vornehmes Treppenhaus, bequem und gut 
beleuchtet, mit ein paar prächtigen Glasfenstern, vom 
Maler Bendaer entworfen, führt aufwärts in den ersten 
Stock mit den Prunk- und Klubräumen. Zuerst ge- 
langt man in den eliptischen Speisesaal, dessen Haupt- 
schmuck Wandgemälde mit Motiven aus Leipzigs 
Umgebung und ein fast übermässig grosser, aus 
Messingbändern phantastisch komponierter Kronleuch- 
ter bilden. Nun empfängt uns der Festsaal, des 
Hauses grossartigster Raum, in der That eine Schöpfung 
von tiefer ästhetischer Wirkung. Worin diese liegt, 
lässt sich nicht leicht sagen, aber sicher wirken dabei 
die imponierenden und glücklichen Abmessungen, 
das durch die strahlenden Glasflüsse der bunten Fen- 
ster flutende Licht, die dunkelrote Boiserie, die grau- 
blauen, netzartig gemusterten Wandflächen, der herr- 
liche Kronleuchter und die feine, in der Mitte durch- 
brochene und mit Metallbändern übersponnene Decke. 
Noch entbehren die Wandflächen der geplanten Ma- 
lereien, aber ob all der Schönheiten vermisst man 
kaum diesen Schmuck. Eine reizende kleine Bühne 
an der Schmalwand fügt sich ganz harmonisch in den 
Raum ein. Wieder ganz andere, intime Vorzüge 
der Ausstattung zeigt im selben Stockwerk das Klub- 
zimmer mit seitlichen Kabinetten und einem Ausgang 
nach einer Pergola. Die oberen Stockwerke ent- 
halten Ateliers, an denen in Leipzig bisher ein em- 
pfindlicher Mangel war. Ich will den Leser nicht 
aufwärts führen zu diesen steilen, jetzt noch kahlen 
Höhen, den Geburtsstätten künftiger unsterblicher 
Werke; aber ihn bitten, noch einen Blick auf den 
allerliebsten Hof zu werfen, der luftig und sonnig 
ist und einen Ausguck nach den alten Bäumen des 
anstossenden Logengartens gestattet. Der Hof hat 
quadratische Gestalt von 20 m Seitenlänge, wird 
übereck von der Passage geschnitten und von dem 


etwas vorspringenden, auch nach dieser Seite schön 
gegliederten und reliefgeschmückten Treppenhause, 
ferner von den anstossenden Flügeln und einer dop- 
pelten Kegelbahn und Pergola begrenzt. In der Ecke, 
dem Treppenhaus gegenüber, öffnet ein stattliches 
Thor den Zugang zu einem kleinen, hübsch aus- 
gemalten Künstler - Café und den Ausgang nach der 
Centralstrasse, Hier erhebt sich wieder ein kraftvolles 
Thor aus Sandsteinquadern mit einem Paar famos 
erfundener, humorvoller Kolossalmasken, 

Dieses so glücklich und so entschieden modern 
und original ausgeführte Haus wurde am 27. Okt. 
um ı Uhr feierlich eröffnet und in einem zwei- 
tägigen Feste mit Reden und Mahl, mit Theaterspiel, 
Musik und Tanz unter lebhaftester Beteiligung aller 
kunstfreundlichen Kreise der Stadt eingeweiht. Zu- 
gleich wurde eine Ausstellung von Arbeiten der Mit- 
glieder und Ehrenmitglieder des Vereins eröffnet, die 
eine Reihe tüchtiger Werke enthält, aber das beste 
von allen bleibt doch das gemeinsame Werk: 


das Künstlerhaus selbst! 
BECKER. 


BUCHERSCHAU 
Heinrich Weizsäcker, Catalog der Gemälde-Galerie des 
Städel schen Kunstinstituts in Frankfurt am Main. 1. Ab- 
theilung. Die Werke der älteren Meister vom 14. bis 
zum 18. Jahrhundert. Frankfurt a. M., Druckerei von 
Aug. Österrieth, 1900. 

Die Frankfurter Galerie ist nunmehr auch in die Reihe 
derjenigen getreten, die einen mustergiltig gearbeiteten 
Katalog besitzen. Ihr Direktor, Prof. Weizsäcker, hat alles 
für die Bestimmung der Bilder in Betracht kommende 
Material mit unermüdlichem Fleisse zusammengetragen und 
unter Berücksichtigung der Ansichten der besten Kenner 
mit grosser Sorgfalt verwertet. Jedes Bild ist nicht nur 
so beschrieben, dass es leicht von anderen unterschieden 
werden kann, sondern die Beschreibung sucht auch ein 
deutliches Bild von der Darstellung wie von der Farben- 
gebung zu vermitteln; wo es möglich war, wurden auch 
Angaben über die Stellung eines Werkes innerhalb des 
Lebensganges seines Meisters gemacht. Die Bezeichnungen, 
soweit sie echt sind, sind nach Zeichnungen des Verfassers 
in der Holzschnitt-Werkstatt von Ed. Ade Nachf. in Stutt- 
gart vorzüglich wiedergegeben worden. Endlich verdient 
die Druckausstattung, die den Einfluss Heinrich Wallau’s 
in Mainz verrät, wegen ihrer vornehmen Eigenart unein- 
geschränktes Lob. Jedes Seitenpaar bietet ein geschlossenes, 
durch die Anforderungen des Textes bedingtes Bild, dem 
sich die paar Zierstücke von Peter Halm so ungesucht 
anschliessen, dass man sie als Schmuck kaum wahrnimmt. 
In dieser Hinsicht steht der Katalog unter allen übrigen 
einzig da. Die Anordnung der Künstlernamen erfolgte 
nach dem Alphabet, was bei dem mässigen Umfang der 
Sammlung und der ziemlich gleichmässigen Vertretung der 
einzelnen Schulen zu rechtfertigen ist; sehr angenehm be- 
rührt es, dass als Schlagworte hierbei die populären Namen 
statt der meist wenig bekannten Familiennamen verwendet 
wurden; nur hätte das nicht dazu führen sollen, Gerard 
David und Petrus Cristus unter ihren Vornamen einzu- 
reihen. Manche sehr ausführliche, in einer ersten Auflage 
nötige Auseinandersetzungen werden sich späterhin wesent- 
lich kürzen lassen. — Bei der wissenschaftlichen Bearbeitung 
einer solchen Gemäldesammlung kann es ohne vielerlei 
Anderungen der Künstlerbestimmungen nicht abgehen; 
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im ganzen hatten dabei aber nur wenig Bilder eine Ein- 
busse zu erleiden, so wurden Cranach’s Bildnisse Johann 
Friedrich’s des Grossmütigen und der Sibylle von Cleve 
seiner Werkstatt gegeben, Rubens’ Reitpferd seiner Schule, 
das Interieur von P. de Hooch dem P. Janssens, das Ge- 
höft von R. de Vries wurde ihm nur zugeschrieben und 
Wouwerman’s »Auf der Landstrasse« für eine Kopie erklärt. 
— Dafür gewannen aber viele Bilder, wenn sie auch auf 
die alten hochtönenden Namen zu verzichten hatten, durch 
eine richtige Bestimmung wesentlich an Wert, da damit 
für ihre Einordnung der sichere Boden geschaffen war: 
Mantegna’s h. Lukas erscheint nun als Bonsignori, das 
prachtvolle Frauenbildnis in Grün, früher Seb. del Piombo, 
dann Sodoma genannt, als Parmeggianino, das männliche 
Bildnis von Van Dyck als Franchoys, ein Hals als Ver- 
spronck; namenlose Bilder erhalten erst jetzt eine nähere 
Bestimmung, so die Madonna mit Heiligen (bisher Um- 
brisch) als Fiorenzo di Lorenzo, der h. Hieronymus (Schule 
Bellini’s) als Catena, das Triptychon (Burgundisch) als 
Van der Goes, das Bildnis eines Malers (Holl. Sch.) als 
Slabbaert. Natürlich sind die Bilder, deren richtige Be- 
nennung schon seit längerer Zeit bekannt war, auch unter 
den entsprechenden Namen eingereiht worden, so die Flora 
des Bartolommeo Veneto, die Bildnisse des Stalburg’schen 
Ehepaares von Ratgeb, die Meisterwerke des Künstlers 
von Flémalle, das Kinderbildnis von De Vos, Rembrandt’s 
David vor Saul. Als weitere willkommen zu heissende Na- 
mensänderungen sind zu bezeichnen: Der Doge M. Memmo 
von Palma Giovane (statt von Tintoretto), die Landschaft 
von Belotto (statt Canale), der h. Hieronymus von 
G. David (statt Memling), das Küchenstillleben von 
Snyders (statt Snyers), der Geflügelhof von Nuzzi (statt 
Jan Victors), die Hühner von Jac. Victors (statt Jan V.), 
die Kurpfuscherin von Arie de Vois (statt W. v. Mieris), 
das Seeufer von Ruisdael (statt Du Bois), die Fischerhütte 
von Rombouts (statt Decker), das Kinderbildnis von J. G. 
Cuyp (statt Aelb. C.). Wichtig ist, dass nach Hauser’s 
Restaurierung sich das Datum von Cristus’ Madonna mit 
Heiligen als 1457 (statt 1447) herausgestellt hat; dass Dü- 
rer’s Hiob, vom Jabach’schen Altar, bereits in einem Holz- 
schnitte von 1509 benutzt worden ist (Nachtrag), wodurch 
Thausing’s zu späte Datierung hinfällig wird; dass Janssen’s 
Innenraum, der noch in einem Amsterdamer Versteigerungs- 
katalog von 1835 als Janson aufgeführt war, unter der 
später aufgesetzten Bezeichnung P. D. Hoogh die Buch- 
staben ...hh..s E zeigt, die auf seinen Familiennamen 
Elinga zu ergänzen sein werden. Zu einzelnen Bildern 
sei hier bemerkt: Die Apostelmartyrien werden doch wohl 
mit der Zeit wieder Stephan Lochner selbst zugeschrieben 
werden, als dessen Werk die Münchener Aussenseiten der 
Flügel bereits anerkannt sind; für das Bildnis eines Mannes 
mit seinem Kinde (Schwäbischer Meister um 1525) ist 
dasjenige des Johann Schöner von 1528, von Amberger's 
Hand, in der Culemann’schen Sammlung zu Hannover, 
sowie das des Sebastian Münster von demselben Künstler 
in Berlin zu vergleichen, während das im Katalog ange- 
führte Bild in Dresden, das noch immer ein vollkommenes 
Rätsel bildet, eine Feinheit der Ausführung zeigt, die mit 
dem Frankfurter Bilde kaum etwas gemein hat. An der 
Echtheit des jungen Kavaliers von Frans Hals möchte ich 
gleich Bode festhalten. — Das grosse schöne Bild der 
Arbeiter im Weinberg, das als eines der interessantesten 
Erzeugnisse der Schule Rembrandt’s längst anerkannt ist, 
wird hier mit dem Christus als Kinderfreund in London 
in unmittelbare Verbindung gebracht. Ob beide Bilder 
von einer und derselben Hand seien, will ich dahingestellt 
sein lassen. Ich habe nur die Ehebrecherin der Sammlung 
Weber in Hamburg (lebensgrosse Halbfiguren) als von 


| derselben Hand wie das Frankfurter Bild vermerkt, und 
möchte wenigstens die Frage anregen, ob nicht von der 
grossen Kreuzabnahme des Herzogs von Abercon, die 
1899 in London ausgestellt war, sowie vielleicht von der 
grossen Thallandschaft in Dresden dasselbe zu gelten hätte, 
Zu den Bildern dagegen, welche die gleiche Hand wie 
der Christus als Kinderfreund zeigen, kann ich, ausser dem 
hier angeführten Ecce homo in Pest und (nach De Groot) 
der Eeckhout genannten männlichen Halbfigur in Dublin, 
noch ein Bild mit lebensgrossen Halbfiguren beim Fürsten 
Youssoupof in St. Petersburg hinzufügen, einen alten Mann 
mit zwei Kindern, die einem Drehorgelspieler zuhören 
(Rembrandt genannt) und das Bildnis einer alten Frau von 
Maes, in der Gothaer Galerie (No. 183). Überhaupt glaube 
ich, dass der Christus als Kinderfreund von Maes ist, 
ebenso wie das grosse Bild der Kartenspieler in London 
(No, 1247), wozu als äusserer Anhalt dienen kann, dass 
der Kopf des Kartenspielers auf dem Christus als Kinder- 
freund links wiederkehrt. Die Kartenspieler wären dann 
als um 1655 entstanden, der Christus als Kinderfreund als 
einige Jahre früher gemalt anzunehmen. — Am Schluss 
ist ein nach Schulen und chronologisch geordnetes Ver- 
zeichnis der Künstlernamen beigefügt, wobei die besondere 
Abteilung Mitteldeutsch zwischen Ober- und Niederdeutsch 
wohl hätte erspart werden können, die Niederländer des 
| 16, von denen des 15. Jahrhunderts zu trennen gewesen 
wären, während die Scheidung in südliche und nördliche 
| Niederlande für diese Zeit zu wenig wichtig ist; im 17. 
Jahrhundert lässt sich eine Sonderung nach Orten doch 
nur schwer durchführen, wie z. B. Metsu und Steen zeigen; 
auch für die Italiener hätte eine Scheidung nach Jahrhun- 
derten ausgereicht, wobei es genügt hätte, die Venezianer 
und Florentiner zu Gruppen zusammenzufassen. Das Ver- 
zeichnis der in der Galerie nachweisbaren Bildnisse wäre 
wohl eher alphabetisch als nach der Nummernfolge anzu- 
ordnen gewesen. 


Im Juni 1900. W. v. Seidlitz. 


KUNSTBLÄTTER 


Pigmentdrucke der Grossherzoglichen Gemäldegalerie in 

Karlsruhe und Braunschweig. 

Die Firma Bruckmann in München hat sich, wie schon 
an dieser Stelle hervorgehoben wurde, das Verdienst er- 
worben, eine Sammlung von Reproduktionen aus deutschen 
Gemäldegalerien zu veranstalten, die dem Forscher wie dem 

| Liebhaber gleich wertvoll und leicht erreichbar sind, da 
die vorzüglichen und überdies unveränderlichen Pigment- 
drucke zu dem billigen Preise von ı Mark das Stück ab- 
gegeben werden. Sie sind gross und scharf genug, um 
bei vergleichenden Studien als Unterlage zu dienen, wäh- 
rend sie zugleich durch ihre Handlichkeit die Mitnahme 
auf Studienreisen gestatten. Ein besonderer Vorzug des 
| Unternehmens ist die Schnelligkeit, mit der die einzelnen 
Ausgaben sich folgen, ferner die Auswahl der Bilder, da 
nicht nur die beliebten, vom Publikum viel begehrten 
Stücke, sondern auch die selteneren, dem Forscher belang- 
| reichen aufgenommen werden. 

Da Bruckmann den Leitern der betreffenden Galerien 
die Auswahl sowie die Benennung der Bilder überlässt, wird 
ein für die wissenschaftliche Forschung höchst wertvolles 
Material geboten. Bruckmann brachte vor kurzem einen 
256 Nummern umfassenden Katalog seiner Veröffentlichung 
über die Karlsruher Galerie, die ja mehr durch gute und 
wichtige Bilder von Meistern zweiten Ranges als durch 
Hauptwerke berühmt ist. Ihr Schwerpunkt liegt zum Teil 
in der umfassenden Sammlung von Gemälden des XIX, Jahr- 
hunderts. Von ihnen sind die stilisierten Landschaften von 
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J. A. Koch und Rottmann ebenso gut wie die beiden Al- 
ten in der Kirche von W. Trübner, die Schafherde von 
Zügel wie die Landschaften von Thoma ganz vorzüglich 
aufgenommen. Von älteren deıtschen Meistern sei unter 
den mir vorliegenden Pigmentdrucken die gule Wiedergabe 
von Strigel’s »Verkündigung Mariä«, Hans Baldung Griens 
Christoph von Baden, die Geisselung des Meisters von 
Messkirch erwähnt. Sehr gut ist trotz des kleinen Formats 
die Taufe Christi von Cornelis Cornelisz van Haarlem, das 
junge Ehepaar von van der Helst, die Spitzenklöpplerin 
von G. Dou. Auch die wertvollen Porträts französischer 
Schule und die ausgezeichneten Stillleben von Chardin wer- 
den dem Sammler und Forscher erfreulich sein. Es ist zu 
hoffen und zu erwarten, dass mit gleicher Schnelligkeit 
auch andere Galerien folgen werden, wenn die Publika- 
tion die verdiente Unterstützung der Kunstfreunde findet. 
Dem Vorstehenden können wir die Nachricht hinzu- 
fügen, dass unser Wunsch sihnell in Erfüllung gegangen 
ist, denn bereits liegt wiederum ein kleiner Katalog von 
Bruckmann’s Pigmentdrucken vor uns, der 282 Nummern aus 
der herzoglichen Gemäldegalerie zu Braunschweig verzeich- 
net. Die Galerie, die in wesentlichen Teilen bekanntlich aus 
den Sammlungen von Salzdahlum stammt, ist wichtig durch 
die vorzüglich darin vertretenen holländischen Meister, die 
auch in erster Linie bei der Auswahl berücksichtigt wurden. 
Nicht nur Hauptbilder, wie Rembrandt’s berühmte Ge- 
witterlandschaft, die in einer alle Details ebeusowohl als 
die wundervolle Stimmung wiedergebenden Reproduktion 
vorliegt, sondern auch die kleineren Meister sind reichlich 
vertreten. Adrian van Ostade mit seiner von Rembrandt 
inspirierten Verkündigung an die Hirten, das Küchenstück 
von Mieris, van der Werffs Schachspieler, von Vlamen 
Hendrik van Balen’s Mosesbilder, Snyders Wildschweinhetze 
u. a, in wohlgelungenen Reproduktionen. Unter den wenigen 
italienischen Meistern ist natürlich das früher dem Palma 
vecchio jetzt von manchen dem Giorgione zugeschriebene 
Paradestück Adam und Eva aufgenommen. Unter den 
Deutschen wird die Wiedergabe der Werke des sogenannten 
niedersächsischen Meisters und des Monogrammisten H. V. 
B. erwünscht kommen. Bruckmann bringt auch ein paar sehr 
gute Porträts später deutscher Meister, wie des Kupetzky, 
mehrere Anton Graff und das hübsche Porträt des alten 
Weitsch-Pascha von der Hand seines Sohnes. So wird 
mit dieser Kollektion eine wirklich weitgreifende Bereiche- 
rung unseres Abbildungsschatzes erreicht und auch sonst 
weniger beachtete Perioden der Kunstgeschichte werden 
berücksichtigt. M. Sch. 


PERSONALIEN 

Berlin. Von Seiten des Vereins Berliner. Künstler 
wurden zu ordentlichen Mitgliedern der leitenden Kommission 
der Grossen Berliner Kunstausstellung 1901 gewählt: 
die Maler Prof. Ernst Körner, Ernst Hausmann und Günther- 
Naumburg, die Bildhauer Prof. Dr. Hartzer und Pohlmann, 
sowie der Architekt Seeling: zu Ersatzmännern die Maler 
W. Simmler und Maximilian Schäfer, Bildhauer Ernst 
Freese und Kupferstecher Prof, Jacoby. -T- 

Heidelberg. Prof. Henry Thode hat den an ihn er- 
gangenen Ruf als ordentlicher Professor für Kunstgeschichte 
an die Universität Berlin abgelehnt. 


AUSGRABUNGEN UND FUNDE 
Brüssel. Henri Hymans hat für die hiesige Königl. 
Bibliothek zwei bisher unbekannte Manuskripte von Rubens 
erworben. Das eine enthält in ziemlich schlechter lateini- 
scher Sprache eine Erläuterung des Titelblattes des »Le- 
gatus«, eines berühmten Buches von Friedrich von Mar- 
selaer, der in Brüssel Richter, mit Rubens befreundet war 


| und den wir ausser durch das Bildnis von Rubens in der Ermi- 
tage zu Petersburg auch durch das von van Dyck kennen. Die 
| Erläuterung ist wegen der ziemlich dunklen Allegorie des 
| Titelblattes sehr willkommen. Der zweite Fund ist ein 
| Bruchstück eines in vlämischer Sprache abgefassten Briefes 
an denselben Brüsseler Richter vom 27. Februar 1623 und 
zwar aus Antwerpen. Rubens entschuldigt sich, dass er 
einen »Kambyses«, den die Stadt Brüssel bei ihm bestellt 
hatte, nicht rechtzeitig liefern könnte, da er nach Paris 
zurückkehren müsste, um mit Katharina von Medici die 
Bedingungen für einen grossen Auftrag festzusetzen. Es 
handelt sich um die jetzt im Louvre befindliche Gemälde- 
folge. Das Bild »Kambyses« malte Rubens gleich nach 
seiner Rückehr und es befand sich im Brüsseler Rathaus 
bis es beim Bombardement der Stadt durch den Marschall 
von Villeroy im Jahre 1695 zerstört wurde, Henri Hymans 
hat die beiden Autographen in einer Brochüre veröffent- 
licht, welche bei Hayez, imprimeur de l’academie royale 
de Belgique in Brüssel, Rue de Louvain 112, erschienen ist. 

Flüelen. Eines der ältesten Häuser in unserm Kanton 
Uri, das hiesige Gasthaus zum Sternen, ist abgebrochen 
worden. Dabei wurden auf Blockwänden aus dem vier- 
zehnten Jahrhundert Wandmalereien entdeckt, welche die 
Heiligen Sebastian und Christoph, Wappen und ein römi- 
sches Zimmer von Ornamenten umgeben, darstellen. Diese 
Malereien sind vom schweizerischen Landesmuseum an- 
gekauft worden. 

Athen. Auf der Insel Kreta sind von dem Archäo 
logen Evans bedeutende Reste eines Palastes der Myke- 
nischen Epoche, etwa aus dem fünizehnten vorchristlichen 
Jahrhundert, aufgefunden worden. Ein langer Gang ver- 
bindet vom Eingang ausgehend die verschiedenen Teile 
des Palastes miteinander, dessen zahlreiche Zimmer so un- 
übersichtlich angeordnet sind, dass die Sage vom Laby- 
rinth daraus vielleicht ihre Erklärung findet. Ein grosser 
Saal enthält einen grossen steinernen Sitz, welchen der 
Herrscher wohl bei feierlichen Handlungen einnahm. Auch 
zahlreiche Wandmalereien haben sich erhalten und über 
tausend Thontafeln verschiedener Form mit noch nicht ent- 
zifferten Inschriften sind aufgefunden worden. 

Konstantinopel. Hiesige Blätter berichten, dass der 
Tübinger Privatdozent Dr. Herzog bei seinen Ausgrabungen 
auf der Insel Kos den lange gesuchten Tempel des Askle- 
pios, der im Altertum weit berühmt war, gefunden haben 
will. Ferner wurden von ihm viele grössere und kleinere 
Statuen des fünften Jahrhunderts -und Mosaikplatten mit 
figürlichen Darstellungen und Inschriften entdeckt, 

Köln. Unter Leitung des Bataillonchefs Brünck wurde, 
wie die »Köln. Ztg.« meldet, das römische Castellum von El- 
Hagueuf (Süd-Tunesien) ausgegraben und sein sehr inter- 
essanter Plan in allen Einzelheiten aufgenommen. Die Be- 
festigung könnte nötigenfalls heute noch benutzt werden, 
Gefundenen Inschriften zufolge stand hier das alte Tisavar; 
das Kastell wurde Ende des zweiten Jahrhunderts vom 
Centurio Sextus Uquius Paulus, Befehlshaber einer 
Abteilung der dritten Legion errichtet, man fand bei 
den Ausgrabungen verschiedene Gebrauchs- und auch 
Kunstgegenstände, unter letzteren ist ein Bronzekopf, ein 
lachendes Kind darstellend und als Gefäss dienend, von 
sehr schöner Arbeit, hervorzuheben. Er wurde nebst einer 
reichhaltigen Sammlung von Lanzen- und Pfeilspitzen aus 
Feuerstein, die in der Umgegend von Djeneien gefunden 
wurde, dem Alani-Museum einverleibt. — Bei Sukra, zwi- 
schen Tunis und Karthago, fand man ein punisches Grab, 
wahrscheinlich den Vorläufer einer Nekropole, mit einem 
Sarkophag aus inmeinandergeschachtelten kunstvöll gear- 
beiteten Ziegelsteinen, einem wohlerhaltenen Skelett und der 
üblichen Totenausstattung, Lampe, Münzen, Nägeln u. s. w, 
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WETTBEWERBE 

Berlin. Der Verlag Baldur (Berlin 58) erlässt ein Preis- 
ausschreiben und setzt für die drei besten Jugend- Bilder- 
bücher drei Preise à 100 Mk., zusammen 300 Mark aus. 
Die preisgekrönten Bewerber erhalten ausserdem von der 
Il. Auflage an eine mit dem Verlage zu vereinbarende 
Auflagen-Tantieme. Umfang 16 Bildseiten. Format: Gross- 
oktav (16%24 cm). Zulässig ist Schwarzdruck (auch 
Silhouettenmanier) und Buntdruck bis zu drei Farbenplatten, 
Kindlicher und derber Humor, auch einfache sinnvolle 
Karikaturen und spasshafte Extravaganzen bevorzugt. Texte 
und Reime werden ev. seitens des Verlages durch geeignete 
Kräfte umredigiert. Die Einsendungen sind ohne das 
übliche Kennwort zu machen. Es ist Rücksicht darauf zu 
nehmen, dass Massenauflage zu billigstem Preise beab- 
sichtigt ist. Die nicht preisgekrönten Arbeiten kommen 
franko zur Rücksendung. Ankäufe daraus behält sich der 
Verlag vor. Schlusstermin: 1. Januar 1901. 

Wien. Für die Herstellung einer allegorischen Gruppe 
aus wetterbeständigem Material vor dem Kaiser- Franz 
Josephs-Regierungs-Jubiläums-Kinderspital der Gemeinde 
Wien (Flötzersteig) ist eine Konkurrenz ausgeschrieben, 
der folgende wesentliche Punkte zu entnehmen sind: Erster 
Preis: Ausführung des Monumentes, für welches im ganzen 
28,000 K. zur Verfügung stehen; zweiter Preis 1200 K., 
dritter Preis 800 K. Der Wettbewerb ist auf Wiener Künstler 
beschränkt. Die Einlieferung der Entwürfe erfolgt bis 
6. Februar 1901 im Künstlerhause, wo dieselben öffentlich 
ausgestellt werden. Die Bedingungen und Situationspläne 
sind im Sekretariate der Künstler-Genossenschaft kostenfrei 
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zu haben. + 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 

Berlin. Giovanni Segantini hebt sich aus der Schar 
der modernen italienischen Maler ungefähr in derselben 
imponierenden Weise heraus, wie Ignacio Zuloaga aus der 
Reihe seiner spanischen Kollegen emporragt. Häufiger 
schon ist von seinem Leben und Schaffen in diesem Blatte 
gesprochen worden, aber immer wieder kehrt man gerne 
zu dieser interessanten Erscheinung zurück, Auch Segantini 
war ein Einsamer, der, naiv und unberührt von der klein- 
lichen receptartig farbenschimmernden Schablone der 
meisten zeitgenössischen italienischen Maler, unbetretene 
Pfade ging, der stets als ein Sohn seines Volkes erschien, 
obwohl er das, was man typisch Italienisch nennen könnte, 
nur selten gemalt hat. 

Es ist höchst dankenswert, dass die Kunsthandlung 
von Bruno & Paul Cassirer zur Zeit den Nachlass des 
grossen Italieners ausgestellt hat. Es sind Werke von sehr 
bedeutender Wirkung unter diesen Arbeiten. Die frische 
kühle Stimmung des frühen Morgens ist in dem grossen 
Gemälde »Zur Frühmesse« trefflich zum Ausdruck gebracht, 
und in diesem Bilde steht der Maler auch auf dem Boden 
seiner Heimat. Aber freilich ist gerade dies nicht besonders 
charakteristisch für ihn. Ein Pater wandelt gedankenvoll die 
breite Freitreppe zur Kirche empor, scharf und in höchst 
bezeichnender Bewegung hebt sich seine Gestalt von dem 
dämmernd blauen Himmel ab, an dem noch der blasse Mond 
schwach sich abzeichnet. Hier hat der Maler die eigentüm- 
liche Technik, die mit seinem Namen verknüpft ist, nicht 
angewandt, wahrscheinlich weil es eine frühere Arbeit ist, 
vielleicht auch, weil es sich nicht um eine Darstellung aus 
dem Hochgebirge handelt, wo die Luft dünner und durch- 
sichtiger erscheint. Aber trotzdem wirkt das Ganze über- 
aus luftig und durchaus malerisch, Schwer und gewaltig, 
von grossem koloristischem Reiz ist die Darstellung der 
‚Pferde auf der Weide«; ausserordentlich flott und von 


leidenschaftlicher Kraft, von tiefem Ernst durchweht das 
grosse breit hingesetzte Bild »Kartoffelernte«, das interes- 
sahte Vergleiche zulässt mit Liebermann’s altbekanntem 
Arbeiter im Rübenfeld«, jenem prächtigen Meisterwerk 
früher Zeit, das nebst der »Alten Frau am Fenster« und 
der »Hufschmiede« im gleichen Raume dankenswerter Weise 
einmal wieder gezeigt wird, — 

Auch als Porträtmaler tritt Segantini hier vor uns hin 
mit dem Bildnis seines ältesten Sohnes. Aber diese Malerei 
ist weniger ein Bildnis als eine Studie, eine flotte Skizze, 
die in jedem Pinselstriche den Meister verrät, aber offenbar 
nur der malerischen Beleuchtung 'des Kopfes wegen ge- 
schaffen wurde. Auch die Studie zu dem Bilde »Pierde 
an der Tränke« fesselt durch die Art, wie der Künstler das 
farbig Wesentliche gesehen, und endlich wird in meist sehr 
grossen Blättern auch der Zeichner Segantini vorgeführt. 
Unter diesen Blättern interessieren besonders »Der Feld- 
arbeitere durch die Wucht der Darstellung und »Die Lieben- 
den« durch die Feinheit in der Bewegung der Dargestellten, 
aber bedeutender erscheinen die kleinen Blätter »Die Schaf- 
schur«e und das »Gewitter in den Alpens. — 

Ausser dieser Sammelausstellung bietet der Salon 
Cassirer noch eine solche von Werken des von der Seces- 
sionsausstellung schon bekannten Pariser D’Espagnat. Auch 
diese nimmt den Beschauer durchaus gefangen. Es zeigt 
sich hier ein hervorragendes koloristisches Talent, das bei 
aller Farbenfülle stets fein bleibt. Gleichermassen für das 
Idyllische wie für das Grandiose in der Natur findet dieser 
Maler den rechten Ausdruck. Mächtig und kraftvoll er- 
scheint seine Auffassung in dem »Thal der Viege«, kraft- 
voll bleibt er auch da, wo er, wie in der »Frau im Garten 
oder dem »planschenden Kind« Beobachtungen aus dem 
täglichen Leben überzeugend zur Anschauung bringt. — 
Sehr gut in der Wirkung ist der mit äusserst geringen 
Mitteln dargestellte »Genfer See«, sonnig und lebensvoll 
das »Ball spielende Kind« und nicht minder vorzüglich ist 
die sonnendurchleuchtete »Pinienallee«. Auch einige bril- 
lant gemalte Stillleben, Blumen und Früchte, und vor allem 
das Bildnis eines jungen Mädchens überraschen durch die 
wahrhaft imponierende Farbentechnik, die dieser Maler 
besitzt, Diese letztere Studie sprüht von Leben, sobald 
man einige Schritte zurücktritt, ist aber so keck und flott 
hingestrichen, dass man in unmittelbarer Nähe nur Farben- 
flecke zu sehen glaubt. — Alles macht den Eindruck der 
Frische, und das ist immer erfreulich! 

Gotthard Kuehl, einer der feinsten deutschen Koloristen, 
ist mit einem kleinen Bilde »Die Wäscherin«, Hugo von 
Habermann mit einer »Bacchantin« vertreten, zu der er 
wieder einmal sein sattsam bekanntes aber wenig an- 
mutendes Modell verarbeitet hat. Dass es sich um eine 
gute und interessante Malerei handelt, versteht sich bei 
diesem Künstler von selbst, aber — es sei nochmals be- 
tont! — endlich könnte er einmal etwas Anderes ebenso 
gut malen. — 

Zum Schluss sei noch auf einige zum Teil sehr reiz- 
volle Pastelle Ludwig v. Hofmann’s, ein paar schon be- 
kannte frische Bilder Pissarro’s, »Bahnhof« und »Avenue 
Opera«, und auf Anders Zorn’s »Sonntagmorgen« hinge- 
wiesen. Nicht unerwähnt soll aber auch ein kleines Bild 
des Grafen Kalckreuth, »Erntefeld«, bleiben, eine Darstellung 
voll Stimmung und köstlicher Ferne, 

In Keller & Reiners weiten Oberlichtsaal hat zum 
zweitenmal der »Märkische Künstlerbund« seinen Ein- 
zug gehalten, jene Vereinigung trefflicher Schüler Eugen 
Bracht’s, deren erste Ausstellung durch den nationalen Zug, 
der ihre Landschaften durchwehte, bereits die besten 
Hoffnungen wach rief. Es ist seit jener Darbietung fast 
ein Jahr vergangen, und die heurige zeigt, wenn auch 
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noch keine ganze Erfüllung, so doch, dass die Hoffnung 
berechtigt war. Im grossen und ganzen macht sich bei 
all diesen jungen Malern ein Fortschritt bemerkbar, der 
schon dadurch sich ankündigt, dass bei dem einzelnen 
grössere Eigenart hervortritt. Ohne weiteres kann man 
jeden der Künstler in seinen Arbeiten erkennen. 

Eine Strasse aus einer kleinen Stadt von Hans Pigulla, 
«Vollmond« genannt, erinnert durch die meisterhaft wiederge- 
gebene Stimmung an Thaulow’s prächtige Bilder dieser Art, 
und desselben Künstlers »Oderstädtchen« mit dem leuchten- 
den, wolkenbehangenen Himmel über den roten Dächern der 
malerisch auf einem Abhang liegenden Ortschaft und dem 
Blick in die Ferne dahinter ist ein wahres Kleinod ein- 
facher kerniger Poesie. Auch der »Mühlgraben« nimmt 
durch die Stimmung, die dem Bilde eigen, gefangen. 

Das Gleiche gilt von Louis Lejeune's wahrhaft vollen- 
detem, mit den einfachsten Mitteln gemalten Bilde »Tauender 
Bach«. Es gehört, ebenso wie sein »Herbst«, zu den besten 
Werken, die hier Auge und Herz erfreuen. Man sieht 
das Rinnen des Wassers, man fühlt beinahe die laue Luft, 
die alles umgiebt. Dagegen ist Lejeune’s grosse Dar- 
stellung »Scheidegruss« weniger anmutend. Wohl ist auch 
hier das Landschaftliche und besonders das die fernen 
Felder streifende letzte Sonnenlicht äusserst fein erfasst 
und wiedergegeben, allein die Gestalten der beiden jungen 
Damen, die im Vordergrunde sitzend, in die Weite blicken, 
stören die Stimmung und geben dem Bilde einen etwas 
sentimentalen Anstrich. 

Das ist etwas, was diese Leute sonst nicht kennen, 
denn der Hauptcharakter aller ihrer Arbeiten ist eine herz- 
erfreuende Frische, Es ist klar, dass sie mit ungetrübtem, 
offenem Blick vor die Natur treten und sich selbst, während 
sie ihr Bild festhalten, eins fühlen mit ihr. Dies Gefühl 
erwecken ganz besonders auch Fritz Geyer's poesievolle 
Gemälde, besonders der »Erlenbach«, ein leuchtend farbiger 
Naturausschnitt mit wuchtiger Wolkenbildung am blauen 
Himmel. Sonst hat Geyer diesmal seine Motive nicht 
aus dem Norden unseres Vaterlandes geholt. Aber man 
empfindet, dass er die Heimat gemalt hat, auch, wenn man 
seine »Burgin Nürnberg« sieht, die im Abendlicht schimmert, 
oder sein romantisches »Felsennest« und die überaus reiz- 
volle Schilderung des »Abends in Pottenstein«. Aus diesen 
Arbeiten redet mit ruhiger Klarheit eine feine Künstlernatur. 

Kräftiger, ja derber erscheint Carl Kayser-Eichberg in 
seinen »Letzten Sonnenstrahlen: und in »Am Sees. Kayser 
ist, wie ich schon mehrfach betont habe, eine starke de- 
korative Begabung eigen, er sieht und malt nur das Wesent- 
liche und erzielt dadurch ohne Zweifel sehr bedeutende 
Wirkungen. Es ist nicht zu leugnen, dass auf ihn Leisti- 
kow nicht ohne Einfluss gewesen ist, und auch der Ein- 
fluss dieses bedeutenden Malers ist gewiss mit Freude 
festzustellen. Aber er birgt doch eine Gefahr — Kayser 
muss sich hüten, allzu dekorativ zu malen. Freilich sind 
seine Bilder fast immer fein gestimmt, aber nicht immer 
in dem Grade, wie bei dem überaus duftigen, träumerischen 
Bilde »Dämmerung«, das ich für das beste, wenigstens 
tiefste halte, was ich von ihm bisher gesehen. 

Felix Krause bietet diesmal das Porträt zweier Knaben, 
die am Rande eines Kornfeldes entlang schreiten in flim- 
merndem Sonnenschein, Landschaft und Bildnis sind gut 
zusammengestimmt, wenn auch das Landschaftliche lebens- 
voller wirkt als die beiden Gestalten. Auch »Ein toter 
Frühling« zeugt von grosser malerischer Begabung, aber 
ein so vollendetes Bild wie der »Erntetag+ der vorigen 
Ausstellung zeigt Krause diesmal nicht. 

August Achtenhagen ist von der Darstellung Böcklin- 
scher Fabelwesen, wie esscheint, zurückgekommen, und nicht 
zu seinem Schaden. Sowohl in seiner »Ruine in Nideggen«, 


| die in ihrer Schlichtheit leise an Thoma erinnert, wie be- 
| sonders in dem kräftigen Bilde »Wolkenschatten« zeigt er 
sich als ein höchst beachtenswertes Talent. Ganz vortreff- 
lich endlichist Th. Schinkel’ s » Am Meeresstrands, eine Arbeit, 
die von monumentaler Naturbetrachtung Zeugnis giebt, und 
desselben Malers »Märchensee» hat mit seinem heimlichen 
Licht etwas ungemein Fesselndes. Dagegen kann ich nicht 
| leugnen, dass bei aller Anerkennung grosser Vorzüge, die 
auch diesen Bildern nachzurühmen sind, »UÜber allen Wipfeln 
ist Ruh« und besonders »Linden im Herbst« etwas Kaltes 
haben, das der Eindruck hervorragenden Könnens nicht 
ganz wett macht, 

Als Gäste des Bundes endlich stellen die Bildhauer 
Sigismund Wernekinck, Hermann Hosaeus und Fl. Fuchs 
aus, Der »weibliche Studienkopf« des Letztgenannten ist 
eine frische tüchtige Arbeit, auch Wernekinck’s von der 
grossen Ausstellung her schon bekannte Gruppe »Durst« 
erfreut durch frische originelle Erfindung wie gute Aus- 
| führung. Ebenso zeigt die »Heimkehr«, dass der junge 
Künstler über treffliches Können verfügt. Hosaeus’ präch- 
tige Bronze »Nach dem Kampf-, die s. Zt. vom Staate 
angekauft und auf der Pariser Weltausstellung ausgestellt 
wurde, ist ein Kabinettstück stimmungsvoller Kleinplastik, 
das den grossen Erfolg, den es errungen, in hohem Grade 
| verdient. P. W. 
| Kiel. (im Oktober.) Im Vordergrund des Interesses 

steht seit kurzem der geplante Anbau des Thaulow - Mu- 
seums, von dem eine Anzahl von Plänen nach dem Ent- 
wurf des Landesbauinspektors Kessler ausgestellt ist. 
Dieser Anbau erscheint als eine nicht länger aufschiebbare 
Notwendigkeit, infolge der schnellen Vermehrung der Samm- 
lungen des einheimischen älteren Kunstgewerbes und ferner 
im Hinblick auf eine vielleicht mit der Vergrösserung ins 
| Auge gefasste Schule und Bildungsabteilung des Thaulow- 
| Museums, im Interesse der einheimischen Kunsthandwerker 
in Gegenwart und Zukunft. Ein Anbau ist meistens (ja 
fast durchweg) ein Nofbau. Man hat selten Freude und 
Befriedigung davon zu erwarten. Auch hier dürfte das zu- 
treffen. Der alte Museumsbau ist in sauberem, italienischem 
Renaissancestil erbaut; freilich für unser nordisches Klima 
| und Leben ein Grundfehler von Anfang an, weil dieser 
| Stil nichi mit unseren heutigen Ansprüchen und Zwecken 
| 
| 
| 


in Einklang zu bringen ist. Aber deswegen kann es doch 
kaum gerechtfertigt sein, einen Anbau, der nur durch einen 
schmalen Verbindungsgang von dem Museum getrennt ist, 
in einem ganz anderen Stil zu errichten. Die Aufgabe 
ist gewiss heikel, aber ein hohes deutsches Patrizierhaus 
mit Giebelturm und Laterne verträgt sich schwer mit 
einem Palazzo von vorherrschend horizontaler Raument- 
faltung, mit flachem Dach und Rechteck-Prinzip! Dieser 
Entwurf wird hoffentlich nicht so zur Ausführung kommen, 
denn wenn auch die Lösung nicht ohne Kompromiss er- 
reichbar sein dürfte, eine so schwere Verletzung der Stil- 
empfindung muss die grössten Bedenken einflössen und 
dürfte durch eine Berufung auf frühere Beispiele kaum zu 
rechtfertigen sein. 
| Man geht zugleich mit dem Gedanken an eine zu- 
| künftig in Kiel zu erbauende neue Kunsthalle um, da der 
jetzige Bretterschuppen in der dänischen Strasse nicht mehr 
ausreicht. Es werden nun Stimmen laut, die den Neubau 
als Kunsthalle mit dem Kunstgewerbe-Museum vereinigen 
| möchten, ein Gedanke, der vielleicht in Erwägung gezogen 
zu werden verdient, Jedenfalls scheint vorläufig das Kunst- 
handwerk das für Schleswig-Holstein ausschlaggebende zu 
| werden, da die Malerei mit geringen Ausnahmen noch 
| keinen so stark ausgeprägten heimatlichen Sondercharakter 
| angenommen hat, um ihr in der einheimischen Kunst die 
| erste Stelle zuzuweisen, Augenblicklich bringt die »mo- 


93 Vom Kunstmarkt. 


derne Abteilung« des Thaulow-Museums einige recht gute 
farbige Wandteppiche und Knüpfkissen zur Ansicht, die 
nach Entwürfen von Gadso Weiland in Kiel von der 
Scherrebeeker Weberei und teilweise von der Frau des 
Künstlers ausgeführt wurden. Es sind Pflanzen-Motive, 
die, in enger Anlehnung an natürliche Vorlagen stilisiert, 
sehr feines Raumgefühl und gesunden Farbengeschmack 
verraten, besonders die viereckigen kleineren Muster, wie 
Begonien«, »Wasserrosen«, »Silberdisteln«, »Heckenrosen 
und ein längerer Päonienfries. Auch landschaftliche Sachen 
kommen vor, wie »Weiden am Wasser« und »Birken im 
Moor:, welche an die feingetönten Dachauer Moor-Motive 
von Ludwig Dill erinnern. Besonders tief und satt in der 
Farbe ist ein in Knottechnik ausgeführtes Sofakissen 
(»Wilder Wein«) von Agnes Weiland. Buchschmuck und 
Zierschriften nebst Entwürfen zu Wanduhren ergänzen das 
Übrige, als eine Art Fortführung der unlängst stattgefun- 
denen Buchschmuck-Ausstellung von Cissarz. 
W, Schölermann, 


VOM KUNSTMARKT 
Berlin. Bei Lepke wurde am 30. Oktober u. a. ein 
Bild von Böcklin, Landschaft mit Pan, für 11950 Mark, 
ein Porträt von Lenbach für 6610 Mark und ein Bild von 
Ed. Grützner, der Wilderer, für 5190 Mark verkauft. Alles 
in allem brachte diese Versteigerung von ı20 Bildern, aus 
dem Nachlass der Herzogin von Hamilton und von 
Benjamin Vautier 122000 Mark. — Die soeben auch bei 
Lepke stattgehabte Versteigerung des Nachlasses von 
Gustav Lewy (Kleinkunst) hat 103000 M. gebracht. -r- 

Berlin. Eine Sammlung ersten Ranges kommt vom 
22. bis 30. November durch J. M. Heberle aus Köln Unter 
den Linden 14 zur Versteigerung. Es handelt sich um 
den Kunstbesitz des hierorts wohlbekannten Richard 
Schweder. Auf den Inhalt des Kataloges kurz einzugehen 
ist unmöglich, denn er ist so umfänglich und schön illus- 
triert, dass mit der Erwähnung von Einzelheiten nichts 
gethan wäre. 

Leipzig. Der Katalog der Schabkunstsammlung 
Meissner, die am 27. November bei C. G. Börner unter 
den Hammer kommt, bietet vieles und interessantes: Her- 
vorragende Blätter von Cousins, Earlom, Green, Morland, 
Murphy, J. R. Smith (Schindlerin), Somer, Vaillant, seltene 
Farbendrucke von Bartolozzi (Lady Smyth), Descourtis, 
Janinet etc., feine teils punktierte Stiche von Bartolozzi (Hol- 
beinGallerie), Collyer, Delaunay, Herkomer, Hogarth, Law- 
rence, Schmidt, Woollett Watteau. — Chodowiecki, Meil, 
Menzel, Ostadewerk — Callot, Rembrandt, Schongauer u. a. 

London. Bei Christie fand am 16. Juni eine Ver- 
steigerung von älteren Kunstwerken statt, bei dem für ein 
Frauenporträt von Romney 148400 M. bezahlt wurden. 
Weiter brachten: Hobbema »Mühle am Fluss« mit Vieh 
und Figuren, die Adrian van de Velde gemalt hat, 
131 440 M.; J. Russel, Porträt der Miss S. D. Chambers, 
1798, 34 980 M.; J. M. Nattier, »Hofdame Ludwig XV.r, 
32860 M.; P. de Hooch, holländisches Interieur, 22 260 M. 
(1800: 185 Gulden); Rembrandt, Herrenporträt, 13 145 M.; 
Gainsborough, Porträt David Garricks, 12720 M.; G. Mor- 
land, »Stallthüre«, 11 235 M.; J. Russel, »Oberst Eidingtoun 
und Gemahlin«, 10600 M.; G. Romney, »Porträt der Her- 
zogin von Sussex«, 10600 M. = 


VERMISCHTES 


Mailand, Seit der Wiederherstellung des Apparta- 
mento Borgia ist in Italien nichts so Bedeutungsvolles für 
die Erhaltung der Monumente des Quattrocento geschehen 
wie der Durchbau und die völlige Neueinrichtung des Sforza- 
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Kastells in Mailand. Francesco Sforza baute das Schloss 
auf den Trümmern der Burg der Visconti im Jahre 1450; 
unter der kurzen Herrschaft des Galeazzo Maria wurde das 
neue Kastell im Innern ausgeschmückt, unter Ludovico il 
Moro wurden hier die glänzendsten Feste gefeiert. Im Jahre 
1499 lieferte Bernardino da Corte die Festung den Fran- 
zosen aus; von 1336—1706 stand das Herzogtum von Mailand 
unter spanischer Herrschaft und im Jahre 1707 bemächtigte 
sich Eugen von Savoyen Mailands. Als Bonaparte fast 
hundert Jahre später das Kastell erobert hatte, bat ihn die 
Bürgerschaft Mailands, »den lezten Rest der Tyrannis 
dem Erdboden gleich zu machen. Aber schon nach drei 
Jahren setzten sich die Österreicher wenigstens für kurze 
Zeit wieder in den Besitz des Kastells. Nach dem Fall 
Napoleons wurde das Schloss der Sforza eine österreichische 
Kaserne, aber durch die Schlacht von Magenta wurde Mai- 
land befreit. Seit dem Jahre 1886 ist man dann mit Plänen 
einer Rekonstruktion des Kastells beschäftigt gewesen, 
und seit dem Jahre 1893 war man an der Arbeit, den Riesen- 
bau zu einem Archiv und Museum einzurichten. Das letz- 
tere wurde dem Publikum im Mai 1900 geöffnet. Es ent- 
hält vor allem das Museo Archeologico und die Pinakothek 
mit einigen ausgezeichneten Bildern des Ambrogio da 
Fossano, des Gianpietrino, des Beltraffio, des Correggio, 
des Antonello da Messina und anderer. Luca Beltrami, 
welchem Mailand die Restauration des Kastelis verdankt, 
ist gleichzeitig auch beschäftigt gewesen, den grossen Kom- 
plex von Kirche und Kloster von S. Maria delle Grazie 
wieder herzustellen, der sich vor wenig Jahren noch in 
ganz verwahrlostem Zustande befand. Man hat bei dieser 
Gelegenheit einige dekorative Fresken an Hochwänden 
und Gewölbe der Kirche entdeckt, aber die Fortführung 
der Arbeit ist zur Zeit eingestellt. Doch ist die Wieder- 
herstellung wenigstens eines der herrlichen Klosterhöfe 
Bramantes bereits vollendet. Endlich wurde auch im 
Museo Poldi-Pezzoli eine Neuordnung vorgenommen, und 
hier ist vor allem die Mailänder Schule in einem Saal mit 
reichlichem Licht aufs beste aufgehängt worden. Für die 
Neuordnung der Brera sind wenigstens die Vorbereitungen 
schon getroffen, und wenn man sich einmal entschliessen 
wird, auch in der Ambrosiana Ordnung zu schaffen, so 
bleiben zunächst für die Pflege der Denkmäler Mailands 
keine Wünsche mehr offen, E. St. 

Unbekannte Handzeichnungen Michelangelo's, F. von 
Marcuard giebt demnächst bei der Verlagsanstalt Bruck- 
mann in München die Zeichnungen Michelangelo’s im 
Museum Teyler zu Haarlem heraus. Diese kunstgeschichtlich 
höchst wichtige Publikation wird auf 24 Tafeln 29 Facsimile- 
Reproduktionen der bisher ganz unbeachteten Zeichnungen 
enthalten, während ein begleitender, reich mit Autotypien 
illustrierter Text die Nachweise über die Verwendung der 
Zeichnungen bringt. 

Berlin. Im Jahre 1901 dürfte das Werk über das 
deutsche Bauernhaus zum Abschluss gelangen. Für dieses, 
vom Verbande deutscher Architekten- und Ingenieur-Vereine 
begonnene Unternehmen, das von diesem wegen Mangel 
an ausreichenden Mitteln nicht zu Ende geführt werden 
konnte, ist zum nächstjährigen Reichshaushaltetat wieder 
eine Forderung eingebracht worden. 

Berlin. Der Verein für Original-Radierung, der im Jahre 
1885 von Professor G. Eilers begründet wurde, hat auf der 
Weltausstellung in Paris die goldene Medaille erhalten. 

Der Verein verteilt demnächst das 15. Jahresheft an 
seine Mitglieder; Mitarbeiter dieses Heftes sind: Eich- 
mann, Eilers, Genzmer, Henseler, Hoffmann -Fallersleben, 
Sandrock und Schlabitz, 

Anmeldungen zum Beitritt als Mitglieder des Vereins 
nimmt jederzeit entgegen: Paul Bette, Charlottenstr. 96. 


95 Anzeigen. 96 


Zu kaufen oder auch zu tauschen zesucht: 
Repertorium für Kunstwissenschaft cinzeut Bände daraus, besonders un 
Zeitschrift für Christl. Kunst, voistindige Serie, 1 bis xu. 
Revue Archéologique (Paris) Hi ni 1844 — 59, sowie die Jahrgänge 11. 12. 
Gentralblatt für Bibliothekswesen. rei complet, sowie auch einzelne Jahr- 


Kraus, Real-Encyklopädie der christl. Alterthümer, » Bänae. 


Gefl. Angebote erbittet direkt 
Karl W. Hiersemann 
Leipzig, Königsstr. 3. Buchhändler u. Antiquar. 
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DER MEISTER VON KÖNIGSLUTTER IN mit der Figur unter der nördlichen Säule der Ferra- 
ITALIEN. !) reser Vorhalle überein. Die konsolenartigen Köpfe 
an der Chorapsis in K. sehen genau so aus, wie die 


ae re : ~ | an derselben Vorhalle, und der bekannte Jagdfries dort 
Plastik im frühen und hohen Mittelalter« fasst M. G. findet sein Vorbild am Veroneser Dom. Dass sich 


Zimmermann sein Urteil über den Meister Nikolaus, | in den Rosten san nie Taswrälhet AMA CRER, 
den Schöpfer der Portalbauten am Dom in Ferrara, apsis, in der Akanthusblattwelle an der letzteren, in 
am Dom und an S. Zeno in Verona (S. 84 f) dahin den korinthisierenden Kapitellen der Kirche, wie des 
zusammen, dass jener in der Betonung des Gegen- | Kreuzgangs in K. ein Studium antiker Vorbilder zeigt 
ständlichen sich den älteren, stark nordisch fühlenden | yar längst beobachtet worden. An einer Eigenart 
Bildhauern, besonders dem Meister Wilhelm in Mo- lässt sich Jahn jetzt noch ee rien RT Ten 
dena eng anschlösse, dass er aber in der gleichzeitigen weicher Umgebung der Melder: schlau kaekan 
Beherrschung. des Formalen sich als der erste | Formen kennen lernte. Sowohl in K. wie in Verona 
wirkliche Italiener bekunde. In der That wird man | und Ferrara sind die Akanthusblätter nicht mit jener 
durch seine Werke — so ausschliesslich italienisch | „ntiken Kühnheit im Überschlag dünn ausgearbeitet, 


ist i i SSR maler Beziehung | ` ; 
ist um gl äl nr E PREE Toek sondern es legt sich auf das Hauptblatt zur Ver- 
nicht an deutsche-Lenkmaler erinnert, stärkung von oben her ein zweites Blatt, so dass ein 


bei den Reliefs Wilhelms der Fall ist Und doch | jeerer Raum zwischen beiden zu liegen scheint. Man 
lassen sich bei näherer Prüfung die engsten Be- | kann wohl auch sonst beobachten, dass die nur bos- 
ziehungen zwischen diesen Vorhallen und deutschen sierten Akanthusblätter, die baande im 11. Jahr- 
Werken nachweisen, Beziehungen, die auf jene ein | hundert in Deutschland wie in den romanischen 
nicht weniger helles Licht werfen, wie auf diese: In Ländern üblich waren, die Veranlassung zu dieser 


der N de re ne sonderbaren Abweichung von der Antike gaben. Aber 
a autsc 5 S se = $ F r s , 
ragender deutscher Meister als enire 8 gewesen, | genau solche Blätter, wie sie K. und die von ihm 


seinem Namen nach unbekannt, aber weithin berühmt abhängigen Werke nördlich des Harzes zeigen, kom- 
durch sein Hauptwerk: der Meister von Königslutter, | nen sonst nur noch in den Portalbauten des Meisters 
d. h. der Meister, der zunächst den plastischen Schmuck Nikolaus vor. Die Übereinstimmung in allen diesen 
der Ostteile, des Kreuzgangs und des Löwenportals | Dingen ist zu gross, als dass eine mehr oder weniger 
der dortigen Stiftskirche’) gearbeitet hat, Genau wie flüchtige Bekanntschaft des Meisters von K. mit den 
Nikolaus hat er unter die Säulen des erwähnten Ein- | italienischen Werken zur Erklärung ausreichte. Der 
gangs kauernde Löwen, unter die Abschlussbogen im | Deutsche hat vielmehr in der Werkstatt des Italieners 
Kreuzgang sitzende Tragfiguren gestellt, und beide | selbst den Meissel gehandhabt, den Schlegel ge- 
stimmen nicht allein in der allgemeinen Haltung, | schwungen. Dass trotz der Gleichheit der Einzel- 
sondern auch in allen Einzelheiten, die Löwen selbst | formen der Eindruck des Ganzen hier ebenso deutsch- 
jn jedem Büschel des Fells mit den Löwen und romanisch, wie dort italienisch ist, kann nicht Wunder 
Greifen des Nikolaus, die eine der menschlichen | nehmen. Säulen von der Schlankheit, Reliefs und 
Figuren selbst in den sonderbaren Falten am Armel Profile von der Flachheit der italienischen wären aus 

1) Ich gebe hier nur erst einige vorläufige Beobach- | en Sr ru oa die ran ak aab aj Aa 
tungen und behalte mir eine eingehende Untersuchung | 1erausgeia en. eic iter noch er af Sic ’ ass er 
für später vor. Meister von K. als Gehilfe in dieser Beziehung keinen 

2) Vgl. meine Bau- und Kunstdenkmäler des Herzog- | Einfluss auf den Italiener ausgeübt hat. Und doch 
tums Braunschweig I, 209 ff. ist es mir noch sehr zweifelhaft, ob nicht im ein- 


In seinem grundlegenden Buche »Oberitalische 
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zelnen manches, was wir der Eigenart des Italieners 
zuzuschreiben geneigt sind, auf die Rechnung des 
Deutschen kommt. In einem Kapitell am Veroneser 
Dom, dem südlichen der Vorhalle, spricht sich aber 
die deutschromanische Formgebung trotz Verwendung 
des Akanthusblattes ganz besonders unzweideutig aus. 
Hier ist der scheinbar leere Raum zwischen den bei- 
den übereinander gelegten Blättern so gross, dass 
seitwärts noch je ein weiteres Blatt zum Abschluss 
nötig wird; dabei springt diese eigenartige Blätter- 
gruppe auf den vier Seiten des Kapitells weit vor und 
es muss zur Ausfüllung der vier leeren Ecken da- 
zwischen je ein knollenartiges Blatt dienen. Von 
klassisch südlichem Formengeist ist hier nichts zu 
spüren. Zugleich aber würde das Kapitell, auch wenn 
seine deutsche Eigenart angezweifelt werden sollte, 
mehr noch wie die oben erwähnten Figuren und 
Ornamente beweisen, dass der Meister von K. that- 
sächlich in Verona und Ferrara gearbeitet hat. Denn 
genau dasselbe so verzwickte, durch und durch in- 
dividuelle Kapitell kehrt mit allen seinen Einzelheiten 
je zweimal am Löwenthor und im Kreuzgang in K. 
wieder’), um dann im Gebiet des nördlichen Harzes 
noch weiterhin eine grosse Rolle zu spielen. Nur 
eine und dieselbe Hand kann dies Kapitell in Verona 
und in K. gearbeitet haben. Das zeigt allein schon 
der Umstand, dass weitaus die meisten nordharzischen 
Beispiele dieser Kapitellart, d. h. die, die nicht vom 
Meister von K. selbst herrühren, trotz aller Abhängig- 
keit von diesem auf den ersten Blick als Werke einer 
anderen Hand erkannt werden. Auch darf darauf 
hingewiesen werden, dass der deutsche Meister aus- 
schliesslich unter dem Einfluss des Nikolaus steht, 
während andere Italiener ohne jede Wirkung auf 
ihn geblieben sind. Das künstlerische Verhältnis, 
das somit zwischen dem Deutschen und dem Ita- 
liener bestanden hat, ist für beide Teile gleich 
ehrenvoll und fruchtbar gewesen. jeder hat seine 
Eigenart bewahrt, jeder dem andern, von dem er 
lernte, auch wieder reichlich gegeben. Denn auch 
das doppelte Akanthusblatt, dessen sich Nikolaus, so 


weit ich sehe, ausnahmslos bedient hat, lässt eher auf | 


einen deutschen Erfinder, als auf einen italienischen 
schliessen. Die Bedeutung des deutschen Meisters, 
die schon angesichts des plastischen Schmucks der 
Stiftskirche zu K. so klar hervortritt, lässt sich aber 
doch erst voll ermessen, wenn man beobachtet, wie 
dieses herrliche Werk den Ausgangspunkt für eine 
neue, ausserordentlich fruchtbare dekorative Schule 
in Niedersachsen gebildet hat, auf die ich hier nicht 
näher eingehen kann. 

Dagegen muss ich schon in dieser vorläufigen 
Besprechung noch die zeitlichen Verhältnisse berühren. 
An Meister Nikolaus’ Ferrareser Vorhalle steht die 
Jahreszahl 1135, nicht allerdings als die der Er- 


aber nicht mehr möglich, Die oben erwähnten Über- 
einstimmungen zwischen Ferrara-Verona und K. sind 
so gross, dass wir die betreffenden Teile der Stifts- 
kirche in K. unmittelbar auf die italienischen Vorhallen 
folgen lassen müssen. Die Stiftskirche ist allerdings 
gleichfalls 1135 begonnen worden; aber Chor und 
Querhaus, Löwenportal und Kreuzgang gehören erst 
einer zweiten Bauperiode an, und diese lässt sich zeit- 
lich ganz genau festlegen. Ihr Beginn liegt vor dem 
| Jahre 1186. Denn jenes Kapitell mit den vierfachen 
Akanthusblättern kehrt, vermutlich von der Hand des 
Meisters von K. selbst, in der Michaeliskirche zu 
Hildesheim und, von der Hand eines Schülers des- 
selben, am Chor der Neuwerkskirche in Goslar wieder, 
und der Umbau der ersten, dem die herrlichen Säulen 
angehören, ist ebenso wie der Bau der östlichen 
Teile der zweiten in dem genannten Jahre geweiht 
worden. Andrerseits haben sich bei der Herstellung 
des Doms in Braunschweig, den Heinrich der Löwe 
1173 begann, an dem aber im übrigen der Meister 
von K, nicht beschäftigt war!), Reste einer Akanthus- 
blattwelle gefunden, die von den Chorschranken her- 
rührt, und die sich vollkommen mit der am Chor in K. 
deckt. In den siebziger und achtziger Jahren muss 
also der Meister in K. u. s. w. thätig gewesen sein. 
Die Vorhallen in Ferrara und Verona gehören daher 
auch erst der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts an, 
und es ist wahrscheinlich, dass nun auch die Reliefs 
des Meisters Wilhelm in Modena nicht unerheblich 
später anzusetzen sind, als der in der Künstlerinschrift 
genannte Beginn des Dombaus (1099). 
P. J. MEIER, 


BÜCHERSCHAU 


| Eduard Flechsig, Cranachstudien. 1. Teil. Mit 20 Abbil- 
dungen. Leipzig, 1900, K. W. Hiersemann. 

Ein wichtiges Buch. Nicht bloss wegen des Meisters 
als Künstler selber, als auch durch die Streiflichter, die auf 
die Verhältnisse überhaupt des damaligen Deutschlands 
fallen. Denn Cranach war eben ein Künstler, der nicht 
bloss eine umfassende Thätigkeit an sich entfaltete, sondern 
auch in mannigfachen Beziehungen zu Fürstenhöfen und 
den geistigen und weltlichen Strömungen der Reformation 


bauung der Vorhalle selbst, sondern als die der | 


Grundsteinlegung der ganzen Kirche. Aber es liegt 
nahe, sie doch mit Zimmermann auch für die zeit- 
liche Ansetzung der Vorhalle zu verwerten. Das ist jetzt 


1) Vgl. a. a. O. S, 213 und Taf. XXIV. 


stand. 

Die Kenntnis des Materials von Seiten Flechsig’s ist 
eine bedeutende. Dies ist um so mehr anzuerkennen, als 
gerade bei Cranach eine so überaus grosse Anzahl von 
Werken in Frage kommt. Durch diese Fülle war Cranach 
einesteils ausserordentlich in den weitesten Kreisen bekannt 
und zeigte doch wieder auch bei den Kunsthistorikern ein 
getrübtes Bild. Sehr wesentlich hat zur Klärung die vor- 
jährige Ausstellung beigetragen, und sehr wesentlich auch 
wirken die eingehenden und scharfsinnigen Untersuchungen 
unseres Schriftstellers zur Ziehung bestimmterer Umrisse mit, 

Warum der Künstler nicht ursprünglich Müller geheissen 
habe, sehe ich nicht ein. Nach Warnecke’s Mitteilungen 
(Lucas Cranach der ältere, Görlitz 1879) kann man doch 
füglich diese Thatsache nicht mehr bezweifeln. Dass etwa 

Müller« ein aus »Maler« entstandener Irrtum sei, hat 
Warnecke überzeugend zurückgewiesen. 


1) Dagegen war dies bei der Burg Dankwarderode 
\ der Fall, für die wir leider keine Zeitangaben besitzen. 
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Flechsig’s Buch gliedert sich in fünf Teile: I. Die Holz- , weniger ausgebildeten Mann, als ihn Flechsig annimmt. 


schnitte und Kupferstiche Cranach’s bis 1522; Il. Die Tafel- 
bilder Cranach’s bis 1522; III. Pseudogrünewaldfrage und 
ihre Lösung; IV. Die Cranachausstellung in Dresden; V. 
Verzeichnisse. 


Wichtig sind die Ausführungen Flechsig’s zum I. Teil. | 


Er tritt, wofür ich mich ja auch ausgesprochen habe, für 
Cranach’s Urheberschaft an den beiden Holzschnittkreu- 
zieungen, von denen die eine die Jahreszahl 1502 trägt, 
ein. (Vgl. Kunstchronik vom 28. Dezember 1899). Sehr 
bemerkenswert sind seine Mitteilungen über die verschie- 
denen Etats und Signaturen der Holzschnitte. Unter 
anderem beweist er, dass der hl. Christoph und die Venus 
mit Amor, die mit 1506 vordatiert sind, vielmehr aus dem 
Jahre 1509 stammen. Uber die Schlangenformen und die 
sächsischen Wappen bringt er Ausschlaggebendes bei. 
Von den Kupferstichen streicht Flechsig das Bildnis Luther’s 
in einer Nische und das des Kurfürsten Albrecht von 
Brandenburg (Lippmann 63 und 64) als eigenhändige 
Arbeiten Lukas Cranach’s. Ist der Kupferstich, Friedrich 
der Weise den hl. Bartholomäus verehrend, (Lippmann 57) 
wirklich von der Hand Cranach’s selbst, oder nur nach 
einer Komposition desselben? Flechsig nimmt das erstere 
an, ich möchte jedoch das zweite vorziehen. 

Was die Gemälde anbelangt, so tritt Flechsig für 
Cranach bei dem Schleisheimer Crucifixus von 1503 ein, 
der aus dem Kloster Attel südlich Wasserburg am Inn 
in Oberbaiern stammt, ebenso bei dem Porträt des Wiener 
Rektors Johann Stephan Reus, wozu er auf S. 284—286 
einen interessanten Nachtrag bringt. Die vierzehn Nothelfer 
in Torgau von 1505 erkennt Flechsig gleichfalls mit vollem 
Rechte an. Ziemlich in die Nähe dieses Werkes, wenn 
auch vermutlich etwas später, gehört die Höllenfahrt und 
Auferstehung Christi in Aschaffenburg, die der Verfasser 
1518—1520 setzt. Ich glaube, wer die Typen dieses Bildes 


genau und im einzelnen mit den Gemälden und Holz- | 


schnitten von 1505—1508 vergleicht, wird mir beistimmen. 
Der Wörlitzer Flügelaltar ist wohl auf 1507 und 1508 zu 
fixieren. Flechsig spricht sich gegen die Bezeichnung 
Cranach bei der Verkündigung der Augsburger Jakobskirche 
und den Kaufmann’schen Bildchen aus. Dieselben sind 
allerdings von Einer Hand; dass sie aber von Grünewald 
oder Cranach herrührten, habe ich nie geglaubt. Berechtigt 
scheint Flechsig’s Annahme, dass die Zeichnung von 1519 
in Feldsberg von derselben Hand sei. 

Haben wir bisher den Ansichten unseres Autors fast 
durchaus Beifall zollen müssen, so weichen wir um so ent- 
schiedener von ihm in der »Pseudogrünewaldfrage« ab. 
Flechsig giebt in dieser Hinsicht gleichfalls eine Fülle von 


Material und interessante Winke, aber das Haupiresultat, | 


dass nämlich Hans, der älteste Sohn Cranach’s, in ganz 
hervorragender Weise an den Werken von 1516 an be- 
teiligt sei, können wir nicht anerkennen. Dass Cranach 
eine vielbeschäftigte Schule hatte, dass in dieser fabrik- 
mässig gemalt und kopiert wurde, dass er auch auf andere 
ihm ferner stehende nord- und mitteldeutsche Maler einen 
mehr oder weniger starken Einfluss ausübte, ist richtig, 
und es mag ja auch einmal sich eine bestimmtere Künstler- 
persönlichkeit aus den Ateliergenossen entpuppen, obwohl 
es immer sehr bedenklich ist, bei solchen, die eben noch 
nach des Meisters Motiven und unter seiner Mithilfe 
arbeiteten, scharfumrissene Individualitäten zu unterscheiden: 
aber Hans Cranach kann es nicht sein. Ein Künstler, der 
schon 1520 das bedeutende Willibaldbild in Bamberg malte, 
kann nicht zur Zeit seines Todes (1537) als dem Vater in 
der Kunst nachstehend genannt werden, und der Ausdruck, 
dass er hingerafft worden sei »tenero sub flore juventae« 
passt doch sicher nur auf einen erheblich jüngeren und 


Ich fürchte, unser Verfasser hat einzelne Gepflogenheiten 
Cranach’s und seiner Werkstatt zusammengestellt und 
danach einseitig die Gemälde verteilt. Dass z. B. das 
Bamberger Bild und der Christus am Kreuz in Augsburg 
nicht von dem alten Cranach gemalt seien, und dass die- 
selbe Künstlerhand die roheren Annaberger Altäre ge- 
schaffen, ist mir nicht verständlich. Ebenso glaube ich an 
einen Irrtum Flechsig’s bezüglich der Titelblätter und Buch- 
illustrationen, die er dem Hans zuschreibt. Hier scheint 
mir das görsgov zum vorsgor geworden. Statt entschlossen 
von den mit der Schlange bezeichneten Holzschnitten mit 
den Bildnissen Christian’s II. von Dänemark (1523) aus- 
zugehen und danach Cranach’s damaligen Illustrationsstil 
festzustellen, ist Flechsig erst am Schlusse zu ihm hin- 
gelangt und sucht auch hier den ominösen Hans. 

In der IV. Abteilung behandelt der Verfasser die 
Cranachausstellung in Dresden. 

Sehr erwünscht sind die Verzeichnisse, die hinten an- 
gehängt sind. Sie sind mit voller Genauigkeit gearbeitet. 

Wilhelm Schmidt. 
„Greek Terra-cotta Statuettes.“ By Marcus B. Huisch. 
London, John Murray. 

Seitdem die Funde in Tanagra uns das Verständnis 
für die griechische Statuette gelehrt haben, und uns zu 
neuem Dank für die alten griechischen Meister ver- 
pflichteten, ist viel über den Gegenstand geschrieben 
worden. Unübertroffen bleibt jedoch noch immer das 
vortreffliche Prachtwerk von Prof. Dr. R. Kekule 
von Stradonitz, Direktor an den Königl. Museen in Berlin, 
„Griechische Thonfiguren“, das bekanntlich die schönsten 
und interessantesten Figuren wiedergiebt. Mr. Huisch 
hat, vom praktischen Standpunkte aus betrachtet, ein Buch 
geliefert, das man eine „Bibliographie der Statuette“ nennen 
könnte. Insofern ist das Werk besonders wertvoll. Der 
Verfasser geht alle Phasen der bezüglichen Entwickelung, 
d. h. von der ägyptischen, assyrischen, phönizischen, 
cyprischen bis zur griechischen und römischen, durch, 
und seine Meinung über diesen Kunstzweig kann dahin 
näher festgestellt werden: „Exquisite und leicht zerbrech- 
liche Wunder, an denen sich der zu Ende gehende und 
absterbende Genius Griechenlands noch in seiner letzten 
Lebensstunde erfreute.“ 

Mr. Huisch behandelt sein Sujet wie ein Enthusiast, 
und da immer mehr Material zum Vorschein kommt 
(British-Museum hat jetzt einen ganzen Saal hierfür be- 
stimmt), so war es dem Verfasser, der Jahre lang die ein- 
gehendsten Studien diesem Sonderzweige der Kunst 
widmete, auch möglich, Neues zur Sache zu sagen. So 
stellt der Autor namentlich Untersuchungen über solche 
Figuren an, die zwar den griechischen Typus aufweisen, 
aber in Spanien gefunden wurden. Wie es kommt, dass 
in Tanagra soviel Statuetten von Gottheiten an das Tages- 
licht gelangten, die dort keine Verehrung genossen und 
keine ihnen geweihten Tempel besassen, darüber erhalten 
wir keine genügende Aufklärung. Jedenfalls wurden zu 
jener Zeit, d. h. derjenigen Epoche, in welcher die Statuette 
den Verstorbenen ins Grab mitgegeben wurde, die alten 
Auffassungen über den Tod vollständig hinfällig. Mr. 
Huisch ist der Ansicht, dass der Verstorbene entweder 
hoffte, dass das geliebte Original einer schönen Frauen- 
statuette ihn im frohen Jenseits erwartete, oder ihm dorthin 
folgen werde. Die düstere Stimmung über alles, was mit 
dem Tode zusammenhing und jenseits des Styx lag, war 
entschieden einer heiteren Auffassung gewichen. Die 
Illustrationen in dem vorliegenden Buche sind sehr gut 
ausgewählt. Wenn in einer Nekropolis, wie der von 
Tanagra, so viel hübsche und niedliche Figürchen, im 
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Genrestil ausgeführt, gefunden wurden, so kann man wohl 
getrost mit dem Autor darin übereinstimmen, dass der 


| Marcello umgeben, vollkommen freigelegt. — Marcello fand 


Tod seine Macht und Schrecken verloren haben musste, | 


und die Vorstellungen über Elysium, die Unterwelt und 
die bleichen Schatten eine totale Umwertung erfahren 
hatten. Die meisten der Figuren sind mit grosser Natur- 
wahrheit, vollendeter Anmut und Zierlichkeit hergestellt. 


Auch einige entdeckte Fälschungen sind abgebildet. 
O. v. Schleinitz. 


KUNSTBLATTER 
Kunsthistorische Gesellschaft für Photographische Publi- 
kationen, unter Leitung von A. Schmarsow, A. Bayers- 
dorfer, W. v. Oettingen; Sekretäre: Dr. Kautzsch, Dr. Pall- 
mann: Sechster Jahrgang 1900. Folio. (Durch A. Twiet- 
meyer in Leipzig zum Preise von 20 M. für den Jahr- 
gang zu beziehen). 
Wiederum ein sehr reicher und interessanter Inhalt. 
An plastischen Werken eine Madonna aus den Dom- 
kurien in Mainz, die im Gesichtstypus an die Eva des 
Bamberger Portals gemahnt, in der reichen Gewand- 
behandlung aber das Studium der Antike zeigt (leider 
ohne Angabe der Grösse); zehn Bronzestatuetten des 
Amsterdamer Museums von Jacques de Gerines (Mitte 
des 15. Jahrh.); aus demselben Museum Michelangelos 
Bronzestatuette eines stehenden Jünglings. — Aus dem Ge- 
biete der Malerei durchweg italienische Bilder des 14. und 
15. Jahrhunderts. Eine Krönung Giottinos in Assisi (von 
Vasari als sein Werk erwähnt); mehrere Werke Ambrogio 
Lorenzetti’s, die wenigstens in der deutschen Ausgabe 
von Crowe und Cavalcaselle fehlen; Uccellos Malereien 
im Chiostro Verde, in schönen grossen Aufnahmen, dazu 
eine Kreuzigung der Pinakothek von Ravenna; von 


Melozzo eine Zeichnung, aufblickender Apostelkopf, die | 


in den Uffizien für niederländisch gilt, ein Jünglingsbildnis, 
vermutlich nach einer seiner zerstörten Fresken im Vatikan 
kopiert, und ein Christusbild aus Città di Castello; das 
Bildnis der Caterina Sforza -Riario dürfte eher von Dom. 
Ghirlandaio als von Botticelli sein. — Sehr interessant ist 
die Zusammenstellung von vier Bildern, zu denen noch 
eine Heiligenfigur in Berlin (Nr. 1141) kommt, unter dem 
Namen eines Meisters des Carrandschen Triptychons. 


Ausser letzterem Bilde sind es die bekannten Predellen- | 


bildchen der Casa Buonarroti, die rätselhafte Anbetung 
des Christkindes in Karlsruhe und ein Cassonebild in 
Möntpellier. Den ziemlich befangenen, aber mit lebendiger 
Farbenfreude begabten Künstler möchten wir eher in das 
zweite als in das dritte Viertel des 15. Jahrhunderts ver- 
setzen als einen Zeitgenossen (und nicht Nachfolger) der 
Baldovinetti und P. degli Franceschi; er könnte auch die 
Stiche der „Sammlung Otto“ gezeichnet haben. w. v. S. 


AUSGRABUNGEN UND FUNDE 


Venedig. Freskenaufdeckung in der Frarikirche. Wäh- 
rend in der Freilegung des Chores der Frarikirche eine un- 
erklärliche Stockung eingetreten ist und gerade an dem 
Chörchen der Sakristei, welche Bellinis Meisterwerk, die 
Madonna enthält, Halt gemacht hat, werden im Innern 
der Kirche an den verschiedensten Stellen Fresken aufge- 
deckt. — Schon vor langer Zeit hat man, wie ich berichtete, 
die eine Wand des rechten Querschiffes vom Mörtel be- 


freit und jenes von oben bis unten reichende prächtige | 


Teppichmuster entdeckt, welches den schönsten Fond für 
die Graburnen der Wand bildet. Neuerdings hat man nun 
die Malereien, welche das reiche Grabmal des Jacopo 


den Heldentod bei der Einnahme von Gallipoli in Cala- 
brien 1484. Der auf Konsolen aus der Wand vorspringende 
Sarkophag ist von der Statue des Geharnischten gekrönt, 
von zwei reizende Wappen haltenden Knaben flankiert; das 
Ganze von einem Rahmensystem in Marmor abgeschlossen. 
All das hebt sich nun von einer in geradlinigem Abschluss 
gehaltenen, gemalten Umgebung. Oben schliesst ein von 
drei Wappen überragter Fries. Auf diesem ist der Triumph 
des Siegers dargestellt; Fussvolk, Reiter in prächtigen 
Gruppen umgeben einen hohen Triumphwagen. Seitlich 
sind auf den Pilastern, welche diesen Fries tragen, Kriegs- 
geräte zu schauen und Trophäen gruppiert angebracht; unten 
der entsprechende Sockel. — Nahebei über der Thüre, 
welche zum Klosterhofe führt, entdeckte man durch Ent- 
fernung einer grossen hölzernen Tafel, welche den be- 
malten Hintergrund für den sog. Sarg des Carmagnole 
bildete, den schönen Thorbogen selbst. Er ist reich mit 
Terracotten schönsten Stils geschmückt. Durch Freilegen 
der Fresken da und dort ist nun der Beweis geliefert, 
dass die ganze Kirche bis zu einer gewissen Höhe be- 
malt war und darüber das schöne Backsteingefüge sich 
zeigte. 


DENKMÄLER 


Berlin. In der Siegesallee sind wieder drei neue 
Gruppen enthüllt worden, von denen die des Markgrafen 
Johann Il. von Reinhold Felderhoff zu den weitaus besten 
der ganzen grossen Anlage gehört. Sie ist in jeder Hin- 
sicht eine Meisterleistung und steht hoch über der Nische 
des Kurfürsten Johann Cicero von Albert Manthe. Immer- 
hin hält sich auch diese noch sehr gut und ist entschieden 
besser als manche der übrigen. Aber ganz traurig sieht 
es mit dem Denkmal des Markgrafen Ludwig des Römers 
von dem Grafen Görtz aus. Die Figur dieses Fürsten 
macht einen fast dilettantischen Eindruck, sie scheint, im 
Profil gesehen, hintenüberzufallen, die Bewegung des 
rechten Armes ist hölzern und erscheint recht gezwungen. 
Nicht glücklich ist endlich das Verhältnis zwischen Sockel 
und Standbild. Jedenfalls ist von allen bisher aufgestellten 
Nischen diese die am wenigsten erfreuliche. -T- 

Wien. Ende des Monats November wird hier am 
Lugeck das Denkmal Gutenbergs, ein Werk des jungen 
Bildhauers Hans Bitterlich, feierlich enthüllt werden. Den 
die 3%/, Meter hohe Bronzefigur des grossen Erfinders 
tragenden aus poliertem Granit hergestellten Sockel 
schmückt ein Relief »post nubila phoebus«. Ein vom 
Schlaf erwachender Wanderer grüsst die aufgehende 
Sonne. Gutenberg selbst ist, die Hand auf eine Säule 


+é 


stützend, dargestellt in Schaube und Mütze. = 


` 


WETTBEWERBE 


Dresden. Ein Preisausschreiben zur Erlangung von 
Original-Entwürfen für ein Wohnzimmer, das, im Grunde 
als Speisezimmer gedacht, für ein gutes Bürgerhaus aus- 
reicht, erlassen die »Dresdener Werkstätten für Handwerks- 
kunst« (Schmidt & Müller). Die Entwürfe, die den eigenen 
Ideen des Künstlers entstammen müssen, dürfen noch 
nirgends veröffentlicht worden sein. I. Preis: 1000 M,, 
Il. Preis: 500 M, Ill. Preis: 300 M. Die Entwürfe sind 
bis spätestens zum 5. Januar nächsten Jahres einzureichen 
an die obengenannte Firma, Dresden-Striesen, Bären- 
steinerstr. 5. Das mit dem ersten Preis ausgezeichnete 
Zimmer soll ausgeführt auf der Internationalen Kunst- 
ausstellung in Dresden 1901 ausgestellt werden. -I- 
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SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


Berlin. Zu den schon zahlreichen Ausstellungssälen 
ist jetzt noch einer hinzugekommen. Jacques Casper hat 
neben seinem Verlag von Radierungen nun auch einen 
»Kunstsalon« eröffnet. Gerade jetzt hat er wieder drei 
vortreffliche Radierungen herausgegeben, zwei von W. Unger 
und eine von Krostewitz. Die letztere, Crepuscule nach 
Jean Baptiste Corot, ist ausgezeichnet durch die fein 
wiedergegebene Abendstimmung, und den warmen Ge- 
samtton, durch die Weichheit der Übergänge und malerische 
Art der Zeichnung. Auch Unger's Radierung des Venus- 
kopfes nach Giorgione ist ein Werk von hoher Vollendung. 
— Seinen alten wohlverdienten Ruf als Kunstkenner be- 
währt Casper nun auch durch das Geschick, mit dem er 
in seinen einfach aber elegant ausgestatteten Räumen eine 
Fülle von älteren und neueren Meisterwerken zusammen- 
gebracht hat. Zunächst fällt ein wunderschöner Corot auf, 
eine Landschaft bei »La Rochelle«. An uralten Bäumen 
vorbei sieht der Beschauer in die weite unbegrenzte Ferne, 
und wie stark auch der Gegensatz zwischen dem dunklen 
Vordergrund und dem lichten Hintergrund in die Augen 
fällt, doch hat der grosse Künstler auch hier jenen feinen 
zarten Gesamtton erzielt, der seine Werke gemeinhin aus- 
zeichnet, Ferner sieht man hier das Porträt eines jungen 
Mannes von Joshua Reynolds. Hell beleuchtet tritt aus dem 
dunklen Grunde der schöne jugendliche Kopf hervor, gleich 
anziehend durch Lebenswahrheit und Sorgfalt der Aus- 
führung. Es ist sehr interessant, mit diesem englischen 
Meisterwerke zwei moderne deutsche zu vergleichen, den 
Kopf des Hamburger Bürgermeisters Petersen von Max 
Liebermann und den des »Dorfschulzen von Aibling: von 
Wilhelm Leibl, Der erstere ist mit einer unglaublichen 
Kühnheit hingestrichen, ist aber eine Charakterstudie voll 
sprühenden Lebens, und auch Leibl’s Bildnis des alten 
blinden Dorfschulzen macht mit seiner gewaltigen Natur- 
auffassung und den doch einfachen Mitteln der Malerei 
den Eindruck höchster Meisterschaft. Auch sonst sind noch 
einige Liebermann’sche Gemälde aus älterer und neuerer 
Zeit vorhanden, die fesselnde Vergleiche gestatten, ebenso 
einzelne seiner flott hingehauenen skizzenhaften und doch 
beinahe erschöpfenden Zeichnungen. Am meisten nimmt 
unter seinen Gemälden die Allee, durch deren dunkel- 
grüne Baumeswipfel Sonnenreflexe spielen, die Aufmerk- 
samkeit des Beschauers gefangen. 

Aus der Menge der übrigen interessanten Darbietungen 
des Saales möchte ich noch hervorheben das Bild eines 
jungen Mädchens von L. v. Hofmann aus dem Anfang der 
neunziger Jahre, das durch die einfache Anschauung des 
Lebens von manchen seiner späteren Arbeiten sehr vorteil- 
haft absticht‘, und einzelne Werke Austen Brown’s, John 
Constable's, eine Tränke von Troyon, eine sehr gute Land- 
schaft von Thomas Gainsborough, eine durch Feinheit des 
Tones ausgezeichnete holländische Landschaft von A. Bauffe 
und drei gute Arbeiten A. J. Groenewegen’s. Auch »Hoch- 
sommers von Lesser-Ury verdient wegen der trefflich be- 
wältigten sonnig -schwülen Stimmung besondere Erwäh- 
nung. 

Sind es hauptsächlich Namen älterer Meister, die 
bei Casper die Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen, so 
glänzen bei Bruno & Paul Cassirer zwei ganz moderne 
Künstler mit Schöpfungen voll ausgeprägter Eigenart, 
Louis Corinth, den wir nun wieder zu den Unsrigen zählen 
dürfen, und Walter Leistikow. Einer allerdings aus älterer 
Zeit ist auch hier vertreten, ein noch lebender Mitkämpfer 
von Manet und den Seinen, der Franzose Paul Cézanne. 
Im Katalog ist seinen Arbeiten eine kurze Einleitung vorauf- 
geschickt, und das allerdings mit vollstem Recht. Es wird 


darin ein Passus aus einem Essay Huysmans’ citiert, der 
von warmer Verehrung des Malers diktiert ist. — Aber 
diese Anpreisung genügt doch nicht, um derartige Sude- 
leien geniessbar zu machen. In der That: »Die Land- 
strasse«, der »Winkel im Gehölze sind nicht ohne farben- 
perspektivische Reize, und selbst in den geschmack- und 
kunstlosen Porträts und Harlekinbildern wie besonders den 
Stillleben offenbart sich ohne Zweifel ein starkes Farben- 
gefühl, ein malerischer Blick. Aber immer noch muss man 
Kunst von Können herleiten, das blosse Gefühl allein, »die 
absolute Ehrlichkeite thut es denn doch nicht. Darum ver- 
dienen diese von tollen Verzeichnungen wimmelnden Farben- 
ergüsse nicht den Namen ernst zu nehmender Kunst- 
werke, — 

Auch Corinth tritt vor uns hin in seiner breiten, wuch- 
tigen, ich möchte sagen klobigen Art. Auch bei ihm 
kommt vor allem die Farbe in Betracht.. Auch Corinth 
schmiert — das ist nicht zu leugnen. Aber, was thut das? 
— Seine Bilder sind doch Kunstwerke im feinsten Sinne, 
voll packender Lebenswahrheit. Und wie zeichnet er! 
Freilich nicht ängstlich, nein im Gegenteil mehr als kühn, 
mit scheinbar formlosem Strich die Form trefflich zur An- 
schauung bringend. — Hier zeigt er sich vor allem als 
Bildnismaler. Der alte behäbige Herr im altmodischen 
Lehnstuhl, oder der andere mit dem Kneifer — welch eine 
Fülle von Charakteristik spricht aus diesen Arbeiten! Nicht 
minder aus dem derben »Selbstporträt«, vor dem man sich 
sagt: ja, so muss der Maler aussehen, der so malt! nicht 
minder auch aus dem monoclegeschmückten jungen Manne, 
und aus dem wunderbaren »Bildnis meines Onkels«. Auch 
die alte, liebe, gute Tante aus der alten Zeit, die mitten 
unter ihrem urgemütlichen Hausrat urgemütlich dargestellt 
ist, jenes Bild, das schon im letzten Winter bei Keller & 
Reiner so viel Bewunderung erregte, ist wieder da, und 
dicht daneben eine junge Dame von sehr entgegengesetz- 
tem Naturell mit keck aufgehobenem Röckchen, das die 
feinsten Farbennuancen zum besten giebt, und mit viel 
quellendem Fleische von warmem Ton. »Elly« ist dieses 
»flotte« Bildnis genannt. Und auch das vornehmer gehal- 
tene Bildnis der »Frau J.«, die im Garten sitzt, muss er- 
wähnt werden wegen der Meisterschaft, mit der in diesem 
Bilde die verschiedensten Farbentöne trotz der breitesten 
ungekünstelten Mache zu schöner Ruhe vereint sind. — 

Aber freilich — die Bedeutung einer bedeutenden 
Persönlichkeit zu erfassen und wiederzugeben, das scheint 
Corinth nicht so gut zu gelingen. Für feine Seelenmalerei 
sind seine Mittel doch vielleicht zu massig. Da ist ein 
Bildnis Gerhart Hauptmann’s, das nicht entfernt dem Dar- 
gestellten gerecht wird; es erscheint wunderbarerweise trotz 
aller Keckheit der Malweise kleinlich und nicht einmal 
äusserlich sehr ähnlich. Letzteres ist auch bei dem Kopfe 
Max Liebermann’s ganz und gar nicht der Fall; zwar 
ist dieses Antlitz sprechend, aber es ist doch nur eine 
Maske, aus der kein inneres Leben spricht. Im übrigen 
darf das trefflich gemalte, echt Corinthische Bild einer in 
paradiesischem Kleide auf dem Bettrande sitzenden, sonst 
recht wenig paradiesischen weiblichen Gestalt von er- 
schreckender Hässlichkeit, und der »Schweinehof« nicht 
unerwähnt bleiben, der so naturwahr nachgeschaffen ist, 
dass man sich versucht fühlt, sich die Nase zuzuhalten! — 

Und neben dieser ihr Ungestüm kaum bändigenden 
Kraftnatur erscheint nun mit Werken voll abgeklärter 
Schönheit der vornehme ruhevolle Leistikow. Es ist wie 
Sturm und Meeresstille. Beides imposant, beides gross- 
artig. Eine überaus packende Stimmung weht uns an aus 
diesen meisterhaften Werken eines malenden Dichters. 
Denn Dichtungen sind diese Naturausschnitte, Dichtungen 
voll feinster Empfindung. Was für ein Zauber nimmt uns 
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gefangen, wenn wir diesen »Königssee in der Kolonie 
Grunewald« mit der über dem dunklen Wasser ausge- 
spannten bläulich schimmernden Brücke mit der traum- 


haften Beleuchtung der Baumwipfel betrachten. Das ist 
ein Werk voll romantischer Poesie und doch der Wirk- 


lichkeit getreulich nachgeschaffen. Freilich nicht jedem 
ohne weiteres zugänglich ist dieser merkwürdige Teil des 
Sees; vom Boot aus hat ihn der Maler gemalt. Und fast 
von gleich starker, wenn auch anders gearteter Wirkung ist 
der »Märkische See«, über dem machtvoll getürmt die 
Wolken am Himmel hängen. — 


Zum Strande des Meeres führt sodann der Maler. Er 


zeigt mehrere Bilder aus der Einsamkeit der Dünen und | 


der Heide, die Zeugnis geben von schlichter monumen- 
taler Auffassung der ewigen Grösse der Natur! Beson- 
ders »Abendsonne in den Dünen« nimmt Herz und Sinne 
ganz gefangen. — 

Unter solchen Meistern der Malerei hat der Bildhauer, 
dem keine Farbe zu Gebote steht, gewiss einen sehr 
schweren Stand. Aber die Arbeiten von Fritz Klimsch 
bestehen nicht nur, sondern sie erhöhen noch den Reiz 
dieser Ausstellung! Er zeigt ein paar weibliche Bildnisse 
in Statuetienform, die von höchster Anmut und Frische 
sind, aber ebenso sehr fesseln seine Porträtbüsten. Schon 
die des Professor Woldemar Friedrich fällt, abgesehen von 
der sprechenden Aehnlichkeit, auf durch die sichere fein- 
fühlige Art, mit der die Form nachgeschaffen ist; noch 
mehr aber ist letzteres der Fall bei den Marmorbildern 
zweier Damen, die bei aller modernen Auffassung und 
Durchführung etwas geradezu Klassisches haben. P. W. 


VOM KUNSTMARKT 


Venedig. Auktion Bevilacgua-la Masa. Die Ver- 
steigerung Bevilacqua-la Masa im Palazzo Pesaro hier ist 
beendet, soweit es sich um den Kunstbesitz handelte. Da 
derGesamterlös einem wohlthätigen Zwecke dient, so gingen, 
trotzdem nicht viel Hochbedeutendes vorhanden war, die 
Preise sehr hoch. Die Gesamtsumme beläuft sich, den Verkauf 
der modernen Zimmereinrichtungen nicht mit inbegriffen, 
auf 265000 Lire. Von den Preisen welche für Gemälde 
erzielt wurden, seien nur einige hier angeführt. — Unter 
den wenigen besseren Bildern waren zwei Longhi, Familien- 
scenen darstellend, welche der hiesige Principe Giovanelli 
für 5000 Lire erstand. P. Codde: 3000 Lire. Eine dem 
Gaudenzio Ferrari zugeschriebene kleine Madonna: 
3200 Lire, eine Sta. Conversazione von Bonifazio, grosses 
sehr übermaltes Bild 2000 Lire. C. Roselli? 2000 Lire. 
Bildnis in Halbfigur Philipp Il. von Spanien angeb. Coello: 
2600 Lire. Eine alte Copie nach Tiepolo wurde als Paolo 
Veronese mit 1600 Lire bezahlt. Es ist Kleopatra darge- 
stellt, welche beim bekannten Gastmahle die Perle in den 
Wein wirft (keine Figuren). Jean Breughel, Landschaft mit 
kleinen Figuren: 1050 Lire. Madonna des Marco Pal- 
mezzano: 1150 Lire. 
Tintoretto zugeschrieben (obgleich der Doge 100 Jahre 
später regierte) wurde für das Städtische Museum gekauft. 
Weiter wurde für eine bekleidete Halbfigur, eine hl, Mag- 
dalena, welche Seb. del Piombo genannt war, obgleich 
sie eine Copie nach Lionardo, oder doch aus dessen 
Schule stammt, 3800 Lire bezahlt; für ein Bildnis eines 
Geharnischten v. Bronzino 1600 Lire. Die bekannte »Ba- 
dende« des F. Hayez erzielte 1600 Lire. — Unter den Gegen- 
ständen der Plastik, Weberei, Stickerei etc. sei folgendes her- 
vorgehoben: Vier Empirekandelaber in vergoldeter Bronze mit 
Figürchen gekrönt: 3000 Lire. Teppiche und Gobelins, unter 
welchen aber kein hervorragendes war, bewegten sich im 


Porträt des Dogen G. Pesaro, dem | 
| Zeit entsprochen werden. 


Preise zwischen 2000 und 4000 Lire, — Ein 11 X 4,80 m. 
grosser Aubussonteppich ging auf 2300 Lire. Vier Marmor- 
büsten Venezianischer Dogen des vorigen Jahrhunderts: 
1550 Lire; eine Cafaggiolo-Vase in Flaschenform: 1200 Lire, 
16 geschnitzte und vergoldete Armsessel Louis XV. wurden 
mit 9900 Lire bezahlt. Ein siebenzehnter sollte dem städti- 
schen Museum verbleiben und deshalb nicht im Preise 
emporgetrieben werden. Es gelang jedoch nicht der Kauf- 
lust zu wehren, bis ein von einer hochherzigen Triester 
Dame Beauftragter gleich 700 Lire bot mit dem Zusatze: 
»Als Geschenk fürs Museum«. Diese Rettung des schönen 
Armstuhles wurde mit lebhaftem Beifall von seiten des 
Publikums belohnt. — 

Für das städtische Museum wurde ausserdem noch einiges 
erstanden: Ein Weihbecken in vergoldetem Metalle, voriges 
Jahrhundert, eine schöne orientalische Schärpe in Gold- 
stickerei auf Seide; ein grosser Schrein aus Ebenholz mit 
Elfenbein- und Bronzeskulpturen zu 1000 Lire. — Für das 
sog. Bett des Dogen Pesaro(?), Arbeit des 17. Jahrhunderts, 
gingen nur 700 Lire ein. — Eine Anzahl chinesischer Por- 
zellane und Majoliken aus Urbino wurden gut bezahlt. — 
Auch einiges Meissner Porzellan war vorhanden. Eine 


| sehr seltsame Gruppe hatte als Hauptstück einen grossen 
| Ziegenbock, auf welchem August der Starke mit dem Ab- 


zeichen der Schneiderzunft reitet. — Der Ziegenbock hat 
die Brille auf der Nase, das Bügeleisen und die Schere 
zwischen den Hörnern. 

Nachdem nun noch der moderne Besitz der Erblasserin 
versteigert sein wird, steht der Palast, völlig seines reichen 
Inhalts entleert, der Stadtverwaltung Venedigs zur Ver- 
fügung. Möchte es nicht allzulange dauern, bis er seine 
schöne Bestimmung erfüllen kann, das prachtvolle Gehäuse 
der städtischen »modernen Galerie« zu sein und nach dem 
Willen der Erblasserin in allen seinen kleineren Räumen 
Malerateliers entstehen zu sehen, welche unentgeltlich an 
talentvolle, junge, unbemittelte Künstler vergeben werden 
sollen. 


VERMISCHTES 


Karlsruhe. Der 7. Nov, brachte für unsern Kunstverein 
ein Ereignis, dessen Bedeutung nicht nur unsere ein- 
heimischen Künstler und Kunstfreunde, sondern auch aus- 
wärtige Kunsikreise berührt. Es ist die Eröffnung des 
neuen Kunstvereinsgebäudes. Der kleine Raum hinter der 
Kunsthalle, in dem die Ausstellungen des Karlsruher 
Kunstvereins bisher veranstaltet worden sind, hat sich 
seit einer Reihe von Jahren als durchaus unzulänglich er- 
wiesen und die Vereinsleitung in ihrer Thätigkeit in jeder 
Weise gehemmt. Die Räumlichkeiten des neuen Hauses 
sind nun über das Mass des unbedingt Notwendigen 
hinaus reichlich bemessen und ermöglichen dem Verein 
die freieste und vielseitigste Entfaltung seiner Bestrebungen. 
So konnte u. a. auch eine Abteilung für Kunstgewerbe ein- 
gerichtet und damit einer wichtigen Forderung unserer 
Der Architekt Herr Professor 
Friedr. Ratzel in Karlsruhe hat seine Aufgabe nach der 
künstlerischen und nach der praktischen Seite hin aus- 
gezeichnet gelöst. Das Aeussere und Innere ist in frei 
behandeltem Barock gehalten. Was die künstlerische 
Ausstattung der Innenräume betrifft, so wurde nach dem 
weisen Grundsatz verfahren, mit einfachen Mitteln eine 
stimmungsvolle Wirkung zu erzielen und jede Ueberladung 
zu vermeiden. Die farbige und doch der Bestimmung des 
Gebäudes entsprechende, decent gehaltene Behandlung der 
Wände verleiht dem Raum einen vornehmen und intimen 
Charakter, ohne sich aufzudrängen und die aufgestellten 
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Kunstwerke in ihrer Wirkung zu beeinträchtigen. Die | 
Gesamtanlage ist nach dem für den Besuch einer Aus- 
stellung vorteilhaftesten Prinzip der Cirkulation durch- 
geführt, die eine bequeme Orientierung ermöglicht und 
eine Stockung bei starkem Verkehr verhindert, Aus einem 
Vorraum gelangt man durch die Flucht der für die Ge- 
mälde und Skulpturen bestimmten Zimmer: die Ober- 
und Seitenlichtkabinette und den grossen (roten) Oberlicht- 
saal in die Abteilung für Kunstgewerbe und von da 
wieder in den Vorraum zurück. Die reichliche Bemessung 
des Raumes — der grosse Saal ist an sich schon umfang- 
reicher als das alte Kunstvereinslokal — gestattet ein vor- 
teilhaftes Hängen der Bilder und einen ruhigen Genuss 
derselben. Auch für gutes Licht ist gesorgt. In einzelnen 
Kabinetten kann je nach Bedürfnis Seiten- oder Oberlicht 
hergestellt werden. So ist denn einem dringenden und 
alten Notstande endlich abgeholfen — es ist zu hoffen, 
dass nun auch die Bestrebungen der Vereinsleitung vom 
Erfolg gekrönt werden und in unsern Kunstverein wieder 
neues Leben kommit. 

Es sei noch bemerkt, dass das neue Haus auf Kosten 
der Grossherzogl. Civilliste erbaut und dem Verein vom 


Grossherzog gegen eine geringe Miete überlassen worden | 
ist. K. Widmer. | 


Berlin. Als Beirat für die von der Reichsdruckerei 
herzustellenden künstlerischen Arbeiten soll nunmehr | 
eine aus 10—12 hervorragenden Fachleuten bestehende | 
Kommission gebildet werden. Die Vorarbeiten für diese | 
neue Einrichtung sind bereits soweit gefördert worden, | 
dass sowohl die näheren Bestimmungen als auch beson- 
ders die Vorschläge bezüglich der zu ernennenden Mit- 
glieder, zu denen auch die Direktoren einzelner Kunst- | 
institute gehören sollen, demnächst dem Kaiser unterbreitet 
werden können. -T- 


Berlin. Die s. Zt. durch ruchlose Hand zerstörten 
Nebenfiguren in der Siegesallee sind nunmehr wieder- 
hergestellt und an Ort und Stelle aufgestellt worden. -r- 


Bremen. John Harjes, ein geborener Bremer, der seit 
mehr als 50 Jahren fern der Heimat seinen Wohnsitz hat, 
hat auf der Pariser Weltausstellung die beiden in Kupfer 
getriebenen Reiterfiguren von Maison angekauft und sie 
der Stadt Bremen zum Geschenk gemacht, Es sind ge- 
naue Nachbildungen der beiden Heroldsbilder auf dem 
Reichstagsgebäude zu Berlin. -T- 


Venedie. Das Projekt, Venedig durch eine zweite Brücke | 
mit dem Festlande zu verbinden, besteht schon seit Jahren, 
machte aber nur in letzter Zeit ausserordentlich viel von | 
sich reden. Die vorhandene Brücke dient bekanntlich aus- 
schliesslich dem Eisenbahnverkehr, diese zweite nun ist 
für Fuhrwerke aller Art und Fussgänger gedacht. Kürzlich 
nun teilte der Bürgermeister in öffentlicher Sitzung mit, 
»wie er mit dem Gemeindeausschusse weder nach der Seite 
der die neue Brücke Befürwortenden noch nach der der 
Gegner neigend, das erbetene Gutachten einer technischen 
Kommission, welche sich aus den bedeutendsten Fach- 
männern Italiens zusammensetzt, abwarten werde. Der 
Nichtbeeinflussung halber habe man beschlossen, die 
Namen der Kommissionsmitglieder geheim zu halten, 
Der Schmerzensschrei der hiesigen und auswärtigen 
Künstlerschaft: »Venedig in Gefahr!« sei ungerechtfertigt, 
denn es seien im Gegenteil in den letzten Jahren mehr 
als je die Meinungsäusserungen der Künstler bezüglich 
der Erhaltung alles wertvollen Alten respektiert worden 
und gar manches Erfreuliche zu berichten.« — Die gesamte 
Künstlerschaft, sowie alle die, welche Venedig in seiner 


jetzigen Gestalt lieben, sehen in dem Projekt der neuen 
zweiten Brücke allerdings eine grosse Gefahr für Venedigs 
Lokalfarbe, für sein gesamtes eigentümliches Leben, 
welches ihm jene unsagbare Anziehungskraft zu allen Zeiten 
verliehen hat. Es darf nicht vergessen werden, dass 
da, wo die Brücke auf der Nordseite einmünden würde, 
ein grosser Platz für Stallungen durch Niederlegung einer 
grossen Anzahl von Gebäuden geschaffen werden müsste, 
Diesem würden Verbreiterungen der Strassen, Ausfüllung der 
zunächst liegenden Kanäle folgen. Einmal hiermit be- 
gonnen, würde schwer zu sagen sein, wo man aufzuhören 
habe. Die Besitzer der Wagen und Pferde sowie die 
Velocipedisten würden erst dann zufrieden sein, wenn sie 
bis ins Herz der Stadt vordringen könnten; sie würden 
am liebsten auf dem Marcusplatze anhalten. Wer Venedig 
kennt, begreift, dass der blosse Gedanke hieran unaus- 
stehlich ist, aber den Verteidigern des Projekts nichts un- 
überwindlich scheint. — Fast noch wichtiger jedoch als 
die Einwände vom künstlerischen Standpunkte sind die- 
jenigen vom gesundheitlichen. Es würde zu weit führen, 
auseinandersetzen zu wollen, welche unheilvolle Folgen 
die durch die Brücke veranlasste Stauung der Wasserbe- 
wegung, der starken Strömung von und nach dem Meere 
bei Flut und Ebbe für die Existenz der Stadt haben würde. 

- Die Lebensbedingungen könnten möglichen Falls den 
Einwohnern der Stadt entzogen werden; denn nur Flut 
und Ebbe, welche die kostenlose Selbstreinigung der Ca- 
näle vortrefflich besorgen, ermöglichen den Aufenthalt in 
der bis jetzt sehr gesunden Stadt. — Mittlerweile hat sich 
ein erbitterter Kampf für und wider entsponnen. Die 
einen glauben durch die Brücke Venedig zum grössten 
Aufschwung zu verhelfen, die andern, die mit Recht ihre 
Blicke nach dem Meere richten, und durch die Schiffahrt 
von diesem Venedigs Heil erwarten, sehen in dem Brücken- 
projekt ein Attentat auf Venedigs Vergangenheit und Zu- 
kunft. - 

In der grossen Zeit Venedigs war eine hohe Strafe 
bestimmt für denjenigen, welcher im hohen Rate auch nur 
mit einer Silbe und unter irgend welchem Vorwande von 
einer Verkleinerung des Wasserbeckens, welches Venedig 
umgiebt, »der Lagune«, gesprochen haben würde, Man er- 
kannte sie als Pulsader der Stadt. Eine freudige Erschei- 
nung in Venedig ist, dass die Freude am schönen Alten 
mehr und mehr in Erscheinung tritt. Dem Architekten 
wird da und dort von Privaten gestattet, Wohnhäuser im 
alten Stile wieder herzustellen. So ist am Canal grande 
der Palazzo dei ambasciatori vom Verputze befreit worden, 
sowie von allem ihn Entstellenden und strahlt nun in alter 
Schönheit; auf dem Campo St, Maria formosa geschah 
das Gleiche mit einem kleineren Palaste der Frührenaissance. 
Gar schön heben sich nun die Skulpturen der Fenster und 
des Portals von dem Steinschnitte des schönen Ziegelbaues, 
der vom erstickendem Putze befreit ist. An der die Aka- 
demie in sich schliessenden aufgehobenen Kirche der 
Carità wurde eine von Herrn Goggenheim geschenkte 
Skulptur, eine Madonna, welche die Anbetenden mit ihrem 
ausgebreiteten Mantel beschützt, aus dem Anfang des 
15. Jahrhunderts, angebracht. Ein Privatmann liess die 
ganze Freitreppe an der Kirche der Salute neu herstellen. 
Baron Franchetti jun. fährt fort, den Palast, Ca d’oro ge- 
nannt, von allen Zusätzen befreit, im ursprünglichen Stile 
vollkommen herstellen zu lassen mit samt der Freitreppe 
im Hofe, von welcher sich noch Spuren vorfanden. — Conte 
Donà delle Rose richtet einen ihm gehörigen Palast 
(Michiel) als zugängliches Museum ein, A. Wolf. 
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KARL HEINEMANN 
GOETHE «+ 


Zweite, verbesserte Auflage 


4 Seiten Text mit 277 Abbildungen, Faksimiles, 


Plänen und ı Heliogravüre, 


= In einem Bande. = 


Geh. 10 M., geb. in Leinen ı2 M., in Halbfrz. 14 M. 


Karl Heinemanns grosses Goethewerk hat nun, nachdem es 
zuerst vor 3 Jahren erschienen, bereits eine zweite Auflage 
erlebt. Die Vorzüge, die beim ersten Erscheinen begrüsst wurden, 
können bei dieser Gelegenheit nur wiederholt werden. Wenn 
man die wissenschaftliche Gründlichkeit des gelehrten Forschers 
gerühmt hat, so möchten wir auf die geschmackvolle, fesselnde, 
Gemüt und Phantasie anregende Darstellung hinweisen. Ein 
reicher, kunstverständig ausgewählter Bilderschmuck unterstützt 


das Verständnis. Neue Zürcher Ztg 
Es ist eine mit sorgfältiger Gewissenhaftigkeit verfasste 


und auf einer klaren Gesamtanschauung beruhende Arbeit. 
Preuss. Jahrbücher. 


N N cz 


François Comte de Theas de Thoranc. 
Illustrationsprobe aus Heinemann, Goethe, 


Heinemanns Goethe verdiente ein deutsches Familienbuch 
sti werden. Hamb. Fremdenblatt. 


— 


In dem Buche zu lesen ist ein solcher Genuss, dass man 


Goethes Mutter | es nur bedauert, wenn es zu Ende ist, Schaffe sich jeder, 
der es kann, diesen Genuss. 


Pädag. Jahresber. 


sy ; | 
Ein Lebensbild nach den Quellen || B 
i Umsichtige, verständige Benutzung der zahlreichen Briefe 
2 || und Urkunden, ein feines Verständnis für weibliches Wesen 
7 7 N E M AN N || und Charakter, ein warmer Sinn für die, welcher die Dar- 
KARL HEI 2 stellung gilt, zeichnen das Werk aus. Das Buch macht dem 


Geiste und dem Herzen seines Verfassers Ehre. 


N ` Prof. Ludwig Geiger in der „Frkf. Ztg.“ 
358 Seiten Text mit vielen Abbildungen und Kupfern. r 8 i 


Sechste verbesserte Auflage. 
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Geheftet 6,50 Mark. Wir können das lehrreiche und erfreuliche Buch nur von 
gebunden in Leinen 8 Mark, in Halbfranz 9 Mark, Herzen empfehlen. Zeitschr. f. weibl, Bildung. 


Theodor Körner ¢ ¢ Spaziergänge ¢ & & 


¢ é und die Seinen eines Naturforschers 


geschildert von rn DR. WILLIAM MARSHALL 
Emil W. Peschel und Eugen Wildenow 


Zwei starke Bände gr. 8%. Mit vielen Abbildungen 
und Faksimiles, 2 Karten und einer Stammtafel, 


Dritte verb. Auflage. Mit vielen zum Teil farbigen 


Zeichnungen und Vignetten von A, Wagen. 


ee 
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Geh, ı2 M., in 2 Leinenbände gebunden 15 M., Preis elegant in Leinen gebunden 9 M. 
in Halbfranzband 17 M. 

Hinweisen möchten wir auf das Werk als eine ungemein Ein wahres Prachtbuch, das wir auf recht vielen Ge- 
fleissige, gründliche und liebevoll behandelte Arbeit, die uns schenktischen wissen möchten. Des Verfassers Sachkenntnis 
zum ersten Male das Leben Körners so recht aus seinem und seine Belesenheit sind nicht weniger erstamlich als 
Elternkreise, seiner Umgebung, seiner geistigen Atmosphäre seine geistig anregende Form, der jede Pedanterie und 
heraus erklärt. Leipz. Ztg, Trockenheit fehlt. Gegenwart. 
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ZWEI NEUE MEMLINGMONOGRAPHIEN 
VON KARL VOLL. 


Ludwig Kämmerer hat im vorigen Jahre in der 
bekannten Sammlung Knackfuss eine Monographie 
über Memling veröffentlicht, der vor kurzem eine 
umfangreiche Studie von Franz Bock (Düsseldorf 
bei Schaub 1900) über denselben Meister gefolgt ist. 
Kämmerer’s Buch tritt sehr anspruchslos auf, hat aber 
in jeder Hinsicht den Vorrang, und so sei es, da 
es ohnehin das ältere ist, hier an erster Stelle be- 
sprochen. 

Die Frage nach der Heimat Memling’s darf jetzt 
im wesentlichen als abgeschlossen gelten. Von Ab- 
stammung ist er jedenfalls ein Deutscher. Wichtiger 
wäre es zu wissen, wo seine künstlerische Heimat 
liegt: ob er flämischer Künstler von reiner Tradition 
ist oder ob sich deutsche, speziell mittelrheinische 
Züge bei ihm nachweisen lassen; aber auch Kämmerer 
kann ausser der nicht gut haltbaren und auch nur 
mit aller Vorsicht lancierten Hypothese, dass die 
Arbeiten des Meisters der Glorifikation Mariae Jugend- 
werke des Memling sein möchten, nichts beibringen, 
was einen sichtbaren Zusammenhang mit deutscher 
Art ergäbe. In der That weist bei Memling die 
Technik und die gesamte Auffassung auf die 
Niederlande hin, der Art, dass er als Künstler völlig 
naturalisierter Niederländer gewesen ist. Freilich 
geht durch sein ganzes Schaffen ein mit dem klaren 
Selbstbewusstsein der flämischen Meister schwer ver- 
einbarer Zug von Naivität, Es hat auch dem 
Referenten in Brügge immer geschienen, als ob 
Memling’s Werke, wie sie leider so schlecht erhalten 
im Johanneshospital aufbewahrt werden, uns etwas 
von einem nie überwundenen Staunen erzählen, das 
den Künstler gegenüber den Herrlichkeiten des alten 
Flanderns erfüllt hätte, gerade als ob sie ihm von 
Haus aus fremd gewesen wären: aber das sind 
Imponderabilien, die kaum verdienen geäussert zu 
werden und niemals auch nur von fern in die Be- 
weisführung eingreifen können. 

Wenn nun Memling seinem künstlerischen Schaffen 


nach ein Niederländer ist, so erwächst die Frage: 
in welche und in wessen Schule gehört er? Bis 
jetzt hat man im Anschluss an Vasari ihn als einen 
Schüler des Roger van der Weyden betrachtet und 
das umsomehr, als die bekannte Stelle im Inventar 
der Statthalterin Margarete die Möglichkeit offen liess, 
dass Memling im Atelier Rogers gearbeitet hätte. 
Aber Vasaris Autorität ist in Bezug auf die Alt- 
niederländer sehr erschüttert worden und die Inventar- 
notiz ist so allgemein gehalten, und lässt vor allem 
das entscheidende Wort vermissen, das uns über 
Zeit und Umstände der Entstehung der von Memling 
an Rogers Altar gefügten Flügel unterrichten könnte. 
In unserer Kenntnis über Memling werden wir also 
auch von ihr nicht sehr gefördert. Es bleibt als 
einzige zuverlässige Grundlage nur das Studium der 
Gemälde selbst und da finden wir bei vorurteils- 
freier Prüfung zunächst was die Farbe und ihre Be- 
handlung anbetrifft, einen schwer zu übersehenden Zu- 
sammenhang mit der Pracht des Kolorits von Dirk Bouts. 
Eine Figur wie der heilige Laurentius in London 
erinnert in dem strahlenden und glitzernden Rot des 
Mantels vielmehr an den Meister von Löwen als an 
Roger, dessen Farbe so ebenmässig und so wenig 
pikant ist; das geht durch das ganze Werk Memling’s 
durch bis zu den miniaturartig behandelten Stücken 
wie der Münchener Marienaltar, der farbig sehr nahe 
an Bouts streift. Aber gerade dieser Marienaltar 
wirft anderseits doch die Frage nach einem Zu- 
sammenhang mit Roger und noch dazu in sehr un- 
bequemer Weise auf. Die Gruppe der anbetenden 
Könige hat in den Typen eine sehr fatale Ähnlich- 
keit mit Rogers Dreikönigsaltar der Münchener 
Pinakothek. Dazu kommt, dass die Darstellung 
Christi im Tempel auf Memling’s kleinem Triptychon 
des Brügger Johannishospitals in sehr naher Be- 
ziehung zu der gleichen Scene auf Rogers Münchener 
Bilde steh. Man hat aus solcher Typenverwandt- 
schaft bis jetzt gewöhnlich auf jene Gemeinsamkeit 
geschlossen, die Schüler und Lehrer zu verbinden 
pflegt; es stehen aber diese zwei Fälle, von denen, 
wie mir scheint, der erste überhaupt nur wenig be- 
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achtet worden ist, so vereinzelt da, die Rechte des 
geistigen Eigentums waren damals so wenig gesichert, 
und was wichtiger ist, der Anspruch auf Originalität 
war bei dem Künstler so gering, dass Gleichheit der 
Typen und Komposition recht gut durch Anleihe 
erklärt werden können und nicht mit Notwendigkeit 
auf Schulzusammenhang hinweisen. Kämmerer hat 
nun zwar daran festgehalten, dass Roger der Lehrer 
des Memling gewesen sei, aber es ist ihm doch 
nicht entgangen, dass Memlings Kunst nicht allein 
von dem Brabanter Meister ausgegangen sein kann. 
Er setzt einen starken Einfluss des Hugo van der Goes 
voraus, und wirklich ist im geistigen Habitus seiner 
Madonnen und in der Verwendung des Raumes als 
Kompositionsmittel die Verwandtschaft mit Goes sehr 
einleuchtend. Da nun Goes in seinen Altersverhält- 
nissen dem Memling näher steht als diesem Roger 
gestanden hat, so ist eine Beziehung zwischen dem 
Genter und dem Brügger Maler recht gut anzunehmen. 
Kämmerer versteift sich übrigens nicht darauf, Mem- 
ling als den Schüler des Goes im eigentlichen Sinne 
des Wortes anzusehen, derart, dass jener vielleicht 
aus Roger’s Atelier in das des Goes gewandert sei, 
sondern Kämmerer spricht nur von einem allge- 
meinen Einfluss und ich glaube, dass er die Stellung 
Memling’s in der altniederländischen Kunst in der 
That sehr gut angegeben hat, wenn er ihn, den 
letzten Grossen, nicht ohne alle Vermittelung aus 
dem Atelier eines der Schulbegründer kommen lässt. 
Auch der Referent möchte seine Ansicht, dass 
Memling’s Art entwickelungsgeschichtlich am besten 
aus der des Bouts zu erklären sei, nicht ohne den 
Vorbehalt geben, dass er eine direkte unmittelbare 
Nachfolgerschaft für unwahrscheinlich hält. 

Was die Entfaltung von Memling’s Kunst betrifft, 
so haben wir zum Glück genügend sichere Daten, 
um von dem Altar beim Herzog von Devonshire 
beginnend die einzelnen Etappen bis mindestens in 
die Mitte der achtziger Jahre hinein feststellen zu können, 
und Kämmerer hat in geschickter Weise auf der 
gesicherten Basis seine Gliederung des Werkes auf- 
gebaut. Was er sich über die einzelnen Werke 
denkt, möge man bei ihm nachlesen, hier seien, 
jedoch ohne Nörgelei, verschiedene Punkte erwähnt, 
wo der Referent änderer Meinung sein zu dürfen 
glaubt. 

Kämmerer citiert bei der Frage, warum Memling 
in die Niederlande ausgewandert sei, den Konrad Witz 
von Basel als einen Schüler der niederländischen 
Kunst und bei der Wiener Kreuzigung des Pfenning, 
den er im Anschluss an Thodes kaum haltbare 
Theorie einen Nürnberger nennt, beruft er sich auf 
das bekannte Motto: «als ich chun», um Pfennings 
Zusammenhang mit Jan van Eyck darzuthun. Die 
zwei Beispiele scheinen mir nicht gut gewählt zu 
sein. So überraschend bei Witz das um zwei 
Jahrhunderte verfrühte Lichtstudium uns auch sein 
mag: wir haben keinen Grund, es aus nieder- 
ländischer Kunstübung abzuleiten; denn es findet 
sich die eigentümliche, von jedem Bedacht auf 
schmückende Wirkung entfernte Behandlung des 


| Lichtes und Raumes, in der wir doch die eigentliche 
Bedeutung des Witz sehen müssen, weder bei Eyck 
noch bei irgend einem anderen Altniederländer auch 
nur annähernd so verständig aufgefasst und konse- 
quent durchgeführt. Aehnlich wird wohl der Fall 
bei Pfenning liegen, der jedenfalls nicht zur Nürn- 
berger Schule gehört und dessen Wiener Kreuzigung 
vom Jahre 1449 keine nachweisbaren Beziehungen 
zu den Niederländern aufweist. 

Wir werden uns doch einmal entschliessen müssen, 
das alte Schlagwort vom Eyckischen Einfluss auf die 
gesamte gleichzeitige germanische Kunst fallen zu 
lassen. Wir kommen auf diese Weise nicht vorwärts 
und es scheint dem Referenten, dass die unbefangene 
Konstatierung des Charakters jeder einzelnen Lokal- 
oder Landschule die wichtigste Aufgabe wäre. Wenn 
der Besitz am eigenen, selbsterrungenen Können und 
Verstehen bei jeder einzelnen Schule feststeht, dann 
erst wird man auch das Verhältnis zu den fremden 
Künstlern und Stilen ins Auge fassen und richtig 
würdigen können. Es geht aber nicht gut an, jede 
halbwegs naturalistische Regung diesseits der Alpen 
im 15. Jahrhundert aus Eyckischem Einfluss zu er- 
klären, da wir doch wissen, dass das ganze kultivierte 
Europa damals von ausgesprochenem Neuerungsdrang 
und scharfforschendem Natursinn erfüllt gewesen ist. 

Die Porträts, die man dem Memling zuzuschreiben 
pflegt, sind unter sich recht wenig durch Stilgemein- 
samkeit verbunden. Kämmerer hat sich begnügt, die 
besten unter ihnen auszuwählen und liess sie ihm, 
während doch, abgesehen von der künstlerischen 
Qualität, auch stilistische Eigentümlichkeiten in Betracht 
kommen. Der Referent glaubt, dass unter der schon 
bemerkenswert kleinen Liste, die Kämmerer für echt 
hält, sich noch einiges fremde Gut befindet. Er 
sieht z. B. zwischen dem prachtvollen Bildnis bei 
Baron Oppenheim in Köln und dem Frankfurter 
männlichen Bildnis gar keinen persönlichen, künst- 
lerischen Zusammenhang. Das Kölner Stück wird 
wohl zweifellos ein echter Memling sein, das Frank- 
furter und ein nahe verwandtes kürzlich für Berlin 
erworbenes Bildnis sind in der Formbehandlung viel 
schärfer, härter, beruhen viel mehr auf der Zeichnung 
und geben die Modellierung viel flacher und knapper, 
als dass sie füglich mit dem Kölner Porträt und dem 
durchaus entsprechenden Nieuwenhover von Brügge 
als Werk des gleichen Künstlers genannt werden 
durften. Sie scheinen mir einen etwas älteren Stil 
zu repräsentieren; übrigens stehen sie an künstlerischem 
Wert den gesuchtesten Bildnissen durchaus nicht nach. 

Sehr berechtigt ist der leise Zweifel an der 
Authenticität des bekannten kleinen Diptychons der 
Galerie Chantilly. Kämmerer hätte sogar weiter gehen 
und das Altärchen ganz aus Memling’s Liste streichen 
dürfen. So nett es in der Erfindung auch ist, so 
öd ist die Ausführung, wie denn überhaupt die alten 
Niederländer der Sammlung Chantilly dem Referenten 
allzu hoch eintaxiert zu sein scheinen. 

Wenn Kämmerer bei der Besprechung von 
| Memling’s jüngsten Gericht herkömmlicherweise an den 
| Beauner Altar des Roger erinnert, so hat er gewiss 
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Recht; aber er gebraucht einen gefährlichen Ausdruck, 
wenn er sagt, dass Roger in dem Beauner Altar den 
Typus aufstellte, der für die Folgezeit Geltung in der 
Darstellung des jüngsten Gerichtes behalten sollte. 
Es ist allerdings wahr, dass in der niederländischen 
Malerei uns dieser Typus zum erstenmale im Beauner 
Altar begegnet, aber nichts berechtigt uns zu der 
Annahme, dass er von Roger geschaffen oder auch 
nur nennenswert modifiziert worden sei. Das Schema 
gehört durchaus der mittelalterlichen Cyklenbildung 
an. Wir verfälschen unsere Vorstellung über den 
uns ohnehin so wenig bekannten Roger in ver- 
hängnisvoller Weise, wenn wir ihn als einen Erfinder 
und Mann von kühnen neuen Ideen betrachten. Er 
hat, im Gegensatz zu Jan van Eyck, noch sehr viel 
mittelalterliche Empfindung bewahrt und steht so 
recht als ein typischer Übergangskünstler vor uns, 
der einsichtig und begabt genug gewesen ist, das 
gute Neue in sich aufzunehmen, aber zu wenig 
eigene schöpferische Kraft besessen hat, um nicht 
noch sehr vieles vom Alten beizubehalten. 

Den betenden Hieronymus der früheren Sammlung 
Schubart nimmt Kämmerer noch als echten Memling; 
bei der vielfältigen Untersuchung, die das hübsche, 
aber eigentlich doch recht langweilige und dürftige 
Bild gelegentlich der Auktion Schubart erfahren hat, 
fand es mit Recht wenig Anklang. Es gehört in die 
Schule Memling’s, ohne aber auch nur den Wert 
einer Atelierarbeit beanspruchen zu können. 

Kämmerer setzt die Bedeutung des Ursulaschreines 


wohl zu hoch an, wenn er schreibt, dass aus ihm 
die Tugenden von Memiling’s Kunst am  hellsten 
hervorleuchten, Die reizvolle Gemütlichkeit des 


Künstlers spricht sich ja hier zwar nicht besser, aber 
auffallender aus als sonst; aber die Ausführung, die 
obendrein kaum in allen ihren Teilen von Memling 
herrührt, ist doch nicht von solcher Bedeutung, dass 
der Schrein so bevorzugt werden sollte Lieblich 
und entzückend wie dieses Reliquiarium nun einmal 
ist, spielt es im Werke Memling’s doch keine hervor- 
ragende Rolle und auch auf seinem eigensten Gebiet, 
der menschlich anmutigen Erzählungskunst, wird es 
von dem Münchener Marienaltar nicht nur erreicht, 
sondern übertroffen. 

Mit Recht scheidet Kämmerer die bekannten 
Strassburger Miniaturen aus Memling’s Werk aus. 
Es sei gestattet, hier auf ein kleines ähnliches Stück, 
eine Undine darstellend, hinzuweisen, das sich im 
Museum von Douai befindet und in nahem Zu- 
sammenhang mit der Strassburger Serie steht. 

Anlässlich der Figuren von Adam und Eva zieht 
Kämmerer einen interessanten Vergleich zwischen 
ähnlichen Arbeiten der altniederländischen Malerei. 
Wenn ich ihn recht verstehe, nimmt er dabei den 
grossen Altar im Prado, der früher als echter Roger 
betrachtet worden ist, auch noch als ein Originalwerk. 

Dem gegenüber darf wohl wieder darauf hin- 
gewiesen werden, dass man schon lange von dieser 
Annahme zurückgekommen ist. Der ganze Altar 
und die Figuren von Adam und Eva im besondern 
sind ganz insipide Handwerkerleistung, die in einer 
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Parallele, wo Originalwerke des Jan van Eyck, des 
Hugo van der Goes und des Memling untereinander 
verglichen werden, nicht in Betracht kommen kann. 

Kämmerer’s Monographie erhebt keinen Anspruch 
darauf, die zahlreichen Fragen, die mit dem letzten 
Klassiker der altniederländischen Malerei verbunden 
sind, abschliessend zu beantworten. Aber sie ist, 
obwohl für ein grosses Publikum berechnet, doch 
auch für den Fachmann im engsten Sinn des Wortes 
von Wert und Interesse, weil sie den Stand der 
gegenwärtigen Forschung in gewissenhafter und 
selbständiger Durcharbeitung giebt. Wenn der Referent 
nun dem scheinbar populären Werk den Rang einer 
wissenschaftlich beachtenswerten Abhandlung lässt, so be- 
dauert er dagegen, dieses nicht thun zu können gegenüber 
einer anderen, eben erschienenen Memlingmonographie, 
die sich in den Allüren der peinlichsten wissen- 
schaftlichen Kritik ergeht, aber noch sehr unreif ist. 
Franz Bock gab auf 201 Seiten »Memlingstudien« 
heraus, die sich ein bisschen mit allen aktuellen Fragen 
der Altniederländer befassen, und dabei des Memling 
zwar auch ausführliche Erwähnung thun, aber eine 


ernsthafte Beschäftigung mit dem Meister doch 
vermissen lassen. Bock hat allerdings in sehr 
anerkennenswertem und erfolgreichem Eifer die 


gesamte alte und neue Litteratur über Memling zu- 
sammengetragen, so dass sein Buch in bibliographischer 
Hinsicht alles Lob verdient; aber die Fragen der 
Malerei des ı5. Jahrhunderts sind nun einmal der 
Art, dass sie mit dem Studium der Fachlitteratur 
und der Photographien allein, ohne Kenntnis der 
Originale nicht zu lösen sind. Bock sagt in der 
Einleitung, dass er »zeitlich und örtlich gebunden 
nicht alle in Betracht kommenden Bilder, die über 
ganz Europa verstreut sind, durch Anschauung kennen 
lernen konntes. Daraus soll ihm auch kein Vorwurf 
gemacht werden; aber es fehlt dem Referenten die 
Möglichkeit, einen triftigen Grund dafür anzusehen, 
dass Bock ein Buch über eine Materie schrieb, die 
ernur sehr unvollkommen kennt und garnicht beherrscht. 
Es ist nämlich sehr euphemistisch ausgedrückt, wenn 
Bock sagt, dass er nicht alle Bilder kennt, die hier 
in Betracht kommen. Er kennt eben nur den grössten 
Teil derer, die sich in deutschem und niederländischem 
Besitz befinden; die Menge derer, die in Frankreich, 
England, Spanien, Italien und Österreich sind, blieben 
ihm jedoch fremd, und diese sind doch nicht nur 
durch ihre grosse Anzahl von höchster Wichtigkeit. 

In der Einleitung setzt sich Bock meistens in 
zustimmender, häufig auch in ablehnender Weise mit 
dem Referenten über dessen im vorigen Jahre in der 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung veröffentlichte Be- 
sprechung von Kämmerer’s Monographie auseinander. 
Ich muss leider bekennen, dass mich Bock’s Zustimmen 
nicht zu bestärken und dass mich sein Einwand nicht 
zu bekehren vermag. Ungerührt durch Beifall und 
ungekränkt durch Widerspruch verzichte ich hier 
auf weitere Diskussion; denn Bock’s Mangel an 
Autopsie macht es mir unmöglich, mit dem Verfasser 
der »Memlingstudien« über Bilder zu sprechen, die 
er nicht gesehen hat. 
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Der Titel des Buches ist sehr vorsichtig gewählt; 
er verpflichtet den Verfasser zu nichts und lässt ihm 
gegen den Vorwurf der Unvollständigkeit und 
Zusammenhangslosigkeit die Thüre offen. Bock hat 
nun, wie mir scheint, doch ein wenig auf die Vorzüge 
gesündigt, die der bequeme Titel mit sich bringt. 
Die ersten 5ı Seiten sagen uns rein nichts Neues. 
Sie geben eine, reichlich mit Abschweifungen versehene 
Aufzählung und Besprechung der Quellenschriften 
und Urkunden, wobei die scharfe aber doch wohl 
übereifrige Polemik gegen die in der That etwas 
schwache Autorität des Morellischen Anonymus 
rühmend anzuerkennen ist. Sehr viel thut sich Bock 
darauf zu gut, dass er die Kopie der Notiz des Doppere, 
die Memling’s Herkunft aus dem Mainzischen so sehr 
wahrscheinlich macht, nicht für so wertvoll hält wie 
ein Taufzeugnis. Er weist sehr nachdrücklich darauf 
hin, dass wir eben doch keine »positive Gewissheit 
über Ort und namentlich Zeit seiner Geburt« haben. 
Wusste man das nicht schon längst, und wird durch 
die Ungewissheit etwas daran geändert, dass wir 
Memling mit Sicherheit als einen Deutschen ansprechen 
dürfen? Noch unnötiger war es wohl einige Seiten 
auf den Nachweis zu verwenden, dass Memling nicht 
Hemling hiess. Die Wissenschaft hat doch wirklich 
etwas Besseres zu thun, als schon verrichtete Arbeit 
immer wieder zu unternehmen. Im übrigen hat 
Bock die bis jetzt publizierte Quellenlitteratur besser 
zusammengefasst als einer seiner Vorgänger und hat 
sich auch von dem üblichen Fehler freigehalten, bei 
den meistens etwas: flüchtigen und nicht selten unge- 
nauen Quellenangaben der bekannten Kompendien 
stehen zu bleiben. So ist dieser erste Teil, obwohl 
er nichts Neues von Belang bietet, doch nicht ohne 
Verdienst; man wird sich freilich immer über den 
keineswegs angenehmen Ton wundern müssen, mit 
dem der Verfasser seine Ansichten vorträgt und die 
kleinen Fehler seiner Vorgänger rügt. 

Einem sehr unorganischen, und auch sehr unwill- 
kommenen Einschub begegnen wir in dem Kapitel 
‚Quellen und Forschungen zu Roger van der Weydens, 
die 50 Seiten füllen und mit dem Thema des Buches 
in äusserst lockerem Zusammenhang stehen. Das 
Kapitel eröffnet eine wenig erfreuliche Polemik nach 
rechts und links, leistet aber selbst Erhebliches an 
schiefen Urteilen und unrichtigen Behauptungen. 
Bock’s Schrift, die die längst abgethanen Arbeiten 
von Hasse und Wauters hier noch einmal abschlachtet, 
stellt sich hier den Werken der beiden Genannten 
würdig zur Seite. 

Der Il. Teil befasst sich in verworrener und un- 
genügender Weise mit den Jugendwerken Memling’s, 
mehr aber noch mit dem Meister des Amsterdamer 
Kabinets, mit Dirk Bouts, mit dem Meister der Glori- 
fikation Mariae und dann wieder mit dem jüngeren 
Wauters, an dem sich der Verfasser mit fast kind- 
licher Freude immer wieder reibt. Ein Abschnitt 
über die Komposition Memling’s von höchst proble- 
matischem Wert und eine belanglose Ausführung 
über das Triptychon von Najera und die Bethseba 


von Stuttgart bilden den Schluss der Schrift, die für | 


Bücherschau. 


eine Seminararbeit recht lobenswert ist, aber besser 
ungedruckt geblieben wäre. 


BÜCHERSCHAU 


Ein Aachener Patrizierhaus des XVII. Jahrhunderts, 
herausgegeben von Professor Dr. M. Schmid. 44 Licht- 
drucktafeln nebst erläuterndem Texte. Verlag von Jul. 
Hoffmann, Stuttgart. Preis in Mappe Mk. 40. — 

Seit im letzten Drittel des ıg. Jahrhunderts das Ver- 
ständnis für die Schönheiten der Rokokokunst wieder er- 
wachte, sind Kirchen und Schlösser dieser Epoche, die in 
so grosser Zahl fast unverändert erhalten blieben, durch 
Bild und Wort den Künstlern und Kunstfreunden nahe 
gebracht worden. — Weit seltener würdigte man das 
Bürgerhaus des ı8. Jahrhunderts eingehender Beachtung. 
Und doch darf auch dieses in seiner Art, an Schönheit 
der Ausstattung und künstlerischer Vollendung der Deko- 
ration, mit den Prachtbauten der Fürsten wetteifern. 
Freilich sind die bürgerlichen Rokokobauten weit mehr der 
Zerstörung, der Umwandlung nach dem Geschmacke 
späterer Generationen erlegen. Auch das prächtige Wohn- 
haus, das Herr Johann Wespien, Bürgermeister der freien 
Reichsstadt Aachen errichten liess, ist heute von gleichem 
Schicksal bedroht. — Um die Erinnerung an dieses, mit 
so viel Pracht und Geschmack erbaute Bürgerhaus zu 
bewahren, hat Max Schmid, unter Beihülfe des Stud. arch. 
Grewe eine Reihe photographischer Aufnahmen in dem- 
selben gemacht, von denen eine Auswahl uns hier darge- 
boten wird. Das Haus wurde in Aachen durch den Rats- 
baumeister J. J. Couven errichtet und 1737 vollendet. 
1739 war die Ausschmückung des Treppenhauses, 1742 die 
der Zimmer beendet. — Es bietet also schon dadurch 
Interesse, das es der Frühzeit des deutschen Rokokostiles 
angehört. Trotz mehrfacher Renovation ist die Dekoration 
der Haupträume und des eleganten Treppenhauses wohl- 
erhalten. Die prächtigen Gobelins von van der Borght 
(Brüssel), eingerahmt von schön gezeichneten und vor- 
züglich geschnitzten Holzverkleidungen, die alten Marmor- 
kamine, die wohl von italienischen Stuccateuren gefertigten 
Decken, das herrliche Treppengeländer, ein Meisterwerk 
der Eisenschmiedekunst, u. a. m. werden in geradezu 
prächtigen Lichtdrucken wiedergegeben. K. 
Jungbrunnen. Verlag von Fischer & Franke, Berlin. 

Die Verleger F. und F. glauben, dass in der modernen 
Kunst Realismus und Pessimismus abgewirtschaftet haben, 
dass Künstler und Dichter sich wieder einer Auffassung 
zuwenden, welche der des deutschen Volksliedes parallel 
ist. -Sie weisen darauf hin, dass Märchendramen und 
Märchenopern den grössten Erfolg auf den Bühnen er- 
zielen, dass Märchenbilder und Schöpfungen der reinen 
Phantasie unter den Kunstwerken der neueren Aus- 
stellungen vielfach zu finden sind. Sie erblicken in dieser 
Wendung der Kunst ein grosses Glück und wollen sie 
ihrerseits begünstigen, indem sie den deutschen Sagen- 
und Märchenschatz, den sie mit Recht einen ewigen 
Jungbrunnen nennen, den Künstlern als Stoff an die Hand 
geben. In monatlich erscheinenden Heften, die im Abonne- 
ment ı M. kosten, sollen die deutschen Sagen, Märchen, 
Schwänke, Volkslieder und volkstümliche Kunstdichtungen 
herausgegeben werden, so dass der künstlerische Bild- 
schmuck die Hauptsache und der Text die Erklärung 
bilde. Damit wollen sie auch das ihrige zur Einführung 
einer würdigen deutschen Buchausstattung beitragen. 
Unter den Illustratoren der zur Besprechung vorliegenden 
4 Hefte ist der talentvollste Georg Barloesius, welcher 
lustige Schwänke des Hans Sachs in der Weise des alten 
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deutschen Holzschnittes künstlerisch verziert hat. Er hat 
es vortrefflich verstanden, das künstlerisch Wertvolle an 
jener Technik herauszufinden und frei schöpferisch zu ver- 
wenden. Er ist sich immer bewusst, dass ausser der 
ornamentalen Verzierung, die immer kraftvoll und phantasie- 
reich ist, die Erzählung in den Bildern die Hauptsache 
sein soll. Während Barloesius sich die deutschen Holz- 
schnitte des 16. Jahrhunderts zum Muster nimmt, geht 
Bernhard Wenig bis in das 15. Jahrhundert zurück und 
ahmt das Grobstrichige und Klexige der primitiven Holz- 
schnitte jener Zeit nach. Franz Stassen ist in seiner Form- 
gebung moderner. Im Figürlichen genügt er im allge- 
meinen nicht ganz, dagegen ist das Landschaftliche bei 
ihm sehr gut. Wir sind überzeugt, dass das Unter- 
nehmen, von dem inzwischen 15 Bände erschienen sind, 


viele Freunde gewinnen wird. Z. 
DENKMALSPFLEGE 
Berlin. Die kleine Anzahl der Bauwerke aus den 


ersten Jahrzehnten des preussischen Königtums schmilzt 
immer mehr zusammen. Abermals soll eins dieser Häuser, 
welches bisher dem alten Berlin zur Zierde gereichte, 
den modernen Bedürfnissen zum Opfer fallen. Das 
Gebäude der Kgl. Seehandlung am Gensdarmenmarkt, 
eins der stattlichsten Bauwerke aus der Zeit des späten 
Barockstils in Berlin, soll in wenigen Wochen abgerissen 
werden. Die Umgestaltung, welche das Gesamtbild Ber- 
lins durch den Abbruch der Gebäude aus dieser Zeit in 
den letzten zwanzig Jahren erfahren hat, ist in künst- 
lerischer Beziehung sehr zu beklagen. Nicht nur der 
Gensdarmenmarkt, sondern sämtliche Strassenzüge des- 
selben Stadtteils hatten durch die Bauwerke aus dem An- 
fange des 18. Jahrhunderts ein vornehmes, künstlerisch 
fesselndes Gepräge erhalten. Unter der persönlichen An- 
regung des Königs, dem selbst die Fassaden der Privat- 
gebäude zur Billigung vorgelegt werden mussten, waren 
hier sehr erfreuliche künstlerische Leistungen entstanden. 
Auch der schlichte Geschäftsmann war auf diese Weise 
veranlasst, seinen Bauwerken einen ernsten, monumentalen 
Charakter zu geben. Die Privatgebäude dieser Epoche 
zu retten, ist natürlich unmöglich gewesen. Zu Hunderten 
sind dieselben in den letzten beiden Jahrzehnten abgerissen 
worden. Jetzt indessen bietet auch eine staatliche Be- 
hörde die Hand dazu, dass ein künstlerisch ungemein 
charakteristisches Bauwerk dieser Epoche zerstört wird. 
Im preussischen Kultusministerium ist man auf das eifrigste 
bemüht, alle künstlerisch oder historisch wertvollen Denk- 
mäler früherer Jahrhunderte zu retten. Sollte nicht auch 
in diesem Falle der Konservator der Kunstdenkmäler den 
geplanten Abbruch verhindern können? Bei Gebäuden 
des Staates, welche ehemals von einem der preussischen 
Monarchen aus eigenen Mitteln errichtet worden sind, 
wurde bisher vor dem geplanten Abbruch die Erlaubnis 
des Kaisers eingeholt. Hoffentlich ist es möglich, dass 
dadurch noch in letzter Stunde das ehrwürdige Bauwerk 
gerettet werden kann. jedenfalls zeigt sich bei dieser 
Gelegenheit, wie wichtig es wäre, wenn in Deutschland 
nach dem Vorbilde Frankreichs alle des staatlichen Schutzes 
bedürftigen Denkmäler früherer Epochen in eine bestimmte 
Liste eingetragen würden. Dann würde jede Behörde ge- 
setzlich verpflichtet sein, die in diese Liste eingetragenen 


Denkmäler zu respektieren. G. Voss. 


WETTBEWERBE 


Wien. Bezüglich der für den Wettbewerb um den 
Mozartbrunnen zu Wieden eingegangenen zahlreichen Ent- 
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| würfe ist nunmehr die Entscheidung getroffen worden. 
Den I. Preis erhielten der Architekt Otto Schönthal und 
der Bildhauer Karl Wollek, den Il. Preis Josef Breitner 
und den Ill. Preis Leopold Scholz. Der mit dem ersten 
Preis gekrönte Entwurf zeigt als Hauptfiguren den Tamino 
und die Pamina, die Helden der »Zauberflöte«, die mit 
den Klängen des wunderbaren Instrumentes verschiedene 


te 


Ungeheuer anlocken. g 


DENKMÄLER 
Görlitz. Dem Berliner Bildhauer Harro Magnussen 
wurde zum Schmucke der hiesigen, aus privaten Mitteln 


erbauten Ruhmeshalle ein überlebensgrosses Standbild des 
Fürsten Otto von Bismarck in Auftrag gegeben. 

Zu einem Wettbewerb um zwei grosse Gruppen, Krieg 
und Frieden darslellend, die als Aussenschmuck für die 
Ruhmeshalle gedacht sind, wurden seitens der Landes- 
kunstkommission aufgefordert die Bildhauer Prof. Behrens- 
Breslau, Prof. Calandrelli, Günther-Gera, Hidding und 
Lederer-Berlin. Die Entwürfe sollen 85 Centimeter hoch 
sein und müssen bis zum 31. Dez. a. c. abgeliefert sein. 
Die Figuren sollen in Kupfer getrieben werden. -T- 


VEREINE 


Stuttgart. Der Verein für dekorative Kunst und Kunst- 
gewerbe, dem über 400 Mitglieder angehören, hat einen 
schweren Schlag erfahren: fünf sehr bekannte und bedeu- 
tende Mitglieder des Aufsichtsrates, Rob. Haug, Gustav 
Halmhuber, Carlos Grethe, Rob. Pötzelberger und Graf 
L. von Kalckreuthi, haben ein Schreiben an die Mitglieder 
des Vereins gerichtet, das nach den Mitteilungen hiesiger 
Blätter diesen Passus enthält: »Wir haben von Anfang an 
Bedenken gehabt, ob der Vorstand im Besitze derjenigen 
Eigenschaften ist, welche für eine gedeihliche Führung 
der Vorstandschaft nicht entbehrt werden können; da aber 
bei Gründung des Vereins allseits betont wurde, dass alle 
künstlerischen Fragen nur durch den Aufsichtsrat, also 
unter unserer Mitwirkung gelöst werden sollten, glaubten 
wir uns in der Lage, für die Handlungen des Vereins mit 
verantwortlich sein zu können. Da dieser Beschluss, der 
grundlegend für unsere Mitarbeit war, vom Vorstand ausser 
acht gelassen wurde, und von ihm Handlungen unter- 
nommen wurden, die weder mit unseren künstlerischen 
Anschauungen, noch mit unseren Begriffen von richtiger 
Form sich deckten, sind wir zu unserem Bedauern nicht 
mehr in der Lage, fernerhin die Verantwortlichkeit für 
die Handlungen des Vereins mit tragen zu können. Wir 
haben demgemäss unsern Austritt aus dem Verein erklärt«. 


Š 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


St. Petersburg. Wie die St. Petersburger Zeitung 
mitteilt, soll im Museum Kaiser Alexander Ill. eine be- 
sondere Abteilung zum Gedächtnis dieses Monarchen ein- 
gerichtet werden. Es wird zu diesem Zwecke eine Organi- 
sations-Kommission gebildet, der u. a. angehören: Graf 
J. J: Tolstoi, Graf S. D. Scheremetew und Stallmeister 
P. W. Shukowski. — In der kaiserlichen Eremitage sind 
in letzter Zeit einige Umgestaltungen vorgenommen worden. 
In dem Rembrandt-Saal ist die Verteilung der Gemälde 
endgültig ausgeführt worden. Die Bilder der französischen 
Schule, von denen viele aus Raummangel nicht ausgestellt 
oder in anderen Abteilungen untergebracht waren, sind 
jetzt an einer Stelle in den früheren Sälen der russischen 
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Künstler konzentriert. Ferner ist die Gemäldesammlung 
durch neue Kunstwerke, wie die »Flucht nach Egyptene 
von H. Bless, Landschaften der niederländischen Schule 
und Bilder von Morellier und Kleinborg bereichert worden. 

Eine japanische Kunstgewerbe-Ausstellung wird in 
nächster Zeit in Petersburg eröffnet werden. Die Eröffnung 
wurde dadurch aufgehalten, dass die Veranstalter um die 
Genehmigung nachsuchen, den Zoll für die Waren nicht 
jetzt, sondern nach Schluss der Ausstellung entrichten zu 
dürfen, da alle unverkauften Sachen nach Japan zurück- 
gehen. Die Ausstellungsgegenstände sind zur See über 
Odessa eingetroffen und bestehen vorzugsweise aus Schild- 
patt- und Elfenbeinsachen. PR 

Berlin. Gelegentlich der Knaus-Ausstellung in der 
Akademie der Künste drängte sich schon die Frage auf, 
ob dem Künstler mit einer solchen Anhäufung seiner mehr 
oder minder gleichartigen Werke ein Dienst erzeigt worden 
wäre. Jetzt ist in den Aussfellungsräumen der Akademie 
das Lebenswerk Franz Defregger's ausgestellt, wenigstens 
soweit es zu beschaffen war. Und mit noch grösserem 
Rechte als bei Knaus kann man jene Frage hier wieder- 
holen. Defregger war der erste, der die Darstellung des 
Kleinlebens seiner engeren Heimat, des Lebens der tiroler 
Gebirgsbewohner, in die Kunst einführte, und er ist auch 
wohl hauptsächlich, eben weil er seine Heimat malte, der 
beste geblieben, obwohl er unzählige Nachfolger gefunden 
hat. Trotzdem will uns die Schilderung der guten tiroler 
Bauern, wie sie der Maler gegeben, heute nicht mehr be- 
hagen — sie sind uns bei aller Derbheit zu fein, zu rein 
gewaschen, zu sonntagsmässig angezogen. Sie sind uns 
nicht echt genug, sie alle haben etwas von dem »Salon- 
tiroler«, den eines der bekanntesten und schwächsten Bilder 
des Künstlers verspottet. Und dennoch sind sie echt, weil 
Franz Defregger sie so und nicht anders sah. Er liebte 
seine Heimat und hat sie auf seine Weise verherrlicht. 
Liebenswürdig sind sie ja auch alle, diese schmucken, 
drallen Mädchen, diese kräftigen frischen Burschen und 
diese gemütlich lächelnden alten Jäger und Bauern. Liebens- 
würdig, wie der, der sie gemalt hat. 

Aber Defregger ist trotz allem auch ein tüchtiger 
Künstler. Das zeigt sich schon in der Meisterschaft, mit 
der er zeichnet, mit der er die Bewegung seiner Gestalten 
festhält, so besonders in den Bildern aus dem tiroler Be- 
freiungskampf von 1809, und da wieder vor allem in dem 
»Letzten Aufgebot«. Es lebt überhaupt in diesen Gemälden, 
wiewohl sie ihren Haupterfolg dem sehr unkünstlerischen 
Interesse an dem Gegenstand ihrer Darstellung ver- 
danken, eine tiefe, liebevolle Begeisterung für die Helden- 
thaten der Volksgenossen des Malers, die ihnen einen 
höheren Rang zuweist, als er den Historienbildern sonst 
zukommt. — 

Ein weit grösserer Meister aber tritt uns entgegen in 
den zahlreichen hier ausgestellten Arbeiten, die man bisher 
nicht kannte, in Skizzen und Studien und in einzelnen 
Porträts. Ein Bildnis, wie das zwar sehr dunkeltönige 
aber überaus lebensvolle des Malers Gysis verrät ganz 
hervorragende Künstlerschaft; noch mehr fast das schlicht 
und einfach gehaltene Selbstporträt aus dem Jahre 1883, 
das den Menschen und Künstler, bei Defregger durchaus 
dasselbe, auf das treueste wiederspiegelt. Ja, in diesem 
Werke, wie in dem Bilde des Prinzregenten von Bayern 
und dem des Malers Gustav Schauer beweist der Künstler 
auch bedeutendes farbentechnisches Können, und die Farbe 
an sich ist hier lebhafter und wärmer als in den meisten 
seiner anderen Schöpfungen. 

Und doch fesselt er noch weit mehr, wenn er uns 
das Leben seiner Kinder schildert, wie in »Franzl und Hansl 
am Christabend«, Hermann auf dem 


Holzpferd«, »der ` 


Friedl schlafende und ganz besonders in dem Bildchen 
die kleinen Maler«. Aus diesen lebensvollen Darstellungen 
spricht nicht nur eine scharfe Beobachtungsgabe und ein 
reiches Gemüt, sondern auch ein gut Teil köstlichen Humors. 

Eine Reihe von Interieurs aus Bauernhäusern, Senn- 
hütten und Pferdeställen verdienen noch besondere Er- 
wähnung. Denn in diesen sicherlich nur als Studien aut 
die Leinwand gebrachten Arbeiten zeigt Defregger, dass 
er eine Stimmung empfinden und sie, was er sonst sehr 
selten zeigt, wiedergeben kann. Stimmung verleiht auch 
dem »Erker im Schloss Runkelstein«, in dem ein Herr und 
eine Dame beim Schachspiel sitzen, seinen Hauptreiz, und 
etwas wie Stimmung liegt sogar über einzelnen sehr 
charakteristisch erfassten Köpfen alter Bauern, in denen 
Defregger, wie in jenen Porträts, beweist, dass er ins 
Innere des Menschen zu blicken weiss. — 

So gewährt denn diese Defregger-Ausstellung Freude 
und Genuss. Aus all den Werken leuchtet uns ein klares, 
sonniges Gemüt entgegen, etwas, das immer jung bleibt, 
etwas, vor dem die Kritik verstummt. Und wäre es ein- 
mal, weil man den Künstler über dem Menschen vergisst 
— was thut es?! 

In den Sälen Eduard Schultes würde das allerdings 
nicht angebracht sein. Es ist dort eine Fülle von Malern 
vertreten, aber nur wenige können Anspruch auf besondere 
Beachtung erheben. Und da ist es zunächst Friedrich 
Kallmorgen-Karlsruhe, dem in einem der letzten Hefte der 

Zeitschrift für bildende Kunst« ein längerer Aufsatz ge- 
widmet war, auf dessen stimmungsvolle Hamburger 
Schilderungen ich nachdrücklichst hinweisen möchte, Der 
trübe Dunst, der die alte Hansestadt so oft wie ein schwerer 
Mantel umhüllt, ist ausserordentlich treffend zur Anschauung 
gebracht; es wird einem ordentlich nasskalt zu Mute, 
wenn man vor diesen Hafenbildern steht. — Auch die 
bekannte »Flachsscheuer« findet man hier wieder, leider 
aber hat sie nicht den Platz erhalten, den sie verdient. 
Von Bertha Wegmann-Kopenhagen Arbeiten zu sehen, ist 
fast immer eine Freude. Diesmal wird man allerdings 
durch eine sehr bunte, sogar etwas süssliche »Madonna 
enttäuscht; dafür aber entschädigen drei sehr feine Ge- 
mälde, ein »Klostergang«, der sehr charakteristische »Kopf 
einer alten Frau« und endlich die in Farbe und Zeichnung 
gleich vollendete, überaus lebensvolle Gestalt des kleinen, 
armutbleichen, zerlumpten »Marthl«. — 

Eine Anzahl von tüchtigen Tusch- oder Sepiazeichnungen 
sehr interessanter Art hat Wilhelm Schreuer-Düsseldorf 
gesandt, die ihre Motive meist der »guten alten Zeit« ent- 
lehnen, und von Berliner Malern sei A. Oesterilz mit einem 
frisch und kräftig gemalten »Acker im Frühjahr« erwähnt. — 
Den grössten Raum in der Ausstellung nehmen zwei 
Engländer, Alfred East-London und E. A. Walton-London, 
der erstere mit Landschaften, der zweite mit Porträts ein. 
Viel Neues sagen uns diese zahlreichen Werke nicht 
Walton’s Bildnisse zeichnen sich durch eine gewisse vor- 
nehme Ruhe in Ton und Auffassung aus. Charakteristisch 
für sie ist eine bräunliche Färbung des Ganzen, wie sie 
in dem besten seiner hier ausgestellten Porträts, dem eines 
hübschen Backfischchens mit träumerischen Augen, beson- 
ders stark zu Tage tritt. Alle diese Arbeiten beweisen, 
dass Walton ein tüchtiger Künstler ist, dessen Schöpfungen 
man ihre englische Herkunft ebenso stark ansieht, wie den 
zarttönigen aber mit wenigen Ausnahmen, wie dem einiger- 
massen frischen »Landhaus« und der »Themsebrücke«, 
ziemlich langweiligen Landschaften von Alfred East. — 

P. W. 

Berlin. Otto Eckmann, ursprünglich Maler, hat sein 
reiches Talent seit längerer Zeit ausschliesslich in den 
Dienst der dekorativen und angewandten Kunst, des Kunst- 


125 


handwerks, gestellt. Auf diesem Gebiete hat er wohlver- 
dienten Ruhm erworben; denn in der That zeigt sich in 
seinen Entwürfen für Zimmereinrichtungen und einzelne 
Möbel der sogenannte moderne Stil besonders rein, praktisch 
und geschmackvoll verwertet. Er gehört zu den deutschen 
Künstlern, die vor allem dazu beigetragen haben, diesem 
Stil Anhänger zu gewinnen. 

Zur Zeit hat er im Kunstgewerbe-Museum eine grössere 
Anzahl von Arbeiten vereinigt, die seine reiche Begabung 
auf verschiedenen neuen Gebieten zeigen. Es wird auch 
bei uns immer mehr Wert auf stimmungsvolle Tapeten 
und Teppiche gelegt, und in dieser Hinsicht bietet die 
Eckmann- Ausstellung ausserordentlich viel Sehenswertes. 
Im allgemeinen wird durch grosse Farbenflächen, die von 
stilisirten Blumenranken in grossen schlanken Linien durch- 
chnitten werden, eine farbig ruhige Wirkung erzielt, auch 
da, wo die Ornamente selbst beinahe bunt erscheinen, 
Ähnliches gilt von den Tapeten, von denen die höher im 
Preise stehenden, mit der Handdruckpresse hergestellten, 
einen einfacheren, ruhigeren, vornehmeren Eindruck machen, 
als die mit der Maschine gedruckten; aber auch diese sind 
mit ihren fein und zierlich erdachten Ornamenten sehr an- 
ziehend, Endlich sei noch auf die neuen Buchverzierungen 
Eckmanns, insbesondere auf die von ihm sehr originell er- 
dachte und dabei ausdrucksvolle und klare Buchschrift hinge- 
wiesen. 
languag neuer Schriftformen abzielendes Preisausschreiben 
einer hiesigen Schriftgiesserei mitgeteilt worden. — Eck- 
manns Arbeiten solcher Art dürften dem Ideal in dieser 
Hinsicht sehr nahe kommen. -T- 

Berlin. An Stelle des Professor Ernst Körner, der 
vom Verein Berliner Künstler in die leitende Kommission 
der nächstjährigen grossen Kunstausstellung entsandt worden 
war, der indessen die Wahl abgelehnt hat, ist nunmehr 
der Maler Franz Bombach gewählt worden. Die Kom- 
mission hat sich wie folgt konstituiert: 1. 
A. v. Werner, Il. Vorsitzender: Hans Meyer, I. Schrift- 
führer: ©. Günther-Naumburg, Il. Schriftführer: L. Jacoby, 
I. Schatzmeister: F. Hartzer, Il. Schatzmeister: Franz Bom- 
bach. Von Regierungsseite ist Geh. Oberregierungsrat 
Müller abgeordnet. Die Ausstellung, die, wie jetzt bestimmt 
ist, eine deutsch-nationale mit besonderer Heranziehung 
des Kunstgewerbes sein wird, soll vom 4. Mai bis zum 
29. September dauern. -T- 


VOM KUNSTMARKT 


Berlin. Bei Lepke steht für den ı1. Dezember und 
folgende Tage wieder eine bemerkenswerte Auktion an. 
Im Anzeigenteile ist darüber näheres gesagt. 


VERMISCHTES 


Florenz. Der Vorstand des Circolo degli Artisti hat 
eine Sammlung eröffnet, um eine Marmorkopie des David 
von Michelangelo herstellen zu lassen, die ihren Platz vor 
der Signoria finden soll, wo ursprünglich das Original stand. 

Brüssel. Die Feier ihres hundertjährigen Bestehens 
hat die hiesige Akademie der Künste soeben festlich be- 
gangen. In feierlichem Zuge begaben sich die Professoren 
und die zahlreich erschienenen früheren und jetzigen 
Schüler, denen sich auch die Vertreter des »Institut de 
France« angeschlossen hatten, zum Stadthause, wo der Bürger- 
meister sie mit einer Ansprache begrüsste und ihnen eine 
seidene Fahne überreichte mit der hineingestickten Inschrift: 
»Beaute, mon grand souci!« Van der Stappen als derzeitiger 
Direktor der Akademie antwortete. Am Abend ward den 
Lehrern und Schülern ein Bankett gegeben. Sehr interessant 


Vom Kunstmarkt. — Vermischtes. 


Es ist an dieser Stelle erst kürzlich ein auf Er- 


Vorsitzender: | 
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ist die in den Sälen der Akademie untergebrachte Aus- 
stellung von Werken solcher Künstler, die im abgelaufenen 
Jahrhundert der Akademie angehörten. — Im Dezemberheft 
der Zeitschrift f. b. K. wird ein illustrierter Aufsatz über 
die Brüsseler Akademie erscheinen. g 
Dresden. Zur weiteren Ausschmückung des Albertinum, 
für das Hermann Prell die Aphrodite- und Prometheus- 
Sage behandelnde Wandgemälde geschaffen hat, hat der 
Künstler nunmehr für die zwischen den Gemälden befind- 
lichen Nischen zwei kolossale Statuen modelliert, die der 
Aphrodite und des Prometheus. Die beiden wirkungsvollen 
Figuren sollen in verschieden gefärbtem Marmor ausge- 
führt werden. -r- 
Rom. Ein Museum, das zu Ehren des Königs Hum- 
bert den Namen Haumbert-Pinakothek erhalten und die 
z. Zt. in Privat- und Staatsgalerien zerstreuten Meisterwerke 
der grössten italienischen Künstler in sich vereinigen soll, 
will der Kultusminister Gallo hierselbst gründen. Er be- 
bezweckt zugleich eine wirksamere Abwehr gegen Ver- 
käufe jener Nationalschätze ins Ausland zu erreichen, als 
die bisherigen Gesetze sie darstellen. Die Kosten der 
Ausführung seines Planes, den Gallo der Akademie der 
Künste vorgelegt hat, sollen eventuell durch den Staats- 
schatz und zwar in jährlichen Ratenzahlungen aufge- 
bracht werden. A 
Wien. Eines der letzten alten Häuser am Kohlmarkt, 
das Artaria- Haus, verfällt nun auch der Demolierung. 
Nach einem alten Grundbuchauszuge stammt es aus der 
Mitte des 16. Jahrhunderts und wird zuerst 1553 als Bail- 
stube des Sigmund Silber genannt; diesem Zwecke dienten 
die Parterre- Räumlichkeiten unter verschiedenen Badern 
als Besitzer des Hauses bis 1599; unter wechselnden 
Besitzern aus verschiedenen Berufsständen erfuhr das Haus 
mannigfache bauliche Umgestaltungen und erhielt um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die jetzige Barockfassade. 
Im Jahre 1767 besass es ein Peter Anton Dirkes, 1802 ein 
Dr. Martini, von dem es durch Erbschaft und Kauf an 
Boldrini und Artaria überging. Der dem kunstsinnigen 
Publikum wohlbekannte niedere gewölbte Verkaufsladen 
der seit 1786 hier bestehenden Kunsthandlung hat eine 
schöne Tradition historischer Erinnerungen. Hier verkehrten 
bei ihrem Verleger Artaria Haydn, Mozart, Beethoven, Paga- 
nini und Vieuxtemps; die Maler Danhauser, Fendi, Dai- 
finger, Jacob Alt, Ender, Höger, Kriehuber waren nicht 
minder häufige Gäste als die alten Wiener Sammler Daniel 
Böhm und Arthaber oder die Kunstgelehrten Bartsch, 
Eitelberger, Hauslab, Camesina, Lippmann. In der Kon- 
gresszeit, bekanntlich einer auch für die Wiener Geschäfts- 
welt sehr glänzenden Zeit, fanden sich hier Diplomaten 
und Fürsten ein; und für die vielen im Vormärz hier 
lebenden Italiener, namentlich für die Sänger der itali- 
enischen Oper, waren diese Räume ein beliebter Rendez- 
vousort. Später gingen hier die Kartographen Scheda, 
Steinhauser u. A. ein und aus. Die alten Mauern, die so 
viel erlebt haben, werden nun fallen, und ein neuer, zeit- 
gemässer Bau, der nach dem Entwurfe und unter der 
Leitung des Architekten Max Fabiani entstehen soll, wird 
die alte Firma nach Jahresfrist wieder aufnehmen. 
Florenz. Das Andenken an die Jubelfeier des vier- 


hundertjährigen Geburtstages von Benv. Cellini am 2. Nov. 


soll in einer Gedenkmünze, einem Gedenkstein in der 
Malerkapelle der S. Annunziata, wo seine Gebeine ruhen, 
festgehalten werden, ferner in einemgleichen an dem Hause, 
wo er den Perseus goss, endlich in einer am Ponte Vecchio 
aufzustellenden Büste. Letztere wird wohl im nächsten 
Frühjahr bei Gelegenheit der Cellini-Ausstellung, die übri- 
gens auch der modernen Goldschmiedekunst gelten soll, 
enthüllt werden. v G. 
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VACANZ-ANZEIGE. 


Die Stelle eines fachmännisch gebildeten 
Direktors des Schleswig-Holsteinischen kunstge- 
werblichen Thaulow-Museums in Kiel ist vacant 
und soll zum 1. Januar 1901 wieder besetzt werden. 
Gehalt 2400 M. Vierteljährliche Kündigung. 

Bewerber wollen sich bis zum 15. Dezember 
d. Js. bei dem unterzeichneten Curatorium, von 
welchem auf Antrag Exemplare des Statuts und des 
derzeitigen Etats für die Verwaltung des Museums 
sowie der Dienst-Instruktion für den Museums- 
Direktor werden übersandt werden, unter Beifügung 
eines Lebenslaufs und von Zeugnissen melden, 


KIEL, den 23. November 1900. 


Berliner 


Kunst-Auktion. 


Am 11. Dezember und den folgenden Tagen: 
— Collection = 


s Hervorragender Gemälde + 
alter und neuer Meister, 


dabei Hauptbilder von: Brueghel, Callot, Champaigne, 

D. v. Delen, Haensbergen, B. v. d, Helst, Huchtenburgh, 

Kalff, N. Maes, P, Mignard, v. d. Neer, Patel, Poelen- 

burg, Steenwijck, Uitenwaal, Jan u. J. Bapt. Weenix, 

Wynants; von neueren: Franz Stuck, A. Tidemand, 
A. Laupheimer, G. Wywiorsky etc. 


ertvolle antike und neuere Kunstgegenstände, 
Wohnungseinrichtung, Teppiche etc. aus dem 
Besitz eines BAF ausländischen Generalkonsuls. 
Illustrirter Katalog 1247 gratis von 


Rudolph Lepke’s Kunst-Auctions-Haus, 


Berlin $.W., Kochstr. 28/29. 


Das Curatorium des Thaulow-Museums 


VON GRABA, 
Landes-Direktor. 
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Blick betrachtete dieser Mann die Natur, um sie dann 


WILHELM LEIBL 7. mit eiserner Geduld und Konsequenz festzuhalten. 
Am 4. Dezember ist in Würzburg Wilhelm Leibl, Aber, wenn er nüchtern und beinahe handwerks- 
56 Jahre alt, an einer Herzläihmung gestorben. Er | mässig zu Werke ging — seine Bilder hatten nie 


war als Sohn des Domkapellmeisters Leibl am etwas Nüchternes, sie erscheinen nicht nur trotz aller 


23. Oktober 1844 zu Köln geboren, wollte sich, mit Feinheit im einzelnen breit und wuchtig hingestrichen, 
wahrhaft herkulischer Körperkraft ausgerüstet, ur- sondern sie sind auch in Bezug auf Farbe und 
sprünglich dem Schlosserhandwerk widmen, ging aber ruhige Geschlossenheit unübertrefflich — kurz sie 
mit 20 Jahren nach München, um sich der Malerei | sind, was sich selten genug mit Recht von einem 
zuzuwenden. Er studierte bei Piloty, vor allem aber | Gemälde sagen lässt, zeichnerisch ebenso grossartig 
bei dem feinsinnigen Ramberg, der auf ihn zuerst | wie malerisch. Dabei übersah der Meister auch in 
grossen Einfluss gewann, und stellte 1869 in München | der Charakteristik über all dem Kleinen nie das 
sein erstes Bild aus, das seine Mitschüler Hirth du | Grosse. Auf jenem Bilde der Bäuerinnen in der 
Frönes und Haider, im Atelier einen Stich betrachtend, | Kirche ist jede Einzelheit, das Muster des Kleider- 
darstellte. Schon damals wurde ihm die allseitige | rockes und des Brusttuches, das Holz des Kirchen- 
Anerkennung zu teil, aber statt der goldenen, für | gestühls, jede Falte im Gesicht der Alten aufs ge- 
die er vielleicht »zu jung« schien, erhielt er die | naueste wiedergegeben und doch sind die grossen 
bronzene Medaille. Es wird die für seine Körper- | Licht- und Schattenpartien des Gemäldes überaus 
kraft bezeichnende Thatsache erzählt, dass er die | breit und wirkungsvoll, doch auch ist der Ausdruck 
Medaille vor den Augen der Preisrichter mitten | auf den Gesichtern meisterhaft, kurz das Ganze wie 
durchgebrochen und die beiden Teile ruhig in die das Einzelne so und nicht anders dargestellt, als es 
Tasche gesteckt habe. Ein Jahr darauf ward ihm | in der Wirklichkeit erscheint. Leibl hat seine Bauern 
dann in Paris, wo er sich besonders an Courbet | einfach und überzeugend nachgeschaffen; er hat nie 
anschloss, die goldene Medaille zu teil. komponiert; was er malen wollte, das malte er so, 
Bald kehrte er nach Bayern zurück und ging in | Wie es ihm gerade begegnete. Die Natur war seine 
die Einsamkeit, aufs Land. Dort lebte er nach- Meisterin, und er war der Meister der Natur. Mit 
einander in drei Dörfern mehrere Jahre, zuletzt und | ihm ist einer der bedeutendsten Maler des ı9. Jahr- 
am längsten in Aibling. Er lebte unter den Bauern | hunderts in das Grab gesunken. i 
wie einer ihresgleichen, das Getriebe‘ da draussen PAUL WARNCKE. 
kümmerte ihn wenig; er war ein glücklicher Mensch, | : Be 


der in seiner Kunst aufging und in ihr aufgehen ZUR KENNTNIS DER MITTELALTERLICHEN 


konnte. Seine Bilder, die zuerst im Ausland sehr x 
geschätzt wurden, erzielten fabelhafte Preise schon SCHNITZALTARE SCHLESWIG-HOLSTEINS. 


früh, nicht erst in neuester Zeit, wo in Berlin auf Unter den schleswig-holsteinischen Schnitzern war es 
der ersten Secessionsausstellung sein meisterhaftes Hans Brüggemann lange Zeit allein, der die Aufmerksam- 
Bild »Dorfpolitiker«, das bis dahin in Paris gewesen | keit der Freunde der Holzplastik für sich gewann. Er 
war, für 80000 M. von einem Berliner Kunstfreunde fesselte das Interesse um so mehr, als man im übrigen 
angekauft wurde. seinem Heimatlande nicht viel Kunstsinn zutraute und da- 
Leibl’s Kunst, von der in diesem Blatt während ger nn een Kiga a wenn er ehr 
des letzten Jahres häufig die Rede gewesen ist, be- entwicklung im Mittelalter abzusprechen. Mit Ausnahme 
? y x 3 | ganz primitiver Arbeiten hielt man alles, was an gotischem 
zeichnet den Gipfel des Realismus in Deutschland. | Schnitzwerk begegnete, für niederländische Importware. 
Mit nüchternem Verstande und unglaublich scharfem | Denen, die sich eingehender mit schleswig- holsteinischer 
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Kunst beschäftigen, gilt diese Annahme freilich seit langem 
nicht mehr als haltbar, denn abgesehen davon, dass es an 
und für sich wenig annehmbar erscheint, ein Meister von 
der Bedeutung Brüggemann’s sei plötzlich aus einem bis 
dahin künstlerisch völlig sterilen Volke hervorgegangen, 
sprach schon die gewaltige Fülle im Lande erhaltener 
Holzplastik aus dem 14. bis zum Anfang des 16. Jahr- 
hunderts dagegen. Allein 180 gotische Altäre sind voll- 
ständig oder doch in wesentlichen Teilen erhalten. Ein 
wissenschaftlicher Nachweis eigener Kunstentwicklung im 
Mittelalter ist für Schleswig - Holstein jedoch erst in dem 
uns zur Besprechung vorliegenden Buche obigen Titels 
von Professor Dr. A. Matthaei gegeben.) Die unmittel- 
bare Veranlassung zur Abfassung der Arbeit gab die Not- 
wendigkeit, für die Katalogisierung der im Thaulow -Mu- 
seum zu Kiel gesammelten Schätze der Holzschnitzkunst 
eine wissenschaftliche Grundlage zu gewinnen. Das vor- 
liegende Heft der Beiträge zur Kunstgeschichte Schleswig- 
Holsteins will diese Aufgabe für die erste — in der Haupt- 
sache gotische Schnitzaltäre umfassende Abteilung des 
Museums lösen. Haupts verdienstvolle Inventarisation der 
Bau- und Kunstdenkmäler Schleswig - Holsteins giebt das 
hier Notwendige an und für sich noch nicht, sie konnte 
vielmehr ihrer Natur nach nur als eine Materialsammlung 
gelten und andere von dem Verfasser im Vorwort (S. 8 
und 9) aufgeführte Arbeiten bieten nur Gelegentliches 
oder Einzelnes — namentlich auf Hans Brüggemann 
Bezügliches. So war der Verfasser dem ganzen Umfange 
der in Betracht kommenden Kunstepoche gegenüber we- 
sentlich auf eigene Studien angewiesen. 

Matthaei giebt im ersten Abschnitt seines Buches zu- 


nächst einen Überblick über die Geschichte des Landes bis | 


1530 unter besonderer Beachtung der für die Kunstent- 
wicklung massgebenden Punkte. In der Hauptsache legt er 
dem Überblick G. Waitz »Schleswig-Holsteins Geschichte 
zu Grunde. Das Ergebnis ist: die Bedingungen für eine 
eigene heimische Entwicklung, Friede nach Aussen, Ruhe 
und wachsender Wohlstand im Innern, Hebung des Stamm- 
gefühls, Gedeihen des Bürgertums, Neigung zu Stiftungen 
sind vorhanden: 

1. In den Tagen des Grafen Klaus von 1375 bis in 

den Anfang des 15. Jahrhunderts. 
. Unter der segensreichen Regierung Adolfs VII. 
nach 1430. 

3. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts. 

Dabei wird hervorgehoben, dass ein niederländischer 
Einfluss bis über die Mitte des 15. Jahrhunderts durch die 
politischen Verhältnisse erschwert, ja geradezu behindert 
wurde, da die Niederländer im Kampfe gegen das dänische 
Königtum fast stets auf Seiten des letzteren standen. Da- 
gegen war während der ersten beiden oben angegebenen 
Epochen die Beziehung des Landes zu der mächtigen 
Hansestadt Lübeck eine vielfach sehr enge. Erst in der 
letzten der drei genannten Perioden gewannen die Nieder- 
länder infoge der veränderten Weltlage mehr Boden in 
Schleswig-Holstein, 

Es fragt sich nun, ob eine Prüfung des vorhandenen 


N 


1) Beiträge zur Kunstgeschichte Schleswig-Holsteins, 
Herausgegeben von der Verwaltung des Thaulow-Museums 
in Kiel. I. Zur Kenntnis der mittelalterlichen Schnitzaltäre 
Schleswig-Holsteins. Mit einem Verzeichnis der aus der 
Zeit bis 1530 im Thaulow - Museum in Kiel vorhandenen 
Werke der Holzplastik von Dr. Adelbert Matthaei, a. o. 
Professor der Kunstgeschichte an der Christ.-Alb,-Univer- 
sität. Leipzig 1898. Verlag von E. A. Seemann. — 4. 
206 Seiten, Übersichtskarte und zahlreiche Abbildungen im 
Text. 


Altarmaterials die Annahme eines Kunstaufschwunges in 
den oben als günstig dafür festgesetzten Zeiten rechtfertigt. 
Gegen den nahe liegenden Einwurf, dass die Epochen der 
Kulturgeschichte sich mit denen der Kunstgeschichte keines- 
wegs immer decken, verwahrt sich der Verfasser, indem 
er darauf hinweist, dass in einem Koloniallande, wo es 
sich um Anfänge handele, und zwar um solche, die von 
aussen angeregt worden seien, wie bei Schleswig- Holstein, 
die Wechselbeziehungen zwischen Kultur und Kunstge- 
schichte näher aneinander gerückt erschienen und unmittel- 
barer zum Ausdruck kämen. (S. 31). 

Eine Prüfung im oben genannten Sinne nimmt Matthaei 
im zweiten Teil seines Buches vor. Zunächst war das 
vorhandene Material chronologisch zu ordnen und hier 
gaben wiederum zuerst eine Anzahl von datierten Altären 
Anhaltspunkte. Durch Datierung oder urkundliche Nachricht 
festgelegt sind 16 Altäre'), der früheste für das Jahr 1330. 
Erhalten sind von ihnen jedoch nur zehn Werke, nämlich: 
von 1451, in Schwesing, von 1460, bezw. 1444, (S. 33 sub 4) 
in Kiel; von 1480, in Osterfeld; von 1506 in Kotzebüll; 
aus gleichem Jahre in Kiel Heil. Geist.; von 1515 in Eken; 
von 1517 in Hütten; von 1520 in Loit; von 1521 Hans 
Brüggemanns berühmter Altar aus Bordesholm, jetzt in 
Schleswig und von 1522 in Tatenbüll. Zu diesen datierten 
Altären tritt noch eine Reihe von Arbeiten, die durch 
den Charakter ihres Ornamentes, wie durch das Zeitkostüm 
ihrer Figuren mit ziemlicher Sicherheit festzustellen sind. 
So ergiebt sich eine chronologische Tabelle mit 26 Nummern. 
(S. 38 ff.). Die aus ihr gewonnenen Resultate (S. 43 ff.) 
dienen zur Grundlage einer Prüfung der nicht datierten 
Werke. Bevor jedoch der Verfasser diese unternimmt, 
giebt er eine durch teilweise recht gute Illustrationen und 
praktische Schemata trefflich unterstützte Besprechung 
der datierten Altäre nach ihrem Erhaltungszustand, nach 
ihrer Konstruktion, Einteilung und Ornamentik, sowie 
nach dem figürlichen Inhalt bezüglich des Gegenstandes 


| der Darstellung, der Auffassung und technischen Behandlung 


des Einzelnen (S. 46 ff.). 
Die für die weiteren Leserkreise interessanteste und 


| von dem Verfasser selber offenbar mit besonderer Liebe 


behandelte und ausgestattete Partie dieses Teiles ist natur- 
gemäss der den Brüggemannschen Altar Bordesholm- 


| Schleswig vorführende Abschnitt. °) 


Der Verfasser geht bei der wissenschaftlichen Prüfung 
der Brüggemann-Frage mit strenger Sachlichkeit vor. 
Auf die Ausführungen über die Frage, woher Brügge- 
mann etwa beeinflusst ist, muss besonders aufmerksam 
gemacht werden. Matthaei weist hier gegenüber der bis- 
her geltend gemachten Behauptung des überwiegend 
niederländischen bezw. niederrheinischen Einflusses?) mit 
vollem Rechte auf das Überwiegen oberdeutscher Be- 
ziehungen hin, die sich nicht etwa auf die Benutzung 
Dürer’scher Vorlagen beschränken, aber auch keineswegs 

1) Die auf sie bezüglichen erhaltenen Nachrichten 
stellt Matthaei S. 33—36 zusammen. 

2) Matthaei S. 71 bis g4. Vergleiche A. Matthaei 
Zeitschr. f. bild. Kunst N. E. IX. ọ p. 201 bis 12. 

3) In der Auseinandersetzung, welche Matthaei S. 89 ff, 
unter Bezugnahme auf einen Artikel Friedrich Denekens 
über eine Brüggemannmonographie von August Sach 
einfliessen lässt, wird man sich nicht unbedingt auf die 
Seite des ersteren stellen können. Wenn man dem Resultate 
seiner Ausführungen auch beistimmt, so erscheint doch 
die Veranlassung dazu insofern nicht begründet, als Matthaei 
das Wort »Schulzusammenhang« in viel engerem, speziel- 
lerem Sinne nimmt, als Deneken es offenbar aufgefasst 
haben will, 
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soweit gehen, den Künstler unselbständig zu machen. 
Matthaei stelli eine Verwandtschaft mit niederländischen 
Arbeiten dabei durchaus nicht in Abrede, erklärt sie aber 
nicht aus einer Abhängigkeit Brüggemanns, sondern erkennt 
in ihr den natürlichen Ausdruck der Stammesverwandtschaft 
und ähnlicher Entwicklungsbedingungen. (S. 92 u. 93). 
Er hebt zutreffend die nicht unwesentlichen Verschieden- 
heiten in der Auffassung und Behandlung des figürlichen 


sowohl, wie des ornamentalen Teils am Brüggemann’schen | 


Altar einerseits, an den Werken niederländischer Meister 
anderseits hervor, (S. 93 Abschn. 4). Das Massvolle, 


Ruhige in der Auffassung der Scenen im Brüggemannaltar | 


wird der oft überlebendigen, zum Genrehaften neigenden 
Darstellung niederländischer Altäre gegenübergestellt. 


Noch einmal kommt Matthaei ausführlicher auf Brügge- 
mann zurück, nämlich bei Behandlung des Altarschreins 
aus der Goschhofkapelle im Thaulow-Museum (S. 181). 
Er erörtert hier das Verhältnis der übrigen schleswig- 
holsteinischen zeitgenössischen Altarplastik zu Brüggemann 
und stellt, soweit überhaupt Beziehungen vorhanden sind, 
drei Gruppen auf: die erste umfasst Werke, die Brügge- 
mann’s Geist atmen, eventl. von ihm selber sein könnten, 
dazu rechnet er die Kreuzgruppe in Kotzenbüll, den heiligen 
Georg in Kopenhagen und den Goschhofaltar; die zweite 
Gruppe bilden die Werke, die so enge Beziehungen zu 
Brüggemann aufweisen, dass man sie als Leistungeu seiner 
Schüler ansprechen muss, dazu gehört das kleine Bordes- 
holmer Altarblatt im Thaulow-Museum (S. 190.) (und der 
sogen. Haderslebener Altar im Museum vaterl. Altertümer 
in Kiel?) In die dritte Gruppe weist Matthaei diejenigen 
Arbeiten, die, obwohl von gänzlich anderem Kunstcharakter 
dennoch nicht ohne Beeinflussung durch Brüggemann 


entstanden sein können, wie die Altäre zu Meldorf, Gelting, | 


Leck, Tetenbüll (und die Reste des Altars aus Wandsbeck 
im Museum vaterl. Altertümer in Kiel?) — Den Segeberger 
Altar spricht Matthaei dagegen trotz der ausdrücklichen 
gegenteiligen Behauptung in Heinrich Ranzau’s »Descriptio 
chersonnesi cimbricae« Brüggemann ab. Und man wird 
ihm darin Recht geben müssen. (S. 187 Abs. 2.) 

In dem folgenden Abschnitt (S. 97—123) des Buches 
werden die nicht datierten Altäre in die Chronologie 
eingereiht auf Grund des Ergebnisses aus der Prüfung 
der datierten oder von vornherein durch Ornament, Zeit- 
tracht u. s. w. festgesetzten Werke. Tabellen und Uber- 


sichten veranschaulichen die gewonnenen Resultate, 116 | 


Altäre werden auf diese Weise annähernd sicher datiert. 


In dem Kapitel: »Der Entwicklungsgang der Schleswig- 
Holsteinischen Altarplastik« (S. 123—151)wird das Ergebnis 
aus den bisherigen Untersuchungen zusammengefasst. 
Der Autor kommt dabei zu folgendem Schluss: 

»Die Thatsache, dass die Entwicklung, die wir an 
den schleswig-holsteinischen Altären verfolgten, sich in 
wesentlichen Zügen mit dem Bilde deckt, das wir aus 


dem kulturgeschichtlichen Überblicke (S. 19—32) gewannen, | 


die nachgewiesene lokale Vorliebe für gewisse Stoffe und 
Anordnungen, die Abweichungen von den Wandlungen 
der gleichzeitigen Lübecker Plastik, das Auftreten eines be- 
stimmten offenbar heimischen Kopftypus, das plötzliche Über- 
wiegen handwerksmässiger Arbeiten seit etwa der Mitte des 


15. Jahrhunderts, das urkundlich gesicherte Vorkommen | 


von Snitkern im Lande seit dem Ende des Jahrhunderts 
und endlich der Umstand, dass auch in Dänemark Altäre 


vorkommen, die wir übereinstimmend mit Beckett für | 


schleswig-holsteinischen Ursprungs halten müssen — das 
alles zwingt uns dazu, bei der riesigen Masse der im Lande 
vorhandenen Schnitzwerke trotz des Mangels an Archivalien 
eine einheimische Bildschnitzschule anzunehmen, die sich 


seit der Mitte des 15. Jahrhunderts bis zu der Blüte Brügge- 
mann’s entwickelt hat«. (S. 147). 

Das Entwicklungsbild, welches sich dem Verfasser 
ergiebt, ist: 

1. In der Frühzeit bis in die zweite Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts überwiegt die Kunstthätigkeit im Schles- 
wig’schen unter fremdem Einfluss, allerdings wohl 
weniger angelsächsischem, wie der Verfasser meint, 
als nordischem. 

| 2 In der Friedensperiode unter dem Grafen Claus nach 

| 1375 bis Anfang des 15. Jahrhunderts treten auch in 
Holstein, und zwar in der Nachbarschaft Lübecks, 
Schnitzaltäre auf, die aus oder über Lübeck einge- 
führt sein mögen, 

3. In den letzten Jahren der fürstlichen Regierung 
Adolfs VII. und zunächst noch unter seinem Nach- 
folger (um die Mitte des ı5. Jahrhunderts) dürfte 

| sich eine einheimische Snitkerschule entwickelt haben, 
| die das Land mit einer auffallend grossen Zahl mehr 


handwerksmässig gearbeiteter Altäre versorgte. 
| 4 Um die Wende des 15. Jahrhunderts entwickelten 
| sich aus den einheimischen Snitkerschulen unter 

starkem Zuströmen oberdeutscher, aber auch nieder- 

ländischer Einflüsse verschiedene Meister, die sich 
| teils um Hans Brüggemann aus Husum gruppieren 
und Werke von hoher künstlerischer Bedeutung 
| schaffen, teils sich dem Kunstcharakter Claus Berg’s 
nähern, teils endlich stärker ausgesprochene nieder- 
ländische Einflüsse zeigen, wie z. B. der Segeberger 
| Altar. Dabei kann ein Import in gewissen Grenzen 
| fortbestanden haben. 
| Der dritte Teil des Buches endlich giebt auf Grund 
der gewonnenen Ergebnisse eine Katalogisierung der gothi- 
schen Abteilung des Thaulow-Museums — hierbei in 
einzelnen Teilen unter Mitarbeit des Direktors des Museums, 
Dr. Georg Haupt — und macht so zuerst einem grösseren 
Kreise die hier gesammelten wertvollen Schätze zugänglich. 
Als besonders bedeutungsvoll mag auf den Altar in Neu- 
kirchen i. O., den oben bereits erwähnten Goschhofaltar, 
das Mittelfeld des Haselauer Altars und die interessanten 
Wappenhalterfiguren Adam und Eva aufmerksam ge- 
macht sein. 

Zahlreiche Tabellen, Schemata und durchweg gute, 
teilweise nach Zeichnungen von Fürst und Henriette Hahn 
reproducierte Illustrationen tragen dazu bei, die Klarheit 
und Übersichtlichkeit des Gebotenen zu erhöhen. 

Im Vorwort stellt uns der Verfasser eine auch die 
Einzelfiguren der behandelten Epoche umfassende Publi- 
kation in Aussicht. Es ist ein Tafelwerk grösseren Stils, 
wie es Beckett in den »Altertavler i. Danemark fra den 
senere Middelalder« für Dänemark giebt, geplant. Nach 
dem hier Vorliegenden dürfen wir mit Recht auf dieses 
Werk gespannt sein. GUSTAV BRANDT. 


BÜCHERSCHAU 


Walhall, Die Götterwelt der Germanen von E. Doepler d, j. 
und Dr. W. Ranisch. Berlin, Martin Oldenbourg. 20 Mark, 
Als ein Weihnachts-Prachtwerk stellt sich dieses Buch 
vor; denn jede Seite prangt im Schmuck reichsten Farben- 
druckes, den Text einrahmend, umschlingend, erläuternd. 
Die Bilder sind nach Doepler’s Originalen reproduziert 
und zeigen wieder aufs neue dessen Begabung für solche 
historisch-dekorativen Aufgaben. Der Text ist unterhal- 
tend und belehrend, das Ganze ein rechtes Geschenkbuch. 
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PERSONALIEN | Attila. Die Madonna blieb allein erhalten als man das 

= è í ' j | Fresko übertünchte. Sie ist infolge dessen vollständig 
Weimar. Zum Konservator der Kunstdenkmäler der 2 


Thüringischen Staaten ist Professor Georg Voss in Berlin 
ernannt worden. Das Gebiet des Konservators umfasst 


das Grossherzogtum Sachsen-Weimar-Eisenach, das Her- | 


zogtum Sachsen- Meiningen und Hildburghausen, das Her- 
zogtum Sachsen-Coburg und Gotha, das Herzogtum Sachsen- 
Altenburg, das Fürstentum Schwarzburg -Rudolstadt sowie 
das Fürstentum Reuss ältere und Reuss jüngere Linie. 
Berlin. Der Maler Max Seliger, Professor am Kunst- 
gewerbemuseum, hat einen Ruf als Direktor der Kunst- 
gewerbeschule zu Leipzig erhalten und angenommen. -r- 
Basel. Prof. Heinrich Wölfflin hat den Ruf als ordent- 
licher Professor an die Universität Berlin angenommen. 


AUSGRABUNGEN UND FUNDE 


Rom. In Pompeji ist in einem Komplex von Gebäuden 


an der Nordseite der Stadt eine 1,19 m hohe Bronzestatue 


eines nackten Jünglings gefunden worden, die nach dem 
Urteil des Archäologen Orsi von bedeutendem Kunstwert 
ist. Sie scheint nach den bisherigen unklaren Berichten 
darüber künstlerische Verwandtschaft mit dem sog. Idolino 
in den Uffizien zu Florenz zu haben, aber nicht das Original 


| und Vasari 


sondern eine Nachbildung der unteritalischen Eklektiker | 


aus dem letzten vorchristlichen Jahrhundert zu sein. Die 
Erhaltung der Statue soll vorzüglich sein. Der abgebrochene 
rechte Arm ist ebenfalls gefunden worden. Näheres vor- 
behalten. 

Rom. Die Restaurationsarbeiten, welche seit mehr als 
einem Jahre zum grossen Teil auf Kosten des Kardinals 


Rampolla in Santa Cecilia ausgeführt werden, hatten bis | 


dahin fast noch gar keine Denkmäler der Vergangenheit 
ans Licht gebracht, wie man sie sonst bei allen modernen 
Restaurationen in den Kirchen Roms reichlich gefunden 
hatte. Nun hat sich in der Kirche gleichzeitig ein grosses 
Unglück und ein grosses Glück ereignet. Die Tiberfluten, 
welche selbst im Jahre 1870 vor dem Tempel der h. Ce- 
cilia Halt gemacht hatten, haben die ganze Kirche über- 
schwemmt und den grösseren Teil der mühsamen Arbeit 
vieler Monate zerstört. 
den Chorstühlen der Nonnen hoch oben an der Eingangs- 
wand der Kirche wertvolle Fresken entdeckt. Im Kloster 
von Santa Cecilia wird die strengste Klausur geübt und 
eine gewichtige Empfehlung, die sonst alle Thüren in Italien 
geöffnet hatte, versagte zunächst vor der gestrengen 
Äbtissin des Klosters. Doch liess sie sich am zweiten 
Tage bewegen, das Jahrhunderte alte Thor zu öffnen, und 
unter Führung einer ehrwürdigen Nonne gelangte ich in 
den Chor, der sich an die Eingangswand der Basilika an- 
lehnt und durch enges Gitterwerk gerade auf den Altar 
blickt. Die wurmstichigen Chorstühle waren zum Teil 
entfernt und von der unteren Wand hatte man die Tünche 
herabgeschlagen. Hier wurde nach jahrhundertelanger 
Vergessenheit ein umfangreiches Fresko blossgelegt. Es 
ist eine Glorie Christi, zur Zeit noch etwas verdunkelt und 
hier und dort beschädigt, aber im allgemeinen doch von 
guter Erhaltung. Ein überlebensgrosser Christus mit dem 
in erhabener Arbeit ausgeführten Kreuznimbus thront in 
der Mitte von einer Engelsglorie umgeben. Links steht 
Maria in anbetender Haltung, rechts gegenüber sieht man 
den Täufer. Die zwölf Apostel schliessen sich an; sechs 
auf jeder Seite. Sie sitzen alle auf hohen Armstühlen 


Aber gleichzeitig hat man hinter | 


und tragen ihre Embleme in der Hand. Gleich hinter der | 


Madonna sieht man Paulus; ihm gegenüber hinter dem 
Täufer Petrus, welcher auffallenderweise keine Schlüssel 
trägt, sondern ein Schwert wie in Raffaels Vertreibung des 


übermalt, aber sie hat auf die Spur zur Entdeckung der 
Fresken geführt. Um den künstlerischen Wert der Wand- 
bilder bestimmen zu können, müsste man länger vor ihnen 
verweilen dürfen. Die Typen der älteren Männer erscheinen 
etwas finster, aber die Engel entzücken durch grosse Ari- 
mut und durch die Sicherheit und Reinheit der wohl- 
erhaltenen Zeichnung. Zahlreiche Sgraffiti entdeckt man 
über den Apostelköpfen, zum Teil noch aus dem Quattro- 
cento, und der untere Teil der Figuren ist häufig zerstört. 
Wer ist der Schöpfer dieser Glorie? Lorenzo Ghiberti 
berichten übereinstimmend, dass derselbe 
Pietro Cavallini, welcher in S. Maria in Trastevere die 
Mosaiken ausgeführt hat, die ganze Kirche der h. Cecilia 
auch mit eigner Hand ausgemalt habe. Bekanntlich war 
Pietro Cavallini ein Zeitgenosse Giotto’s und von Geburt ein 
Römer. In seinen Fresken in S. Cecilia besässen wir also 
die einzigen Malereien in Rom des unendlich fruchtbaren 
Meisters, der auch in St. Peter und St. Paul und in zahl- 
losen anderen Kirchen Roms im Anfang des Trecento 
gemalt hat. — Auf dem Rückweg durch das Kloster fiel 
mein Auge noch auf eine Madonna mit zwei leuchter- 
tragenden Engeln aus der Schule der Pisani; und ganz 
ähnliche Engel, welche den Eingang zu einer Zelle 
schmückten, wurden mir aus der Ferne gezeigt, Solche 
ungehobene Schätze mag man noch viele finden in den 
Klöstern Roms! Das Ministerium des öffentlichen Unter- 
richts wird die Fresken restaurieren lassen und hat auch 


schon Anstalten für photographische Aufnahmen getroffen. 
E. St. 


DENKMALPFLEGE 


Berlin. Dem Gensdarmenmarkt steht nicht nur der 
Verlust des alten Seehandlungsgebäudes bevor, sondern 
auch der Abbruch des dem Oberverwaltungsgericht dienenden 
Baues wird geplant. Dieser zweite Verlust würde ungleich 
schwerer zu verschmerzen sein als der erste, da es sich 
um ein künstlerisch sehr bedeutendes Werk handelt, 
Friedrich der Grosse wendete bekanntlich während der 
letzten zwei Jahrzehnte seiner Regierung seine Aufmerk- 
samkeit der baulichen Neugestaltung Berlins in hohem 
Masse zu, damit die Hauptstadt in ihrer äusseren Er- 
scheinung der neuen Machtstellung Preussens würdig 
werden sollte. Ganz oder grösstenteils auf seine Kosten 
liess der König in den Hauptstrassen und an den Haupt- 
plätzen eine grosse Anzahl sogenannter Immediatbauten 
errichten, welche an Privatleute vergeben wurden und deren 
einziger Zweck die Verschönerung der Stadt war. Zu 
einem Prachtforum sollte der, später Gensdarmenmarkt ge- 
nannte, Friedrichstädtische Markt werden. Ein Entwurf 
des Architekten Bourdet vom Jahre 1774, der noch im ge- 
heimen Staatsarchiv aufbewahrt wird, kam nicht zur Aus- 
führung, dagegen wurde durch Unger in demselben Jahre 
in der Mitte des Platzes das französische Komödienhaus 
errichtet, der Vorläufer des jetzigen Schinkel’schen Schau- 
spielhanses, und drei Jahre später umzog derselbe Bau- 
meister auf königliche Kosten den grossen Platz mit drei- 
stöckigen Häusern, welche ihm mit ihren palastartigen 
Fassaden bis in die neueste Zeit, ehe sie den modernen 
Geschäftshäusern weichen mussten, ein vornehmes Aus- 
sehen verliehen. Die Pferdeställe, welche Friedrich Wil- 
helm I. rings um die beiden auf dem Platz befindlichen 
Kirchen hatte anlegen lassen, wurden auf Geheiss des 
Königs entfernt und der Architekt von Gontard schuf in 
seinem Auftrag vor den beiden Kirchen die hohen Kuppel- 
türme, in welchen die monumental-dekorative Ausgestaltung 
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des Platzes gipfelte. Diese Kuppeltürme gehören zu den 
schönsten Bauten Berlins. Derselbe Architekt errichtete 
1780/81 in den Reihen der Unger’schen königlichen Im- 
mediatbauten den schönsten, das heutige Oberverwaltungs- 
gerichtsgebäude, und wahrscheinlich auch das stilistisch 
ganz verwandte Haus an der Nordwestecke, in welchem 
sich die Weinhandlung von Luther & Wegner befindet. 
Alle späteren Zeiten haben die vortreifliche Fassade jenes 
Gebäudes, das, ursprünglich für Privatwohnungen errich- 
tet, seit 1791 oder 1792 die Königl. Lotterie - Direktion, 
dann in den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts die 
General-Salz-Direktion enthielt, respektiert, so oft es auch 
die Bestimmung wechselte. Auch der letzte Umbau im 
Jahre 1887 zur Aufnahme des Oberverwaltungsgerichts hat 
in pietätvoller Weise die Fassade verschont. 

Die Ausgestaltung des Gensdarmenmarktes war nach 
dem Urteil eines Kenners der Berliner Baugeschichte wie 
Richard Borrmann die bedeutendste bauliche Leistung seit 
Andreas Schlüter’s Zeiten. Es ist als ein besonderes Glück 
zu betrachten, dass gerade dieser schönste Bau am ganzen 
Platze erhalten geblieben ist. Um so eifriger sollte man 
darauf bedacht sein, ihn auch jetzt nicht preis zu geben. 
Zur räumlichen Ausdehnung ist für das Oberverwaltungs- 
gericht jetzt ein angrenzendes Grundstück in der Jäger- 
strasse erworben worden. Ein dort zu errichtender Neu- 
bau würde aber zusammen mit dem alten Hause noch 
nicht ausreichen, deshalb will man das letztere nieder- 
reissen, um einen räumlich sparsamer disponierten und 
höher aufgeführten einheitlichen Neubau zu schaffen. Sollte 
es jedoch nicht möglich sein an der Jägerstrasse noch ein 
zweites Grundstück zu erwerben, das zusammen mit dem 
ersten zur Erweiterung des Gontard’schen Gebäudes aus- 
reichte? Wenn das aus irgend welchen Gründen nicht 
angeht, dann möge man zu dem früher schon oft erwogenen 
Plan zurückkehren, das Oberverwaltungsgericht an eine 
andere Stelle der Stadt zu verlegen, und das Haus am Gens- 
darmenmarkt einer anderen Behörde anweisen, für welche 
seine Räumlichkeiten ausreichen, damit die so schöne Trias 
Gontard’scher Bauten, die beiden Kuppeltürme und dieses 
Haus, bestehen bleibe und an die Prachtanlage des 


grossen Königs auch noch fernere Geschlechter erinnere! 
M. G, Z. 


WETTBEWERBE 


Berlin. Das am 1. Juli d. J. ausgeschriebene Stipen- 
dium der Adolf Menzel- Stiftung, in Höhe von Soo M., ist 
für das Jahr 1900/1901 dem Maler Karl Homburg aus 
Berlin verliehen worden. -T- 

Berlin. Zum ı. April 1901 hat die Friedrich Eggers- 
Stiftung zur Förderung der Künste und Kunstwissenschaften 
in Berlin über 600 Mark zu Stipendien nach Massgabe 
ihres Statuts zu verfügen. Geeignete Bewerber werden 
aufgefordert, unter Bescheinigung ihrer Qualifikation ihre 
Anträge im Laufe des Januar ı901 bei dem Königl. Bau- 
rat Herrn F. Schwechten, Berlin W., Lützowstrasse 68 III, 
einzureichen. 


DENKMÄLER 

Strassburg, Die Ausführung des hiesigen Goethe- Denk- 
mals ist nunmehr dem Bildhauer Ernst Waegener-Berlin, 
dessen Entwurf bekanntlich mit dem 1. Preis ausgezeichnet 
wurde, auf Grund eines neuen, die Wünsche des Aus- 
schusses berücksichtigenden Entwurfes endgültig über- 
tragen worden. -T- 

Charlottenburg. In dem Wettbewerb um das hiesige 
Kaiser Friedrich- Denkmal haben den ersten Preis Johann 
Wels und Otto Richter, den zweiten Professor Richard 


Anders, den dritten Professor Gustav Eberlein erhalten. 


Ausserdem sollen vier weitere Entwürfe angekauft werden. 
-I- 


VEREINE 


Wien. Hier wird flott weiter secessionier. Aus 
der Wiener Künstlergenossenschaft ist infolge der Wahl des 
Architekten Andreas Streit zum Vorstandsmitglied der aus 
zwanzig Mitgliedern bestehende Känstlerbund Hagen aus- 
getreten, da Streit als Gegner der modernen Kunstrichtung 


x e. 
gilt, N 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


Berlin. Im Lichthof des Königlichen Kunstgewerbe- 
Museums ist am Dienstag, den 11. d. Mts., die Ausstellung 
der Schülerarbeiten aus der Königlichen Kunstschule und 
der Unterrichts- Anstalt des Museums eröffnet worden. 
Aus den vorbereitenden Klassen wie aus den abschliessen- 
den Fachklassen vereinigt sie eine Auswahl bezeichnender 
Proben, die den Unterricht in den verschiedenen Gebieten, 
die er umfasst, und in den Zielen, auf die er ausgeht, 
veranschaulichen. Neben diesen eigentlichen Studien- 
arbeiten aber bietet sie auch diesmal wieder eine grössere 
Anzahl wirklich ausgeführter Stücke und ausführungsreifer 
Modelle und Entwürfe. Vertreten sind dabei figürliche 
Plastik in Marmor, Bronze und Holz, dekorative Holz- 
schnitzereien, Schmuckgeräte in Silber, Kupfer und Messing, 
Emailmalereien, «dekorative Füllungen in Malerei und 
Kunststickerei, farbige Glasfenster, Buchschmuck, Plakate 
u. s. w. Dem Besuch des Publikums wird die Ausstellung 
bis Ende Dezember geöffnet sein. 

Berlin. Auch in Italien gewinnt, so scheint es, die echte 
Heimatkunst an Boden, wenigstens beweisen die Bilder meist 
schon bekannter venetianischer Künstler, die jetzt bei Schulte 
ausgestellt sind, dass sie mehr zu sehen und zu geben sich 
bemühen, als jene bunten »italienischen« Bilder, die uns in 
ihrer schrecklichen Oberflächlichkeit so oft und so lange 
gelangweilt haben. Freilich lassen auch diese Arbeiten 
rechte Begeisterung noch nicht aufkommen, Es sind durch- 
weg Bilder von Venedig und zwar hauptsächlich Dämme- 
rungs- und Nachtbilder, Gewiss haben sie alle eine gewisse 
Ruhe und Geschlossenheit des Tones, eine gewisse Durch- 
sichtigkeit und Luftigkeit der Farbe, aber besser als Bar- 
tolomeo Bezzi’s »Venedig im Schlaf« und Pietro Fragia- 
como’s Bilder ähnlicher Art ist entschieden des letzteren 
»Frühling«, an dem Frische und Leuchtkraft der Farbe 
fessel. Und bedeutender als Guglielmo Ciardi’s Dar- 
stellungen aus der Lagunenstadt erscheinen Beppe Ciardi's 
Bilder von Hirtinnen mit der Herde auf weiter grüner Flur, 
in denen viel mehr Stimmung und Poesie liegt als in des 
ersteren »Poesia Veneziana«. Einfach ist die Technik, die 
Beppe Ciardi anwendet, ganz entsprechend seinen Gegen- 
ständen; bei jenen Bildern aus Venedig dagegen hat man 
das Gefühl, als ob die Kraft nicht ausgereicht habe, 
das zum Ausdruck zu bringen, was die Maler empfanden. 
Immerhin ist es erfreulich, dass diese Empfindung für 
Luft, Licht und Stimmung vorhanden und, wenn auch 
nur leise, zu spüren ist. Am wenigsten imponiert aber 
Marius Pictor mit seinen phantastischen Bildern, die ziem- 
lich roh auf den Effekt gemalt sind. 

Mitten unter diesen Italienern hängen ein paar ganz 
bescheidene kleine Stillleben von Friedrich Hell-Uderus 
(Tirol), die trotz ihrer Unscheinbarkeit ausserordentlich 
beachtenswert sind. Hell hat offenbar von dem früh ver- 
storbenen Meraner Louis Eysen, auf dessen Ausstellung bei 
Keller & Reiner im vergangenen Sommer ich hier nachdrück- 
lichst hinwies, sehr viel gelernt. Was er malt, sind immer nur 
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wenige Früchte, die wie durchaus zufällig daliegen, aber 
sie sind so überaus wahr und so ausserordentlich farben- 
kräftig, dabei zugleich so einheitlich im Ton, dass es zu 
verwiundern ist, wie mit so schlichten Mitteln so Bedeuten- 
des erreicht werden konnte. Diese Arbeiten beweisen 
wieder, dass echte künstlerische Kraft sich auch am kleinsten 
Gegenstand vollauf bethätigen kann, — 

Unendlich viel ist noch bei Schulte ausgestellt, und 
unter diesem Vielen sehr viel, was vielleicht besser nicht 
da wäre. Die paar guten Kunstwerke erheben sich berge- 
hoch über ganz flaches Land. Zu ihnen ist vor allen 
Dingen noch eine Landschaft Olof Jernberg’s- Düsseldorf zu 
zählen, mit einem Alten, der vor der Thüre seines im Sonnen- 
licht daliegenden Häuschens sitzt. Das ist so breit und 
frisch hingestrichen, dass man glauben könnte, die lebendige 
Natur vor sich zu haben. Auch Friedrich Schaper-Hamburg 
sandte zwei kraftvoll gemalte Bilder »Kühe an der Tränke 
und »Mondaufgang«, und Carl Hartmann-München ein 
recht unmittelbar wirkendes Hirtenbild »Auf der Weides. 
Bedeutender als diese beiden letzteren erscheint wieder 
A. Oesteritz- Berlin in seinem »Blauen Kahne, einer 
stimmungstiefen, feintönigen Arbeit, die abermals von dem 
tüchtigen Können des jungen Brachtschülers Zeugnis giebt. 
Endlich sei noch auf Helen Iversen’s recht farbige Blumen- 
studien, und besonders noch auf des Müncheners Carl 
Piepho gross erfasste leuchtende Waldlandschaft »Septem- 
bersonne« hingewiesen. — Von den vielen Porträts der 
Ausstellung verdienen nur einige von Paul Schröter- 
München Beachlung. 

Bei Keller & Reiner ist es diesmal eine plastische 
Arbeit, die hervorragendes Interresse erweckt, eine Büste 
Arnold Böcklin’'s von Richard Engelmann-Berlin. Und sie 
verdient dies Interesse nicht nur des Modells wegen, 
sondern auch deshalb, weil der Bildhauer es verstanden 
hat, in diesem, mit breiter malerischer, flächiger Technik 
nachgeschaffenen Kopf die Bedeutung des Dargestellten 
gut zur Anschauung zu bringen. In echtem Material 
würde dieses Kunstwerk sicher das volle Leben wieder- 
spiegeln, und man darf wohl hoffen, dass der Künstler ‚es 
uns bald so vorführen wird, denn es hat Anspruch darauf, 
— Auch die Bronzebüste einer älteren Dame von A. Metz, 
der dieselbe Dame gleichzeitig auf einem trefflichen, fast 
altmeisterlich wirkenden Gemälde darstellt, ist eine ausge- 
zeichnete Arbeit, Der Künstler hat der Büste die Augen, 
die aus geschliffenem Stein hergestellt sind, eingesetzt und 
ihr dadurch erhöhte Lebendigkeit verliehen. Grosse Auf- 
fassung der Natur zeigt er in zwei römischen Landschaften. 

Eine Reihe von Dorfbildern von Theodor Johannsen- 
Tondern zeigt, dass der Maler in der Vertiefung in die 
einfachen Motive des ländlichen Lebens weiter fortge- 
schritten ist. Seine »Dorfstrasse in Pezzold«e und sein 

Dorf an der Havel« sind frische, sonnige Schilderungen, 
und dass er auch die Stimmung gut wiedergeben kann, 
beweist in noch höherem Grade seine »Regenstimmung 
im Wildpark«. Paul Höninger-Berlin zeigt eine grössere 
Anzahl von Strassenbildern, die zwar von guter Beobachtung 
des Lebens zeugen, die aber doch zum grossen Teil etwas 
trocken erscheinen und kalt lassen. Am besten ist jeden- 
falls die Darstellung des müde heimkehrenden Arbeiters, 
die als »Feierabend« bezeichnet ist. 

Unter Hermann Hendrich’s Sammelausstellung sind 
ein paar verhältnismässig schlichte Landschaften das beste, 
sAm Waldbach« und »Herbsteiche«. Hier ist ziemlich 
viel Einfachheit und Stimmung, auch der »Sommertag am 
Meer« und. die »Gewitterstimmung am Gardasee« haben 
in der Farbe viel Gutes. Es ist beinahe zu bedauern, dass 
Hendrich so oft phantastisch und erzählend einherkommt; 
es scheint, als ob seine Landschaitsbilder durch das epische 
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Element, dass er so gerne hineinlegt und auf dem dann 
der Hauptton liegt, sehr verlieren. Hier stellt er einen 
Fliegenden Holländer« aus, in dem er nicht entfernt er- 
reicht hat, was er wollte. Das Schiff wirkt nicht wie ein 
Nebelschiff, es kommt den Beschauer weder Märchen- 
stimmung noch Gruseln an, und das ist doch wohl die 
Absicht, die übrigens schon an sich recht wenig künst- 
lerisch zu nennen ist. — 

Endlich hat Heinrich Vogeler-Worpswede verschiedene 
meist schon bekannte Gemälde ausgestellt, die aber, wie 
die fein empfundene »Sehnsucht« oder die »Heimkehr 
mit den freilich fast zu ätherischen Gestalten, immer aufs 
neue fesseln und entzücken. Und auch von seinen neuen 
Arbeiten gilt letzteres. In »Am Haiderand« mit dem in 
die weite Ferne spähenden Ritter sowohl, wie in der zart- 
tönigen »Morgendämmerung« vor des Künstlers Hause in 
Worpswede und der farbenleuchtenden »Juninacht« hat er 
tiefe Stimmungen wieder fein verkörpert, während sein 

Frühling» ein wenig geziert, ein wenig zu charakteristisch 
für seine Art erscheint. 

Wahre Perlen der Malerei sind zur Zeit bei Gurlift 
vereinigt, wo man augenblicklich fast nichts geradezu 
Minderwertiges findet. Zunächst verdient /. Sperl-Aibling 
mit seinen feinen, schlichten, treuherzigen Garten- und 
Wiesenbildern genannt zu werden. Für ihn giebt es nichts 
Unbedeutendes in der Natur, das kleinste betrachtet er 
liebevoll und weiss es so darzustellen, dass auch wir es 
liebevoll betrachten. In diesen Bildern von »Leibl’s Gartens 
oder der »Blumenwiese« oder der »Gärtnerei< oder der 
‚Wiese mit Hühnern darauf« offenbart sich das sonnige 
Gemüt eines echt deutschen Mannes und zugleich die 
Meisterhand eines grossen Künstlers. Für die »Zeitschrift 
für bildende Kunste wird ein illustrierter Aufsatz über 
diesen Maler vorbereitet. 

Thoma’s Bilder haben etwas Verwandtes, und sind 
doch ganz anders. Er ist mehr Dichter, er legt noch mehr 
von seiner eigenen Art in seine Schöpfungen, oder viel- 
mehr, er bringt sie kräftiger zum Ausdruck, Er ist viel 
subjektiver als Sperl; man könnte sıgen, während Sperl 
ganz in der Natur aufgeht, saugt Thoma die Natur ganz 
in sich auf. Aber auch aus seinen Bildern sieht uns das 
deutsche Gemüt an, und hier sind zwei, die ausserordent- 
lich bezeichnend sind, der »Sämann« und das »Frühlings- 
märchen«. — 

Wilhelm Steinhausen-Frankfurt a. M. stellt ein schlicht 
gemaltes, stimmungsvolles, in weichen Duft getauchtes 

Waldthal«, Albrecht Biedermann-Berlin einen »Abends und 
eine Landschaft »Aus der Rhön- aus, die von feinem 
Naturgefühl zeugen, P. F. Messerschmidt-München zwei 
Bilder aus der guten alten Zeit, aus denen ein Hauch alt- 
väterischer Gemütlichkeit uns anweht, Franz Stassen hat 
einen leuchtenden »Abend« gemalt, P. J. Diercks-Antwerpen 
führt in das »Innere einer Hütte im Kempenland: und 
zeigt in der Darstellung des Interieurs seine bewährte 
Meisterschaft aufs neue. Hans Olde-Seekamp ist mit 
einem frischen Winterbild als Landschafter erschienen, aber 
er bietet auch abermals ein Porträt Claus Groth’s, das von 
Leben sprüht, und einige Steinzeichnungen, unter denen 
das Bildnis Liliencron’s als besonders fein gezeichnet her- 
vorgehoben werden muss. 

Zum Schlusse möchte ich noch auf die Radierungen 
von Hermann Gattiker-Zürich aufmerksam machen, kleine 
Blätter, in die mit geringen Mitteln ein grosser Stimmungs- 
zauber gebannt ist, und die sich den übrigen Darbietungen 
der Ausstellung würdig anreihen. P. W. 

Danzig. Der Kunstverein zu Danzig, eingetragener 
Verein, veranstaltet für die Zeit vom 3. März bis 14. April 
1901 in den schönen Räumen des Stadtmuseums daselbst 
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seine 35. Kunstausstellung; nähere Auskunft über die Aus- 
stellungsbedingungen ist von dem Vorstande des Kunst- 
vereins (im Stadtmuseum zu Danzig) erhältlich. 


VOM KUNSTMARKT 

Loudon. Am 26. November und den beiden folgen- 
den Tagen fand bei Christie die Versteigerung einer Samm- 
ling von altenglischem Porzellan aus dem Besitz des ver- 
storbenen Mr. Ward Macdonald statt. Diese Kollektion 
ist in ihrer Art die schönste, welche seit langen Jahren 
hier an den Markt kam und waren infolgedessen die ge- 
zahlten Preise die bisher bekannt höchsten. Von beson- 
derem Interesse waren folgende Objekte: Ein Satz von 
drei Vasen, Malerei von exotischen Vögeln und Laub, 
apfelgrüner Grundton, altes Worcester-Porzellan, 7035 M. 
Aus dem gleichen Material eine Vase mit Watteau-Figuren, 
6300 M. Eine Sauciere von demselben Porzellan mit 
Malerei, aus der Sammlung von Robert Napier, 2600 M. 


Ein Paar eiförmige Worcester - Vasen mit Medaillons, 
2500 M. und ein Paar Kaffeetassen, schön dekoriert, 
2400 M. Eine Chelsea-Vase, roter Grund, Malerei in Me- 


daillons, 5670 M. Desgleichen eine Kaffeetasse, dekoriert 
mit Vögeln und Blumen in Gold und dunkelblauem Grund, 


2100 M. Die Jahreszeiten, ein Satz von 4 Figuren, Bow- | 


Porzellan, 6%, englische Zoll hoch, 2048 M. Aus dem- 
selben Porzellan ein Theetopf, aus der Sammlung von 
Lord Arundel, 1100 M, Der Erlös des ersten Auktions- 
tages betrug für 143 Nummern 83297 M. — Aus dem 
zweiten Verkaufstage sind nachstehende Gegenstände her- 
vorzuheben: Ein Teil eines Frühstücks-Services aus Swansea- 
Porzellan, B!umenmalerei von Billingsley, 1100 M. Der 
Rest des Services befindet sich im »South Kensington- 
Museum« und ist illustriert in Professor Church’s »English 
Porcelain«, pag. 94. Ein Paar Figuren, Bristol-Porzellan, 
525M. Zwei Schalen in Muschelform, Plymouth-Porzellan, 
537 M. Eine Chelsea - Derby - Bowle, 672 M. Ein Paar 
Chelsea-Derby-Figuren, 600 M. John Falstaff, Figur aus 
Chelsea-Porzellan, 400M. Eine Gruppe, Herr und Dame, 


in einer Blumenlaube sitzend, über ihnen Cupido, Chelsea- | 


Material, 


ı2 englische Zoll hoch, 2623 M. Ein Riech- | 


fläschchen, Battersea-Porzellan, 1080 M. Aus dem gleichen | 


Porzellan zwei Etuis, hübsche Malerei, 1040 M. Eine 


längliche Büchse mit Malerei im Watteau - Stil, 620 M. | 


Ebenso aus Battersea - Porzellan zwei Konsolen, 1840 M. 
Die Tageseinnahme bezifferte sich auf 42200 M. — Auch 
am dritten Auktionstage waren die Räume überfüllt und 


wurden für die betreffenden keramischen Erzeugnisse des | 


englischen Kunstgewerbes ausserordentlich hohe Preise 
gezahlt, so z. B.: drei kleine Nähnadelbüchsen mit Malerei 
von John Barleycorn, Chelsea - Porzellan, 1848 M. Zwei 
längliche Kästchen, Battersea - Porzellan, 1266 M. Eine 
Kindergruppe, Knabe und Mädchen mit Hund, aus der 
Chelsea - Fabrik, 1574 M. Das Gesamtresultat der Ver- 
steigerung betrug 173592 M. Es giebt sich in England 
eine so nachhaltige und stetige Vorliebe zum Sammeln 
altenglischen Porzellans kund, dass die bezüglichen Preise 
diejenigen, welche bisher für Sevres gezahlt wurden, ein- 
holen und die vom Meissener Porzellan überflügeln wird, 
obgleich vom künstlerischen Standpunkt aus betrachtet 
diese Wertschätzung nicht gerechtfertigt sein kann. 
v. S. 

London. Bei Christie fand eine interessante Versteige 
rung statt. Es handelte sich um eine grosse Anzahl von 
Stichen, die der verstorbene Sir W. A. Fraser zum Preise 
von 100—300 M. und mehr in den Jahren von 1860—188o 
gekauft hatte. Heute hat die Sammlung, für die er etwa 


Vom Kunstmarkf. — Vermischtes. 
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So brachte ein von Fraser s. Zt. mit 147 M. bezahlter 
Stich von Bartolozzi nach Lawrence, Porträt der Miss 
Farren, jetzt 800 M., ein anderes aber farbiges Bildnis 
derselben Dame, das damals mit 168 M. bezahlt worden 


| war, 2100 M.; ein Bildnis der Mrs. Siddons nach Dowman 


von Tomkins, das Fraser für 147 M. erstanden hatte, kam 
auf 3000 M., ein Bildnis der Lady Bampfylde von Watson 
(früher 500 M.) auf 2835 M., Miss Hardinge (früher 147 M.) 
auf 1974 M., Miss Meyer als Hebe (früher 210 M.) auf 
1932 M., Miss Kemble (früher 252 M.), auf 2520 M, 
Lady O’Brien (früher 420 M.) auf 5460 M., Sir Joshua 
Reynolds (früher 147 M.) auf 1428 M., Herzogin von Cum- 
berland nach Gainsborough (früher 147 M.) auf 1953 M. — 
Auch die Kupferstich-Sammlung des verstorbenen 
Dudley Ward Macdonald kam bei Christie zum Verkauf 
und brachte hohe Preise, so Miss Peel von Cousins nach 
Lawrence 840 M., »der Pferdemarkt« von Landseer nach 
Rosa Bonheur 840 M., »Bürger des Hochlands« nach 
R. Bonheur von Landseer 735 M., Mrs. Bradyli von Cou- 
sins nach Lawrence 1596 M., »Shetland-Ponies« nach Rosa 
Bonheur von Lewis 588 M., »Morgen im Hochland« nach 
Rosa Bonheur von Lewis 420 M. und mehrere Stiche nach 
Landseer, wie »Herrscher der Bergschlucht« 840 M., »Nacht 
und Morgen« 546 M. o 


VERMISCHTES 


Berlin. Die Sachverständigen- Kommission zur Unter- 
stützung des Direktors der Reichsdruckerei in Kunst- und tech- 
nischen Fragen setzt sich nach Bestimmung des Kaisers für 
drei Jahre wie folgt zusammen: Geh. Regierungsrat und Di- 


| rektor der Königlichen Museen Dr. Friedrich Lippmann; Di- 


50—60000 M, ausgegeben, einen unendlich höheren Wert. | 


rektor der Bibliothek des Kunstgewerbe-Museums Dr, Peter 
Jessen; Erster ständiger Sekretär der Königlichen Akademie 
der Künste, Professor Dr. Wolfgang v. Oettingen; der Kupfer- 
stecher Albert Krüger; der Kupferstecher an der König- 
lichen Hochschule für bildende Künste, Professor Dr. Hans 
Meyer; das Mitglied des Senats der Königlichen Akademie 
der Künste, Kupferstecher Professor Karl Köpping; das 
Mitglied der Akademie der Künste, Architekt Hans Grise- 
bach; der Königliche Baurat Max Hasak; das Mitglied der 
Königlichen Akademie der Künste Professor Franz Skar- 
bina; das Mitglied des Senats der Königlichen Akademie 
der Künste Professor Woldemar Friedrich; der Direktor 
der Unterrichts-Anstalt des Kunstgewerbe-Museums, auftrw. 
Direktor der Königlichen Kunstschule, Mitglied des Senats 
der Akademie der Künste Professor Ernst Ewald; der 
Professor an der Königlichen Technischen Hochschule Dr. 
Miethe; der Hof-Kunsthändler und Sachverständige für 
graphische Kunsterzeugnisse Louis Gerhard Meder (in 
Firma Amsler & Ruthardt), age 
Berlin. Der Kaiser hat nun die grosse in Kupfer ge- 
triebene Figur des Bogenschützen von E. M. Geyger für 
den Park von Sanssouci angekauft. Auf den Wunsch des 
Künstlers hat die Städtische Kunstdeputation, die die Sta- 
tue für den Humboldthain angekauft hatte, -hiervon abge- 
sehen, nachdem der Künstler sich bereit erklärt hatte, durch 
eine neuere Arbeit eventuell der Stadt einen Ersatz zu 
schaffen. f- 
St. Petersburg. In Kiew soll als Abteilung der hie- 
sigen eine Akademie der Künste errichtet werden, wenn 
der Vorschlag des Malers Mjassojedow, der zum Zweck 


| der Wahl einer geeigneten Stadt Südrussland bereist hat, 


von der Akademie und deren Präsidenten, dem Gross- 
fürsten Wladimir Alexandrowitsch, genehmigt wird. Es 
soll an der neuen Akademie Malerei, Skulptur und Archi- 
tektur gelehrt werden. o 
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BE 

Eines der wenigen leicht lesbaren Bücher 
über das Schöne und die ihm verwandten 
| Begriffe, die das schwere Rüstzeug philo- 
——— — — sophisch-technischer Ausdrücke vermeiden 
= å es | und die Wissenschaft des Schönen klar und 
scharfsinnig erörtern in einer Weise, die 
= à Li das Werk auch für gebildete Laien ver- 

Preisausschreiben. ständlich macht. 
| 2 ta Ay A r p | „Gerade für den sehr weiten Kreis aller 
| Die Stadt Bonn beabsichtigt, vor der Münsterkirche in || derer, weiche keinerlei Veranlassung haben, 
sich in wissenschaftlicher Weise mit philo- 
| 8 | sophischen Disziplinen und so auch mit der 


Bonn einen 


M onume ntal b runnen | E | »Acsthetik« zu befassen, wird die Anregung, 
| welche die Lemcke’schen Vorträge bieten, 
zu errichten, für dessen Ausführung eine Summevon I8 000 M. eine sehr bedeutende sein... Fürwahr 
= | ein köstlicher Hausschatz für alle Gebildeten 
zur Verfügung steht. deutscher Zunge.‘ (Leipz. Tageblatt.) 


Deutsche Bildhauer und Architekten, welche sich an dem | 
dieserhalb eröffneten Wettbewerb beteiligen wollen, erhalten | 
auf Wunsch die näheren Bedingungen sowie die Lagepläne | Dr. Karl Heinemann 


seitens des Oberbürgermeisteramtes kostenfrei zugesandt. G O et h e Auflag 
2, age, 


BONN, den 4. Dezember 1900. | Ein starker Band mit ca. 277 Abbild., 


Der Oberbürgermeister | Faksimiles, Karten und Plänen. 
Geheftet 10 M., fein geb. 12 M., 
SPIRIȚUS. in Halbfrzbd. 14 M. 


Durch ein bedauerliches Versehen des Buchbinders ist dem in voriger Woche 
erschienenen Hefte der „Zeitschrift für bildende Kunst“ statt der zu dem Auf- 


satze von W. v. Oettingen gehörigen Radierung nach O. Jernbergs „Erntezeit‘ 
eine Originalradierung von H. Reifferscheid-München beigeheftet worden. Die 


richtige Radierung wird mit dem nächsten Hefte nachgeliefert. 


Inhalt: Wilhelm Leibl +. Von P, Warncke. — Zur Kenntnis der mittelalterlichen Schnitzaltäre. Von Gustav Brandt, — Doepler, Walhall. — 
Weimar, Voss, Konservator; Leipzig, Max Seeliger, Direktor der Kunstgewerbeschule. — Pompeji, Fund einer Statue; Rom, Funde in 
Sta. Cecilia. — Berlin, Abbruch des Öberverwaltungsgerichts. — Stipendium der Menzel-Stiftung; Eggers-Stiftung. — Strassburg, Goethe- 
Denkmal; Charlottenburg, Kaiser Friedrich-Denkmal. — Berlin, Ausstellung im Kunstgewerbemuseum; Berliner Salons; Danzig, Kunstaus- 
stellung. — Versteigerungen bei Christie. — Berlin, Sachverständigen-Kommission; Geygers Bogenschütze; Krakau, Kunstakademie; St. 
Petersburg, Akademie der Künste, — Anzeigen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Prof, Dr. Max Gg. Zimmermann in Grunewald -Berlin, 
Druck von Ernst Hedrich Nachf., G. m. b. H., Leipzig. 
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Kunste erhalten die Kunstchronik gratis. — Für Zeichnungen, Manuskripte etc., die unverlangt eingesandt werden, leisten Redaktion und Verlags» 


handlung keine Gewähr, 
stein & Vogler, Rud. Mosse u. s. w. an, 


EINE NEUENTDECKTE ALTCHRISTLICHE 
BILDERHANDSCHRIFT DES ORIENTS 
VON GEORG SWARZENSKI- PARIS, 


Es sind jetzt zwanzig Jahre, dass die Theologen 
von Gebhardt und Harnack auf einer Studienreise 
durch Süditalien jene altchristliche Bilderhandschrift 
fanden, die seitdem nach dem Fundort Rossanensis 
benannt, als ein fundamentales Material in alle Hand- 
bücher der altchristlichen Kunst übergegangen ist und 
schliesslich, in letzter Zeit, auch eine ihrer kunst- 
historischen Bedeutung würdige Publikation durch 
Haseloff gefunden hat. Die Entdeckung der Hand- 
schrift war wohl das grösste Ereignis, das die alt- 
christliche Kunstwissenschaft der letzten Jahrzehnte 
aufzuweisen hat; einer Hoffnung auf eine abermalige 
Vergrösserung unserer Kenntnis der Kunstentwicklung 
dieser dunklen Zeiten durch einen neuen, ähnlichen 
Fund wagte man kaum Ausdruck zu verleihen. Wir 
sind nun in der glücklichen Lage, einen solchen Fund 
zu verzeichnen, der allerdings nicht von einem Forscher 
im engeren Sinne gemacht wurde, sondern auf einer 
anderen Zwecken dienenden Reise durch Russland, 
Kleinasien und Armenien von einem französischen 
Offizier. Die Handschrift, die dieser in Sinope fand 
und erwarb, ist jetzt in den Besitz der Bibliotheque 
Nationale übergegangen und dieser als Nr. 1286 des 
Fonds du Supplément grec einverleibt. 

Die Handschrift stellt die Überreste eines grie- 
chischen Tetraeuangelions dar, auf 43 Blättern 
(30:25 cm) Bruchstücke aus Matth. VII —XXIV ent- 
haltend. Der Text steht durchgängig in- goldener 
Unzialschrift auf purpurnem Grunde; die Handschrift 
erweist sich hierin als ein Unikum, indem die bisher 
bekannten griechischen Purpurkodices, die wir aus 
dieser Zeit erhalten haben, im laufenden Text stets 
nur die Silber-, nicht die Goldschrift angewandt zeigen. 
Aber die Bedeutung der Handschrift für das spät- 
antike oder frühmittelalterliche Schriftwesen ist uns an 
dieser Stelle nicht wichtig, und ebensowenig ist es 


Inserate, ä 30 Pf. für die dreispaltige Petitzeile, nehmen ausser der Verlagshandlung die Annoncenexpeditionen von Haasen- 


künstlerischen Ausstattung. Freilich müssen wir uns 
vor der Hand eine erschöpfende Beurteilung ihrer 
kunsthistorischen Stellung nach allen Richtungen hin 
versagen, indem wir dieselbe verschieben, bis das 
Denkmal den Fachgenossen in der bald zu erwarten- 
den reichen Publikation vorliegen wird, die von be- 
rufenster Seite, von H. Omont, vorbereitet ist, nach- 
dem bereits von dem gleichen Gelehrten ein kurzer 
Bericht in den Comptes-rendus de l’acad&mie des 
inscriptions et belles lettres (séance du 6 avril 1900) 
und im Journal des savants (Juin 1900) erschienen ist. 

Die Handschrift enthält in dem auf uns ge- 
kommenen Teile fünf Bilder, offenbar von einer und 
derselben Hand ausgeführt. Über das Verhältnis von 
Maler und Schreiber scheint eine bestimmte Ver- 
mutung nicht erlaubt. Eins der Bilder ist leider zer- 
stört, indem der untere Teil desselben abgerissen ist, 
so dass fast nur noch einige Köpfe handelnder Ge- 
stalten sichtbar sind. Wie aus der Stellung im Texte 
erkennbar, war hier die erste wunderbare Speisung 
dergestell. Die übrigen Darstellungen geben 

1. Eine Scene nach der Enthauptung Johannis des 
Täufers. (Dargestellt ist der Moment Matth. XIV, 11... 
und sein Haupt ward hergetragen in einer Schüssel 
und dem Mägdelein gegeben, und sie bracht es ihrer 
Mutter.) 

2. Die zweite wunderbare Brotvermehrung. 

3. Die Heilung der beiden Blinden von Jericho. 

4. Das Wunder vom verdorrten Feigenbaum. 

Alle diese Darstellungen begegnen uns hier zum 
erstenmale in der christlichen Kunst: Für keine von 
ihnen lässt sich mit Sicherheit eine ältere Darstellung 
nachweisen, so dass auch der engeren ikonographischen 
Forschung neue Perspektiven durch dieses Denkmal 
geboten werden. 

Die Erhaltung der Bilder ist eine ganz wunder- 
bare, Die Farben sind von einer Klarheit, Leucht- 
kraft, Frische und Sauberkeit, als wären sie eben aus 
der Werkstatt des Meisters hervorgegangen; die Schick- 
sale von fast anderthalb. Jahrtausenden sind an ihnen 


unsere Angelegenheit, sie textkritisch zu beurteilen. | fast spurlos vorübergegangen. 


Für uns liegt der Hauptwert der Handschrift in ihrer 


Die Ausführung verdient uneingeschränktes Lob; 
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sie ist fein und sorgsam, ohne kleinlich zu werden. 
Allerdings stehen wir in einer Zeit, wo die Hand- 
schriftendekoration in den Händen eines handwerks- 
mässigen Betriebes lag; aber wir sehen, dass der 
Künstler noch mit Sicherheit und Geschmack seiner 
Aufgabe gerecht wird und die Regeln der Kunst mit 
Fleiss und Geschick zur Ausführung zu bringen ver- 
steht. Hiermit ist gesagt, dass ein lebensvoller, inner- 
licher Ausdruck des Affektes in der Physionomie nicht 
zu seinen eigentlichen Interessen gehört. Alles ist 
vielmehr in die Bewegung der Gestalten, in ihr äusser- 
liches Verhältnis zueinander und in die Gebärden- 
Sprache verlegt. Aber in diesen Dingen erweist sich 
der Künstler, oder vielmehr die Kunst, die er uns 
vertritt, sehr leistungsfähig. Die Komposition ist stets 
gut und oft vorzüglich (Blindenheilung und Herodias- 
scene), die Gestikulation nie automatisch und zeugt 
von natürlicher Beobachtung. Die Erzählung der | 
evangelischen Vorgänge vollzieht sich schlicht, einfach 
und lebendig, ohne Übertreibung und ohne Dürftig- | 
keit. Keine allegorische und mythologische Gestalt, | 
keine der aufdringlichen psychischen Personifikationen, | 
ohne die sich Viele die Kunst der späten Antike und | 
besonders die des christlichen Ostens, dem die Hand- | 
schrift angehört, gar nicht denken können, stören das 
einfach Vorgängliche der Handlung. 

Das Verständnis für den menschlichen Körper ist 
i. A. ein richtiges; die Proportionen sind normale; 
als charakteristisch wäre die etwas eingezogene Haltung 
der langen Köpfe auf dem etwas verwachsenen Halse 
und das starke Herabfallen der Schultern zu betonen. 
Den langsam schreitenden Figuren ist eine unsichere, 
schräge Schwebestellung eigentümlich. Die Füsse 
sind sehr zierlich und natürlich gestellt, die Hände 
aber oft hölzern und gespreizt. Für den Typus ist 
die Steilheit des Profils charakteristisch: die hohe 
Stirn und die kräftige Nase bilden eine fast gerade 
Linie Der Mund wirkt klein und voll, die Augen 
sind gross und treten durch die scharfe Eintragung 
der Pupille in schwarz auf dem weiss gedeckten 
Augenstern leuchtend hervor. Die malerische Art 
der Karnation ist noch ganz antik, die Ausführung 
der Gesichtszeichnung aber feiner und schärfer als | 
auf den abendländischen spätantik-altchristlichen Denk- 
mälern. Die Gesamtform des Kopfes ist mehr eckig 
als oval und wesentlich höher als breit. In den 
Nebenfiguren herrscht die Bartlosigkeit vor; der 
Typus Christi ist der eines Mannes im vorgeschrittenen, 
mittleren Lebensalter mit vollem, langherabfallenden, 
braunen Haar und Bart. — Die Gewandbehandlung 
ist gut: ein einfaches natürliches Verhältnis zum 
Körper ist erreicht, die Faltengebung vollzieht sich 
in einem ruhigen, geradlinigen Charakter, doch bietet 
die malerische Art der Modellierung wenig Ab- 
wechslung. Unter den Farben herrscht in den Ge- 
wändern bräunliches Gelb und Hellblau vor. Be- 
zeichnend für die östliche Heimat der Handschrift ist 
es, dass das Gewand Christi ausschliesslich in -Gold 
gegeben wird, mit einer feinen braunschwarzen Ein- 
zeichnung der Falten. Dagegen findet sich nicht die 
im Abendland beliebte Goldfältelung der farbigen | 


Gewänder. Charakteristisch ist die beliebte Ver- 
zierung der Gewänder durch die Auflage kleiner 
farbiger Kreisflächen, die sich ganz so im Rossanensis 
findet. 

Das künstlerische Interesse ist zunächst auf eine 
Betrachtung der Komposition und Gestaltenbildung 
beschränkt. Von eigentlich landschaftlichen Elementen 
ist kaum zu reden. Die Figuren stehen auf dem- 
selben Grunde der Seite wie die Schrift, ohne durch 
eine Umrahmung von dieser getrennt zu werden und 
ohne auch nur durch die Andeutung eines Terrains 
einen Stützpunkt für die Füsse zu erhalten. Nur eine 
feine horizontale Linie ist scharf eingezeichnet, um 
das Niveau, auf dem die Figuren stehen, zu be- 
stimmen. Die Architekturen sind in willkürlicher 
Farbe und ohne ein perspektivisches Verhältnis in die 
Bildfläche hineingesetzt; ihre Formen sind von denen 
älterer und gleichzeitiger abendländischer Denkmäler 
grundverschieden und stehen wiederum denen des 
Rossanensis am nächsten. In der Form der Bäume 
ist nur eine allgemeine Charakteristik mit den Mitteln 
einer flüchtigen, impressionistischen Technik erstrebt, 
Die Farbe der Wipfel ist ein merkwürdiges Blaugrün, 
das aber vielleicht nicht Original ist, sondern erst 
durch den chemischen Prozess eines Durchwachsens 
der blauen Bestandteile im Grün seine jetzige Färbung 
erhielt. 

Bereits einer flüchtigen Betrachtung der uns hier 
erhaltenen Gemälde kann es nicht verborgen bleiben, 
dass uns in ihnen ein Denkmal erhalten ist, welches 
denselben Kunstkreis repräsentiert, aus dem der Rossa- 
nensis hervorgegangen ist. Die Verwandtschaft ist 
eine so enge, dass wir über den Zufall nur staunen 
können, der uns unter den so ganz wenigen Zeugen 
dieser Kunstgattung aus einer mehrere Jahrhunderte 
und das immense Gebiet der aus dem römischen 
Universalreich entstandenen christlichen Kultur über- 
spannenden Epoche gerade zwei Denkmäler bewahrt 
hat, die unter sich so völlig übereinstimmen. Wir 
brauchen uns über diesen Zufall nicht zu beklagen, 
wenn es für unsere Erkenntnis vielleicht auch nütz- 
licher wäre, aus einem anderen, bisher noch nicht 
bekannten Kunstkreis ein Zeugnis zu erhalten. Aber 
es ist doch ermutigend, durch den Fund dieser Hand- 
schrift eine monumentale Bestätigung für die wissen- 
schaftliche Berechtigung der Methode zu erhalten, auf 
die wir bei dem lückenhaften und gewiss nur auf 
Zufall beruhenden Bestand der uns überkommenen 
Denkmäler notwendig angewiesen sind: dieselben 
jedesmal — und wenn sie noch so allein stehen! — 
als Zeugen einer Vielheit, einer bestimmten landschaft- 
lichen und zeitlichen Tradition anzusehen. 

Die enge Verwandtschaft des Pariser Matthäus- 
Evangeliums mit dem Rossanensis ist eine schlagende 
und bedarf kaum einer näheren Ausführung. Sie er- 
streckt sich auf die Komposition, die Gruppenbildung, 
auf die Auffassung der einzelnen menschlichen Ge- 


stalt, ihre Bewegung, das Verhältnis der Gewandung 


zum Körper und auf die Typen. Auf einige charakte- 
ristische Einzelheiten, die beiden Handschriften ge- 
meinsam sind, stiessen wir schon bei der allgemeinen 


149 Eine neuentdeckte altchristliche 
Charakteristik. Auch der Typus Christi ist der | 
gleiche, Ferner treffen wir in beiden Handschriften 


dieselbe Form des Kreuznimbus und auch die goldne | 


Gewandung des Heilandes ist beiden Denkmälern 
gleichmässig eigentümlich, nur dass sie im Rossa- 
nensis auf das Obergewand beschränkt bleibt, während 
sie im Parisinus einheitlich für das ganze Kostüm 
verwertet wird. Wie eng beide Handschriften zu 
einander stehen, beweisen auch einige charakteristische 
Typen der Nebenpersonen: der Typus des Apostels 
links neben Christus in der wunderbaren Speisung 
ist fast identisch mit dem des Johannes im Abend- 
mahlsbilde des Rossanensis, der des Apostels rechts 
stimmt mit dem des Petrus und des Andreas der ge- 
nannten Scene in der verwandten Handschrift über- 
ein. Vor allem aber finden wir in beiden Hand- 
schriften jene ganz eigentümliche, bisher in dieser 
Weise noch nicht wieder nachgewiesene Umrahmung 
der Bilder aus dem Leben Christi mit Brustbildern 
der Propheten, die über einem aufgerollten breiten 
Schriftband, wie auf einer Brüstung, stehen, und unter 
denen hier wie dort David, bekrönt und bartlos, 
niemals fehlt. Im Rossanensis stehen diese Propheten- 
bilder bekanntlich unterhalb der evangelischen Scene, 
in unserer Handschrift sind sie stets in der Zweizahl 
an die Seiten neben die erzählenden Bilder gestellt. 
Diese hier vorliegende Art scheint mir eine ursprüng- 
lichere zu sein. 

Über das zeitliche Verhältnis der beiden Hand- 
schriften ist ein bestimmtes Urteil allerdings 
schwer zu gewinnen, 
bereits einzugehen, sei die allgemeine Bemerkung er- 
laubt, dass einige Typen des Rossanensis der späteren 
byzantinischen Kunst bereits näher kommen als die 
des Parisinus, dass umgekehrt einige Typen dieser 
Handschrift noch der Antike näher stehen als die des 
Rossanensis. Jedenfalls ist die Verwandtschaft beider 
Handschriften eine so enge, dass wir sie über die 
Grenze einer Generation kaum auseinander rücken 
dürfen. Auch ein Zweifel an ihrer landschaftlichen 
Zusammengehörigkeit ist ausgeschlossen, und der 
Fundort der neuen Pariser Handschrift kann die hier- 
über geäusserten Vermutungen nur bestätigen. 

Das wichtigste Ergebnis erhalten wir aber, wenn 
wir beide Handschriften auf die allgemeine Art ihrer 
illustrativen Anordnung, auf das Verhältnis ihrer 
Illustrationen zum illustrierten Text hin betrachten. 
Im Rossanensis ist uns ein, wie Haseloff trefflich aus- 


nur | 
Ohne auf Einzelheiten jetzt | 
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anzusprechen sind, zeigen also bei völliger Gleichheit 
des zu Grunde liegenden Textes bereits jene beiden 
Arten der illustrativen Ausstattung, die wir während 


| des ganzen Mittelalters als die beiden einander gegen- 


überstehenden Illustrationstypen liturgischer Bücher 
verfolgen können: die eine schickt dem Texte einen 
selbständigen, in sich geschlossenen Illustrationscyklus 
voraus, die andere illustriert den erzählenden Text an 
Ort und Stelle. Wir sehen somit, dass bereits in der 
Zeit des Entstehens unserer Handschriften beide 
Illustrationstypen in gleicher Geltung und in gleicher 
Gegend nebeneinander bestanden. Der noch immer 
vermissten Geschichte des evangelischen Bilderkreises 
ist durch die Pariser Handschrift eine neue Grund- 
lage von grösster Bedeutung gegeben. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass bei dem 
im Rossanensis vorliegenden, selbständigen Cyklus 
der Künstler sich dem Berichte bald dieses, bald 
jenes Evangeliums in der Art seiner Darstellung an- 
schloss, und ebenso wundert es uns nicht, dass der 
Bildschmuck des Parisinus einseitig und genau dem 
Berichte des Matthäus, den seine Bilder (Herodias: 
Matth. XIV, ı f. Speisung: Matth. XIV, 14. f. XV, 32. 


| Blindenheilung: Matth. XX, 29 f. Verdorrter Feigen- 


geführt hat, nicht vollständiger evangelischer Cyklus | 


erhalten, der als solcher dem eigentlichen Texte 
vorausgeht. Die einzelnen Darstellungen stehen auf 
Vollblättern; er giebt Kodexillustration im eigent- 
lichsten Sinne, Im Parisinus sind dagegen die ein- 
zelnen Darstellungen in den Text hineinbezogen; sie 
stehen unmittelbar unter dem Texte, der den bildlich 
dargestellten Vorgang erzählt. Sie zeigen die Form 
des schmalen nach der Breite disponierten Streifen- 
bildes, das von dem Texte durch keinerlei Rahmung 
oder besondere Grundierung getrennt ist: Rotulustyp. 
Beide Handschriften, die, wie wir sehen, zweifellos 
als Zeugen einer und derselben Schule und Epoche 


baum: Matth. XXI, 1ọ f.) illustrieren, folgt. Nur in 
der Scene der Brotvermehrung fällt eine grössere 
Freiheit auf, indem die beliebigen Jünger (oi nxunrai: 
Matth. XIV, ı5. XV, 35) neben Christus durch zwei 
besonders charakterisierte ersetzt sind. Eine Beein- 
flussung von Johs. VI, 5. 8. ist hier wohl anzunehmen, 
da bei diesem Evangelisten im Unterschied zu allen 
übrigen (Marc. VIH, ı f. VI, 35 f. Luc. IX, 11) zwei 
bestimmte Jünger, Philippus und Andreas, in be- 
sonderem Verkehr mit Christus bei dieser Scene 
erscheinen, Hiermit wäre erwiesen, was auch an sich 
mehr als wahrscheinlich ist, dass der spezifische 
Matthäus-Cyklus des Parisinus kein ganz originaler 
ist. Dass der Illustrationstypus der Pariser Handschrift 
als solcher älter ist als der des Rossanensis, ist wohl 
kaum zu bezweifeln. 

Die allgemeine kunsthistorische Stellung der Hand- 
schrift ist ja durch ihre enge stilistische Beziehung 
zum Rossanensis genügend bestimmt. Es tritt hier- 
durch ein bedeutender Komplex der ältesten Malerei 
des christlichen Orients vor unser Auge, und wir er- 
kennen wiederum, wie unmöglich es ist, die alt- 
christliche Kunst in ihrer Gesamtheit als eine einheit- 
liche anzusehen. Wie unterscheidet sich doch deut- 
lich der Charakter dieser Denkmäler, denen wir bei 
einer so allgemeinen Betrachtung noch die Wiener 
Genesis an die Seite stellen dürfen, von den älteren 
Arbeiten des Abendlandes, dem Virgil der Vaticana 
(3225) oder den Quedlinburger Italafragmenten in 
Berlin! Wie unterscheidet er sich aber auch von 
einem fast gleichzeitigen, eigentlich byzantinischen 
Denkmal, wie dem Wiener Dioskorides! Was hier 
als gemeinsam empfunden werden kann, wird kaum 
etwas anderes sein als die gewissen Erbstücke der 
antiken Tradition, mit denen im ganzen aber doch 
eben selbständig geschaltet und nach bestimmten 
individuellen Modifikationen hin gewirtschaftet sein 
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muss, 
aller dieser Denkmalsgruppen von den letzten Äusse- 
rungen der antiken Buchmalerei im Abendlande, jenen 
Bilderhandschriften, die dort hart auf der Grenzscheide 
zum Mittelalter entstanden sind, wie dem Virgil der 
Vaticana 3864," der Agrimensores - Handschrift - in 
Wolfenbüttel (36. 23. Aug. fol.), dem Cambridger 
Evangelienbuch (C. C. C. 268) oder den Münchener | 
Evangelienfragmenten in einer Augsburger Hand- 

schrift (Cim. 2... Gegenüber den oben genannten, 

äl.eren abendländischen »antikean« Bilderhandschriften 

(Virgil Vat. 3225 etc.) stehen unsere Denkmäler der 

Buchmalerei des christlichen Orients an eigentlich 

malerischer Empfindung zweifellos weit zurück. In 

dieser Hinsicht müssen wir sie auch den früh- 

byzantinischen Denkmälern (Dioskorides) hintenansetzen, 

doch scheinen sie diesen gegenüber den Vorzug 

grösserer Sachlichkeit in der Art des Vortrages zu 

verdienen. Mit den gleichzeitigen und jüngeren Aus- 

läufern der antiken Buchmalerei des Abendlandes ist 

aber eigentlich kaum ein Vergleich möglich; so weit 

stehen diese an malerischer Empfindung hinter unseren 

Bildercyklen des Orients zurück. 


BÜCHERSCHAU 


F. Studniczka, Die Siegesgöttin. Entwurf der Geschichte 
einer antiken Idealgestalt. Akademische Antrittsrede, ge- 
halten am 16. Januar 1898 im Skioptikon-Hörsaal der 
Universität Leipzig, in erweiterter Bearbeitung. Leipzig, 
B. G, Teubner. i 

Liegt es wirklich nur an der Ubermacht klassischer 

Bildung und der geringen Phantasie der modernen Menschen, 

dass manche poetisch -künstlerische Schöpfungen des griechi- 

schen Geistes noch heute unvergänglich in den Darstel- 
lungen der Künstler fortleben und von den Betrachtenden 
ohne weiteres verstanden werden, trotzdem die religiöse 

Grundlage, auf der jene Schöpfungen erwachsen sind, längst 

verschwunden ist? Liegt der Grund nicht vielmchr darin 

dass den Griechen, wie keinem anderen Volke vor ihnen, 
die Erkenntnis gegeben war, dass die Gottheit, soll sie 
uns Menschen Liebe oder Ehrfurcht oder heiliges Grausen 
einflössen, unsere Züge tragen muss, dass sie nichts als 
die Steigerung dessen sein darf, was uns diese Gefühle 
auch im Leben erregt, denn nur so können wir in ein 
wirklich persönliches Verhältnis zu ihr treten, nur so kann 
sie eine beseligende Macht für uns werden, nur so, wenn 
sie unser Dasein vernichtet, in unsern Herzen noch Ehr- 
furcht erwecken. Im Grunde ist der griechische Olymp des- 
halb nichts anderes als eine umfassende Darstellung der 
ganzen Skala menschlicher Charaktere in krystallisierten 
Existenzen, und da sich jene Charaktere ewig gleich bleiben, 
so ist auch die Wirkung ihrer Verkörperungen unvergänglich. 
Ging aber die griechische Phantasie in ihren Bildungen 
wirklich über das hinaus, was ihr das Leben bot, in 

Vermischung der menschlichen Erscheinung mit der tie- 

rischen, so wusste sie in so geistreicher Weise dem mensch- 

lichen Organismus sein Recht zu wahren, dass auch diese 
dämonischen Idealgestalten noch heute ohne weiteres als 
vollkommen überzeugende Wesen verstanden werden. 

Natürlich ist es, dass solche Bildungen auch dem griechi- 

schen Genius nicht auf den ersten Wurf gelungen sind, 

und es gehört zu den erfreulichsten Aufgaben, zu verfolgen, 
wie ein derartiges Problem immer und immer wieder von 


Wie unendlich weit ist nun gar der Abstand | 


neuem angegriffen wurde, bis endlich die Lösung vollendet 
dastand, die bis auf unsere Tage bindende Geltung be- 
halten sollte, 

Nike, die Göttin des Sieges, war nach dem Glauben 
der Griechen ein mit mächtigen Fittigen zum windschnellen 
Fluge ausgerüstetes Göttermädchen, das vom Olymp her 
den Sterblichen die Kunde und die sichtbaren Preise des 
Sieges brachte, 

Das Wort Nike ist weiblich; wir sagen der Sieg; unser 
Gott könnte zur Verkündigung des Sieges nur einen seiner 
Erzengel senden, und doch sehen wir überall auf Monu- 
menten zur Feier eines siegreichen Krieges noch heute 
die griechische Siegesgöttin und jeder, der das Denkmal 
sieht, versteht seinen Sinn, Es hat eben nicht gelingen 
wollen, und ist wohl auch niemals versucht worden, für 
das Flüchtige, Ersehnte, Reizende, Lockende, Glückbringende 
des Sieges ein entsprechenderes Bild zu finden, als die 
geflügelte, himmlische Botin mit dem blühenden jungfräu- 
lichen Leibe und dem ernsten, mädchenhaften Antlitz, 
Und wenn ihr noch heute die mächtigen Fittiche aus den 
Schultern ragen in einer Weise, dass wir die feste ruhige 
Überzeugung gewinnen, sie könne sich ohne Gefahr mit 
ihnen durch die Lüfte schwingen, so ist es eben wieder 
der künstlerische Genius der Griechen gewesen, der nach 
langem Ringen dieses Problem endgültig gelöst hat, 

Einen Entwurf zu der Geschichte dieser Idealgestalt, 
soweit sie sich auf griechischem Boden abgespielt hat, 
bietet uns St. in der vorliegenden Ausarbeitung eines Vor- 
trages, die von ihrer Vorlage eine äusserst erfreuliche und 
packende Frische und Unmittelbarkeit bewahrt hat, sodass 
die Lektüre auch jedem, der nicht archäologische Belehrung 
sucht, Genuss bereiten wird, 

Ein sehr glücklicher und, soviel mir bekannt, neuer 
Gedanke führt die Entstehung der persönlichen Vorstellung 
einer Siegesgöttin auf die das ganze hellenische Leben 
beherrschende Eris, den Wettstreit, zurück. Nur fehlt in 
der Ausführung dieses Gedankens ein, wie mir scheint, 
sehr bedeutsames Moment: das tiefe religiöse Empfinden 
des Griechen, das jeden Erfolg dankbar als ein Geschenk 
jener Mächte annahm, denen er sein ganzes Dasein be- 
dingungslos unterworfen wusste. Erst diese Empfindung 
führte mit Notwendigkeit zu der Vorstellung eines persön- 
lichen göttlichen Wesens, das jenes Geschenk im Auftrag 
der oberen Götter, die darum nicht bemüht werden konnten, 
zu den Sterblichen bringt. 

Der Hauptteil der Abhandlung weist an vielen Bei- 
spielen die allmählich sich steigernde Vervollkommnung in 
der Lösung des Problems nach, eine geflügelte Gestalt 
fliegend, d. h. schwebend und im sichtbaren Gebrauch 
ihrer Flügel darzustellen. Die unglaublich geniale Leistung 
des Paionios, dem diese Lösung zum ersten Male glänzend 
gelingt, und ihre hohe Bedeutung werden vortrefflich ge- 
schildert. In der Geschichte der Darstellung des Fliegens 
hätten die Nereiden von Xanthos bestimmter verwertet 
werden können T. VI. Fig. 34 u. 35; sie fliegen ja auch, 
trotzdem sie ungeflügelt sind, und zwar ist das Fliegen 
bei ihnen im Grunde noch durch den einseitigen Sprung 
dargestellt, in derselben Weise wie an dem etwa gleich- 
zeitigen Spiegelgriff T. 11. Fig. 11; an Stelle der Blüte 
oder Palmette der alten Nikebilder ist aber ein bewegliches 
Tier (Wasservogel, Fisch) getreten, wodurch die Lösung 
von der Basis schon vollkommen erreicht wird. Sie sind 
auf diese Weise die spätesten Vertreter des alten Typus 
und die direkten Vorläufer der Nike des Paionios, mit der 
sie durch die eigenartige Darstellung der Gewandung und 
die Verwertung der Tiere in engstem Zusammenhang 
stehen, wie St. richtig hervorhebt, Es wäre sehr ver- 
führerisch, sich Paionios auch als Meister jener Nereiden 
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zu denken, mit deren Erfindung er den ersten Schritt zur 
vollkommenen Lösung des Problemes that. 

Selbstverständlich ist, dass dann auch dem glänzenden 
hellenistischen Gegenstück jener Nike von Olympia, der 
von Samothrake ein längerer Abschnitt gewidmet ist, wäh- 
rend sonst noch die Göttin auf Vasenbildern und Reliefs 
in verschiedenen Situationen und intimeren Beziehungen 
zum Menschenleben beobachtet wird, in denen sich eine 
Fülle poetischer Einfälle kundgiebt. Diese poetische Er- 
findungskraft, mittels der die griechischen Künstler mit den 
Gestalten des Olymp frei schalten durften, führte zu dem 
merkwürdigen Phänomen der Vervielfältigung der Nike. 
Wie Dionysos vom Schwarm der Mänaden umgeben war, 
so wurde besonders der Athene ein ganzer Chor von die- 
sen leichtbeschwingten Dienerinnen beigegeben. 

Die Verdreifachung der Nike auf den Giebeln als 
Akroterien oder die Vervierfachung, wie sie Pheidias an 
den Beinen des olympischen Zeustlırones vornahm!), 
konnte indes jenes Phänomen nicht hervorrufen, da es 
sich in diesen Fällen um rein dekorative Ausschmückung 
handelt, sondern es höchstens erleichtern, weil sie das Auge 
daran gewöhnt hatte, mehrere derartiger Gestalten in 
einem Zusammenhang zu sehen. Schade, dass St. noch 
nicht die schöne Publikation einer athenischen Dreifuss- 
basis vorlag (Jahreshefte des österr. arch, Institutes II 
T. V—VII), auf der Dionysos zwischen zwei spendenden 
Niken dargestellt ist, die mit unbeschreiblich graziöser 
Feierlichkeit ihres Amtes walten. Das Monument stammt 
aus dem Beginn der hellenistischen Zeit. 

St. schliesst mit der siegesbewussten Abweisung eines 
merkwürdigen Verdiktes, .das ein allzuheftiger »Priester 
der alleinseligmachenden Naturerkenntnis« gegen die lie- 
benswürdigen Gestalten der Nike erlassen hat, die noch 
heute das Entzücken aller unbefangen Geniessenden bilden. 

Die Schrift ist von dem Verleger mit zwölf Tafeln 
ausgestattet worden, die 59 gut ausgeführte Abbildungen 
enthalten, d. h. das notwendigste Material zur Vergegen- 
wärtigung der geschilderten Monumente (zu streichen wäre 
Fig. 47; vgl. Bulle in Roscher’s Mythol. Lexikon Ill Sp. 


327 Z. 38 ff.). W. Amelung. 
Rom. 
NEKROLOGE 
»Berlin. Prof. Karl Becker, der Ehrenpräsident der | 


Kgl. Kunstakademie, ist am 20, Dezember, zwei Tage 
nach seinem 80. Geburtstag, an einer Lungenentzündung, 
welche infolge von Influenza auftrat, gestorben. Der 
Feier - seines Geburtstages im Künstlerhause konnte er 
schon nicht mehr beiwohnen. Ihm zu Ehren war für | 
Februar ein Kostümfest »Albrecht Dürer in Venedig« 
geplant. 


WETTBEWERBE 
Dresden. Das Direktorium der Hermannstiftung hat 


für sächsische oder dauernd in Sachsen ansässige selb- 
ständige Historienmaler einen zweiten Wettbewerb zur Aus- 


1) Ganz unmöglich scheint mir die Annahme, die Bulle | 
in Roscher’s Mythol. Lexikon III in dem Artikel »Nike 
Sp. 339 ausspricht, dass jene Nikèn nach Art eines ebenda 
in Fig. 17 abgebildeten Terrakottafigürchen seitlich schwe- 
bend dargestellt waren. An die hohen, schmalen Flächen, 
die die Beine des Thrones zur Dekoration boten, passt 
vielmehr ein Typus, wie der einer Bronzefigur in Neapel | 
(Fig. 14; bei St. T. IV Fig. 23), der ebenfalls aus dem 
5. Jahrh. stammt, und von dem ebenso gut oder vielmehr | 
besser gesagt werden konnte, dass er die Göttin wie tan- | 
zend darstellte- (Paus. V 11, 2). 


schmückung des Sitzungssaales im Radebeuler Rathause aus- 
geschrieben. Es stehen für die Ausführung die Zinsen 
dieses Jahres in Höhe von 4300 M. zur Verfügung. Die 
Einlieferung der Entwürfe hat bis 1. März 1901 zu erfolgen. 
Ausführliche Bedingungen sind vom Kastellan der Dresdener 
Kunstgenossenschaft, Dresden, Schössergasse 4, Il, erhältlich, 
za 

Bremen. In der Kunsthalle hat am 30. November 
das Preisgericht in der Konkurrenz um ein mustergültiges 
Tafelbesteck, das die Firma M. H. Wilkens in Bremen 
und Hamburg veranstaltet hatte, die Entscheidung gefällt. 
Unter 77 Entwürfen wurde der I. Preis Herrn Gottlieb 
Heintel, Rixdorf zuerkannt (Motto: Perlmuschel), der Il. 
Preis Herrn Ernst Behr, Oberkassel (Motto: Orchidee). 
Den Ill. Preis gewann der bei der Firma Wilkens be- 
schäftigte Herr Georg Fichtler, Hastedt (Motto: Allright). 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


Florenz. In den vergangenen Sommermonaten hat 
sich die Überführung der Gemäldegalerie von S. Maria 
Nuova in die Uffizien endlich vollzogen. Drei Säle wurden 
im oberen Stock neben der Schule von Toscana herge- 
richtet, aber auch hier ist die Aufstellung zunächst nur 
eine provisorische. Deswegen sind auch sämtliche Ge- 
mälde nicht an der Wand angebracht, sondern an tuch- 
verkleideten Gerüsten, die an den Mauern entlang laufen. 
Um einen vollen Begriff von der Bedeutung der Sammlung 
zu geben, hat man auch die Gemälde hier angebracht, 
welche die Uffizien aus S. Maria Nuova bereits besassen: 
das Tondo des Lorenzo di Credi aus der Sala di Lorenzo 
Monaco, die beiden Gemälde von Memling und anderes 
weniger Bedeutende. Nur die grosse thronende Madonna 
Fra Angelicos in der Sala di Lorenzo Monaco, die einmal 
gleichfalls dem Spital gehörte, ist an ihrem Platze geblieben. 
Unter der Leitung Ridolfi’s und des Konservators Pieraccini 
ist die Gliederung des ganzen Bestandes an Kunstwerken 
der Malerei und Plastik in der Weise vorgenommen worden, 
dass im ersten Saale die Gemälde des Quattro- und Cinque- 
cento aufgehängt wurden. Links führt eine Thür in den 
Saal der Seicentisten, rechts gelangt man in ein heller- 


| leuchtetes Gemach mit Skulpturen, Terrakotten, Majoliken. 


Hier liegen auch die reich mit Miniaturen geschmückten 
Chorbücher und Missali aus, welche der Kirche von 
S. Maria gehörten. Diese Schätze, unter denen sich zwei 
herrlich illustrierte Chorbücher der Gherardo Fiorentino 
befinden, wurden früher überhaupt nicht gezeigt. Im Saal 
der Quattrocento hat die Anbetung des Kindes von Hugo 
van der Goes den Ehrenplatz erhalten, wie sich’s gebührte. 
Die ganze Florentiner Schule gruppiert sich um dies 
Wunderwerk flämischer Kunst. Was die Sammlung an 
guten Italienern enthält, ist ja allgemein bekannt, aber erst 
heute ist es möglich geworden, diese Bilder mit Musse zu 
betrachten. Vielleicht wird man jetzt manches Urteil be- 
richtigen müssen. Das Jugendbild Botticelli’s erscheint 
weniger ansprechend in dem hellen Licht; in dem Ma- 
donnenbilde Fra Angelicos vermissen wir den zarten Farben- 
schmelz und Fra Bartolommeo’s jüngstes Gericht stellt sich 
als völlige Ruine dar. Dagegen erwecken die Altarbilder 
des Rosselli und des Raffaellino del Garbo grösseres In- 
teresse, und die düstere grossartige Kreuzigung des Andrea 
del Castagno erscheint uns in der neuen Aufstellung wie 
eine nie geschaute Offenbarung der Kunst dieses Meisters. 
Auch eine Kreuzigung der Schule Ghirlandajo’s ist aus der 
Mauer ausgesägt und aus dem Spital von S. Maria Nuova 
in die Uffizien gebracht worden. Es ist im Saal der Sei- 
centisten das bemerkenswerteste Bild. Im Saal der Skulp- 
turen endlich ist das Bildnis einer Nonne von unbekannter 
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Meisterhand die Krone der ausgestellten. Ich weiss nicht, 
ob jemals die Beobachtung ausgesprochen worden ist, wie 
nahe diese Terrakotta in Technik und Auffassung dem 
Mädchen von Lille verwandt ist. Auch die Bilder des 
h. Antonius in S. Maria Novella und San Marco gehören 
in diese Gruppe. Ein Jahr lang wird diese Sammlung 
von S. Maria Nuova so beisammen bleiben; dann: erst 
wird man mit der grossen Neuordnung der Uffizien die 
einzelnen Gemälde in ihre Schulen einreihen und die Werke 
der Plastik werden ins Bargello übergeführt werden. 

Hier hat inzwischen Supino die Aufstellung der Samm- 
lung Ressman im Saal Carrand beendet und im oberen 
Stock die Ordnung der Siegel neben den Münzen be- 
gonnen. Auch die Restauration der Cappella dei Pazzi ist 
zu Ende geführt und am Tage des h. Andreas, dem die 
Kapelle geweiht ist, wird man die Neuweihe festlich be- 
gehen. In Santa Croce endlich wurden im linken Seiten- 
schiff Freskenreste aus der Schule Giotto’s entdeckt und, 
wie es heisst, wird man die Arbeit fortsetzen. 

E. St. 
Berlin. Drei köstliche Schöpfungen Hans Thoma’s 


sind es, die z. Zt. bei Bruno & Paul Cassirer das Herz | 


erfreuen. Der »Schwarzwald=, der »voll finstrer Tannen«+ 


steht, der schwertönige »Rheinfalle und besonders die | 
»Edeltanne«, die ihren mächtigen Stamm auf der Höhe | 


eines Hügels erhebt, von dem herab man auf ein in 
sonniger Stille hingelagertes kleines Städtchen blickt — das 
sind Gemälde, von denen eine so prächtige sichere Ruhe 
ausgeht, dass man ihren Anblick wie eine Erquickung, wie 
einen köstlichen kernigen Labetrunk empfindet. Solche ab- 
gerundeten Schöpfungen kann nur einer zuwege bringen, 
der selbst in sich abgerundet ist, dessen tiefe Natur über 
das Werk seiner Hände einen verklärenden Sonnenschimmer 
wirft, Thoma hat die Sechzig überschritten, er ist geblieben, 
was er war, jung noch heute. Und noch ein Alter ist mit 
einer grossen Sonderausstellung hier erschienen, einer, der 
schon die Siebzig überschritten hat und der doch jugend- 
licher scheint, als er es vor vierzig Jahren gewesen. Der 
Freiherr von Gleichen-Russwurm-W eimar, der Enkel Friedrich 
Schiller’s, ist es, der in einer grossen Zahl von Bildern 
dies seltene Schauspiel bietet. Seine Arbeiten sind von einer 
Kraft und Keckheit der Zeichnung, von einer Eigenart, Frische 
und Fülle der Farbe, dass man sich erstaunt fragt, wie es 
möglich ist, dass ein Künstler, der in früheren Jahren, 
wenn er auch Tüchtiges leistete, doch ohne rechte Farben- 
freude und dabei ziemlich glatt und luftlos malte, eine 
solche Wandlung, besonders auch in der Technik, noch in 
diesem Alter durchmachen konnte, Man ist versucht, zu 
sagen, er sei in seiner Kunst alt gewesen, als er jung, 
und jung geworden, als er ein Greis war. Er hat Schritt 
gehalten mit der Zeit, aber er ist durchaus seinen eignen 
Weg gegangen. Sein »Sommertag« und seine »Abend- 
stimmung« zeigen eine höchst erfreuliche Frische der Auf- 
fassung und schöne Tiefe der Stimmung. Sein »Regen- 
bogen« ist machtvoll und gross in Empfindung und fast 
wuchtig in der Farbe. Uber dem »Weiher« flimmert das 
schimmernde Sonnenlicht, die >Klippe auf Helgoland-« 
giebt mit ganz einfachen Mitteln ein sehr unmittelbares 
Bild vom Meer mit dem weich verschwommenen fernen 
Horizont, in der Landschaft »Bayrische Post« lebt gut 
deutsche Gemütlichkeit, und hier, wie. in der von Sonnen- 
strahlen durchspielten »Kastanienallee« ist die Kunst zu 


bewundern, mit der ein ruhiger Gesamtton geschaffen, eins | 


gegen das andere abgewogen ist. — »In den Felderne, 
»Sonntagsruhe« und vor allem die »Herbstlandschaft« sind 
Stimmungsbilder von hoher Vollendung, voll Luft, Licht 
und Farbe, — 

Wenn man die etwas müde blickende Büste des 


| Malers, die Max Kruse-Lietzenburg geschaffen hat, ansieht, 
| so möchte man zweifeln, dass in diesem Alten noch dieses 
| jugendliche Feuer, diese frisch zupackende Energie leben 
könnte, die beispielsweise auch ganz besonders aus seinen 
Lithographieen und Radierungen spricht. Nirgends ist er 
kleinlich — nie giebt er viel, aber immer gerade genug, 
mit wenigen Strichen das quellende Leben. Kraft und 
Feinheit des künstlerischen Empfindens offenbaren sich 
auch in den Aquarellen, frische Schaffenskraft, offener, 
freier, weiter Blick überall. Es ist, als riefe dieser Siebzig- 
jährige jubelnd hinein in die neue Zeit: »Es ist eine Lust, 
zu leben!« — 

Höchst amüsant sind die satirisch angehauchten leuch- 
tend farbigen Zeichnungen des Müncheners Cari Strath- 
mann. Er ist, möchte man sagen, ein stilisierender Humorist, 
seine Bilder haben zum Teil fast etwas Teppichartiges. 
Sie sind überaus sicher und flott gezeichnet und durchweg 
von grosser Komik. Seine »Dorfmusikanten im Schnee- 
gestöber« wirken mitleiderweckend und erheiternd zugleich; 
seine Technik sogar, seine Art zu malen hat hier, wie 
anderswo etwas humoristisches, übermütiges. Darin ist 
sein verrückter »Bacchantenzug« jenem Bilde fast noch 
| überlegen. Sein »Festzug«, seine auf gezäumten Schweinen 
einWettrennen vollführenden Bauern sind von sehr belustigen- 
der Wirkung. Noch besser steht es in dieser Hinsicht 
mit der Zeichnung »Der Herr Oraf«, die einen Aristokraten 
darstellt, der stolz und dumm an einer Reihe dummstolzer 
Diener vorbeimarschiert und mit dem ganz famosen Diener 

in Abwesenheit der Herrschaften«, der es sich frech und 

hochnäsig im vornehm ausgestatteten Salon auf dem 
Lehnstuhl bequem gemacht hat. Die zarten Füsschen, die 
auf einem anderen Stuhle ruhen, sind umhüllt von einem 
Fusssack, auf einem Tischchen steht die Sektflasche, im 
Munde dts Edlen geht eine der Cigarren seines Herrn in 
Rauch auf und mit unbeschreiblich wohligem Schafsaus- 
druck blickt das glattrasierte Gesicht in die Zeitung, in der 
vielleicht eine Bebel’sche Rede über die Knechtung der 
dienenden Klasse den tiefsten Beifall dieses unglücklichen 
Märtyrers weckt. 

Noch sind ausser einem prächtigen neuen Liebermann, 
»Im Gange« betitelt, einige fremdländische Meister zu 
nennen, die mit vortrefflichen Werken vertreten sind, Claude 
Monet mit einem schöngestimmten Garteninterieur, Pissarro 
mit der sehr lebensvollen Darstellung eines auf grüner 
Wiese hingestreckten Mädchens und einem, auch technisch 
fesselnden, stimmungsvollen Bilde »Bauerngehöft« und 
endlich Sisley mit zwei landschaftlichen Schilderungen 
voll Licht und Luft. P. W. 


Bremen. Eine Anzahl von Verehrern des Dichters 
Klaus Groth hat dessen prächtiges, von Hans Olde ge- 
maltes Bildnis der Kunsthalle zum Geschenk gemacht, 
Die kleine Sammlung zeitgenössischer deutscher Gemälde, 
die aus den Mitteln der Kulenkampstiftung und der Ver- 
einigung von Freunden der Kunsthalle vermehrt wird, hat 
dadurch eine kostbare Bereicherung erfahren. 


Kiel, Die Weihnachtsausstellung im Thaulow-Museum 
bringt einige geschmackvolle Handwebereien und Knüpf- 
arbeiten von Frauenhand, hält sich aber sonst in recht be- 
scheidenen Grenzen. — Dagegen hat die »Kunsthalle« 
(Ausstellung des Schlesw. Holst. Kunstvereins) einige Ar- 
beiten einheimischer Künstler gebracht, die Beachtung ver- 
dienen, weil sie im wesentlichen die heimatliche Landschaft 
zum Gegenstand ihres Studiums gemacht haben, Da ist 
zunächst Ludwig Detimann ‘(der in Berlin lebende Altonaer) 
mit einer ganzen Kollektion vertreten, worunter leider die 
Entwürfe zu den kürzlich vollendeten Wandgemälden für 
das Altonaer Rathaus fehlen. Aber es ist manches Vor- 
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treffliche und Gesunde unter den grösseren Landschaften 
und Interieurs, aus Kirchen und Bauerngehöften. Dett- 
mann ist ein »Könner«, der freilich sein ganzes Können 
nicht immer voll einzusetzen für nötig hält — das stört 
häufig den Genuss seiner starken, persönlichen Natur- 
anschauung, Die besten Stücke sind das vor drei Jahren 
auf der internationalen Ausstellung in Venedig mit dem 
Grand Prix ausgezeichnete Dorfbild mit glänzenden Licht- 
effekten einer scheidenden Abendsonne, ein Werk, das 
verdient, durch eine Provinzialsammlung »gerettet« zu 
werden! — Von gleicher Leuchtkraft der Sonne auf Wiesen 
und Moor zeugen die »Enten im Moorgarten« und ähn- 
liche Motive, während der »Fischerfriedhof« kühlere, san- 
digere Töne in einer Art »melancholischer Helligkeit an- 
schlägt. Auch das »Idyll am Schweinestall« gehört hier- 
her, während die südlicheren Motive (»Quelle«) nicht so 
glücklich und rassenecht erscheinen. Unter den Innen- 
räumen mit künstlicher oder doppelter Beleuchtung (von 
innen und durch die Fenster) ragen die »Fischerhochzeit 
und namentlich das »Abendmahl« hervor. Letzteres gehört 
zum Tüchtigsten, was die Kollektion enthält. Dettmann’s 
künstlerische Handschrift ist eine durch und durch männ- 
liche, breite, niedersächsische, mehr energisch als tief; er 


sieht ohne viel zu grübeln und will in erster Linie die ma- | 
lerische Erscheinung bannen in diesen Bauern- und Dorf- | 


und Ackerbildern, die den vielzitierten Erd- und Schollen- 
geruch thatsächlich ausströmen. Ich glaube, für die Ent- 
faltung einer natürlichen und echten heimatlichen Malerei 
ist dieser Niederdeutsche eine Vollkraft, dessen Wert sich 
»massgebende Kreises nicht entgehen lassen dürften. — 
Neben ihm ist nicht viel von Bedeutung zu melden 
— die üblichen Dilettantenstückchen nehmen in den Weih- 
nachtsausstellungen ja meistens einen zu breiten Raum 
ein. Von künstlerischem Ernst ist ein Kieler Maler, Carl 
Arp, in seinen Studien aus der Probstei. Arp hatte im 
vergangenen Sommer und Herbst mit seinem Landsmann 
Rohlfs in dem Probsteier Dörfchen Muxall drei Monate 
lang fleissig Natur studiert. Das Ergebnis ist ein eminenter 
Schnitt vorwärts. Rohlf’s Studien waren vor einiger Zeit 
ausgestellt, ohne viel Verständnis zu finden — mit einer 
erfreulichen Ausnahme, ein Laie kaufte eine davon. Was 
jetzt Arp bringt, ist dem Publikum leichter verständlich, 
ohne der Oberflächlichkeit oder Schablone Konzessionen 
zu machen. Seine »A/te Scheunes (die »Sommerresidenz« 
der beiden Freunde) ist ein Bild von sehr guter Qualität, 
breit, gut gesehen und genau wiedergegeben, mit feinem 
Gefühl für Tonwerte. Es ist kein »Rezept+ mehr, alles 
ehrliche Arbeit. Auch die Studien, wie z. B. »Knechte- 
kammers, »Landschaft bei Schrevenborn« (mit feiner, 
feuchter Luftperspektive) und das »/nnere einer Räucher- 
kathes haben malerische Qualitäten, die nur im Schweisse 
des Angesichts« erworben werden, aber bereits auf einer 
Stufe, wo man ihnen diesen Arbeitsschweiss nicht mehr 
ansieht. Was die Franzosen mit »Justesse« bezeichnen, 
ein Wort, das mit dem deutschen »Richtigkeite kaum über- 
setzbar ist, eignet diesen letzten Arp’schen Studien. Es 
ist kein Suchen nach Effekten, sondern ein liebevolles, un- 


geziertes Eingehen auf die Reize des einfach Gegebenen, | 


ein ganz ehrliches Werben um die Schönheit des Gegen- 
ständlichen und Ungesuchten darin. Klares Wollen und 
farbiges Fühlen, mit einer Technik, die von selber aus der 
Arbeit herauswächst — das ist der Weg, auf dem man 
wackeres Fortschreiten hoffen und wünschen darf, — 

An Kunstgewerblichem hat die Firma Bantz eine Aus- 
wahl von besseren Thon- und Glaswaren gebracht; die 
Mutz’schen Töpfereien habe ich früher schon erwähnt, 


Gegenwärtig werden noch chemisch verbesserte (ganz un- | 


durchlässige) Gefässe hergestellt. Die Läuger’schen Vasen 


sind in erster Linie als rein dekorative Stücke, nicht als 
Gebrauchsvasen für Blumen, zu betrachten. So sind sie 
auch gedacht; vom Publikum wird noch oft der Irrtum 
begangen, sie als Gebrauchsvasen zu betrachten und zu 
verwenden, wozu sie gar nicht gemacht sind. Unter den 
neuesten Glaserzeugnissen sind die, nach französischen 
Anregungen in Deutschland hergestellten Trinkgläser in 
zweierlei Farben anerkennenswerte und geschmackvolle 
Erzeugnisse aus der Rheinischen Glashütten-Aktien-Gesell- 
schaft (Ehrenfeld b. Köln). Diese Gläser sind mit ein- 
fachen farbigen Blatt- oder Blütenkelchen verziert (grün 
oder violett, rot oder gelb), indem die Formen in der 
äusseren (farbigen) Glasschicht durch Ätzung herausgeholt 
werden, wodurch die innere (durchsichtige) Glasblase frei- 
gelegt wird. Sie sind keine blossen Ziergläser, sondern 
auch wegen ihrer einfachen Kelchform zum Gebrauch als 
Rheinweingläser oder zur Bowle zu empfehlen! 
Schölermann, 
Berlin. Die Akademie der Künste wird aus Anlass 
der 200 jährigen Jubelfeier des Königtums in Preussen eine 
Ausstellung historischen Charakters veranstalten und zwar, 
wie verlautet, auf Befehl des Kaisers, der selbst eine An- 
zahl von Bildern aus seinem Besitze zur Verfügung stellen 
will. Es sollen in der Hauptsache solche Werke zur Aus- 
stellung gelangen, die sich mit der Person der Könige von 
Preussen und der ihnen nahestehenden Männer beschäf- 
tigen. Bildnisse der Königinnen sollen nicht ausgestellt 
werden. Die Ausstellung soll vom 15. Januar bis zum 
Ende des Monats dauern. -T- 


VOM KUNSTMARKT 


Zürich. Aus der Henneberg’schen Galerie wurden ein- 
zelne Gemälde am 10. Dezember in der hiesigen Börse ver- 
kauft. U. a. brachten zwei Gemälde von Grützner 3000, 
bezw. 4500 Fres., während ein Defregger zu 2500 Fres. 
fortging. © 


VERMISCHTES 


Dresden. Für die hiesige Sammlung von Gipsabgüssen 
ist ein vollständiger Abguss des berühmten »Denkmals 
der Totens von Bartholomé, das die Stadt Paris auf dem 
Friedhof Père Lachaise errichtet hat, erworben worden, 
Das Kunstwerk wird auf der hiesigen Kunstausstellung des 
nächsten Jahres ausgestellt werden. © 


Weimar. Der Grossherzog hat zur Einrichtung einer 
lithographischen Abteilung an der hiesigen Kunstschule die 
Mittel hergegeben und den Professor Rasch mit der Lei- 
tung der neuen Klasse betraut, -T- 


Rom. Das Unterrichtsministerium, das einen Gesetzes- 
vorschlag zur Billigung der mit dem Fürsten Borghese 
geführten Verhandlungen, betr. den Ankauf der Galerie 
Borghese, für 3 600 000 Lire einbringen wird, steht auch 
in Unterhandlung mit dem Fürsten Piombino wegen An- 
kaufs der Ludovisi-Sammlung für ı 300000 Lire, Letz- 
tere soll vorläufig im Thermen- Museum Aufstellung finden, 

| später aber mit der Borghese-Galerie unter dem Namen 
Humbert-Museum« vereinigt werden. a 


Krakau. Die aus der Kunstschule hervorgegangene 
neue Kunstakademie ist am 5. Dezember in Gegenwart 
des Unterrichtsministers Dr. v. Hartel feierlich eröffnet 
| worden. o 
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D. PFENNING UND DER TUCHERALTAR | Wir haben also hier, wie übrigens Vischer (Studien 


ZU NÜRNBERG z. Kunstgeschichte, p. 477) richtig bemerkte, einen 
E Typus von ausgeprägter Eigenart vor uns, der ent- 
Von DR. S. GRAFEN PÜCKLER-LIMPURG,. schieden dem bayrisch-österreichischen Kunstgebiet an- 
Wohl die eigenartigste Persönlichkeit der Nürn- | gehört. Und Riehl. (Studien zur Geschichte der bayr. 
berger Malerei vor Dürer tritt uns in dem Tucher- | Malerei im ı5. Jahrhundert. München, ı896), der 
altar und den ihm verwandten Werken entgegen. | leider das Pfenningbild nicht berücksichtigt, stellt 
Henry Thode hat bekanntlich für sie einen Namen | weiter fest, dass diesem Typus ein älterer gegenüber- 
gefunden, der auf einem Kreuzigungsbilde zu Wien | stehe, der. uns vor allem in der Fürstätter Kreuzigung 
zu lesen ist: D. Pfenning. Allein bei keinem anderen | im Nationalmuseum entgegentritt. Woher dieser letztere 
Künstler stellt er so viele unbeantwortete Fragen über | stammt, lässt sich leicht sagen; ein Blick auf den im 
Herkunft und Lebenszeit, lässt er so viele ungelöste | selben Saale aufgestellten Bamberger Altar des so- 
Probleme übrig, als gerade bei diesem. Und ich | genannten Meister Berthold zeigt deutlich, dass er mit 
glaube auch in der That, sie lassen sich niemals lösen, | dem gleichzeitigen Nürnberger völlig identisch ist. 
solange wir an dem Namen Pfenning festhalten. | Charakteristisch für diesen älteren Typus ist das 
Ist dies aber zulässig? Schon Thode sagt, ein | Fehlen der Schächer, die Teilung der Zuschauer in 
Maler Pfenning sei in den Nürnberger Künstlerlisten | zwei nicht allzu zahlreiche Gruppen, wodurch das 
nicht zu finden; und wie mir Herr Kreisarchivar | Kreuz Christi völlig alleinsteht, auch die Figur des 
Dr. Bauch mitzuteilen die Freundlichkeit hatte, ist | gläubigen Hauptmanns in einer hermelingesäumten 
nicht einmal eine Bürgerfamilie dieses Namens dort | Spitzen-Pupurmütze auf der rechten Seite. Natürlich 
nachweisbar. Damit ist freilich nur ein negatives | finden sich Abweichungen. Gerade auf einem von 
Indicium gegeben; allein es lässt sich auch nach- | Thode dem Pfenning zugeschriebenen Altare der 
weisen, dass Pfenning ganz anderer Herkunft sein | Johannis-Kirche in Nürnberg sind die Schächer mit 
muss. dargestellt; allein sonst zeigt er die zweite Darstellungs- 
Als kürzlich die, von der Litteratur schon mehr- | weise, selbst der Hauptmann in der spitzen Mütze ist 
fach erwähnte, allein noch wenig beachtete Kreuzigung | darauf zu sehen. Ja selbst die Kreuzigungen Pleyden- 
von Alt-Mühldorf zur Restaurierung nach München | wurff’s halten noch an ihren Hauptzügen, vor allem 
kam, wurde hier sofort ihre auffallende Übereinstimmung | an der Zweiteilung, fest, und Wolgemut kehrt im 
mit dem Pfenning-Bilde bemerkt. Nicht als ob | Hofer Altar von 1465 ganz zu dem alten Schema 
man an die gleiche Hand gedacht hätte — allein | zurück. 
die Kompositionsweise des Bildes ist vollkommen Von Nürnberg kann also das 1449 gemalte 
übereinstimmend. Beide Male, nah an das Kreuz | Wiener Bild nicht abhängig sein; es bekundet viel- 
Christi herangerückt, die beiden Schächerkreuze mit | mehr eine deutliche Abkehr seiner Schule von der 
den daranhängenden fratzenhaften Gestalten, beide Male | Nürnberger Kunstweise. Vischer spricht bei ver- 
dasselbe unübersichtliche Gewühl von Zuschauern, die | wandten Bildern gerne von Giotto, Sienesen und 
zahlreichen in die Luft starrenden Fahnen und Spiesse, | anderen Italienern. Ich bin hingegen sehr misstrauisch 
die links vorne zusammengedrängte Frauengruppe, | geworden, zumal seit sich die vielberufenen giottesken 
endlich die Anwesenheit mehrerer Berittener, mit deren | Züge des Sterzinger Altares als Übermalungen aus 
Pferden höchst ungeschickte Versuche perspektivischer | dem 18. Jahrhundert erwiesen. Allein einen Namen 
Wirkung gemacht werden, Interessanter Weise be- | glaube ich mit gutem Gewissen annehmen zu können: 
findet sich in Törrwang bei Rosenheim ein drittes | Pisanello. Gerade die Anbringung der Pferde und ihre 
Bild, auf welches alles hier Gesagte völlig passt. Verwendung zur Raumvertiefung scheint mir von ihm 
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Verona hat zweifellos auf das vor 
gewirkt.  Dorther 


zu stammen. 
seinen Thoren liegende Südtirol 


kamen diese Einflüsse dann nach und nach, von Werk- | 


statt zu Werkstatt wandernd, verwässert und ver- 
ballhornt, bis an die Nordgrenze des bayrisch-öster- 
reichischen Stammes. Noch ein zweites Mal lässt sich 


solche Wanderung verfolgen; die letzten Ausläufer | 


der Mantegna-Schule, als solche kaum mehr erkenn- 
bar, sind in München zu finden: die Bilderfolge -aus 


dem Leben der Apostel Peter und Paul in der Peters- | 


kirche (jetzt teilweise im Nationalmuseum). 

Damit steht keineswegs im Widerspruch, dass 
Pfenning offenbar von der vlämischen Kunst beein- 
flusst ist; von dort stammt neben seiner Devise »als 
ich chun« vor allem seine flüssig-vertriebene trans- 
parente Vortragsweise, die zu den dunklen, trockenen, 
lackartig glänzenden Farben des Tucheraltares . im 
schärfsten Gegensatz steht. 
noch auf die Verschiedenheit der Proportionen hin- 
gewiesen: der Christus Pfenning’s hat sieben Kopf- 
längen, der des Tucheraltares (und ebenso des Haller- 
altares in S. Sebald) nur fünf und eine halbe. 

Also, das »D. Pfennings bezeichnete Bild ist aus 
dem Werke des Nürnberger Meisters auszuscheiden. 
Damit” geht uns nicht nur der Name, sondern auch 
das einzige Datum verloren. Allein auch eine grosse 
Schwierigkeit der Datierung ist damit weggefallen: 
wir sind nicht mehr gezwungen, in ihm einen wenig 
älteren Zeitgenossen Hans Pleydenwurff’s zu. sehen. 
Hier sei beigefügt, dass ich in dem Christus mit drei 
Heiligen in S. Lorenz und in dem Altar der Johannis- 
kirche eine spätere Periode nicht zu erkennen vermag. 
Die Behandlung des Nackten, vor allem die blauen 
Schatten, die starken gerundeten Muskeln über den 


Übrigens sei hier auch | 


Knien und die kantige Modellierung des Schienbeins | 


stimmen völlig mit dem Tucher’schen und dem 
Haller’schen Altar überein’), Die Madonna im Chor 
von S. Sebald endlich scheint mir von einer anderen 
Hand zu stammen. 

Ganz allgemein kann man nur folgendes sagen: 
die Bilder sind vor dem Eindringen niederländischer 
Einflüsse entstanden, aber sie zeigen schon jenen 
pauschigen, vielverzweigten und eckig werdenden 
Faltenwurf, wie er um 1440 in der Nürnberger 
Plastik in Anwendung kommt (vergleiche den Christo- 
phorus von 1442 am Westchor von S. Sebald, Süd- 
thüre, und die Grablegung von 1446 in S. Aegidien). 
Sie sind demnach annähernd 1440—1450 zu da- 
tieren (1451 wird Hans Pleydenwurff in Nürnberg zu- 
erst genannt). 

Noch ein Indicium spricht dafür: In den Revisions- 
berichten, die einem Kleinodienverzeichnis: »Unser 
Frauen Kirchen puchlein« geschrieben. von Gabriel 
Tetzel und Steffen Schuller 1435 (jetzt im Kreisarchiv 
Nürnberg) beigefügt sind, wird zuerst 1446 ein 
Berchtolt Tucher als Pfleger der Kirche genannt, 


1) M. E. sind all diese Merkmale unseres Meisters auf 
dem Pfenning-Bilde zu Wien nicht zu finden. Allein da 
Thode sie dort erkennen will, und somit Behauptung gegen 
Behauptung stünde, habe ich absichtlich diese stilkritischen 
Gründe gar nicht ins Treffen geführt. 


ebenso 1447, 1448, 1449, 1451. In einer Abschrift 
desselben Büchleins (ebenda aufbewahrt) findet er sich 
1456 zum letztenmale. Nun ist es wohl ziemlich 
sicher, dass dieser Berchtolt Tucher Stifter des Altar- 
werkes ist, und die Vermutung naheliegend, dass er 
entweder infolge und bald nach der Stiftung das 
Amt erhalten, oder zum Dank für die Wahl dieselbe 
gemacht hat. Die Pestpatrone Veit und Adjutor auf 
den Aussenflügeln brauchen wohl nicht auf Errich- 
tung in einem Pestjahre gedeutet zu werden; in einer 
Zeit, wo die Seuche immer wieder ihre Umzüge in 
Deutschland hielt, war die Anrufung dieser Heiligen 
jederzeit naheliegend. 

So müssen wir also unseren Meister, gegen Thode’s 
Datierung, etwa ein knappes Jahrzehnt hinaufrücken. 
Seine kritische Würdigung, insbesondere seine Stellung 
in der Nürnberger Kunstentwicklung wird hierdurch 
nicht geändert: Er ist der letzte in der Reihe jener 
Meister, die, von aussen unbeeinflusst, nur die ober- 
deutsche Kunstweise weitergebildet haben. 


NEKROLOGE 


Berlin. Hier starb am 15. Dezember der Maler Paul 
Souchay im Alter von 51 Jahren. -T- 

München. Hier starb am ı8. Dezember im Alter von 
77 Jahren der Maler Eduard Ille, ein Schüler von Julius 
Schnorr von Carolsfeld und Moritz von Schwind, der sich 
besonders als Zeichner für die »fliegenden Blätter« bekannt 
gemacht hatte. 3 

Berlin. Hier starb, wie schon kurz berichtet, der 
Maler Professor Karl Becker, Ehrenpräsident der Akademie 


| der Künste. Er war 1820 in Berlin geboren, hatte hier seine 
| ersten Studien gemacht, ging dann nach München und 


1843 nach Paris. Von 1845—47 war er in Rom und nahm 
nach seiner Rückkehr an der Ausführung der Kaulbach’schen 
Fresken im Neuen Museum teil. Weit bekannt ward er 
später durch seine Bilder im venetianischen Kostüm, zu 
denen er bei seinem Aufenthalt in Venedig 1853 angeregt 
war, durch seine Ilhıstrationsgemälde aus »Othello« und 
seine Geschichtsbilder, wie besonders das in der National- 
Galerie bewahrte »Karl V. bei Fugger«. Er war ein ge- 
schickter Zeichner und für seine Glanzzeit auch in der 
Farbe nicht ohne Kraft. Aber er wurde hier schon. damals 
sehr bald von anderen, so von Piloty und von Makart, 
überflügelt, der auch das besass, was man bei Becker’s 
Schöpfungen fast immer vermisst, künstlerisches Tempera- 
ment. Becker’s Bilder, für die im übrigen das gilt, was 
hier mehrfach über das sogenannte »Historienbild« gesagt 
wurde, haben alle etwas Äusserliches, und man hat den 
Eindruck, die Begeisterung, die etwa noch in ihnen zu Tage 
tritt, sei vor allen Dingen Begeisterung für das Kostüm 
gewesen. Trotz alledem war er in Berlin s. Zt., wie schon 
angedeutet, einer der Vorkämpfer einer. gewissen Farben- 
freudigkeit, und dies Verdienst zu vergessen, wäre un- 
dankbar und thöricht. Er hat lange Jahre als Präsident 
der Akademie der Künste eine ehrenvolle reiche Thätigkeit 
entfaltet und sich in dieser Stellung, wie überhaupt als 
Mensch, durch die Lauterkeit und Ritterlichkeit ‚seines 


Charakters allgemeine Verehrung und Liebe erworben. 
P, W. 


VEREINE 


Berlin. Am 1. und 2. Oktober a. c. hielt die »Ver- 
bindung für historische Kunst« zu Barmen ihre 28. Haupt- 
versammlung ab. Nunmehr liegt das Protokoll über die 
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beiden Sitzungen vor. Nachdem die Versammlung, die 
von 52 Mitgliedern besucht war, sich konstituiert und die 
im Laufe des vergangenen Jahres verstorbenen Mitglieder 
in üblicher Weise geehrt sowie von dem Beitritt 12 neuer 
Mitglieder Kenntnis genommen hatte, teilte der Geschäfts- 
führer, Geheimrat Dr. Jordan - Berlin, mit, dass die Be- 
schlüsse der vorjährigen Hauptversamminng sämtlich aus- 
geführt, demnach die damals erworbenen Gemälde statuten- 
gemäss bei den Mitgliedern zur Ausstellung in ihrem 
Wohnort in Umlauf gesetzt seien. Nach Verteilung der 
Vereinsblätter und nachdem der Vorsitzende Dr. H. H. 
Meier-Bremen über den Fortgang des Max Klinger’schen 
Radierwerkes »Vom Tode« (Teil II) Mitteilungen gemacht, 
legte der Kassenführer, A. Molineus-Barmen, den Kassen- 
bericht vor, nach dem für die nächsten beiden Jahre 
43000 Mark zur Verwendung gebracht werden können. 

Nach Erledigung einiger weiterer geschäftlicher For- 
malitäten stellte der Vorsitzende den Antrag, den Namen 
der Verbindung, da er falsche Vorstellungen zu erwecken 
geeignet sei, in »Verbindung für historische und ideale 
Kunste umzuwandeln, doch wurde dieser Vorschlag nicht 
acceptiert, nachdem aus der Versammlung heraus betont 
worden war, dass auch der in Anregung gebrachte Name 
dem gegenwärtigen Zwecke des Vereins nicht voll gerecht 
würde, 

Dagegen wurde ein weiterer Antrag des Vorstandes, 
die Herausgabe einer Mappe von 20 graphischen Original- 
arbeiten betreffend, zu der für die Jahre 1901/2 und 1903/4 
je 5000 Mark zur Verfügung ständen, freudig angenommen, 
und ein auf Beschickung der nächsten Versammlung ab- 
zielendes Ausschreiben an die graphischen Künstler be- 
schlossen. Am zweiten Sitzungstage wurde nach Er- 
ledigung mehrerer geschäftlicher Anträge als nächster Ver- 
sammlungsort Düsseldorf gewählt und es wurden, nachdem 
durch die Kommission von den eingegangenen 102 Kunst- 
werken 13 zur engeren Wahl gestellt worden waren, 
folgende für insgesamt 30 000 Mark angekauft: 


Arthur Kampf, Rückzug aus Russland; Offo Heichert, | 


Veteranenversammlung; M. Pietschmann, Adam und Eva; 
A. Zick, der Würgengel und H. E. Pohle, Friedrich der 
Grosse in Küstrin. — Soweit das Protokoll. 

Einzelne dieser Ankäufe beweisen, dass die beim An- 
trag auf Namensänderung zum Ausdruck gebrachte Auf- 
fassung des Vorstandes, wonach unter der Bezeichnung 
>historische Kunste nicht nur »Illustrationen in grossem 
Formates, nicht »Darstellungen geschichtlicher Ereignisse 
unter Betonung des Gegenständlichen«, sondern vielmehr 
alle Figurenbilder grossen Stiles, auch idealen Inhalts, ver- 
verstanden werden sollten, von vielen Mitgliedern geteilt 
wird. 
es in diesem Blatte bereits mehrfach ausgesprochen wurde, 
kann man die Hervorbringungen der sogenannten Historien- 
malerei, da sie durch Betonung von Dingen, die mil Kunst 
an sich nichts zu thun haben, die Begriffe zu verwirren 
sehr geeignet ist, im allgemeinen nicht zu den reinen 
Kunstwerken rechnen. — Dass z. B. Otto Heichert’s farben- 
prächtige, sehr lebensvolle durchaus realistische Darstellung 
einer- Veteranenversammlung angekauft wurde, ist ein 
höchst erfreuliches Zeichen, aber die Gesamtheit der Neu- 


erwerbungen beweist doch, dass der alte‘ »Kunstvereins- | 
geschmack« bei der Verbindung noch immer nicht über- | 


wunden isl- Es ist gewiss zu verstehen, wenn gegen die 
Namensänderung einer so lange bestehenden Verbindung 
Bedenken geltend gemacht wurden. Es ist auch begreif- 
lich, dass man bei der neuen Bezeichnung nicht ganz auf 
die alte verzichten wollte, aber ebenso gewiss ist es, dass 
auch »historische und ideale Kunste nicht das ganze Ge- 
biet kennzeichnet, dem die auf Förderung gerichteten Be- 


Das wäre überaus freudig zu begrüssen, denn, wie | 


strebungen eines solchen Vereins gelten müssen. Das 
Verständnis für Kunst hat mit dieser selbst in den Jahren 
seit der Entstehung der Verbindung in Deutschland einen 
so erheblichen Aufschwung genommen, dass zu hoffen ist, 
die Verbindung werde auf dem durch einige der Ankäufe 
dieses Jahres gekennzeichneten Wege fortschreiten. Ihr 
stehen so bedeutende Mittel zur Verfügung, dass sie im 
höchsten Grade segensreich und befruchtend wirken 
könnte, wenn sie es versteht, das von den dargestellten 
Gegenständen ganz unabhängige wahrhaft Bedeutende 


und Fortbildende in der Kunstentwicklung zu erkennen. 
P. W. 


AUSGRABUNGEN UND FUNDE 


Rom. Eben ist die südliche Seitenkapelle neben der 
Hauptapsis der Basilika auf dem Forum Romanum von 
allem Schutt befreit worden, und man kann sagen, dass 
das dort Gefundene alle Erwartungen übertroffen hat. 
In: der ganzen Basilika, ja in ganz Rom giebt es keine 
Fresken aus dem ersten Jahrtausend von so epoche- 
machender Bedeutung. Der fast viereckige Raum liegt 
hart an dem neuentdeckten Aufgang, den wahrscheinlich 
Caligula vom Palatin zum Forum geführt hat, Er ist 
teilweise noch mit dem antiken Tonnengewölbe überdeckt 
und ohne jede architektonische Gliederung. Nur nach 
Westen zu ist in die Mauer eine fensterartige Nische ein- 
gelassen. Wie weit hinauf die Mauern einmal mit Ge- 
mälden bedeckt waren, ist heute nicht mehr zu sagen, 
wohl aber haben sich etwa in Manneshöhe rings an den 
Wänden mehr oder minder arg zerstörte Fresken erhalten, 
welche die Geschichte der hh. Quirico und Giulitta erzählen, 
deren Namen noch heute in Rom sich mit einer seiner 
zahllosen Kirchen verbinde. Aber nicht mit diesen 
Fresken, die zur Zeit noch nicht gereinigt worden sind, 
verbindet sich das einzigartige Interesse dieses Gemälde- 
kreises. Er konzentriert sich vielmehr ganz auf die Dar- 
stellung in der Nische über dem zum Teil noch erhaltenen 
Altar. Hier ist auf dunkelblauem Hintergrunde die 
Kreuzigung Christi dargestellt. Christus trägt ein blaues 
Hemde, das Kolobium, welches die Arme nackend lässt. 
Um die Schultern hängt ihm ein gelber Streifen in Form 
einer Stola über die Kniee herab. Hände und Füsse sind 
mit vier Nägeln ans Kreuz geheftet, über dem man Sonne 
und Mond erblickt. Der Christuskopf mit dem grossen 
gelben Kreuznimbus ist bärtig. Er blickt mit weit ge- 
öffneten dunklen Augen über den Beschauer hinweg, und 
man fühlt das Ringen nach Ausdruck und Leben in diesem 
Kopfe. Die Inschrift am Kreuz ist in griechischer Schrift 
geschrieben, während alle Tituli in dieser Kapelle lateinisch 
sind. Links unter dem Kreuze steht Longinus mit er- 
hobener Lanze, die er noch in der Wunde Christi hält, 
aus welcher Blut und Wasser hervorquellen. Rechts steht 
ein Kriegsknecht und hält den Schwamm mit Essig empor, 
den Durstenden zu tränken. Zur Linken vor einem rot 
gemalten Felsen steht Maria, ganz und gar in einen 
blauen Mantel gehüllt, der auch das Haar und die rechte 
Hand bedeckt, welche sie erhoben hat, ihre Thränen zu 
trocknen. Ihr Haupt ist ebenfalls von einer grossen 
gelben Scheibe umgeben. Rechts gegenüber vor einem 
grünen Felsstück steht der jugendliche Johannes, in einen 
| gelben Mantel gehüllt, ein mächtiges, gelbes Buch im 
Arm, dessen Deckel mit Steinen geschmückt ist. Mit 
drei grossen Pflöcken ist das Kreuz im Boden befestigt. 

Fragen wir nach dem Alter dieser Darstellung, so 
bietet sie mit der Miniatur aus der Rabulas- Handschrift 
und mit dem Kreuzigungsfragment aus S. Valentino an der 
\ Via Flaminia (beide abgebildet von Kraus, Geschichte der 
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christl. Kunst I, p. 175 u. 177) zahlreiche Vergleichungs- | 


punkte dar. Das letztere hat Kraus dem 8. oder 9. Jahr- 
hundert zugeschrieben, und er dürfte damit das Richtige 
getroffen haben, denn auch die Kreuzigung auf dem 
Forum Romanum gehört dem achten Jahrhundert an. Ein 
ausserordentlich günstiger Zufall hat uns nämlich die 
Möglichkeit erhalten, ‘die Entstehungszeit aller Gemälde 
in der Kapelle genau zu bestimmen. Unter der Nische 
über dem Altar sieht man zunächst auf edelsteinbesetztem 
Thron eine Madonna mit dem 
deren Köpfe zerstört sind. Von zwei Heiligen in weissen 
Gewändern, welche den Thron bewachen, sind gleichfalls 
die Köpfe mit den Namensinschriften verloren gegangen, 
doch dürften es Petrus und Paulus gewesen sein. Neben 
dieser Mittelgruppe aber stehen rechts und links die 
Titelheiligen, die alte Giulitta und das Kind Quirico, und 
an den Ecken schliessen Papst und Stifter des Heiligtums, 
beide durch den viereckigen Nimbus als Lebende 
charakterisiert, die Komposition. Auch die Namen der 
beiden sind erhalten. Der Stifter hiess Neodotus, und 
von seinen Verdiensten ist in einer längeren, fast ganz er- 
haltenen Inschrift die Rede. Neben dem Papstporträt 
aber liest man zur Linken Zacharias und zur Rechten Papa 
und damit ist die Entstehungszeit der Fresken festgestellt. 
Papst Zacharias, von dessen segensreichem Wirken in 
Rom der Liber Pontificalis ausführlich handelt, hat weder 


einen Vorgänger noch einen Nachfolger seines Namens | 


gehabt und von 741 bis 752 die Tiara getragen. Vielleicht 
wird es den christlichen Archäologen gelingen, auch über 


den Stifter des Heiligtums, welcher das Modell der Kapelle | 


auf verhüllten Händen der Madonna darbringt, Nach- 
richten zu finden. Auch über die Inschrift neben ihm, 
in welcher die Kirche »Maria antiqua« genannt wird, be- 
dürfen wir der Aufschlüsse, und sie werden nicht fehlen. 
Jetzt gilt es nur noch hinzuzufügen, dass gerade die 
Fresken der Altarwand im Heiligtum von S. Quirico und 


Giulitta, abgesehen von der zerstörten Mittelgruppe, besser | 


erhalten sind wie alle übrigen Fresken in der Basilika, 
mit denen sie übrigens teilweise dieselben Stileigentüm- 
lichkeiten verbinden. E. St. 


WETTBEWERBE 
Bonn. Hier soll vor dem Münster ein Monumental- 
brunnen errichtet werden, für dessen Ausführung eine 
Summe von 18000 M. zur Verfügung steht. Deutsche 


Bildhauer und Architekten, welche sich an dem dieserhalb | 


eröffneten Wettbewerb beteiligen wollen, erhalten auf 
Wunsch die näheren Bedingungen, sowie die Lagepläne 


seitens des Oberbürgermeisters kostenfrei zugesandt. 
77 


DENKMÄLER 


Berlin. Am 22. Dezember wurde hier im Beisein des 
Kaisers in der Siegesallee die Nische des Kurfürsten 
Joachim Hector von Harro Magnussen enthüllt. Sie ge- 
hört unstreitig zu den besten der bisher aufgestellten. 
Fürst ist kraftvoll und markig erfasst und dargestellt; ohne 
Pose und Pathos steht er da in prunkender Rüstung, die 
Linke am Knauf des mächtigen Schwertes, mit der Rechten 


den Mantel haltend, der zugleich auf der Plinthe schlep- | 


pend, der Figur in natürlicher Weise den nötigen Halt 
giebt. In der Mitte der Bank ist als eigenartiger Schmuck 
ein Bronzemedaillon mit dem Kopfe Martin Luther’s an- 
gebracht, das in sinnvoller Weise auf die Einführung der 
Reformation durch den Kurfürsten hinweist. — 

Von einer der beiden gut charakterisierten Neben- 
figuren hat der Kaiser eine Wiederholung in farbigem 
Marmor für sich selbst erworben. -T- 


Kinde auf dem Schoss, | 


Der 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


Karlsruhe. Unter den hiesigen Künstlern, die seit der 
| Eröffnung des Neubaus im Kunstverein mit neuen Schöp- 
| fungen aufgetreten sind, hat Schönleber mit einigen in 

Farbe und Stimmung sehr feinen Landschaften bis jetzt 
| die bemerkenswertesten Beiträge geliefert. Es sind meistens 
Früchte seiner diesjährigen Studien, kleine Seestücke von 
der holländischen Nordseeküste, Motive aus schwäbischen 
Städten und Landschaften. Unter den letzteren waren 
einige kleinere Arbeiten, in denen die Vorzüge des Künst- 
lers am besten zum Ausdruck kamen: die Intimität seiner 
Naturempfindung, sein Gefühl für koloristische Feinheiten, 
die Leichtigkeit und Anmut seines Vortrags, die reife Sorg- 
falt der Ausführung und jener Reichtum an liebenswürdigen 
Einzelheiten, der einen ganz besonders charakteristischen 
Zug des Schönleber’schen Schaffens ausmacht, Hans 
Thoma hat sich in letzter Zeit u. a. auch in der Radier- 
kunst versucht. Die diesjährige (VII.) Mappe des Karls- 
ruher Vereins für Originalradierung enthält neben Arbeiten 
von Walther Conz, H. von Volkmann, Gattiker, Daur und 
dem in Erfindung und malerischer Behandlung sich 
stark an Rowlandson und Goya anlehnenden Hofer etc., 
auch zwei Blätter von Thoma: ein Selbstporträt und eine 
Landschaft, die freilich die Beherrschung der Technik noch 
sehr vermissen lassen. In Thoma’s neuesten Ölbildern 
macht sich leider eine fühlbare Abnahme der Farben- 
empfindung geltend, Auch die Landschaften, die Hans 
von Volkmann ausgestellt hat, zeigen gegen frühere Ar- 
beiten eher einen Rückgang als einen Fortschritt. Volk- 
mann’s Stärke liegt in der landschaftlichen Lithographie, 
deren stilisierende Einfachheit der Formen- und Farben- 
sprache seiner Eigenart am besten entspricht. Aber auch 
seine gemalten Landschaften hatten früher, trotz einer ge- 
wissen Trockenheit der Auffassung und der Farbenempfin- 
dung, doch immer noch mehr malerischen Reiz als seine 
neuesten Sachen, die immer bunter in der Farbe und 
nüchterner in der Auffassung und im Vortrag werden. 

Im übrigen möchte man dem Karlsruher Kunstverein 
ein etwas frischeres Leben von Herzen wünschen. Die 
Wichtigkeit interessanter Kunstausstellungen für eine Stadt 
| mit einer Akademie liegt auf der Hand; für Künstler und 
Publikum ist der Massstab fremder Leistungen, der Ver- 
gleich mit den Fortschritten, die anderwärts gemacht 
werden, gleich notwendig. Als vor einigen Wochen das 
neue Kunstvereinslokal eingeweiht wurde, da wurde dem 
Wunsch und der ernsten Absicht Ausdruck verliehen, dass 
damit auch für die Thätigkeit der Vereinsleitung eine neue 
Ara eintreten solle. In der That schien die Eröffnungs- 
ausstellung zu einigen Hoffnungen zu berechtigen, wenn 
man billige Rücksicht auf die Schwierigkeit der Karlsruher 
Verhältnisse nahm. Einige Franzosen (Menard, Cottet, 
Aman-Jean, von den ältern Benjamin Constant) waren ver- 
hältnismässig gut vertreten und gaben zusammen mit 
einer älteren Dill’schen Landschaft wenigstens Einen vor- 
nehmen Raum ab. Jetzt scheinen wir aber wieder im 
alten Fahrwasser angelangt zu seiu. Die Wände nehmen 
wieder den gewohnten Charakter der Mittelmässigkeit an, 
aus der nur ausnahmsweise einmal eine interessante Er- 
scheinung auftaucht. Die Schuld liegt, wie gesagt, in 
erster Linie an den Verhältnissen. Karlsruhe besitzt zwar 
schon ein reges internes Kunstleben, aber die Entfaltung 
nach aussen ist erst im Werden, Diese Ungunst der Si- 
tuation muss man dem Leiter der Vereinsausstellungen, 
dessen guter Wille anerkannt werden soll, zu gute halten. 
Nur Einen guten Rat möchte man ihm dabei mitgeben: 
wenn irgendwo, so ist in der Kunst die Absicht, die Qua- 
| lität durch die Quantität zu ersetzen, eine verfehlte. Wenn 
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die wirklich interessanten Erscheinungen in der Minder- 
zahl sind, so gewinnt das Ganze ganz gewiss nicht dadurch, 
dass man die Wände von oben bis unten vollhängt, so 
dass das Gute, das da ist, in der bunten Masse erst recht 
verloren gehen muss. Gerade diesem Übel sollte ja die 
Erweiterung des Raums durch den Neubau in erster Linie 
abhelfen. K. Widmer. 
Berlin. Die Worpsweder, auf deren wahrhaft grosse 
und deutsche Kunst in diesem Blatte im nun verflossenen 
Jahr mehrfach hingewiesen wurde, haben von anderer 
Seite zuweilen den Vorwurf hören müssen, dass einer der 
Hauptgründe für die Wirkung ihrer Bilder in dem grossen 
Format läge, das eine Wiedergabe der Landschaft fast in 
natürlicher Grösse gestatte, Abgesehen davon, dass da- 
durch die Wirkung ebenso gut beeinträchtigt werden 


Sammlungen und Ausstellungen. 


könnte, weil doch schon besonders weite Ausstellungs- | 


räume nötig sind, um den vollen Eindruck zu erreichen, 
habe ich diese »natürliche Grösse eher als Vorzug an- 
gesehen. Es ist aber höchst freudig zu begrüssen, dass 
Karl Vinnen jetzt jenen Tadel völlig entkräftet, indem er 
bei Eduard Schulte eine Reihe von Landschaften ausstellt, 
deren Format das allgemein übliche nicht überschreitet. 
Denn in diesen Werken ist eine so gewaltige Kraft der 
Empfindung und des Gestaltens, eine solche mächtige 
Pracht der Farbe, eine so herrliche Naturwahrheit, dass 
Vinnen sich durch sie wohl auch jenen Zweiflern gegen- 
über als einen der grössten Landschaiter nicht nur, sondern 
als einen der hervorragendsten Maler überhaupt ausweist, 
die wir haben. 

So überzeugend wirken diese wunderbaren Schöpfungen, 
dass wohl auch das andere Wort verstummen muss, das 
man oft im Hinblick auf die Glut der Farbe gehört hat, 
das Wort, dass so etwas in unserem kalten Norden nicht 
gefunden würde, dass die Maler von Worpswede vielmehr 
in diesem Punkte übertrieben. Wer die grosse herrliche 
Natur jener schweigenden Moor- und Haidegegend aus 
eigener Anschauung kennt,’ der wird aber auf diesen 
Gedanken nicht verfallen. Und hier ist die Kraft dem Mut 
ebenbürtig gewesen, dem Mut, der unbefangen das 
Leuchten der Natur betrachtet und wiederzugeben wagt. 
Freilich wie viel Arbeit und fleissiges Studium hat dazu 
gehört, diese Glut zu erreichen! Vinnen bereitet seine 
Farbe selbst, nur dadurch ist ihm derartiges möglich ge- 
worden. 

Aber, wie gesagt, hier ist viel mehr als nur technisches 
Können! Die Mittel, die der Künstler anwendet, sind 
überaus einfach. Mit wenigen Strichen ist z. B. die 
Spiegelung des Mondes im Wasser auf dem Bilde »Am 
Toristich« geschildert und doch — wie wahr, wie lebendig 
ist die Wirkung! Wie schön ist es geschildert, wie hier 


die schlanke Birke aus dem braunen Grund emporsteigt | 


und mit dem Wipfel in der weichen dämmernden Luft 
verschwimmt, Man atmet diese Luft. Hier, wie in all 
den anderen Darstellungen, wie besonders in dem 
»Frühlingswehen« und in der »Parkmauer«. Wuchtig er- 
scheint das erstere und doch so fein abgewogen, so 
künstlerisch ausgeglichen in Ton und Stimmung. Still 
und gross steigt in dem zweiten der Mond aus dem 
Gewölk, unübertrefflich ist es gegeben, wie die Bäume 
gegen die Luft stehen. 
liegt ausgebreitet über dieser »Heideeinsamkeit«, über 
diesem »Stillen Hof«, hinter dessen derben Häusern das 
leuchtende Abendgold herüberblinkt. Und wie meisterhaft 
ist erst der »Moorweg« mit dem mächtigen Himmel 
darüber! — Grösser und ich möchte sagen kongenialer 
kann die Menschenhand die Natur nicht nachschaffen als 
es in diesen Werken der Worpsweder Karl Vinnen gethan 
hat. Man fühlt sich gekräftigt und erquickt bis ins 


Wunderbare Stille und Einsamkeit | 


| dienen. 
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Innerste, wenn man sich lange und andächtig in diese 
künstlerischen Offenbarungen der Natur vertieft hat! 

Hans am Ende hat nur eine Arbeit gesandt, aber 
auch sie ist eine Festgabe. Welche Klarheit und schlichte 
Grösse, welch eine feine und hohe Künstlerkraft liegt 
auch in diesem »Birkenwald«, welche malerische Pracht 
in diesen hochgetürmten Wolkengebilden, die über den 
weiten Himmel dahinziehen! — Auch in dieses Bild ist 
eine Fülle tiefer Stimmung gebannt. 

Einen schweren Stand hat gegenüber solchen Werken 
natürlich alles andere, was bei Schulte zur Zeit zu sehen 
ist. Und doch ist weit mehr Gutes da, als das in letzter 
Zeit der Fall war; vieles, was den Durchschnitt erheblich 
überragt. Besonders gehörtł hierher ein Bild »Auf dem 
Acker« von Eckenfelder. Darin zeigt sich ein gesunder 
Blick und kräftige Wiedergabe von Luft und schimmerndem 
Sonnenlicht. Andreas Roegels’ (Venedig) Gemälde »Sirenen« 
und »Kalypso« vermögen trotz aller Anstrengung in der 
Farbe und zum Teil guter Zeichnung mit ihrer etwas un- 
klaren Phantastik gegen jene Hervorbringungen gesunden 
Wirklichkeitssinnes nicht aufzukommen,. Auch sonst be- 
haupten einfache Landschaften durchweg das Feld, von 
denen die von Paul Crodel-München durch Ruhe des 
Tones; durch den gleichen Vorzug, sowie durch grosse 
Schlichtheit der Auffassung und Technik, durch innige 
Vertiefung in die Gesamtstimmung auch die Landschaften 
von H. Neumann-Bövinghausen, »Abend« und Am schmalen 
Luginsee« und endlich Wilhelm Feldmann’s »LangeSchatten«, 

In der Abendsonne« und ganz besonders »Auf dämmeriger 
Haide« und »Mondaufgang« eingehende Beachtung ver- 
Feldmann ist ein trefflicher Schilderer dieser fein- 
verschwimmenden Luftstimmungen, er offenbart hier eine 
höchst anziehende lyrische Kraft, die den Beschauer durch- 
aus fesselt. So gewaltsame Farbeneffekte, wie er sie vor 
einiger Zeit in einem Bilde »Nach dem Gewitter« zeigte, 
entsprechen seiner eigensten Art nicht; auch dieses Bild 
mag seine Wirkung auf den flüchtigen Besucher nicht ver- 
fehlt haben, aber eine künstlerische Wirkung war das jeden- 
falls nicht. Daher ist man erstaunt, hier ein anderes Bild, 
»Verglühen des Tages« zu sehen, das zwar auch mit ähn- 
lichen Mitteln arbeitet, in dem es dem Künstler aber doch 
gelungen ist, mit den fast überkräftigen Farbengegensätzen 
eine grosse Naturwahrheit zu verbinden. Carl Holz- 
apfel’s »Blick ins Thal« und »Am Brockhorster Teiche ver- 
raten ein frisches Talent, das zuweilen etwas zu derb, zu 
wenig abgeklärt, erscheint; immerhin erfreut man sich an 
des Künstlers Farbenfreude, und in der »Haidepost« waltet 
sogar eine gewisse poetische Stimmung. Richard Eschke 
zeigt in einem sehr schlicht gehaltenen Bilde »Altwasser 


| am Niederrhein«, dass er des Reizes der abendlichen Be- 


leuchtung, die er sonst — und diesmal nicht immer mit 
gleichem Glück — bevorzugt, sehr wohl entbehren kaun, 
ohne dass sein tüchtiges Können, sein feines Empfinden 
weniger deutlich zu Tage tritt, Im Gegenteil: von allen 
Bildern, die er hier ausstellt, steht diese einfache Dar- 
stellung am höchsten, wenn auch die »Herbstliche Abend- 
sonne« kaum weniger reizvoll ist. 

Noch sind Max Uth’s idyllische Kleinstadtbilder, in 
denen er zum Teil die Aquarelltechnik mit gewohnter 
Meisterschaft angewandt hat, und die, zugleich breit und 
intim behandelt, von grosser Lebenswahrheit sind, rühmend 
hervorzuheben, und Marianne Stokes-London endlich ist 
mit einer Reihe von Märchen - Darstellungen so vorteilhaft 
vertreten, wie wir es seit längerer Zeit von dieser tüch- 
tigen Künstlerin” gewohnt sind. 

Auch an Plastiken bietet die Ausstellung bei Schulte 
diesmal manches fesselnde, so neben den feinen kunst- 
gewerblichen Kleinplastiken von Vallgren eine ausser- 
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ordentlich gut getönte männliche Porträtbüste von Pan- 
holzer und einige gutbewegte Aktfiguren von Eichler- 
Berlin. P. W. 
Berlin. Der »Deutsche Reichsanzeiger« teilt aus den 
amtlichen Berichten über die Neuerwerbungen der könig- 


lichen Museen in dem Vierteljahr vom 1. Juli bis 30. Sept. | 


a. c. mit: 

Eine Schenkung des Herrn Julius Wernher in London, 
der der Gemälde-Galerie schon wiederholt wertvolle Zu- 
wendungen gemacht hat, bereicherte diese Sammlung mit 
den schon früher in der Kunstchr. (No. 31 v. 20. Juli 1890) 
besprochenen Gemälden von Hans Multscher. — Herr 
Oskar Huldschinsky schenkte der Galerie ein altnieder- 
ländisches, in Leimfarben auf Leinwand gemaltes Bild, 
das dem Stil nach von van der Goes herrührt. Bei der 
Seltenheit der Werke gerade dieses altniederländischen 
Meisters ist die Gabe sehr willkommen. Die Gruppe der 
um Christum Trauernden ist in gedrängter Anordnung 
dargestellt: Maria, Johannes, Magdalena und zwei andere 
Frauen, alle in Halbfigur. Diese Komposition kann kaum 
von Hause aus ein abgeschlossenes Ganze gewesen sein. 


Augenscheinlich war das Bild der rechte Flügel eines | 


Triptychons, dessen Mitte die Abnahme vom Kreuz dar- 
stellte und dessen linker Flügel etwa die Gruppe des 
Stifters mit seinem Schutzheiligen bildete. — Herrn Alfred 
Beit verdankt dieSammlung das kleine vlämische Porträteines 
jüngeren Mannes, das schon der Tracht nach offenbar aus 
der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts stammt und in der 
tiefen und harmonischen Färbung den Bildnissen des Jan 
van Eyck sehr nahe steht, so dass es für die schwierige 
Frage nach den Künstlern, die noch gleichzeitig mit ihm 
in den Niederlanden thätig waren, von Wert ist. 

Für die Sammlung der antiken Skulpturen wurde im 
Kunsthandel eine weibliche Gewandfigur aus Marmor er- 
worben. Der Kopf ist das Porträt einer Römerin aus der 
Zeit der Antonine; Haltung und Gewand der Figur deuten 


auf ein auch in anderen Wiederholungen nachweisbares | 


griechisches Vorbild aus der ersten Hälfte des 5. Jahr- 
hunderts v. Chr. — Die Sammlung der Abgüsse wurde 
vermehrt durch ein Geschenk des Herrn Direktors Dr, 
Wiegand, den Abguss einer archaischen weiblichen Kalk- 
steinstatuette aus Klazomenae, welche sich in Smyrna im 
Privatbesitz befindet. 

Für die Sammlung der Bildwerke der christlichen Epoche 
wurde durch Ankauf erworben ein kleines Hochrelief in 
Marmor, darstellend Anna mit dem kleinen Johannes, 
ein späteres Werk des lombardischen Bildners Agostino 
Busti, gen. Bambaja, das in der Komposition ab- 
hängig von Leonardo’s Gemälde im Louvre erscheint, 
— Bei der Versteigerung der Sammlung E. Miller von 
Aichholz zu Paris wurde eine grosse Plakette aus Glocken- 
gussmetall angekauft: eine Arbeit des Antonio Filarete 
mit der Darstellung der thronenden Madonna in reicher 
ornamental und figürlich gezierter Rahmung, aus einem 
Oratorium der Villa Costozza bei Vicenza stammend. Ein 
zweites stärker ciseliertes Exemplar dieser Plakette befindet 
sich im Louvre. — Angekauft wurden ferner fünf ita- 
lienische Plaketten des 15. und 16. Jahrhunderts, sämtlich 
bisher nicht bekannt, darunter ein Porträt der Elisabetta 
Gonzaga. 

Ein hoher Gönner, der die Abteilung häufig schon 
bedacht hat, überwies ihr drei historisch interessante Elfen- 
beinplatten aus der Sammlung Desmotte’s, byzantinische 
Arbeiten des 10. und 11. Jahrhunderts, und zwar eine 
Platte mit der Darstellung der Einführung Mariä in den 
Tempel, zu der die Sammlung bereits eine Art Gegen- 
stück besitzt, und zwei Flügel eines Triptychons mit je 


drei Brustbildern von Heiligen. — Herr Geheimer Kom- | 
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merzienrat A. Thieme in Leipzig schenkte zwei zusammen- 
gehörige Kapitäle aus Stuck mit den Bildnissen eines 
jungen Mannes und seiner Gattin, mittelitalienische Ar- 
beiten von etwa 1740. — Herr Oskar Huldschinsky schenkte 
eine Bronzestatuette des Apollo, die zu Beginn des 
16. Jahrhunderts frei nach einer Figur Praxitelischen Cha- 
rakters ausgeführt ist. — Eine Zuwendung des Herrn 
Gustav Salomon brachte in die Abteilung ein Stuckrelief 
des Luca Della Robbia mit einer Madonna in Halbfigur, 
das in einem minder guten Exemplare bereits vorhanden 
war. — Herr Geheimer Regierungsrat Bode überwies die 
Kinderbüste des Antonio Rossellino, die im Jahrbuch der 
königlich preussischen Kunstsammlungen für 1900 veröffent- 
licht worden ist. 

Von Gönnern, die nicht genannt zu werden wünsehen, 
empfing die Sammlung ferner folgende Stücke: Die Merkur- 
statuen des Giovanni da Bologna und des Benvenuto 
Cellini (vom Perseus-Monument) in kleinen Bronzenach- 
bildungen aus dem 16. Jahrhundert. Zehn italienische 
Plaketten des 15. und 16. Jahrhunderts, die in der Samm- 
lung bisher fehlten. Eine in Holz geschnitzte, alt bemalte 
Freifigur der thronenden Madonna, angeblich aus dem 
Schottenkloster zu Regensburg stammend, eine Arbeit des 
ı2. Jahrhunderts. Ein Kruzifix in natürlicher Grösse, in 
Holz geschnitzt, alt bemalt, von einem süddeutschen Meister 
um 1520 ausgeführt. 

Die Sammlungen des Münzkabinetts wurden im dritten 
Vierteljahr 1900 vermehrt um 320 antike, go4 mittelalter- 
liche, 1649 neuzeitliche, 15 orientalische Münzen, 83 Me- 
daillen und 6 Siegelstempel, insgesamt 2980 Stück. -r- 


VOM KUNSTMARKT 


Berlin. Bei der letzten Versteigerung von Werken 
älterer und neuerer Meister bei Lepke wurden recht er- 
hebliche Preise erzielt. So brachte ein grosses Bild 
Ad. Tidemand’s, »die feindlichen Brüder«e 3000 M., ein 
weibliches Porträt von Barth. van der Helst 2900 M., ein 
männliches von Gerard Hoet 1025 M., eine Architektur 
mit Staffage von Dirk van Delen erzielte 2200 M., ein 
männliches Porträt von Nicolaas Maes 2000 M., ein »Still- 
leben mit Wild« von Jan Baptist Weenix 1950 M., eine 
Landschaft von Jan Wijnants 1820 M., ein Fruchtstück von 
Jan Weenix 1680 M. und eine Architektur von G. P. Pa- 
nini 2000 M. Das bekannte Gemälde von Jan Brueghel 
Die Ruhe auf der Fluchte wurde ebenfalls für 2000 M, 
verkauft. . -1- 

Einen interessanten Autographenkatalog über die Samm- 
lung von Alexander Posonyi in Wien legt uns das Anti- 
quariat Fı. Cohen in Bonn vor. Er umfasst ungefähr 
000 Briefe von Künstlern alter und neuer Zeil. Die 
Durchsicht ist schon wegen der verschiedenen Preis- 
bewertung ganz amüsant; ein einseitiger Brief von Max 
Klinger wird mit 8 Mark angesetzt, 7 Zeilen von Böcklin’s 
Hand sind 20 Mark wert und gar ein blosses Adress- 
couvert, von Menzel geschrieben, soll 2 Mark kosten. 

New-York. Hier wurde kürzlich die Sammlung des 
verstorbenen Mr. J. W. Sprague aus Louisville versteigert. 
Es handelte sich in der Hauptsache um japanische Arbeiten. 
Zwei Kaminsimsaufsätze von Numasima und Takachika 
brachten 300, bezw. 510, eine Uhr von Numasima 1150, 
ein Schreibtisch mit Holzschnitzereien von Kawamuri 
475 Dollars. Ein germanischer Schrank mit eingelegter 
Arbeit kam auf 450, ein Schrank in Form des Nikko- 
Thores auf 400 Dollars. Im ganzen brachte die Auktion 
40000 Dollars. ig 


München. Unter Leitung des Kunsthändlers Helbing 
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fand hier die Versteigerung der Kunstsammlung der ver- | 


storbenen Baronin Moltke statt. Zwei Figuren aus Meissener 
Porzellan, Schäfer und Schäferin, wurden mit 1500 M., eine 
Vase Castelli mit 550 M., eine Urbino-Platte mit 600 M., 
drei japanische Vasen mit 700 M., eine betende Donatrice 
aus Marmor mit 3000 M., ein grosser Renaissance-Teppich 
mit 3500 M., ein. gotischer Gobelin mit 2800 M., das Mo- 
dell eines Ritters aus der Kollektion Stein-Paris mit 930 M., 


ein gotischer Hausaltar mit 1600 M., ein gotischer Betstuhl | 
| wie den Künstlern Vorteile: jenen erspare sie Muster- 


mit 1800 M., zwei gotische Altarflügel mit 810 M., ein 

zweithüriger Renaissance-Schrank mit 1850 M. und endlich 

ein Miniaturbild auf Elfenbein mit 380 M. bezahlt. $ 
London. -Bei Christie kamen jünst u. a. zum Verkauf: 


Ein paar alte Imarivasen nebst Deckel und drei bemalte | 


Becher für 4410 M., einige Marmorvasen nebst Deckel für 
3885 M., ein paar rosafarbene Granitvasen nebst Deckel 
mit viereckigen Füssen und Henkeln für 3570 M., eine 
runde Schüssel für 2625 M., ein paar Vasen aus weissem 
Marmor mit klassischen Friesen, Masken und Henkeln 
für 2205 M., eine weitere runde Schüssel aus Damaskus- 
Fayence für 1806 M. und einige französische Bronzen aus 
der Zeit Louis’ XVI. für 1995 M. © 

München. Im Glaspalast fand am ı2. Dezember unter 
Leitung von Fleischmann’s Kunsthandlung eine Versteige- 
rung von plastischen OÖriginalarbeiten Matthias Gasteiger's 
statt. Sie brachte keine hohen Preise. Von den ı8 Werken 
fanden die »Verhöhnung Christi« und »Prometheus« keinen 
Käufer. Die anderen Arbeiten erzielten zusammen gegen 
8000 M., so »Die Wasserscheue« (Bronze) 1750 M., die 
Marmorgruppe »Es fiel ein Reife 1300 M., eine bronzene 
Reiterstatuette 510 M., »Glühwürmchenfang« 1450 M. - 
Das Leipziger Städtische Museum erwarb drei Werke, 
darunter die Gruppe »Adam und Eva« für 410 M., die 
»Judithe (bayr. Marmor, polychrom) für 290 M. 

Am 10. Dezember versteigerte die Fieischmann’sche 
Hof-Kunsthandlung eine Reihe wertvoller Werke. Es 


gewerbe, so betont die Eingabe, müsse durch wirkliche 
Künstler, vornehmlich Maler, gehoben werden und sich 
die moderne Formenwelt aneignen. Dem Künstler aber 
fehle die kunstgewerbliche Schulung, notwendig sei daher 
eine Organisation zwischen Akademie- und Kunstgewerbe- 
schule, welche als Lehranstalt für dekorative oder an- 
gewandte Kunst wirken solle. Die Münchner Werkstätten 
suchen nun diese Lücke auszufüllen. Nach der Eingabe 
biete die Übersiedelung der Münchener den Fabrikanten 


zeichner und technische Versuchsarbeiter und garantiere 
ihnen die künstlerische Vollendung ihrer Entwürfe; diesen 
sichere sie Bezahlung und Anerkennung, nehme ihnen den 
Verkehr mit den Fabriken ab und verschaffe ihnen eine 
vielseitige technische Ausbildung. Als Bedingung ihrer 
Übersiedelung nach Stuttgart verlangen die Münchner 
Maier unentgeltliche Überweisung von allen notwendigen 
Räumlichkeiten für das Institut, Vergütung der Umzugs- 
kosten und eine jährliche mässige Geldsubvention auf 
10 Jahre, wofür sie die praktische Ausbildung einer Anzahl 
von Kunstschülern für das Kunstgewerbe übernehmen. In 
den kunstgewerblichen Kreisen ist man nur zum Teil mit 
diesen Vorschlägen einverstanden. Man bestreitet, dass 
das Stuttgarter Kunstgewerbe hinter demjenigen anderer 
Städte zurückstehe und hält eine Verpflanzung der Mün- 
chener Werkstätten nach Stuttgart nicht für geboten, findet 
es auch bedenklich, dass einem geschäftlichen Unternehmen 
Staatsunterstützung zu teil werden solle. Dagegen befür- 
wortet man dringend, dass der Staat die modernen Be- 


| strebungen zur Hebung der Kunst im Handwerke unter- 


| stütze 


| Schule mit Lehrwerkstätten wird empfohlen. 


brachten Oswald Achenbach, »Golf von Neapels 2000 M.; | 


Hermann Baisch f, »Die Krabbenfischer« 2250 M.; Arnold 
Böcklin, »Die Dryaden« 11800 M.; Franz v. Defregger, 
Die Dorfschönes 2000 M.; derselbe, »Tiroler Bauern- 
mädchen« 2000 M.; Wilhelm v. Diez, »Napoleon auf dem 
Schlachtfelde 1700. M.; derselbe, »Die Raste 1000 M.; 
Ludwig Dill, »In den Lagunen von Venedig« 1300 M.; 
August Fink, »Winterlandschaft« 570 M.; Ed. Grützner, 
»Die Weinprobe 1050 M.; Ed. Grützner, »Der Kenner« 
1020 M.; Ed. Grützner, »Klosterbruder« 810 M.; Hermann 
Kaulbach, »Entflogen« 720 M.; Hugo Kauffmann, »Bei der 
Sennerine 1000 M.; Hugo Kauffmann, »Der Wirth« 
810 M.; A. Kowalski-Wierusz, »Heimfahrt vom Markt« 
1950 M.; Fr. v. Lenbach, »Fürst Bismarck« 6100 M.; Fr. v. 
Lenbach, »Hans v. Bülow« 3400 M.; Wilhelm Löwith, 
»Die Geographen« 1020 M.; Gabriel Max, »Meditation« 
2900 M.; Jos. Wenglein, »Nach der Jagd« 900 M.; Ernst 
Zimmermann, »Die Würfler«e g9oo M.; Ernst Zimmermann, 
»Bei der Fischhändlerin« 770 M. N 


VERMISCHTES 


Stultgart. Der »Frankfurter Zeitung« ist von hier fol- 
gende Mitteilung zugegangen: 

In künstlerischen und kunstgewerblichen Kreisen 
herrscht gegenwärtig eine lebhafte Bewegung. Es ist 
in einer Eingabe an die Staatsregierung der Gedanke an- 
geregt worden — und zwar von mehreren Künstlern — 
die Münchner . »Vereinigten Werkstätten für Kunst und 
Handwerks, (an deren Spitze Krüger, Pankok u. a. 
stehen) nach Stuttgart zu verpflanzen. Das Kunst- 


und namentlich eine gründliche Reform der 
Kunstgewerbeschule vornehme. Auch die Berufung hervor- 
ragender Künstler als Lehrer und die Verbindung der 
Wenn die 
Kunstgewerbeschule völlig auf neuzeitlichen Boden gestellt 
werde, sei es nicht notwendig, eine neue zwischen Kunst- 
akademie und Kunstgewerbeschule stehende Anstalt zu 
errichten. 


un 


Rom. Der deutsche Künstlerverein ist durch die Be- 
mühungen des deutschen Botschafters Grafen Wedel und 
des Hofrates Stock in den Besitz der sogenannten »Biblio- 
thek der Deutschen« und der »Bibliothek der deutschen 
Künstler« gelangt, die 2600 Werke in 6000 Bänden um- 
fassen, 1821 von der deutschen Kolonie gegründet, dann 
aber lange Zeit sorgfältig vor den Schnüffeleien päpst- 
licher Polizisten gehütet wurde, Nach dem Tode König 
Ludwig’sl. von Bayern, derin der Villa Malta seine Tafelrunde 
zu halten liebte, und der Künstlerbibliothek viele wert- 
volle Werke kunstgeschichtlichen und geschichtlichen In- 
halts widmete, kam die Bibliothek in den 1854 von der 
preussischen Regierung angekauften Pallazzo Caffarelli. 
Dort ruhte sie fast vergessen. Sehr interessant sind auch 
eine Reihe von Bildnissen deutscher Künstler, die trefflich 
gezeichnet sind und aus dem Jahre 1830 stammen. & 


Stockholm. Der bekannte Maler Anders Zorn, der 
z. Zt. in Nord-Amerika weilt, hat einen sehr interessanten 
Prozess gegen den Millionär Clay Pierce in St. Louis an- 
gestrengt und zugleich mehrere amerikanische Maler von 
Ruf als Sachverständige vorgeschlagen. Der genannte Mr. 
Clay Pierce hatte Zorn beauftragt, sein Bildnis, sowie das 
seiner verstorbenen Frau und seiner Tochter zu malen. 
Nach Fertigstellung der Bilder verweigerte er die Annahme 
der ihm nicht zusagenden Kunstwerke und die Bezahlung 
des vorher auf 40000 M. festgesetzten Preises. Der Prozess 


ist beim Gericht zu St. Louis anhängig gemacht worden. 
o 


176 


Attribute der Heiligen 


Nahichlagebud; zum Verjtändnis chriftliher Kunft- 
werfe, 202 Seiten mit ca. 3000 Schlagworten. 
Preig 3 Mt. bei Kterler, Verlags:Eonto, Ulm. 


Anzeigen. 


Mein soeben erschienener 


>=} Antiquarkatalog 101: Kunst = 


steht Sammlern und Kunstfreunden gegen Einsendung von 50 Pf. zur Verlag von E. A. Seemann 
Verfügung, die bei jedem Auftrage daraus in Abzug gebracht werden. in Leipzig und Berlin 
Der hochinteressante Katalog enthält wertvolle Handschriften bildender . $ 
Künstler und eine reiche Auswahl von älteren und neueren Werken über Dr. Karl Heinemann 
Kunst ua Archäologie, Goethe = Aufage. 
- - Ein starker Band mit ca, 277 Abbild., 
Bonn a. Rh. Friedrich Cohen Faksimiles, Karten und Plänen, 
Antiquariat. | Geheftet 10 M., fein geb. 12 M., 


in Halbfrzbd. 14 M. 


Soeben erschienen zwei neue Bände der Sammlung 


„Berühmte Kunststätten“: 


No. 7 No. 8. 


Brüggen pam! = Prag = 


von von 


Henri Hymans. ||| Josef Neuwirth. 


Mit 115 Abbild. Preis 3 M. Mit 119 Abbild. Preis 4 M. 


Die Namen der Verfasser lassen jede Anpreisung 


der beiden Bücher überflüssig erscheinen. 


Verlag von E. A. SEEMANN, LEIPZIG und BERLIN 


Inhalt: D. Pfenning und der Tucheraltar zu Nürnberg. Von Dr. S, Grafen Pückler-Limpurg. — Berlin, Paul Souchay t; München, Eduard lle t; 
x von Fresken in der Basilika. — Bonn, Wettbe- 


Berlin, Prof. Karl Becker t. — Barmen, Verbindung für historische Kunst. — Rom, Ausgrabun i il - È \ 
werb für einen Monumentalbrunnen. — Berlin, Joachim Hector-Denkmal. — Karlsruhe, Die diesjährige Mappe des Vereins für Originalradierung; 


Berlin, Worpsweder Ausstellung; Neuerwerbung der königl. Museen, — Berlin, Versteigerung bei Lepke; Wien, Autographenkatalog über die 
Sammlung von Alexander Posonyi; München, Versteigerung der Kunstsammlung 


New-York, Versteigerung der Sammlung von J. W. Sprague; r n 
der Baronin Moltke; London, Verkauf bei Christie; München, Versteigerung von Versteigerung 


Bes Originalarbeiten Matthias Gasteiger’s ; 
in Fleischmann’s Hof-Kunsthandlung. — Stuttgart, Vereinigte Werkstätten für Kunst und Handwerk; Rom, Deutscher Künstlerverein; Stock- 
holm, Anders Zorn. — Anzeigen, 


Ge. Zimmermann in Grunewald -Berlin. 
G. m. b. H., Leipzig. 


Für die Redaktion verantwortlich: Prof. Dr. Max 
Druck von Ernst Hedrich Nachf., 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT FÜR KUNST UND KUNSTGEWERBE 


HERAUSGEBER: 


Dr. Max GG. ZIMMERMANN 
UNIVERSITÄTSPROFESSOR 


Verlag von E. A. SEEMANN in Leipzig, Gartenstrasse 15 


Neue Folge. XI. Jahrgang. 


1900/1901. Nr. 12. 


17. Januar. 


Die Kunstchronik erscheint als Beiblatt zur »Zeitschrift für bildende Kunste und zum »Kunstgewerbeblatt« monatlich dreimal, in den Sommer- 
monaten Juli bis September monatlich einmal. Der Jahrgang kostet 8 Mark und umfasst 33 Nummern. Die Abonnenten der »Zeitschrift für bildende 


Kunste erhalten die Kunstchronik gratis. - 


Für Zeichnungen, Manuskripte etc., die unverlangt eingesandt werden, leisten Redaktion und Verlags- 


handlung keine Gewähr. Inserate, ä 30 Pf. für die dreispaltige Petitzeile, nehmen ausser der Verlagshandlung die Anmoncenexpeditionen von Haasen- 


stein & Vogler, Rud. Mosse u. s. w, an. 


DIE DÜSSELDORFER AQUARELL- 
AUSSTELLUNG. 


Das Kunstgewerbemuseum in Düsseldorf birgt 
zur Zeit im Lichthof und in den anstossenden Räumen 
die Aquarellausstellung, die einer der gewandtesten 
und rührigsten aller deutschen Kunsthändler, Fritz 
Bismeyer, veranstaltet hat, der auch für die nächst- 
jährige grosse deutsch-nationale Ausstellung in Düssel- 
dorf als Geschäftsführer erkoren ist. Es ist die 
zweite Aquarellausstellung, die diese Firma hier er- 
öffnet hat, und seit der internationalen Aquarellaus- 
stellung in Dresden vom Jahre 1890 die erste, die 
wieder einen Überblick über die Leistungen der Aqua- 
rellisten in ganz Deutschland, Belgien und Holland 
giebt. Es sind nicht allzu viel Bilder, nicht ganz 
300 Stück, aber nur ausgesuchte Arbeiten von aus- 
erlesenen Künstlern, durchweg das Beste die breite 
Mittelmässigkeit ist ganz ausgeschaltet. Schon die 
äussere Einkleidung dieser kleinen Eliteausstellung ist 
eine geschickte und künstlerisch wohl überlegte: die 
Bilder stehen auf einem matten silberig grauen Stoffe, 
der für alle einen gleichmässig guten Hintergrund 
giebt. Dazu — was in Deutschland ja leider noch 
immer eine Seltenheit ist ein vornehmer, nach den 
modernen typographischen Grundsätzen gedruckter 
Katalog mit im Text gut verteilten verschiedenfarbig 
gedruckten Autotypien. Das Gesamtresultat der Dres- 
dener Ausstellung konnte man zusammenfassen als: 
technische Anarchie, das der jetzigen als: souveräne 
Ausnutzung aller überhaupt möglichen Kunstmittel. 
Die Fanatiker des reinen Aquarells, die strengen Mit- 
glieder der alten Society of painters in water colors, 
die nächstens ihren 100 jährigen Geburtstag feiern 
wird, würden sich voll Abscheu abwenden. Die Blätter 
haben schon längst nicht mehr das, was man früher 
den eigentlichen Aquarellcharakter nannte. Sie streben 
jetzt die kräftigen Wirkungen der Olmalerei an und 
zuweilen auch die flaumigen Reize des Pastells. Sie 
unterscheiden sich oft in der Wirkung auf den ersten 
Blick von Ölbildern nur dadurch, dass sie — ein 
Glas vor dem Gesicht haben. Stark pastose Gouache- 


malereien stehen neben ganz verwaschenen Bildern, 
bei denen durch das kräftige Behandeln mit dem 
Schwamm fast die Struktur des Papieres angegriffen 
ist. Selbst Leinwand wird als Grund benutzt. Es 
giebt kein Gesetz mehr für das Aquarell, weder für 
den allgemeinen Stilcharakter noch für die Technik. 
Der alte Ruskin würde gezetert und gewettert haben, 
wenn er diesen Zusammenbruch der heiligsten tech- 
nischen Traditionen mit erlebt hätte. Für Fielding 
und de Wint galt es noch als eine Todsünde, ein 
Licht nicht auszusparen. Jetzt kümmert sich niemand 
mehr um diese Schneiderregeln. Zuletzt gilt auch 
hier: tous les genres sont bons hors le genre ennuy- 
eux. Nur eines giebt wohl zu Bedenken Anlass: die 
kühnsten technischen Experimente werden wohl auch 
die wenigst haltbaren sein. Man denkt mit Unruhe 
an das Schicksal zumal der auf Leinwandgrund ge- 
malten Blätter. Aber im Augenblick überwiegt die 
Freude eben an der Kühnheit und an den wunder- 
vollen koloristischen Effekten. 

Auf einen Schiffskatalog muss hier verzichtet 
werden; nur die ganz hervorragenden Leistungen sind 
zu nennen, und bei diesen wieder die, die den Künst- 
ler auf einer neuen Stufe zeigen. Die Koryphäen des 
Aquarells von Deutschland sind würdig vertreten, 
Adolf Menzel mit einer Reihe von Blättern aus der 
Nationalgalerie, Paul Meyerheim mit sieben Bildern, 
von der mittleren Generation unter den Berlinern 
Max Liebermann und Franz Skarbina, unter den Düssel- 
dorfern Christian Kroener, Eugen Dücker und Adolf 
Schill — alle mit gewohnter Meisterschaft, aber sie 
sagen nichts Neues. Am meisten macht wohl Hans 
von Bartels von sich reden.. Das eine Bild — ein 
kräftiges holländisches Fischerweib, mit dem Kinde 
an der Brust, in den Dünen sitzend, im Hintergrunde 
der Strand — ist noch ganz in der Art seiner grossen 
flüssigen Aquarells mit den starken Lichtern, wie sie 
in meisterhaften Proben schon in den ersten deutschen 
Galerien vertreten sind, Dann aber folgt ein pracht- 
volles grosses Stück »Im Morgengrauen«, ein Schiff 
in der blauen Dämmerung hinausfahrend, in undeut- 
lichen, gespenstischen Umrissen aus der Nacht auf- 
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tauchend, mit einem einzigen feurigen Auge — ein | Kabinetstücke. In der farbigen Wirkung — aber 
Bild von einer wunderbaren Wirkung und technisch | nach einer ganz anderen Richtung — findet er nur 
virtuos. Endlich noch eine seltsame aber packende | in dem Königsberger Wilhelm Eisenblätter seines- 
Dekoration: die Dantemaske mit Lorbeer geschmückt. | gleichen. Dass Otto Heichert und Arthur Kampf 
Ludwig Dill ist mit zwei in Sujet und Stimmung | — der leider nicht mehr Düsseldorfer ist — mit 
nahe verwandten Bildern vertreten, beides Motive aus | würdigen und charakteristischen Stücken vertreten 


der Dachauer Gegend — der nebelige Morgen und 
der dämmerige Abend mit den verblasenen mehligen 
Tönen in der Luft und im Wasser sind mit vollendeter 
Meisterschaft gegeben: eine gelblichgrüne matte, traum- 
hafte Stimmung ist über die beiden Bilder ausgegossen 
— das ist eine landschaftliche Märchenmalerei, mit 
der jetzt plötzlich der Karlsruher Künstler überrascht, 
Auch Ludwig Dettmann, der ewig wechselnde, bringt 
ein paar ganz neue und feine Effekte, darunter eine 
Mondnacht, ein Strassenbild mit dem breit auf die 
Hauswand fallenden, silberglänzenden Mondlicht. Hans 
Herrmann hat ein paar feine, kühle holländische Mo- 
tive ausgestellt in einer zarten und sorgsamen Technik. 
Friedrich Stahl hat seine spitzige, pikante Manier in 
den Pariser und Londoner Strassenbildern noch feiner 
ausgebildet, seine Blätter erinnern an die Arbeiten 
des allzu früh verstorbenen Marold; auch der eng- 
lische Einfluss ist unverkennbar: man glaubt manch- 
mal den besten Blättern aus Life und Pictorial Co- 
medy gegenüber zu stehen. Der Dresdener Robert 
Sterl und der Berliner Ulrich Hübner kommen viel- 
leicht am meisten der alten, reinen Aquarelltechnik 
nahe, beide mit feinen, ganz hellen Bildern, Sterl in 
seinen kühlen, geraden Tönen an die Schotten er- 
innernd. 

Düsseldorf, in dem die Aquarellmalerei von je 
mit Vorliebe gepflegt worden, ist gut und reich 
vertreten. Julius Bergmann, einer von den kommenden 
Männern, der zur selben Zeit eine Kollektivausstel- 
lung im Kaiser Wilhelm-Museum in Krefeld ver- 
anstaltet hat, zeigt, dass er auch in diesem Sattel 
gerecht ist. Ausser den schon genannten Grossen 


der älteren Generation, deren Ruf längst feststeht, 
sind jetzt Dirks, Heinrich Hermanns, Nikutowski, 


Eugen Kampf, Hugo Mühlig, Clarenbach, von Boch- 
mann, Alexander Frenz in den Vordergrund getreten. 
Dirks mit einer seiner schweren, gross, wuchtig und 
breit hingestrichenen Marinen, bei der man nur nicht 
versteht, warum sie gerade auf einer Aquarellaus- 
stellung erscheint, Hermanns mit seinen feinen Kirchen- 
bildern und Strassenscenen — er ist im Aquarell 
spitzer und kühler als im Ölbild Frenz mit einer 
Reihe von Diplomen und Ehrenurkunden, in denen 
sein grosser dekorativer Sinn und seine leuchtende 
Farbe sich zu einer starken Wirkung verbinden. 
Erich Nikutowski ist mit seinen düsteren, schweren, 
saftigen, regendurchnässten Bildern aus den Seiten- 
thälern des Rheines und aus der Eifel in die erste Linie 
der Eifelmaler getreten und Hans Völcker in Wiesbaden 
hat sich ihm darin angeschlossen. Er bringt hier so 
grosse, breite Effekte hervor, wie man sie schon 
aus seinen Lithographien kannte: das schauerliche 
schwarzblaue Ulmer Maar und der Frühlingssturm 
in der Eifel mit den leuchtenden Birken vor der 
wolkenbeschatteten Landschaft sind beides auserlesene 


sind, braucht nicht erst gesagt zu werden. 

Unter den Holländern, die man gern in geschlos- 
sener Gruppe gesehen hätte, ragt H. W. Mesdag 
hervor, für den das Aquarell eigentlich die gegebene künst- 
lerische Ausdrucksform zu sein scheint: drei vortreffliche 
grosse Strandbilder zeigen den ganzen Umfang seines 


Könnens. Unter den Belgiern stehen der jüngst 
verstorbene Franz Binje und Maurice Hagemans 


im Vordergrund -— des letzteren Abend in Dordrecht 
erinnert in dem dunkelblaugrünen Tone, in der Wie- 
dergabe der feuchten, regnerischen Luft fast an Bartels, 
ist aber breiter in der Mache als des Münchener 
Künstlers »Morgengrauen«. Die Grenze nach Deutsch- 
land ist überhaupt schwer abzustecken: Hermann und 
Mackensen möchte man ebenso gut zu den Hollän- 
dern rechnen. 

Auf der Dresdener Ausstellung nahmen die Nieder- 
lande auf dem Gebiete des Aquarells noch eine Vor- 
rangsstellung ein — jetzt hat sich dies Verhältnis 
längst verschoben. Ein günstiges Zeichen für die 
deutsche Kunst, Pu 


NEKROLOGE 


München. Hier starb am 5. Januar der Akademie- 
professor Maler Nikolaus Gysis. Er war 1842 auf der 
Insel Tenos als Sohn eines Griechenpaares geboren, lebte 
aber bereits seit 1865 in München, wo er, abgesehen von 
einem Aufenthalt in Griechenland und Kleinasien von 
1870—1872, dauernd seinen Wohnsitz behielt. Von seinen 
Bildern sind besonders bekannt geworden »Der Hühnerdieb 
in Smyrna« (Dresdener Galerie), »Die Apotheose der Ba- 
varia« und der »Karneval in Griechenland« (Neue Pinako- 
thek, München). Auf der letzten Berliner Kunstausstellung 
war er mit trefflichen, meist dekorativen, skizzenhaften 
Werken vertreten, N 

Königsberg i Pr. Der bekannte Landschaftsmaler 
Prof. Max Schmidt, der geschäftführende Direktor der 
hiesigen Kunstakademie, ist gestern im Alter von 83 Jahren 
gestorben. Schmidt war geborener Berliner, sein Lehrer 
wurde Wilhelm Schirmer, der Vater der heroischen Land- 
schaft. In der Berliner Nationalgalerie befinden sich von 
ihm die beiden Bilder »Wald und Berg« und »Spreeland- 
schaft bei schwülem Wetter«. 

Düsseldorf. Hier starb am 31. Dezember der Marine- 
maler Friedrich Wilhelm Fabarius im Alter von fast 86 Jahren. 
Er hatte, nachdem er bis zu seinem 45. Jahre Kaufmann ge- 
wesen war, unter Hasenclever und Hilgers hier studiert und 
wurde s. Zt. bekannt durch sein Bild »Heringsfang auf der 
Doggerbank-, das in London mit der Albertmedaille 
prämiiert wurde. Auch das »In See-Bringen des Rettungs- 
bootes« und das »Gewitter in den Schären der schwedischen 
Küste« sind ziemlich populär geworden, -T- 


AUSGRABUNGEN UND FUNDE 


Rom. Von der Hauptentdeckung bei den Ausgrabungen 
der alten Basilika unter der Kirche S. Maria Liberatrice 
auf dem Forum Romanum, den Wandgemälden in der 
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südlichen Seitenkapelle neben der Hauptapsis haben wir 
bereits in vor. Nr. berichtet. Es kann jetzt auch gelingen, 
den Grundriss der neuen Basilika festzulegen, die sich, 
zwischen die riesigen Mauern eines Saales der Kaiserpaläste 
eingezwängt, am Fusse des Palatin erhob. Der Flächenraum, 
den die alte Kirche einnalım, gliedert sich etwa in folgen- 
der Weise. Vor dem Atrium erhob sich ein Portikus, 
dessen Dach sich auf Pfeilern mit vorgelegten Halbsäulen 
stützte, Das Atrium ist ungegliedert und nimmt den ganzen 
Raum zwischen zwei mächtigen antiken Mauern ein, von 
denen die nördliche frei emporragt, während die südliche 
sich an die Mauern, die am Palatin hinaufgebaut sind, an- 
lehnt. Man erkennt in diesen Mauern noch die antike 
Gliederung durch zwei Nischen und drei Fenster- oder 
Thüröffnungen. Alle diese Mauern sind in Backstein aus- 
geführt, nur in der Mitte des Atriums türmt sich ein 
riesiger viereckiger Quaderbau auf, über dessen Zweck 
sich nichts mehr sagen lässt. Die dreischiffige Basilika, 
welche sich an das Atrium anschliesst, ist vielfach durch 
Schranken abgeteilt gewesen. Man unterscheidet einen 
Vorraum im Mittelschiff, ein Presbyterium, welches die 
Mitte des Querschiffes einnimmt und einen fast viereckigen 
Chorraum mit einer flachen Apsis. Die Seitenschiffe er- 
strecken sich so weit wie das Mittelschiff. Sie sind gerad- 
linig geschlossen und wenigstens zum Teil mit antikem 
Tonnengewölbe überdacht gewesen. Langhaus und Seiten- 
schiffe waren durch Säulenreihen getrennt. Eine dieser 
Säulen mit dem zugehörigen Kapitell hat man wieder auf- 


gerichtet, andere liegen noch zertrümmert am Boden 
zerstreut, 
Die Fassade der Basilika blickt nach Osten auf das 


Forum Romanum. Sie stand ursprünglich in Verbindung mit 
einem grossen Baptisterium links daneben. So wenigstens 
möchte man diesen viereckigen Raum bezeichnen nach 
den Freskenresten, die sich in einer flachen Apsis dem 
Eingang gegenüber erhalten haben. Hier sieht man eine 
Schar bärtiger und unbärtiger Männer, nur mit einem 
Lendentuch bekleidet, zum Teil in betender Haltung im 
Wasser stehen. Überhaupt sind es die Malereien, die der 
entdeckten Basilika das einzigartige Interesse verleihen. 
Fragmente antiker oder christlicher Plastik haben sich nur 
spärlich gefunden. Die steinernen Sarkophage, die man 
im Baptisterium, im Atrium und im Langhaus der Basilika 
fand, sind meistenteils nur mit ornamentalen Skulpturen 
geschmückt. Von dem überreichen Gemäldeschmuck hat 
sich dagegen auch ausser in der schon früher beschrie- 
benen Pastelle mancherlei erhalten. In die Wände des 
Atriums sind mehrere Arcosolium-Gräber eingelassen, die 
nach aussen mit Gemälden und Inschriften geschmückt 
waren. Die Fragmente, welche sich hier erhalten haben, 
sind bedeutungslos und entbehren des inneren Zusammen- 
hangs. Leider sind auch im Langhaus an der Nordwand 
alle Gemälde zu Grunde gegangen. Man darf hier nach 
den Fragmenten zusammenhängende Schilderungen aus 
dem Neuen Testamente vermuten. Gegenüber an der 
Südwand sieht man die Geschichte des Moses dargestellt, 
über welche früher schon Bericht erstattet ist. Nun fand 
man darunter ein anderes grosses Freskengemälde von 
monumentalem Charakter. Es stellt einen thronenden 
Christus in Überlebensgrösse dar, welcher von Heiligen 
umgeben ist. Christus sitzt auf einem Polsterkissen im 
Lehnsessel, die Rechte segnend erhoben, in der Linken 
ein Buch. Er ist bärtig dargestellt mit dem Kreuznimbus 
und die grossen braunen Augen blicken ernst aber milde. 
Elf Heilige stehen rechts, neun links. Sie sind meistens 
als Greise mit langen Bärten dargestellt, sind mit priester- 
lichen Gewändern angethan und tragen fast alle das 
mit dem Kreuz geschmückte Pallium über den Schultern. 
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Ruhig stehen sie da, einer wie der andere, ein un- 
geheures Buch in der Linken haltend, das sie auch mit 
der Rechten leise berühren. Die Inschriften sind griechisch 
und einige Namen lassen sich noch entziffern; Kleimentios, 
Selbestrios, Leo liest man links; Basilios, Stephanos, 
Athanasios, Nicolaos rechts. Unter diesen Heiligen, die 
leidlich erhalten und flüchtig in hellen Farben gemalt sind, 
ist ein schmaler weisser, mit gelben Ornamenten verzierter 
Teppich aufgehängt gedacht. Zahlreiche Freskenreste sind 
noch im Langhaus zerstreut, zum Teil ein Fresko über das 
andere gemalt. Man entdeckt vor allem Darstellungen aus 
dem Alten Testament: David und Goliath, der kranke 
König Hiskias u. a. m. Aber von allem fesselt nichts die 
allgemeine Aufmerksamkeit so sehr, wie die wunderbar 
erhaltene Darstellung einer Kreuzigung, welche, wie be- 
richtet, am Ende des linken Seitenschiffes zum Vorschein 
gekommen ist, und deren Bedeutung wir in der vor. Nr. 
gewürdigt haben. E. St. 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


München. Die VII. Internationale Kunstausstellung 1901 
im k. Glaspalast unter dem Protektorate Seiner König- 
lichen Hoheit des Prinz-Regenten Luitpold von Bayern und 
unter dem Ehrenpräsidium Seiner Königlichen Hoheit des 
Prinzen Ludwig von Bayern ist die zweite der mit Unter- 
stützung der Kgl. Bayr. Staatsregierung von der Münchener 
Künstler-Genossenschaft und der Münchener Secession in 
Intervallen von vier Jahren gemeinsam veranstalteten Unter- 
nehmungen. Das Central-Komitee für diese Ausstellung 

bereits seit dem Herbst in Thätigkeit — ist nunmehr 
vollzählig, soweit Delegationen von Münchener Künstlern 
in Betracht kommen, und besteht aus folgenden Herren: 
Dr. Anton von Wehner, k. Ministerialrat, Vertreter der 
k. Staatsregierung; Fritz von Uhde, k. Professor, Maler, 
I. Präsident; II. Präsident z. Z. vacant; Hans Petersen, 
k. Professor, Maler, I. Schriftführer; Benno Becker, Maler, 
II. Schriftführer; Franz Schmid-Breitenbach, Maler, Kassierer; 
Franz von Defregger, k. Akademieprofessor, Maler; August 
Dieffenbacher, Maler; Eugen Drollinger, k. Hofbaurath, 
Architekt; Syrius Eberle, k. Akademieprofessor, Bildhauer; 
Richard Gross, Maler; Hugo Freiherr von Habermann, 
k. Professor, Maler; Otto Hierl-Deronco, Maler; Albert 
von Keller, k. Professor, Maler; Josef von Kramer, k. Pro- 
fessor, Bildhauer; Heinrich Krefft, Architekt; Ludwig von 
Löfftz, k. Akademieprofessor, Maler; Karl Marr, k. Akade- 
mieprofessor, Maler; Ferdinand von Miller, k. Akademie- 
direktor, Bildhauer; Emanuel Seidl, k. Professor, Architekt; 
Franz Simm, k. Professor, Maler; Franz Stuck, k. Akademie- 
professor, Maler. Verschiedene auswärtige Staaten haben 
bereits offizielle Beteiligung und die Entsendung eines De- 
legierten zugesagt. Aus den jetzt schon von allen Seiten 
zahlreich einlaufenden Anfragen lässt sich ersehen, dass 
die Beteiligung an der kommenden Internationalen Aus- 
stellung eine sehr starke sein und dieselbe sich würdig 
den vorhergehenden anreihen wird. 


WETTBEWERBE 


Danzig. Zur Erlangung von Entwürfen für die Er- 
richtung eines Kriegerdenkmals wird ein Wettbewerb für 
alle deutschen Künstler, Architekten und Bildhauer ausge- 
schrieben. Für die Ausführung des Denkmals, ausschliess- 
lich Fundamentierung und gärtnerische Anlagen stehen 
50000 Mark zur Verfügung. Es sind 2 Preise ausgesetzt 
und zwar: Ein erster Preis von 1500 Mark und ein zweiter 
Preis von 1000 Mark. Die preisgekrönten Entwürfe bleiben 
Eigentum des Denkmals-Komitees. Die Entwürfe sind 
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spätestens bis zum Dienstag, den 30. April 1901, Abends 
6 Uhr an die Botenmeisterei des Magistrates im Rathause 
zu Danzig einzusenden. Die für den Wettbewerb mass- 
gebenden Bedingungen, welche auch die Namen der Preis- 
richter enthalten, werden jedem Bewerber, auf Ansuchen, 
von dem Vorsitzenden des geschäftführenden Ausschusses 
Bürgermeister Trampe, kostenlos zugesandt. 


Berlin. Der Wettbewerb zur Errichtung eines Denkmals 
Jür Richard Wagner wird nunmehr ausgeschrieben. Die 
Bedingungen sind durch das Centralbüreau, Schützenstr. 
31. zu erfahren. Wir entnehmen denselben folgendes: 
Eingeladen werden alle Bildhauer des deutschen Reiches 
ohne Rücksicht auf ihren Wohnsitz im In- oder Auslande. 
Der vom Kaiser bestimmte Platz liegt am Rande des Tier- 
gartens, genau in der Mitte zwischen den Ausgängen der 
Grossen Stern- und Grossen Quer-Allee, also gegenüber 
der Tiergartenstrasse zwischen der Hildebrandt- und Bend- 
lerstrasse, das Plateau wird hier von anmutigem Gebüsch 
umgeben sein. Das Denkmal soll, wie schon früher mit- 
geteilt, entsprechend den Bestimmungen des Kaisers, den 
Rahmen der bereits im Tiergarten vorhandenen Monumente, 
besonders der von Goethe und Lessing nicht überschreiten. 
Als Material ist hauptsächlich Marmor gedacht. Für die 
Herstellung des Denkmals einschliesslich des Postaments 
und der vollständigen Aufstellung, jedoch mit Ausschluss 
der gärtnerischen Anlagen, ist die Summe von 100 000 Mark 
ausgesetzt. Um zunächst eine Übersicht über die allge- 
meine Gestaltung des Denkmals zu erlangen, wünscht das 
Komitee bildnerische Entwürfe in 1/, der natürlichen Grösse. 
Unter den eingesandten Skizzen soll eine Auswahl von 
zehn der besten getroffen werden, deren Autoren zu einem 
engeren Wettbewerb aufgefordert werden. Jeder dieser 
Künstler, der den zweiten Wettbewerb mitmacht, erhält 
hierfür ein Honorar von 1500 Mk. Ausserdem werden die 
drei besten der aus diesem engeren Wettbewerb hervor- 
gehenden Entwürfe mit Preisen ausgezeichnet, welche 
2500, 1500 und 1000 Mk. betragen. Im Ganzen soll also 
zur Erlangung der Entwürfe die Summe von 20000 Mark 
aufgewendet werden. Die preisgekrönten oder honorierten 
Entwürfe werden Eigentum des Komitees, welches sich 
volle Freiheit der Entschliessung für die Ausführung des 
Denkmals vorbehält. Die Frist der Einsendung geht bis 
zum ı. Juni d. J}. Die Entscheidung des Preisgerichts ist 
für denselben Monat in Aussicht genommen, alsdann soll 
eine öffentliche Ausstellung erfolgen. Das Preisgericht 
umfasst bis jetzt nicht weniger als 22 Mitglieder. Darunter 
sind neben 8 Mitgliedern des engeren Komitees aus Berlin 
die Herren Peter Breuer, Ende, Hartzer, Baurath Kayser, 
Felix Possart, J. Raschdorff, Otto Rieth, Skarbina, aus 
München Rudolf Maison und Rümann, aus Wien Hellmer 
und Kaspar von Zumbusch, aus Brüssel van der Stappen, 
aus Paris Antonin Mercié. Eine Zuwahl ist noch vorbe- 
halten. Ob der Gedanke, ein Preisgericht mit so zahlreichen 
Mitgliedern, die gar noch vermehrt werden sollen, zu 
wählen, ein glücklicher ist, erscheint recht zweifelhaft. 
Jedenfalls nicht glücklich ist es, dass von vorn herein ein 
zweiter Wettbewerb ins Auge gefasst wird. So manchen 
Künstler wird der Gedanke, dass der Entwurf, den er bei 
dem ersten Wettbewerb schafft, keinesfalls oder wenigstens 
nur abgeändert ausgeführt wird, behindern. Andererseits 
dürfte es den meisten Künstlern schwer werden, für eine 
zweite Bearbeitung desselben Themas die nötige Frische 
zu finden. Z: 


Budapest. Zu dem Plakat- Wettbewerb der Friss Uiság 
sind 75 Arbeiten eingesandt worden, Den ersten Preis 
(500 Kronen) erhielt Emanuel Vesströczy, den zweiten 
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(300 Kronen) Edmund Tull und Joseph Vajda. Bi 
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Berlin. In der am 26. Okt. 1900 abgehaltenen (VII.) 
Sitzung der kunsigeschichtlichen Gesellschaft hielt Herr Geh. 
Rat Lippmann den ersten Vortrag des Abends über die 
neuesten Forschungen auf dem die Kunstgeschichte nah be- 
rührenden Gebiet des ersten Buchdrucks, indem er in eine 
kurze Würdigung der in der Festschrift der Stadt Mainz 
zur Gutenbergfeier enthaltenen und einiger separat er- 
schienenen Arbeiten eintrat, Unter diesen haben die 

Untersuchungen zur Geschichte des ersten Buchdrucks 
von P, Schwenke (Festschr. der kgl. Bibl. zu Berlin, 1900) 
und die Schrift von A. Wysz »Ein deutscher Cisianus von 
1444« (Strassburg, 1900) zu besonders einschneidenden, 
wenngleich z. T. auseinandergehenden Ergebnissen ge- 
führt. Der Vortragende gab der Ansicht Ausdruck, dass 
die in ihnen befolgte exakte Methode auch in der Kunst- 
geschichte auf Handzeichnungen und ähnliche Werke mit 
Erfolg Anwendung finden könnte. 

Als Zweiter sprach Herr Dr. H. A. Schmid über 
Dürer's Verhältnis zur italienischen Kunst. Von einem 
Vergleich seiner Apostel mit den Flügeldarstellungen des 
sog. Peringsdörfer’schen Altars aus der Schule Wohl- 
gemut’s ausgehend, führte er aus, dass die Belebung 
der Gestalten durch Gegensätze der Stellung und Charakte- 
ristik, das grössere Formverständnis, das dem Künstler 
von den Verkürzungen freiesten Gebrauch zu machen ge- 
stattet, sowie des plastischem Zusammenfassens durch 
feinere Abstufung der Modellierung dasjenige sei, was 
D. als die wesentlichsten Errungenschaften Italien verdanke. 
Sie begründen zugleich die überlegene Wirkung seiner 
Schöpfung über das ältere Werk. Dass D. dazu nicht durch 
ein einzelnes Vorbild, dem er das Motiv der Apostel ent- 
lehnt (Bellini’s Altarbild in S. M. dei Frari) bestimmt worden 
ist, sondern schon durch seinen italienischen Aufenthalt 
allgemeine Anregungen dieser Art empfangen hat, beweist 
der Unterschied zwischen den Gestalten der Apokalypse 
und denjenigen der von 1475 entstandenen Blätter. Dann 
zeigt sich aber wiederum ein gewaltiger Fortschritt inner- 
halb des Marienlebens und der grossen Passion zwischen 
den Blättern, die vor, und denen, die nach seiner vene- 
zianischen Reise entstanden sind. Mit Dürer verglichen, 
hat Matthias Grünewald, wie jeder vom italienischen Ein- 
fluss unberührte nordische Meister, seine Stärke auf einem 
ganz anderen Gebiet, während der am stärksten von der 
Renaissance-Kunst beeinflusste jüngere Holbein seine Ge- 
stalten ganz ähnlich aufbaut (Entwürfe zu den Baseler 
Orgelflügeln von 1528). Bei Dürer wächst freilich zu 
gleicher Zeit auch der feine Natursinn in der Einzel- 
beobachtung, das eigentlich deutsche Element in seiner 
künstlerischen Begabung, er hätte jedoch die grosse 
Wirkung seines letzten Werkes nicht erreicht, wenn er 
sich nicht jene Fähigkeit des Zusammenfassens und die 
Herrschaft über das Kunstmittel der Kontraste erworben 
hätte. Aus Italien schöpfte er die Anregung, sich in diesem 
Sinne unausgesetzt weiterzubilden, wie auch sein späteres 
eifriges Trachten nach den Stichen Marc Anton’s beweist. 
Es wäre durchaus falsch, wenn man die hauptsächlichsten 
Einwirkungen der italienischen Kunst auf einem ganz 
anderen als dem formalen Gebiet suchen wollte, 

0. W 

In der (VIII) Sitzung am 30. November 1900 sprach 
zuerst Herr Dr. Weisbach über Francesco Pesellino und 
Piero di Lorenzo Pratese. Er legt die Photographie eines 
Bildes aus der Sammlung des Herrn Rudolf Kann in Paris 
vor. Vasari erwähnt in dem Kapitel über die Peselli vier 
Bildchen in der Cap. Alessandri in S. Piero Maggiore, die 
den Tod des Simon Magus, die Bekehrung Pauli, den Be- 
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such Totilas beim hl. Benedikt und die Erweckung des 
Kindes durch den hl. Zenobius darstellen (heute im Pal. 
Alessandri}. Morelli hat sie Pesellino zugeschrieben. 
Crowe und Cavalcaselle, denen J. P. Richter und Berenson 
gefolgt sind, haben sie auf Gozzoli bestimmt, wohl mit 
Recht. Das Kann’sche Bild ist in seiner Komposition eine 
Wiederholung von dem Wunder des hl. Zenobius, dem 
Bilde Gozzoli’s jedoch ausserordentlich überlegen. Ver- 
schiedene stilistischen Gründe sprechen hier für die Ur- 
heberschaft Pesellino’s. Sein Werk hat Gozzoli als Vor- 
bild gedient. Es gehört der Frühzeit Pesellino’s an. In 
dieselbe setzt der Vortr. auch zwei bisher Fra Angelico zu- 
geschriebene Predellenstücke des Hochaltars von S 
Marco und ein Predellenstück von dem Altar für S. Do- 
menico in Perugia. Diesen als den frühesten Werken 
Pesellino’s folgen das Kann’sche Bild, die beiden Scenen 
aus der Sylvester-Legende in Rom und die Predella für die 
Kapelle Medici in S. Croce. 

Darauf bespricht der Vortr. die von ihm wieder- 
gefundene Predella des Pesellino zugeschriebenen Trinitäts- 
bildes der Londoner National-Galerie. Das Altarwerk, zu 
dem es gehörte, hat in der Kirche der S. S. Trinitä in 
Pistoja gestanden und ist, wie aus erhaltenen Dokumenten 
ersichtlich, von Pesellino und seinem Ateliergenossen 
Piero di Lorenzo Pratese zusammen ausgeführt worden. 
Vasari’s Notiz, dass zu dem Altar auch die Heiligen Zeno 
und Jacobus gehören, hat die Bestimmung der Predella, 
die sich bei Cav. Antonio Gelli in Pistoja befindet, er- 
möglicht. Sie stellt aus der Legende dieser Heiligen dar: 
die an der Tochter des Kaisers Gallienus vollzogene 
Teufelaustreibung des hl. Zeno, die Enthauptung des Ja- 
cobus, ferner Daniel in der Löwengrube und den hl. 
Hieronymus. Mit Ausnahme der linken Gruppe auf dem 
zuerst genannten Bilde, die zweifellos von Pesellino her- 
rührt, ist alles andere auf Rechnung des Piero di Lorenzo 
zu setzen. Mit diesem können, wenn man von dem Tri- 
nitätsaltare ausgeht, noch verschiedene andere Bilder in 
Verbindung gebracht werden: ein fliegender Engel bei 
Lord Brownlow, London (Gegenstück dazu in Priorey Rei- 
gate bei Lady Sommerset; eine ähnliche Zeichnung eines 
fliegenden Engels in der Albertina); die dem Filippo Lippi 
zugeschriebene Anbetung des Kindes im Louvre, in der 
eine Wiederholung der beiden Engel vorkommt, die dazu 
gehörige Predella im Pal. Municipale zu Prato; Maria mit 
dem Kinde und vier Heiligen im Louvre No. 1661; eine 
Wiederholung der Madonna in Brustbild bei G. Dreyfuss; 
eine dem Verrocchio zugeschriebene Madonna mit den 
hl. Stephanus und Antonius in Pest; Madonna mit zwei 
weiblichen Heiligen, Hieronymus und Johannes Bapt., 
Florenz, Bardini (eng zusammenhängend mit der kleinen 
Madonna der Sig. Hainauer in Berlin); Anbetung der 
Könige, Lippi genannt, Chantilly, Cabinet des Giotto ; legen- 
darische Darstellung: ein Engel und ein Teufel um die 


Seele einer mit einem Gerippe ringendenden Nonne 
streitend, Wien, Graf Lanckoronsky; Zeichnung einer 
Teufelaustreibung in der Hamburger Kunsthalle. Ver- 


schiedene in der Komposition übereinstimmende Madonnen, 
zu denen eine bei Herrn Eugen Bracht in Berlin gehört, 
hängen mit dem Werke des Piero di Lorenzo zusammen. 
wW. wW: 

Den zweiten Vortrag hielt Herr Dr. Schubring über 
Romanische Bauten in Apulien«. Seit durch Schulz u. a. 
die Inventarisation der Denkmäler dieser Landschaft er- 
folgte, ist noch nichts für die nähere Erforschung des 
eigenartigen Mischstils, den ihre hoch entwickelte Archi- 
tektur an sich trägt, geschehen. Der Vortragende hat 
einen ersten Versuch dazu zunächst für die Provinz von 
Bari, die sowohl von byzantinischen, wie von lombardischen 
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Bevölkerungselementen durchsetzt ist, unternommen. Der 
Dom der gleichnamigen Stadt steht an der Spitze dieser 
etwa 1ọ Kirchen (Trani, Canosa, Bitonto u. a.) um- 
fassenden Baugruppe. Charakteristisch erscheint für die- 
selbe vor allem der gerade, nach Art einer Palastfront in 
mehreren Geschossen gegliederte Chorabschluss. Für die 
verschleierte Apsis bieten vielleicht syrische Bauten des 
6.—7. Jahrh. eine entfernte Beziehung. Weiträumige 
Krypten wurden in der Regel zuerst nach demselben 
Plane zur Unterbringung neuer Reliquien erbaut und lange 
benutzt, bevor die Oberkirche über ihnen vollendet war. 
Die ständige Einfügung von Emporen weist auf den mass- 
gebenden Einfluss des byzantinischen Ritus hin. Die Ein- 
deckung erfolgt durch die flache Holzdecke. Im Innern 
wird die Herstellung einheitlicher Räume erstrebt, die bis 
zur Vierung durch die kleinen Fenster des Lichtgadens nur 
schwach erleuchtet werden, während reiches Licht aus dem 
Fensterkranz des Querschiffes und aus dem abschliessenden 
Rundfenster der Altarnische den Chor durchströmt. Das 
Aussere erscheint würfelförmig, mit Vermeidung aller vor- 
tretenden Teile (das Querschiff nicht ausgeschlossen) zu- 
sammengefasst und besitzt eine nur dürftig durch Lisenen 
und Blendbogen ausgeschmückte Fassade. Durch das 
stärkere Vortreten mehrerer übereinander geordneter Blend- 
bogen sucht man hier, wie an den anderen Fronten, 
Schattenwirkungen zu erzielen, die einen Ersatz bieten 
sollen für das Fehlen einer mannigfaltigeren architekto- 
nischen Dekoration. Um so reicher entfaltet sich an 
Fenstern und Portalen die dekorative Plastik, auf die je- 
doch ein näheres Eingehen dem Vortragenden nicht mehr 
möglich war. Ein zweiter durch toskanische Einflüsse be- 
stimmter Bautypus gruppiert sich um Foggia. Auffallend, 
aber erklärlich ist das Fehlen jedes normannischen Ein- 
flusses, da die Besitznahme des Landes durch die Nor- 
mannen der Entwicklung ihrer Architektur vorhergeht. Eine 
neue Periode beginnt für den Profanbau mit Friedrich IH., 
während die gotische Architektur in Neapel erblüht. 

Die I. Sitzung des laufenden Jahres am 4. Januar 
brachte an erster Stelle den Vortrag des Herrn Dr. Daun 
über »Eine unbeachtete Bronzearbeit Stephan Godl’s«. Als 
solche nimmt der Vortragende eine in Nürnberg an einem 
Pieiler rechts vom Hochaltar der Sebalduskirche stehende 
Erzmadonna in Anspruch, die früher für eine Arbeit Peter 
Vischer’s oder seines gleichnamigen Sohnes galt. Godl 
war neben Sesselschreiber und Leiminger schon seit 1508 
an der Arbeit für das Grabdenkmal Kaiser Maximilians 
beschäftigt, und zwar zuerst nur für die kleinen Figuren, 
welche später nicht zur Verwendung kamen. Die noch 
heute in der Silberkapelle aufbewahrten 23 Statuen dieser 
Reihe lassen sich entgegen früheren Annahmen auf Grund 
der Mitteilungen des Hofmalers Kölderer, der die Zeich- 
nungen für sie lieferte, insgesamt als Werke Godl’s er- 
weisen. Obwohl die Namen der Hl, nicht durchweg dem 
Namensverzeichnis Kölderer’s entsprechen und sechs von 
den Figuren ganz namenlos sind, erlauben die Angaben 
des letzteren doch, die erhaltenen Figuren mit denen der 
Beschreibung zu identifizieren. Auch verraten dieselben 
durch ihren Stil ihre Zusammengehörigkeit. Godl, der 
seit 1518 auch für die grossen Statuen an die Stelle Sessel- 
schreibers trat, zeigt sich in seinen Arbeiten als ein 
Meister des Übergangsstils. Seine reifsten Werke sind 
jedoch schon unter dem befreienden Einfluss der Renais- 
sance entstanden und erscheinen durch ihre ungezwungene 
Stellung und natürliche Belebung den von Sesselschreiber 
herrührenden Statuen weit überlegen. Die kleinen Figuren 
besitzen z. T. dieselben Vorzüge in noch höherem Grade. 
Unter ihnen aber sind noch ein paar weibliche Heiligen- 
gestalten viel strenger gehalten, und diese stehen im Typus 
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der Köpfe mit den charakteristischen länglichen Augen- 
lidern und der langgezogenen Hände, sowie auch in der 
noch stark gotisierenden Gewandbehandlung der Madonna 
von S. Sebald ausserordentlich nahe. Man könnte ver- 
sucht sein, die letztere für ein Frühwerk des Meisters zu 
halten, sie lässt sich aber annähernd datieren, da am 
Sockel das Wappen des Stifters Melchior Pfinzing, Probstes 
zu S. Sebald und zu S. Alban in Mainz, die Embleme 
beider Kirchen vereinigt zeigt, was auf die Zeit seiner 
gleichzeitigen Zugehörigkeit zu diesen (1518—21) hinweist. 
Da Godl 1520 in Augsburg und 1521 in Worms war, um 
beim kaiserlichen Hof neue Gelder für die Arbeit am 
Denkmal flüssig zu machen, dürfte die Madonna damals 
während eines vorübergehenden Aufenthaltes in Nürnberg 
entstanden sein. 

Als zweiter gab Herr Dr. Friedländer eine kritische 
Erörterung der neuesten Beiträge »zur Eyckforschung«. Von 
diesen zielen die Untersuchungen Seeck’s (Abhandl. d. kgl. 
Ges. zu Gött.) und Weel’s (Zeitschr. f. bild. K.) darauf 
hin, aus dem einschlägigen Bildermaterial die Persönlich- 
keit Hubert van Eyck’s klarer herauszuarbeiten, als man 
sie bis dahin allein auf Grund des Genter Altars zu er- 
fassen vermochte. Die Grundvoraussetzung Seeck’s, dass 
Hubert nicht schreiben konnte, ruht jedoch auf ganz un- 
sicherer Grundiage, denn die zum Beweise angezogene 
Inschrift des Berliner Kreuzigungsbildes ist wohl nur durch 
einen Restaurator unleserlich wiederhergestellt. Die stil- 
kritischen Bestimmungen beider Forscher vermengen Werke 
ganz verschiedener Meister miteinander, und Seeck’s scharfe 
Zergliederung des Genter Altars erscheint wenig über- 
zeugend und vielfach geradezu irrig. Auch die Arbeit von 
K. Voll über »die Werke des Jan van Eyck« erbringt keine 
durchschlagenden stilistischen Nachweise, bietet aber eine 
verdienstliche Würdigung der ganzen Kunstweise Jan’s. 
Nur ist der Verfasser zu sehr geneigt, allgemeine Wert- 
urteile über die beglaubigten und von ihm anerkannten 
Werke des Künstlers als spezifische Kriterien zu ver- 
werten. Vielfach hebt er als charakteristisch hervor, was 
nur allgemeine Stileigentümlichkeiten der ganzen Zeit sind. 
Davon abgesehen, kann man seiner Beurteilung der 
signierten Werke (1. Kap.) meist zustimmen. Dagegen 
erlaubt die Inschrift des Genter Altars entschieden nicht, 
den Anteil Hubert’s an diesem Werk auf ein so geringes 
Mass herabzudrücken, wie Voll es, gestützt auf eine sehr 
fragwürdige und durch den Erhaltungszustand der Stelle 
keineswegs gerechtfertigte Emendation ihres Textes (frater 
statt in arte) unternimmt (ll. Kap.). Die Zeitbestimmungen, 
welche Voll für die unsignierten, aber von ihm mit Recht 
Jan zugewiesenen Bilder, vorschlägt (II. Kap.), sind nicht 
zwingend. Überhaupt ist die Entwicklung des Künstlers 
während der Zeit von 1432 (Genter Altar) und 1439 
(letzte Werke) nur zum Teil, insofern die Zunahme einer 
gewissen Leichtigkeit und Freiheit seines Schaffens wohl 
mit Recht behauptet wird, zutreffend aufgefasst, während 
von einer Entwicklung seiner Raumanschauung in dieser 
kurzen Zeitspanne nicht die Rede sein kann. Voll’s Wider- 
spruch gegen eine Reihe gangbarer Zuschreibungen (Kap. IV) 
schreckt auch vor signierten Bildern nicht zurück. 
Aber nur in Betreff des Berliner Christusbildes, das kein 
erstklassiges Werk darstellt, z. T. freilich stark restauriert 
ist, könnte er damit Recht haben, dass die Inschrift nach 
einer echten kopiert ist. Die Einwendungen gegen das 
Londoner Bildnis mit dem Turban und dessen Inschrift ver- 
dienen kaum ernsthafte Berücksichtigung, und das Porträt 
des Leuw in Wien ist keinesfalls eine Fälschung und auch 
schwerlich alte Kopie, sondern nur sichtlich stark übermalt. 
Ebensowenig lässt sich der gegen einige unsignierte Bil- 
der, zu denen sogar der Mann mit den Nelken zählt, 


ausgesprochene Zweifel aufrecht erhalten. Den absprechen- 
den Urteilen Voll’s steht- nirgends eine ergänzende posi- 
tive Zuweisung an einen andern -Meister zur Seite. 

0. W. 

Dresden. Die hiesige Secession hat sich am 28. De- 
zember aufgelöst, und ihre Mitglieder sind friedlich wieder 
in die Kunstgenossenschaft zurückgekehrt. -T- 

München. Hier ist das neue Jahrhundert in der 
Künstlerschaft mit einem Krach eingeleitet worden. Len- 
bach hat sein Amt als Vorsitzender der Kunstgenossenschaft 
niedergelegt und eine Anzahl hervorragender Künstler hat, 
seinem Beispiele folgend, ihren Austritt erklärt. Sie haben 
folgendes Rundschreiben versandt: 

Als wir den Künstlerhaus-Verein begründen halfen, 
war es unser Ziel, einen neutralen Boden zu schaffen, auf 
dem sich die gesamte Künstlerschaft Münchens in vor- 
nehmer, durch künstlerische Mitte gehobener Geselligkeit 
mit den Kunstfreunden zusammenfinden könnte, Wir 
wussten, dass diese Absicht dem Geist der Stifter ent- 
sprach, die in so edler und grossmütiger Weise der 
Künstlerschaft halfen, sich ein eigenes Heim zu errichten. 
Wir waren der festen Überzeugung, dass dieses hohe Ziel 
nur zu erreichen sei, wenn der Verein, den Intentionen 
der Stifter entsprechend, aus der engen Abhängigkeit von 
der Künstler-Genossenschaft losgelöst, sich frei regen und 
sich selbst seine Satzungen aufstellen darf. 

Die Mehrheit der letzten Generalversammlungen hat 
unsere Pläne nicht gebilligt; sie hat unsern Vorschlag, 
eine gütliche Einigung zwischen Genossenschaft und 
Künstlerhaus-Verein zu versuchen, in schroffer Weise ab- 
gelehnt und uns unzweideutig gezeigt, dass wir ihr Ver- 
trauen nicht mehr besitzen. Wir bleiben bei der Ueber- 
zeugung, dass nur auf dem von uns vorgeschlagenen Wege 
das Künstlerhaus mit blühendem Leben zu erfüllen sei. 
Wir lehnen die Verantwortung dafür ab, den Verein nach 
dem Willen der Mehrheit zu leiten — und legen unser 
Amt als Mitglieder des Ausschusses nieder. 

Wir hatten gehofft, den ausserordentlichen Mitgliedern 
für die grossen Opfer, die sie der Sache des Künstlerhauses 
gebracht haben, einigen Ersatz zu bieten in den Veranstal- 
tungen, die wir ihnen vorführen wollten, Es ist uns nun 
unmöglich geworden, unsere Pläne auszugestalten, 

Wir danken den ausserordentlichen Mitgliedern ganz 
besonders für ihre thatkräftige Förderung, ohne die das 
Künstlerhaus nicht hätte erstehen können. Wir danken 
ihnen für die bereitwillige Unterstützung, die es uns er- 
möglicht, bei unserem Rücktritt die Finanzlage des Vereins 
als eine durchaus geordnete zu hinterlassen.« 

Unterzeichnet sind: F. v. Lenbach, G. von Seidl, Benno 
Becker, Emanuel Seidl, G. Proebst, W. v. Borscht, F. A. v. 
Kaulbach, M. Graf v. Moy, W. v. Rümann, R. v. Seitz, 
F. v. Uhde. 

Lenbach soll, erbittert über die starke Strömung, die 
gegen ihn hervorgetreten ist, die Absicht geäussert haben, 
München zu verlassen und nach Berlin oder Wien über- 
zusiedeln. Weiter hat die Secession eine Eingabe an den 
Magistrat gemacht, in der sie darüber Beschwerde führt, 
dass ihre Mitglieder, um sich des Künstlerhauses zu er- 
freuen, nicht wie die Mitglieder der Genossenschaft 3 M., 
sondern 15 M. Jahresbeitrag zahlen müssen. Daraufhin hat 
die Stadtgemeinde München dem Künstlerhaus-Verein 
mitgeteilt, dass die Statuten des Vereins nicht ‚mit den 
Vereinbarungen und Bedingungen übereinstimmen, die 
s. Zt. die Stadt an die Hergabe des Grundstückes und der 
150000 M. zur Unterstützung des Baues geknüpft hat. Sollte 
das nicht geändert werden, so würde die Stadt auf Heraus- 
gabe der Summe und Entschädigung für das Grundstück 


bestehen. $ 


VERMISCHTES 


Berlin. Das Königliche Kunstgewerbe- Museum, Prinz 
Albrechtstrasse 7, veranstaltet in den Monaten Januar bis 
März 1901 die nachstehenden öffentlichen Vorträge: 

a) Die Schmiedekunst. 
Brüning, 10 Vorträge, Montag abends 8!/,—9Q!/, 
Uhr. Beginn: Montag den 7. Januar 1901. 

b) Die Aufgaben der Wohnungskunst (für Tapezirer 
und Dekorateure). Direktor Dr. Peter Jessen. 10 Vor- 
träge, Dienstag abends 8!/,—9!/, Uhr. Beginn: 
Dienstag den 8, Januar 1901. 

c) Der künstlerische Bucheinband in alter und neuer Zeit. 
Direktorial-Assistent Dr. Jean Loubier. 6 Vorträge, 
Donnerstag abends 81/,—9!/, Uhr. Beginn: Donnerstag 
den 10. Januar 1901. 

Die Vorträge finden im Hörsaal des Museums statt 
und werden durch ausgestellte Gegenstände und Abbil- 
dungen, sowie durch Lichtbilder mittels des elektrischen 
Bildwerfers erläutert. — Der Zutritt ist unentgeltlich. 

Dresden. Eine Reihe hiesiger, meist wenig bekannter 
»Akademischer Bildhauer« haben eine Eingabe an Rat und 
Stadtverordnete von Dresden gerichtet, in welcher sie gegen 
weitere Verwendung beträchtlicher öffentlicher Mittel zum 
Ankauf von Werken ausländischer Plastik Verwahrung ein- 
legen. Sie sprechen auch ihr Missfallen darüber aus, dass 
Kunstgelehrte »durch unaufhörliche Propaganda die Auf- 
merksamkeit der Kunstfreunde und des Publikums in einer 
Weise auf die ausländische Plastik lenken, die nicht mehr 
länger so weitergehen kann. Immer aufs neue fliessen be- 
deutende Beträge für fremde Kunst ins Ausland; immer 
aufs neue wird in der Presse und in öffentlichen Vorträgen 
das Lob französischer und belgischer Plastik verbreitet, 
und immer aufs neue werden Werke nach Dresden ge- 
zogen, die glänzenderen Kunstverhältnissen ihre Existenz 
verdanken, als sie bei uns vorläufig möglich sind, die 
darum auf der heimischen Kunst mehr lasten, als ihr Vor- 
bilder sein können. Die ununterbrochen von Seiten der 
Kunstgelehrten herbeigebrachten sogenannten Anregungen 
drohen in Beunruhigungen auszuarten für die heimische 
Kunst, indem sie immer neue — deutscher Anschauungs- 
weise im Grunde fremde Ideale hinstellen. Die Vergangen- 
heit zeigt, dass das deutsche Volk an künstlerischer Be- 
gabung hinter keinem andern zurücksteht. Wenn zu Zeiten 
ein Nachlassen künstlerischer Kraft in die Erscheinung ge- 
treten war, so ist nicht nationale Unzulänglichkeit Ursache 
hiervon, die fortdauernd bei fremden Völkern künstlerische 
Anleihen aufnehmen müsste, sondern es waren andere 
Verhältnisse, welche die Entwickelung der vorhandenen 
Keime hinderten. Vor allem ist keine Kunst jemals zur 
Blüte gelangt, wo nicht reichliche Kauflust und Kaufkraft 
den Künstlern die Möglichkeit regen Schaffens gewährten, 
und wo nicht die Teilnahme der Berufenen sich auf die 
heimische Produktion konzentrierte.« Diese Eingabe ist 
von den Vorständen der Dresdner Kunstgenossenschaft, 
des Dresdner Architektenvereins und des Dresdner Kunst- 
gewerbevereins mit unterzeichnet und im »Dresdner An- 
zeiger« veröffentlicht worden. 

Darauf hat Geheimrat Georg Treu, gegen dessen 
Thätigkeit als Ausschussmitglied für die’ bevorstehende 
internationale Kunstausstellung, als Sammlungsvorstand, 
als Redner und als Lehrer sich die Eingabe hauptsächlich 
richtet, in einer anderen Dresdner Zeitung erwidert: Der 
Ankauf eines Abgusses von Bartholome’s Monument aux 
Morts für 10000 M. sei die erste Aufwendung, welche die 
städtische Verwaltung für ausländische Bildhauerei ge- 
macht habe. Weitere ausländische Erwerbungen für die 
Ausstellung und in der Ausstellung seien nicht beabsichtigt. 


Vermischtes. 


Direktorial-Assistent Dr. Adolf 
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Die Klagen über unverhältnismässige Bevorzugung aus- 
ländischer Bildhauerei seien auch sonst nicht berechtigt. 

Die Thatsache einer hohen Blüte französischer und 
belgischer Kunste, fährt Treu fort, »lässt sich nun einmal 
nicht aus der Welt schaffen. Ebenso die andere, dass diese 
Blüte bald zu welken beginnt, und dass zumal die eben 
geschlossene Pariser Weltausstellung eine der letzten Ge- 
legenheiten dargeboten haben dürfte, sich deren Früchte 
für einen mässigen Preis, wie sie unsere Sammlung nur 
zahlen kann, zu sichern. Diese Gelegenheit ungenutzt 
vorübergehen zu lassen, wäre für einen Vorstand unserer 
Skulpturensammlung eine Pflichtwidrigkeit gewesen. Eine 
noch grössere freilich wäre es, wenn er es überhaupt ver- 
säumt hätte, die grossen Neuerungen, Wandlungen und 
Erfolge der französischen und belgischen Bildhauerei hier 
zur Anschauung zu bringen. Die Eingabe spricht zwar 
von diesen Bestrebungen ziemlich wegwerfend, als von 
sogenannten Anregungen der Kunstgelehrtens. Ich ver- 
traue aber, dass hierüber von anderen Seiten gerechter 
geurteilt werde. . . . 

Die Aufstellung eines einheimischen Werkes in einem 
Museum, und noch dazu im Gipsabguss — zu mehr reichen 
die Mittel unserer Sammlung nur in den seltensten Fällen 
hin bleibt doch immer nur ein Notbehelf, Unserer 
heimischen Bildhauerei wünschte ich vielmehr den Platz 
mitten im Leben, im Freien, in öffentlichen Gebäuden ... 

Was unserer heimischen Bildhauerei fehlt, ist nicht so 
sehr die Bestellung von monumentalen und dekorativen 
Skulpturen, als vielmehr die Möglichkeit, solche Bildhauer- 
werke, welche der frei schaffenden künstlerischen Phantasie 
gelungen sind, in dauerndem Erz oder Marmor aus- 
zuführen. Es fehlen ihr ferner Aufträge im Sinne einer 
intimeren Kabinetts- und Hauskunst. Dahin gehende An- 
träge bei unseren Öffentlichen Gewalten einzubringen, 
dürfte sich in der That empfehlen. Hierbei zum Wohle 
unserer heimischen Kunst mitzuwirken, würde niemand 
glücklicher sein, als der Unterzeichnete.: 

Von vorn herein eigentümlich berührt es bei der Ein- 
gabe der Bildhauer, dass diese sich über die Thätigkeit 
Treu’s an einem Staatsinstitut und als Privatmann bei der 
Stadtverwaltung beklagen, welche ihm in keiner Weise 
übergeordnet ist. Noch eigenartiger ist es, dass zwei von 
den Unterzeichnern der Eingabe ihre Namen gemeinsam 
mit Treu, Rob, Diez und Gotthard Kuehl unter jene Ein- 
gabe gesetzt hatten, in welcher die Stadtverwaltung s. 2. 
um die Bewilligung der 10000 M. zum Ankauf ausländischer 
Werke geboten wurde. Geh. Rat Treu hat seine Erwi- 
derung in sehr würdiger Weise gehalten, und so nehmen 
denn auch Dresdner Autoritäten auf dem Gebiet der Kunst 
wie Hofrat Cornelius Gurlitt und Prof. Paul Schumann 
durch öffentliche Erklärungen uneingeschränkt Partei für 
ihn und werfen den Bildhauern Undank vor, da nicht nur 
einzelne von ihnen persönlich durch Treu Förderung er- 
fahren haben, sondern da dieser auch im allgemeinen 
ausserordentlich viel dazu beigetragen hat, der Bildhauer- 
kunst in Dresden eine angesehene Stellung zu verschaffen 
und die Aufmerksamkeit des Publikums darauf zu lenken. 
Auch die Stadtverwaltung kann keinerlei Vorwurf treffen, 
da, abgesehen von der Erwerbung eines Reliefs von Char- 


| pentier aus der Dr. Güntz-Stiftung, diese Aufwendung 


die erste derartige von ihrer Seite ist. Auch im übrigen 
können die Dresdner Bildhauer sich nicht über mangelnde 
Förderung durch die Stadtverwaltung beklagen. In den 
letzten 10 Jahren sind für Werke von Dresdner Bildhauern 
nicht weniger als ı 164809 M. ausgegeben worden, so dass 
es keine deutsche Stadt giebt, in welchen aus den Mitteln 


| der Stadt und städtischer Stiftungen soviel Geld für die 


lokale Plastik aufgewendet wird. M. G. Z. 
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Verlag von E, A. Seemann in Leipzig und Berlin 
und der Gesellschaft für graphische Industrie in Wien. 


Soeben ist erschienen: 


L. N. TOLSTOI 


vn Eugen Zabel. 


152 Seiten mit 69 Abbildungen. 
Preis eleg. kart. Mk. 3.—. 


„Dem Verfasser ist die glückliche Gabe verliehen, schwierige und 
verworrene Dinge mit einer Deutlichkeit darzustellen, die dem Leser die 
Schwierigkeiten gar nicht mehr gewahr werden lässt. Die ruhige Klarheit 
seines Urteils bewährt sich auch einem Tolstoi gegenüber, dessen gran- 
diose Gestaltungskraft er nach Verdienst würdigt, dessen hohen sittlichen 
Ernst er unbedingt gelten lässt, dessen Schwarmgeisterei und sozialistischen 
Utopismus er aber auch mit aller Entschiedenheit ablehnt. Zabels Buch 
ist also keine einseitige Lobschrift, sondern eine ernste kritische Arbeit. 
Sie übergeht nichts wesentliches in Toolstoi's schriftstellerischem Wirken, 
behandelt sogar die Aufführung der „Macht der Finsternis“ im Deutschen 
Theater und erwähnt das erst im Entstehen begriffene neue Werk Tolstois. 
Besonders dankenswert ist die ausführliche kritische Analyse aller Ro- 
mane und Dramen des Dichters. „Neue pr. (Kreuz-) Zeitung“. 
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Verschollene Zeichnungen. 


Für die Geschichte der Hoh- 
königsburg bei Schletistadt im 
Elsass wäre es vom höchstenWert, 
Abbildungen u. Grundrisse wieder- 
zufinden, die im Jahr 1560 im 
Auftrage der österreichischen Re- 
gierung zu Ensisheim der Maler 
Thomas Weber von Basel und 
Balthasar Puwmann von En- 
sisheim gefertigt haben. Nachdem 
die Nachforschungen an den in 
Betracht kommenden Instituten 
zu Innsbrack und Wien bisher 
kein Ergebnis gehabt haben, be- 
steht die Vermutung, dass jene 
Stücke, darunter Konterfei der 
Burg von allen vier Enden, in 
eine Privatsammlung geraten sind. 

Es wird dringlich gebeten, 
darnach Nachforschungen anzu- 
stellen und von einem eventuellen 
Funde dem K, Archiv-Direktor 
Professor Dr. W, Wiegand in Strass- 
burg i. Els. Kenntnis geben zu 
wollen. 


u —— 


Soeben ist in neuer Auflage erschienen: 


Anton Springer 


Erster Band: Altertum 
Sechste, vermehrte Auflage, neu bearbeitet 
von Adolf Michaelis. 
Lex.-8. XII u. 652 Abbild. u. 
Preis geheftet 7 Mark, gebunden in Leinen 8 Mark. 


378 S. Mit 8 Farbentafeln. 


Die neue Auflage des weitverbreiteten Buches hat unter 
der kundigen Hand seines bisherigen Bearbeiters eine den Fort- 
schritten der Wissenschaft entsprechende Aenderung und Be- 
reicherung erfahren. Die Seitenzahl hat sich um go vermehrt, 
die Zahl der Abbildungen ist von 497 auf 652 gestiegen; dabei 
sind mehr als 50 der früheren Darstellungen ausgeschieden, 
sodass über 200 neue Abbildungen eingeschaltet wurden. 
Die Farbentafeln sind um 6 vermehrt worden und ent- 
sprechen den höchsten Anforderungen. 


Preis von Band I (6. Aufl.) und II—IV (5. Aufl) zusammen in vier 
Leinenbände gebunden Mk. 27.—. 


Inhalt: Die Düsseldorfer Aquarellansstellung. — Gysis +; 


im Glaspalast zu München; Wettbewerbe um ein Kriegerdenkmal für Danzig, ein Richar n 
Sitzungen der kunstgeschichtlichen Gesellschaft in Berlin; Dresdner Secession; Künstlerstreit in München. — Vorträge im Kuns 
Krankenkasse für Schüler der Dresdner Kunstgewerbeschule; Metropolitan- Museum in New 


museum in Berlin. — 


der Dresdner Bildhauer und G. Treu's Antwort. — Anzeigen. 
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ARNOLD BÖCKLIN 


Der Schweizer Arnold Böcklin ist am 16. Januar 
in seinem Hause bei Florenz in den Armen seiner 
Gattin, einer Italienerin, gestorben. Nicht auf dem 
Boden des deutschen Reiches ist der Meister geboren, 
nur vorübergehend hat er dort gelebt, seine zweite 
Heimat war Italien geworden, und doch steht All- 
deutschland trauernd an seiner Bahre und beklagt bei 
seinem Tode den Verlust eines seiner grössten Söhne. 

Arnold Böcklin war ein Schweizer, und das hat 
er in der Eigenart seiner Kunst nie verleugnet. Am 
glücklichsten sprach es sich aus in der Art, wie er 
Germanisches und Romanisches miteinander zu ver- 
mählen wusste. Ähnlich hat ein anderer Sohn des 
Landes mit den drei Nationalitäten, Jakob Burckhardt, 
vermocht, der italienischen Kunst als Germane und 
doch mit vollem Verständnis gegenüber zu treten. 
Mit dem Boden seiner engeren Heimat soll und muss 
ein Künstler eng verwachsen sein. Aber seine Wurzeln 
sollen darüber hinausgreifen und sollen Nahrung 
saugen aus seinem grösseren Vaterlande, ja aus der 
Weltströmung seiner Zeit, dann wird die Pflanze 
seiner. Kunst mächtig emporwachsen und sein ge- 
samtes Volk überschatten. Albrecht Dürer war ein 
Nürnberger durch und durch, und doch ist er ein 
alldeutscher Künstler geworden; in Goethe verkennt 
man nicht den Franken vom unteren Main, und seine 
Dichtungen sind doch der höchste Ausdruck des 
gesamtdeutschen Wesens geworden. 

Böcklin hat in seinen Gemälden nicht die deutsche, 
sondern die italienische Natur verherrlicht, aber er 
hat sie nicht mit den Augen und der Empfindung 
eines Italieners, sondern eines Deutschen gesehen. 
Der phantasievolle, romantisch beanlagte Schweizer 
wollte eine erträumte Phantasiewelt wiedergeben, und 
das glaubte er am besten zu vermögen in den Formen 
der südländischen Natur, die dem Nordländer als 
etwas Sonntägliches erscheint und die durch ihren 
grösseren Reichtum von selbst etwas festliches hat. 
Die spezifisch germanische Begabung für melodische 
Farbe, die in ihm so ausserordentlich stark war, 


Für Zeichnungen, Manuskripte etc., die unverlangt eingesandt werden, leisten Redaktion und Verlags- 
Inserate, à 30 Pf. für die dreispaltige Petitzeile, nehmen ausser der Verlagshandiung die Annoncenexpeditionen von Haasen- 


glaubte ihr Genüge nur in den intensiveren kolo- 
ristischen Elementen des Südens zu finden. Der 
Stimmungsgehalt, die Herzenswärme, der Märchen- 
zauber, das Philosophisch-Gefühlvolle seiner Land- 
schaften sind germanisch, und Böcklin berührt sich 
bei grosser Verschiedenheit doch in mehr als einem 
Punkte mit Rembrandt. 

Es wird für immer denkwürdig sein, dass Böcklin 
Jahrzehnte lang unbeachtet blieb, ja, dass ihm auf 
seine Werke mit Spott und Hohn geantwortet wurde, 
dass es, als die Anerkennung kam, zuerst eine Ge- 
meinde junger Männer war, die ihm, dem Alten und 
ewig Jungen, zujubelte, und zwar dass es jene Künstler 
waren, die nach Wahrheit riefen, nach Wahrheit um 
jeden Preis. Er, der Schöpfer einer Phantasiewelt, 


wurde vergöttert von den Künstlern, welche die 
traurigste, ödeste, nüchternste Wirklichkeit malten. 


Welch ein Beweis dafür, wie gross die in ihr selbst 
liegende Wahrheit seiner nur im Gedanken bestehenden 
Welt war. Veduten waren seine Landschaften, aber 
aus einem Lande, das der Fuss eines gewöhnlichen 
Sterblichen nie betreten hat, das nur dem Maler 
Böcklin bekannt war. Und diese Landschaften sind 
bevölkert mit Wesen, die ebenfalls keines Sterblichen 
Auge gesehen, die aber auch von unbezweifelbarer 
poetischer Wahrheit sind. Wie seine im Geist er- 
schauten Landschaften am meisten unter allen Ländern 
an Italien erinnern, so sind seine Fabelwesen verwandt 
mit jenen, durch welche die Phantasie der Griechen 
die Natur bevölkerte. Während aber seine Landschaft 
Italien in dichterischer Verklärung zeigt, nähern sich 
andererseits seine Phantasiegeschöpfe mehr dem Natür- 
lichen als die der Griechen, haben mehr tierisch-derbe 
Elemente als jene; es ist, als wollte der Maler das, 
was er der Landschaft an unmittelbarer Wiedergabe des 
Natürlichen und Alltäglichen genommen, hierdurch er- 
setzen, um aus beiden ein glaubhaftes Ganzes zu schaffen. 
Diese Wahrheit in seinen Schöpfungen verbürgt ihren 
dauernden Bestand, denn was wahr und echt empfun- 
den ist, das geht, wie die Geschichte lehrt, nicht unter. 

Um so mehr wird Böcklin’s Ruhm bestehen, als 
er ein Pfadfinder gewesen ist, Nicht er hatte sich 


verändert, als er anerkannt wurde, sondern die Zeit 
war anders geworden. In seinem Genie hatte sich 
der Umschwung des Zeitalters zu einer neuen Kunst- 
auffassung so viel früher gezeigt als bei fast allen 
übrigen. Welche Stärke der Persönlichkeit gehörte 
dazu, sein Prinzip durch so viele und lange äussere 
Misserfolge festzuhalten! Eine Stärke der Persönlich- 
keit, welche sich auch darin offenbart, dass er 
alles von anderen Erlernte sofort selbständig aufnahm 
und weiter bildete. Er ist aus der romantischen 
Schule, im besonderen aus der Schirmer’s, hervor- 
gegangen, und doch wie weit ist er mit seinem männ- 
lich-kräftigen Empfinden von der meist süsslichen 
Sentimentalität jener entfernt. Wie Piloty nahm er 
von Gallait und de Biefve das Prinzip vom Naturalismus 
der Farbe auf, und doch wie kleinlich und zufällig 
erscheint die stoffliche Wahrheit bei jenem im Ver- 
gleich zu seiner Naturwahrheit höherer Ordnung. 

Mit dieser Stärke der künstlerischen Persönlich- 
keit verband er einen wahrhaft unerschöpflichen 
Reichtum im Ausdruck verschiedenster Empfindungen. 
Die Zartheit und Innigkeit der Liebe, die liebens- 
würdige, harmlose Schalkheit wusste er ebenso treffend 
auszudrücken wie das begehrlich Lüsterne, die wilde 
Freudigkeit des Kampfes, die Rachegier entfesselter 
Furien, die rasende Wut der Zerstörung. In seinen 
Gemälden spiegelt sich das stille Glück des Geniessens 
nicht weniger lebendig wie die brennende verzehrende 
Sehnsucht; ausgelassene Fröhlichkeit, tolle Lust, 
dröhnendes Gelächter finden wir darin, aber auch die 
Andacht des Eremiten mit Selbstkasteiung und Geisse- 
lung. Er malte das Idyllische ebenso gut wie das 
Feierliche und Erhabene, er verstand tändelnd oder 
monumental zu sein, den stillen Frieden und das 
Schreckhafte auszudrücken, er konnte tragisch und 
humoristisch sein. Seine Gemälde sind zuweilen nur 
ein anmutiges Spiel von Farbe und Licht, dann 
wieder tief philosophisch. Wie Wenigen war ihm die 
Poesie des nackten menschlichen Körpers aufgegangen. 
Er verstand mit gleicher Meisterschaft die entzückende 
Wonne des Frühlings, welcher die Flur mit unzähligen 
Blüten bestreut, die ruhige Klarheit des Sommers vor- 
zuführen wie die lastende Schwüle des nahenden Ge- 
witters, die tiefe Melancholie des Herbstes mit seinem 
Blätterfall und die unheimlichen Schauer der Winter- 
nacht mit tosendem Sturm. Das alles aber wurde 
noch übertroffen durch seine Darstellung des Wassers, 
dessen Sprudeln und Schäumen, dessen durchsichtige 
Klarheit und Tiefe, in Quellen und Bächen, in Teichen 
und Seen, im farbensatten südlichen Meer er ge- 
schildert hat wie kaum einer zuvor. 


Böcklin’s Kunst konnte und kann nicht Schule 
machen. So viele es auch versucht haben ihm in 
seiner Eigenart zu folgen, sie sind nichts als unselb- 
ständige Nachahmer geworden. Dennoch hat er der 
jüngeren Generation eine höchst wichtige Lehre hinter- 
lassen; dass nämlich jeder Künstler seiner eigenen 
Individualität nachgehen, sowohl nach Inhalt wie nach 
Form aus ihr heraus seine Werke schaffen soll. 

M. QG. Z. 


Nekrologe. — Wettbewerbe. — Vereine und Gesellschaften. 


NEKROLOGE 


Wien. Am 10. Januar starb hier der bekannte Me- 
dailleur Karl Radnitzky, 82 Jahre alt. Er wurde im Jahre 
1855 als Professor für Kleinplastik, Ornamentik und Me- 


dailleurkunst an die Akademie der bildenden Künste be- 
rufen. he 
WETTBEWERBE 
Breslau. Unter den zum Wettbewerb um das hiesige 


Kaiser-Friedrich-Denkmal sehr zahlreich eingegangenen 
Entwürfen wurde der von dem Bildhauer Bodin-Berlin ge- 
schaffene für die Ausführung bestimmt. -T- 
Charlottenburg. Der Magistrat hat im Einverständnis 
mit dem Preisgericht beschlossen, keinen der preisge- 
krönten Entwürfe des ÄKaiser-Friedrich-Denkmals ausführen 
zu lassen, vielmehr nach endgültiger Regelung der Platz- 
frage einen engeren Wettbewerb zur Erlangung eines ge- 
eigneten Entwurfes auszuschreiben. -[- 
Wien. In dem Wettbewerb um das Strauss- Lanner- 
Denkmal erhielten Bildhauer Franz Seifert und Architekt 
Robert Serley den I. Preis (2000 Kr.), Franz Vogl den 
Il. Preis (1500 Kr.) und A. Bassler den HI. Preis (1000 Kr.). 
+ e 


. 

Düsseldorf. Der Kunstverein für die Rheinlande und 
Westfalen hat beschlossen, für das Giebelfeld über dem 
Hauptportale des im Bau begriffenen Kunstausstellungs- 
palastes, welcher nach seiner Vollendung zunächst die 
deutsch - nationale Kunstausstellung zu Düsseldorf 1902 
aufzunehmen bestimmt ist, durch ein Werk der Bildhauer- 
kunst zu schmücken und hat zu dem Zwecke einen Wett- 
bewerb unter den in Düsseldorf ansässigen oder von dort 
gebürtigen Bildhauern eröffnet. Als Honorar für die Aus- 
führung des Werkes, welches als Relief gedacht ist, sind 
12500 Mark ausgesetzt. Ausserdem sollen noch ein zweiter 
Preis von 1000 Mark und ein dritter Preis von 500 Mark 
zur Verteilung gelangen, während der erste Preis in der 
Übertragung der Arbeit bestehen wird. 

Dresden. Zu dem s. Zt. hier erwähnten Wettbewerb 
der Firma Robert Hoffmann zur Erlangung von Entwürfen 
für einen modernen Salon waren 73 Arbeiten eingegangen, 
Den ersten Preis (1000 M.) erhielt Architekt Melichar-Wien, 
den zweiten (500 M.) Erich Kleinhempel - Dresden, den 
dritten (300 M.) Architekt Wittmann - Köln a. Rh. Zum 
Ankauf empfohlen wurde der Entwurf mit dem Kennwort 
Rumpelstilzchen; ehrenvolle Erwähnung fanden die Ent- 
würfe Mut, Polysander, Zukunft, Klar und Rein. Herr 
Hoffmann behält sich den Entschluss über weitere An- 
käufe bis 15. Januar nächsten Jahres vor und bittet die 
Herren Einsender, ihm die Entwürfe bis dahin zu über- 
lassen. Der mit dem ersten Preise ausgezeichnete Ent- 
wurf wird für die Internationale Kunstausstellung Dresden 
1901 ausgeführt, -I- 

VEREINE UND GESELLSCHAFTEN 

Berlin. jeizt hat wie in der Akademie der Künste 
auch im Verein Berliner Künstler ein Architekt das Amt des 
Vorsitzenden inne. In der letzten Hauptversammlung 
wurden gewählt: zum 1. Vorsitzenden: Baurat Heinrich 
Kayser; zum Il. Vorsitzenden: Kupferstecher Louis Jacoby; 
zum I. Schriftführer Müller- Kurzwelly, zum Il. Schriftführer 
auf besonderes Verlangen des Baurats Kayser ein Mitglied 
der Secession, und zwar der Maler Max Schlichting, zum 
Archivar Ludwig Manzel. Zu Schatzmeistern wurden 
Professor Dr. Hartzer und der Maler Bombach wiederge- 
wählt. -r- 
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Dresden. Bei Gelegenheit der Feier des 25 jährigen 
Bestehens der Königl. Kunstgewerbeschule wurden von 
seiten des Dresdner Kunstgewerbevereins 1000 M. be- 
willigt, um als Grundstock für eine Krankenkasse für 
Kunstgewerbeschülerzu dienen. Es sindausserdem 2575,73 M., 
von Mitgliedern des Vereins gestiftet, hinzugekommen, so 
dass die Gesamtsumme sich auf 3575,73 M. erhöht hat. — 
Am 14. und 15. April ıgoı, Sonntag und Montag nach 
Ostern, findet in Hamburg der Delegiertentag des Ver- 
bandes deutscher Kunstgewerbevereine statt. Etwaige 
Wünsche bezw. Anträge seitens der Mitglieder sind schrift- 
lich dem Vorstand bis 15. März 1901 einzusenden. -r- 
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Berlin. Im Kunstgewerbe-Museum ist eine Sonder- 
ausstellung eröffnet, welche in allen Teilen auf der Pariser 
Weltausstellung von 1900 beruht. Von ungewöhnlichem 
Glanze ist die Gruppe der Prunkmöbel, welche auf Aller- 
höchsten Befehl Seiner Majestät des Kaisers für Paris an- 
gefertigt und jetzt hier ausgestellt ist. Dieselben sind be- 
stimmt, eine Reihe neu eingerichteter Zimmer im König- 
lichen Schlosse auszustatten, sie zeigen die Kunsttischlerei 
verbunden mit Arbeit in Goldbronze, in einer unvergleich- 
lichen Vollendung; zu den Möbeln kommt Gerät in Bronze 
und Silber, Kamine, Spiegel, Schreibtischgarnituren, Schmuck- 
vasen, alles aus Berliner Werkstätten, von denen Zwiener, 
Borchmann, Preetz, Rohloff, Taubert an der Spitze stehen. 
Hier wie auch in Paris treten ergänzend hinzu die Go- 
belins von Ziesch, die Teppiche der vereinigten Smyrna- 
Fabriken; Prachtgeräte der königlichen Porzellanmanufaktur. 
Angeschlossen sind Bronzen, welche in den Werkstätten 
des Kunstgewerbe-Museums ausgeführt sind, meist nach 
Modellen von Behrendt, von Rohloff gegossen und zise- 
liert; ferner die grossen silbernen Kandelaber für den 
Reichstag von Widemann. Diese Gruppe von Pracht- 
stücken, welche lediglich in Berlin gearbeitet sind, füllt 
die eine Hälfte des Lichthofes vollständig, 

In der anderen Hälfte steht das grosse Musikmöbel 
für die königl. Hochschule nach Zeichnung von Otto Eck- 
mann, ferner die sämtlichen Ankäufe, welche das Kunst- 
gewerbe-Museum aus den dafür bewilligten Mitteln in 
Paris gemacht hat, Arbeiten in Edelmetall, darunter die 
Schmuckstücke von Lalique und Falize, Kunsttöpfereien 
mit den Figurengruppen von Sövres an der Spitze, die 
Gläser von Gallé und Tiffany, Bronzen, Holzarbeiten, 
darunter die Intarsien von Spindler. Eine besonders reiche 
Gruppe bilden die Drucke und Bucheinbände, 

Ueber den Bestand aller dieser Teile giebt ein den 
Besuchern eingehändigtes Verzeichnis genaue Auskunft. 

Dresden. Die neuere Abteilung der kgl. Gemälde- 
galerie ist durch zwei namhafte Ankäufe bereichert worden. 
Durch Vermittelung der Firma Ernst Arnold, hier, gelangte 
eine stimmungsvolle Abendlandschaft des neuerdings nach 
Karlsruhe übergesiedelten Prof. Ludwig Dill in ihren Besitz. 

Direkt aus Paris, wo das herrliche Bild eine der Zierden 
der „Centennale“ auf der Weltausstellung war, stammt die 
andere Erwerbung. Es ist Puvis de Chavannes’ wunder- 
bare Fischerfamilie, Mit der Vertretung der ausserdeutschen 
neuen Kunst kann die Direktion der Gemäldegalerie leider 
nur recht langsam fortschreiten; um so willkommener ist 
es, wenn eine Neuerwerbung zugleich so einwandsfrei ist 
wie diese. Uber Puvis kann man sich nicht mehr streiten; 
er steht wie Watts unter den Engländern, über den Mei- 
nungen der Parteien erhaben. Hat man doch mit Recht von 
ihm, als er noch lebte, gesagt, er sei der einzige Maler der 
Gegenwart, dem man eine grosse Wandfläche anvertrauen 
könne mit dem sichern Bewusstsein, er werde keine Ge- 
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schmacklosigkeit begehen. Unsere „Fischerfamilie‘“, die 
eine Allegorie auf die drei Lebensalter in sich birgt, ist 
die grosse erste Fassung des Bildes aus dem Jahre 1875, 
von dem der Meister einige Jahre später eine kleinere 
veränderte Wiederholung schuf. Sie leistet das höchste 
und schönste an dekorativer und monumentaler Verein- 


fachung von Farbe und Form. H. W. S. 
Karlsruhe. Die Gemäldesammlung der Karlsruher 
Kunsthalle ist kurz vor Weihnachten um zwei hervor- 


ragende Neuerwerbungen: Arnold Böcklin’s »Armut und 
Sorge« und Ludwig Dül’s »UÜberschwemmtes Salbeifeld 
bereichert worden, deren Bedeutung um so höher an- 
zuschlagen ist, als Dill bis jetzt in der hiesigen Galerie 
nicht vertreten war, Gleichzeitig ist noch eine Land- 
schaft von Hoch (München) angekauft worden, die in 
ihrer vornehmen Farbengebung und monumentalen Ein- 
fachheit dem Rahmen sich wohl einfügt und ein stetes 
Vorwärtsstreben des Künstlers nach reiferer und geistigerer 
Auffassung bekundet. Überhaupt sind in dem vergangenen 
Jahr, seit Hans Thoma die Direktion der hiesigen Kunst- 
sammlungen übernommen hat, eine Reihe sehr fühlbarer 
Lücken ergänzt worden. Als im Frühjahr die Münchner 
Secession ihre Wanderausstellung von Donatello- und Ve- 
lasquez - Reproduktionen nach Karlsruhe schickte, wurde 
eine Anzahl der vorzüglichen Nachbildungen Donatello- 
scher Skulpturen angekauft (u. a. die beiden Johannes- 
statuen, der hl. Georg, das Paduaner Kruzifix, die Thon- 
büste der Cecilia Gonzage) während bisher in der Ab- 
teilung für Gipsabgüsse die toskanische Frührenaissance, 
bis auf die Ghiberti’schen Bronzethüren, gefehlt hatte, 
K. W. 

Paris. Vor zwei Monaten verkaufte der Direktor des 
kaiserlichen Museums in Tokio, Herr Fukutschi, dem Musée 
Guimet eine Anzahl Dokumente, die sich auf die Anfänge 
der japanischen Kunst beziehen. Herr Fukutschi bot seine 
Sammlung, die aus Photographien und Zeichnungen nach 
japanischen Kuastwerken aus dem 6.—10. Jahrhundert be- 
steht, dem Louvre an, aber im Louvre hatte man kein 
Geld dafür, und auf ein Tauschgeschäft, wie es ihm vor- 
geschlagen wurde, wollte der Japaner nicht eingehen. Der 
Direktor der Sammlungen im Louvre bot ihm nämlich für 
seine Dokumente allerlei Photographien und Abgüsse, und 
Herr Fukutschi wollte Geld. Sehr hoch war seine For- 
derung indessen nicht, und das Musée Guimet kaufte ihm 
seine Abbildungen schliesslich für fünfhundert Franken ab. 
Vermutlich war das ganz gut bezahlt, denn die Japaner 
sind mindestens ebenso helle wie die Sachsen, und in der 
That stellte sich nach dem Ankaufe heraus, dass die 
meisten dieser Dokumente bereits in japanischen und eng- 
lischen Werken über die japanische Kunst veröffentlicht 
worden waren und somit nur noch einen geringen Wert 
besassen. Indessen hat dieser Ankauf den willkommnen 
Anlass zu einer Reihe von Vorlesungen über die Anfänge 
der japanischen Kunst gegeben, deren erste der Konser- 
vator des Musée Guimet, Herr Deshayes, am 13. ds. Mts. 
nachmittags gehalten hat, 

Das Musée Guimet ist eines jener kleinen Museen, 
die in Paris so zahlreich sind, privaten Schenkungen oder 
Legaten ihre Existenz verdanken und nur von solchen 
Leuten besucht werden, die sich mit dem hier speziell 
kultivierten Gebiet befassen. Das spezielle Gebiet des in 
der Nähe des Trocadero gelegenen Musée Guimet ist die 
asiatische Kunst, und ich glaube nicht, dass es in Europa 
eine vollständigere Sammlung japanischer, chinesischer und 
indischer Kunstwerke giebt, als sich hier vereinigt findet. 
Wer die Meisterwerke der japanischen und chinesischen 
Schnitzer, Töpfer und Schmiede studieren will, dürfte kaum 
irgendwo bessere Gelegenheit dazu finden als hier, und 
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wenn der Konservator des Museums ein boshafter Mensch 
was übrigens alle Kunstfreunde 


wäre, so würde er 

ausserordentlich interessieren müsste — die Erzeugnisse 
unserer zeitgenössischen Kunsttöpfer neben den alten 
Arbeiten der Japaner und Chinesen aufstellen. Geschähe 


dies, so würde selbst dem unkundigsten Laien ein glänzendes 
Licht über die Herkunft unseres »smodernen« Kunsthand- 
werkes aufgehen, und wir würden vielleicht einsehen, dass 
es Thorheit ist, Völker »civilisieren« zu wollen, die vor 
tausend Jahren schon Werke schufen, deren mehr oder 
weniger gelungene Nachahmungen uns heute in Entzücken 
versetzen. Um die durch die Ausstellung von Kunst- 
werken bewirkte demonstratio ad oculos noch eindring- 
licher zu machen und den Parisern die asiatische Kunst 
noch näher zu bringen, veranstaltet die Leitung des treff- 
lichen Museums sonntägliche Vorlesungen bei freiem Ein- 
tritt, und diese Einrichtung benutzt der Konservator 
Deshayes augenblicklich, um die neue Erwerbung zu be- 
sprechen und über die Anfänge der japanischen Kunst zu 
berichten, 

Während in Japan selber die Kunstgelehrten nicht 
minder eifrig ihrer Kulturgeschichte nachspüren wie wir 
selber der unsrigen, sind wir in Europa eigentlich nur 
sehr oberflächlich mit der japanischen Kunst vertraut 
Diese Beobachtung machte ich auf der Weltausstellung im 
japanischen Pavillon, wo Arbeiten ausgestelli waren, deren 
Entstehungszeit sich über zwölf Jahrhunderte erstreckte 
und die trotzdem einem europäischen Auge kaum ein 
sie voneinander unterscheidendes Merkmal zeigen. Daran 
ist einzig unser Mangel an Vertrautheit mit der japanischen 
Kunst schuld. Wir wissen sehr wohl einen Botticelli von 
einem Burne-Jones, einen Rafael von einem Mengs und von 
einem Bouguereau zu unterscheiden, aber ich bezweifle 
sehr, dass dieser Unterschied ebenso deutlich für einen Japaner 
oder Chinesen ist, selbst wenn der betreffende Asiate ein gebil- 
deter Mann und mit der Kunst seines eignen Landes innig 
vertraut ist. Ebenso geht es uns mit der japanischen Kunst: 
wo wir keinen Unterschied sehen, wissen die Japaner sehr 
wohl zu unterscheiden, und sie haben ihre Kunst ebenso 
hübsch in verschiedene Epochen eingeteilt, wie wir die 
unsrige. Um aber diese Einteilungen zu kennen und zu 
beherrschen, muss man mit der japanischen Kunst genauer 
Bescheid wissen, als dies in Europa möglich ist, denn 
selbst in unsern Museen, wie im Musde Guimet, ist auf 
diese von den japanischen Kunstgelehrten aufgestellten 
und gekennzeichneten Epochen keine Rücksicht genommen, 
sondern gemeiniglich sind sie nach dem Gegenstand, dem 
Material oder dem Orte der Herkunft geordnet. 

Den japanischen Gelehrten zufolge haben wir es zu- 
nächst mit einer einheimischen Kunst zu thun, die etwa 
unserer germanischen Kunst entspricht. Dies ist die Kunst 
der Ainos, aber einige Forscher gehen noch weiter zurück 
bis zu dem sagenhaften Volke der Korobokurus, die man mit 
den Eskimos in Verbindung bringt. Ob die in roter Farbe 
auf die Sarkophage gemalten Ornamente, die das Musée 
Guimet jetzt photographiert besitzt, von den Ainos oder 
von ihren Vorgängern, den Korobokurus, herrühren, 
mögen die japanischen Professoren, die darüber annoch 
uneinig sind, unter sich ausmachen; sicher ist, dass wir 
uns hier wie auch bei den aus der gleichen Zeit — dem 
vierten Jahrhundert n. Chr. stammenden Töpfereien im 
Anfange aller Kunst befinden. Ganz ähnliche Gestalten 
und Ornamente haben vor zweitausend Jahren unsere Vor- 
fahren gezeichnet, geschnitten und gemeisselt und die 
Kunst der Australneger ist heute noch identisch mit 
dieser Ältermutter der japanischen Kunst, die sich in den 
rohen, unbeholfenen und barbarischen Uranfängen bewegt. 
Kreislinien, Spiralen, Dreiecke, schachbrettartig abwechselnde 
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| Quadrate, symmetrisch nebeneinander stehende krumme Ha- 
ken und ähnliche einfacheKompositionen bestreiten die Haupt- 
kosten dieser Ornamentierung, und von der späteren uns 

| bekannten japanischen Kunst sind wir so weit entiernt 
wie bei den isländischen Runen von Thorwaldsen und 
Thaulow. 

Die Japaner datieren ihre Kunstblüte von der Regierung 
der Kaiserin Suiko, die von 593—628 regierte, den Budhis- 
mus einführte und damit den vorher schon regen Ein- 
flüssen des nahen Festlandes bleibende Einwirkung ver- 
schaffte. Vorher schon hatte die japanische Kunst zunächst 
von Korea, weiterhin von China und, wie einige der Ab- 
bildungen lehren, auch von Indien Anregungen erhalten, 
Mit einem Schlage hören die naiven, kindlichen Arbeiten 
der Ainos und Korobokurus auf und werden durch weit 
vollkommenere Kunstwerke ersetzt. Was uns die hierauf 
bezüglichen Photographien des Musée Guimet sagen, 
haben wir während der Ausstellung weit eindringlicher im 
japanischen Pavillon gelernt, wo einige Statuen, Masken, 
Bronzefigürchen und Lackarbeiten aus dem siebenten und 
achten Jahrhundert den raffinierten Geschmack, die voll- 


endete Meisterschaft der Technik und die religiöse Em- 
pfindung der alten japanischen Künstler bewiesen. Diese 


Arbeiten der Japaner gehören zu den grössten Meister- 
| werken aller Völker und Zeiten, und ich wüsste nicht, was 
man ihnen an zarter Empfindung, rülırender Innigkeit und 
künstlerischer Vollendung an die Seite stellen könnte: es 
seien denn unsere niederdeutschen Meister vom 14. und 
15. Jahrhundert. Die Japaner rechnen denn auch die 
Epochen Suiko, Teutschi und Schomu (724—748) — wie 
die Franzosen bezeichnen sie die Kunststile nach den Namen 
| der Herrscher—als die höchste Blüte ihrer Kunst, die von da 
an auf eigenen Füssen steht, die fremden Anregungen selb- 
ständig verwertet und schnell zu höherer Vollendung gelangt, 
als es ihre indischen, koreanischen und chinesischen Lehrer 
je vermochten, Dieser Gang der japanischen Kunstgeschichte 
hat mit unserer eigenen grosse Ähnlichkeit, denn auch wir 
haben unsere eigentlich deutsche Volkskunst ganz auf- 
| gegeben und die fremde griechische und römische Kunst 
angenommen und ausgebildet, genau wie die Japaner dies 
mit der chinesischen thaten. Freilich hört damit der Ver- 
gleich auf, denn die Japaner haben die Kunst der Chinesen 
verfeinert und vervollkommet, und das ist uns mit der 
griechischen wohl kaum so gut gelungen! 
Karl Eugen Schmidt. 
New York. Dem hiesigen Metropolitan - Museum hat 
der Sammler Dun eine Gemäldesammlung vermacht, die 
auf eine Million Mark geschätzt wird. Es sind Bilder der 
Schule von Fontainebleau darunter, so eine »Ebene« von 
Th, Rousseau, die s. Z, mit 150 000 Fres., ein Daubigny, 
Der Sumpf«, der mit 200 000 Fres., ein Corot, »Land- 
| schaft«, der mit 125000 Fres, von Dun bezahlt worden 
| war. Für einen Troyon, »Hirt mit Schafen«, hatte er 
67 500 Fres., für eine andere Landschaft Daubigny’s 90 000 
Fres, gegeben. Geröme, Bouguereau, Rosa Bonheur, 
| ferner Joshua Reynolds und P. Potter sind in der gross- 
artigen Sammlung gut vertreten, © 
Wien. Die Gutenberg - Ausstellung der Wiener Hof- 
Bibliothek, Die Gutenberg - Ausstellung, welche durch 
mehr als ein Vierteljahr in dem herrlichen Grossen Saale 
der Wiener Hof- Bibliothek zu sehen war und einen so 
schönen Erfolg erzielte, bedeutet für das Institut —- nach 
aussen und nach innen — eine Neuerung von allergrösster 
Wichtigkeit. Die gegenwärtige Direktion begann so, einem 
Zuge der Zeit folgend, dem grossen Publikum Einblick 
in die Schätze zu gewähren, welche bisher beinahe nur 
Fachleuten bekannt waren. Die erwähnte Veranstaltung 
soll nicht die einzige ihrer Art bleiben. Schon im nächsten 
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Frühjahr will man ihr eine Miniaturen-Ausstellung folgen 
lassen, und weiteres wird geplant. Sollte sich hierbei aber 
die Bibliothek im engeren Sinne des Wortes, die eigent- 
liche Büchersammlung, verhältnismässig bald erschöpfen — 
lassen sich doch Bücher, die in die Hand genommen und 
Seite für Seite gelesen werden wollen, nur von ganz wenigen 
Gesichtspunkten aus Bildern gleich zur Schau stellen —, 
so besitzt doch die Hof-Bibliothek eine Abteilung, die schon 
seit langem mehr umfasst, als der Name »Kupferstich- 
Kabinett« besagt, und deren Hauptaufgabe es ist, Kunst- 
blätter zu sammeln. Diese aber kommen — sind sie doch 
nicht bloss dazu da, vom Fachmann kritisch untersucht zu 
werden, sondern auch dazu, als ewig lebendige Kunst 
unbefangen genossen zu werden bereits unter Glas und 
Rahmen voll und ganz zur Geltung und verbürgen der 
Verwirklichung des Ausstellungsgedankens wenigstens in- 
sofern Dauer, als sie ja fortwährend durch Neuerwerbungen 
ergänzt werden. Und verdankt auch das Kupferstich-Kabinett 
der Wiener Hof-Bibliothek seinen Weltruf Blättern, die 
vergangenen Jahrhunderten angehören, so braucht es doch 
auch keinen Vergleich zu scheuen, wenn es gilt, einen 
Überblick über die Leistungen der graphischen Künste in 
der Gegenwart zu geben, 

Der Kupferstich-Sammlung war auch auf der Guten- 
berg-Ausstellung eine Hauptrolle zugefallen. Zunächst 
erläuterte sie an der Hand einer stattlichen Reihe von Bei- 
spielen die Entwickelung des Verhältnisses von Bild und 
Schrift auf Holzschnitten des fünfzehnten Jahrhunderts. Da 
war zu verfolgen, wie auf den ältesten Holzschnitten das 
Bild der erklärenden Worte entraten zu können glaubt, 
wie man es aber bald für nötig erachtet, z. B. den Abdruck 
einer Heiligenfigur handschriftlich mit deren Namen zu 
versehen, wie man dann gleich der Zeichnung auch die 
Schrift in Holz schneidet, wie sich der Text immer mehr 
ausbreitet und das Bild zu seiner Illustration hinabdrückt, 
und wie zuletzt die Umwandelung des Tafeldruckes in den 
Typendruck die ganze Entwickelung beschliesst. An ent- 
sprechenderStelle war einedie wichtigsten Typen umfassende 
Auswahl von Blockbüchern eingeschaltet, und um auch 
ein Bild des übrigen Kunstdruckes jener Zeit zu geben, 
waren einige Kupferstiche, Schrotblätter, Weissschnitte und 
Teigdrucke ausgestellt, alles immer mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Schrift. Schloss letzterer Gesichtspunkt 
es von vornherein aus, die einzelnen Blätter in irgend 
welchen kunsthistorischen Zusammenhang zu bringen, 
wechselten demzufolge oft Werke, die echteste, edelste 
Kunst geschaffen hatte, mit rohen Handwerksarbeiten ab, 
so liess doch selbst diese Zusammenstellung den hohen 
Wert und die seltene Reichhaltigkeit erkennen, durch 
welche sich gerade die im Besitze der Hof-Bibliothek 
befindliche Sammlung von Holzschnitten des fünfzehnten 
Jahrhunderts auszeichnet, — In nicht ganz organischer 
Verbindung mit allem übrigen und wegen Raummangels 
nur äusserst unvollständig boten sich die Maximilianea zur 
Schau. Gleichwohl bekam man auch hier, wenn man 
bloss den Blick von den beiden Proben der in Wasser- 
farben auf Pergament gemalten ersten Fassung des Triumph- 
zuges zu den leider nur sehr spärlich ausgestellten Original- 
holzstöcken einzelner Maximilianea, oder von dem erst 
in jüngster Zeit erworbenen wunderbaren Holzschnitt- Por- 
tät des »letzten Ritters« zu dem mit Glossen von des 
Kaisers eigener Hand versehenen Klebeband für die Probe- 
abdrucke von den Holzschnitten zum Theuerdank schweifen 
liess, eine hinlängliche Vorstellung von den unvergleich- 
lichen Schätzen, welche die Hof-Bibliothek aus naheliegen- 
den Gründen gerade auf diesem Gebiete birgt. 

Die gegenwärtige Direktion gab schon zu wieder- 
holten Malen und bei den verschiedensten Gelegenheiten 
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3eweise von Zielbewusstsein und Energie; sie that es 
auch, als sie allen Hindernissen zum Trotz, die zum Teile 
sogar im eigenen Hause zu überwinden waren, die Guten- 
berg-Ausstellung zustande brachte. Möge es ihr auch ge- 
lingen, die bereits seit Jahren geplante, sogar schon in Angriff 
genommene, infolge widriger Umstände aber wieder ins 
Stocken geratene Vergrösserung des Kupferstich-Kabinetts 
endlich zu einem befriedigenden Abschluss zu bringen! 
Diese ist zwar zunächst und hauptsächlich ein Erfordernis 
der dringend nötigen Neuadjustierung mindestens der kost- 
barsten Blätter (auf wie wenig zweckentsprechende Weise 
diese ebenso wie andere noch von altersher aufbewahrt 
sind, ist allen Besuchern der Sanımlung wohl bekannt); 
auf der Vergrösserung des Kupferstich-Kabinetts beruht aber 
auch die Möglichkeit, Kunstblätter-Ausstellungen zu veran- 
stalten. Für diese ist nämlich der grosse Saal, sonst ein 
Ausstellungsraum, der seinesgleichen sucht, aus rein prak- 
tischen Gründen nicht geeignet, sie müssen im Kabinett 
selbst stattfinden, und dies ist bei den derzeitigen be- 
schränkten Verhältnissen völlig ausgeschlossen. Wie sehr 
aber gerade die Kupferstich-Sammlung mitzuhelfen berufen 
ist, dass der schöne Gedanke der Direktion: durch Aus- 
stellungen die weitesten Kreise mit den ihr anvertrauten 
Schätzen bekannt zu machen, zur That werde, das wurde 
bereits oben anzudeuten versucht. 

Berlin. Engländer und Schotten sind es, die augen- 
blicklich den Glanzpunkt einer vortrefflichen Ausstellung 
bei Ed. Schulte bilden. Allen voran muss James Guthrie- 
Glasgow erwähnt werden. Die Porträts, die er diesmal 
zeigt, sind durchweg Meisterwerke in jeder Hinsicht. Der 
Hauptwert ist offenbar auch hier, wie wir es sonst an 
neueren englischen Bildnissen gewohnt sind, auf die har- 
monische Gesamttönung gelegt. Ruhe und nochmals Ruhe 
ist das Ziel gewesen, dem Guthrie in diesen Arbeiten zu- 
gestrebt, und das er erreicht hat. Die Gestalt des Darge- 
stellten ist vollständig verschmolzen mit seiner Umgebung, 
aber mit grösster Feinheit ist sie dennoch zugleich male- 
risch und lebensvoll hervorgehoben. Kraftvolle, ja, man 
kann sagen: monumentale Auffassung offenbart der Künst- 
ler in dem Bilde eines älteren, vornehmen Mannes, des 
Alexander Osborne; er giebt in diesem Bilde eine Cha- 
rakterschilderung, wie man sie nur von den grössten 
Meistern der Malerei gewohnt ist. Ein echter Brite im 
übrigen, von einem echten Briten gemalt! Und dann 
welche mächtige Kunst in dieser »Dame in Grau«! Wie ein- 
fach und gross zugleich auch hier die Auffassung, wie wun- 
dervoll lebendig Haltung und Ausdruck der Dargestellten, 
welche überaus malerische Wirkung bei grösster Schlicht- 
heit und Abrundung des Gesamttons! Derartige Perlen 
englischer Kunst haben wir lange nicht gesehen; zu solcher 
Vollendung freilich, wie in diesen beiden Bildern, erhebt 
sich auch Guthrie in den übrigen nicht ganz, die er hier 
noch ausstellt. Immerhin ragen auch die Porträts des 
Mr. Edwyn Sandys-Dawes und der Miss Hamilton weit 
über das empor, was selbst Walton uns im Durchschnitt 
bot, weit auch über das, was andere seiner Landsleute 
diesmal an Bildnissen geschickt haben. Harrington Mann 
giebt immerhin in seinem Porträt dreier spielender Kinder 
eine ebenfalls sehr reizvolle Arbeit, allein das Bild des in 
schottische Tracht gekleideten Marquis of Graham erscheint 
ziemlich unbedeutend. Besser, lebensvoller und frischer 
ist »das Fischermädchen«;; allzu kräftige Farben aber vermag 
Mann gar nicht zu bewältigen, das beweist besonders 
seine Darstellung aus dem »Hyde-Park«, — 

Englisch angehaucht ist die Kunst des in Hannover 
geborenen Ernst Oppler; aber ganz vermag er seine deutsche 
Herkunft nicht zu verleugnen; es haftet seinen Bildern 
etwas mehr körperliches, testeres, solideres an. Und mar 
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merkt es, wenn man selbst seine duftigsten, anglisierenden 
Arbeiten, wie das »Miniaturbild« oder das grosse »Musik 
mit den kleinen Schilderungen aus Holland vergleicht, dass 
dies seiner deutschen Natur näher liegt. Wie fein, wie 
lebendig, wie intim und stimmungsvoll sind diese Arbeiten, 
von denen die »Näherin«, die »Küche« und der »Brief 
besonders hervorgehoben seien. James Whiteland Hamilton 
hat wieder eine Reihe von Landschaften gesandt, Land- 
schaften, in denen er bedeutender und energischer erscheint, 
als in denen, die er im Vorjahre bei Schulte ausstellte und 
die man sonst von ihm kennt. Er betont die Farbe viel 
mehr, ganz besonders in dem »Dorf an der Nordsee« und 
der »Alten Mühle«, während der »Fischerhafen« sich mehr 
seiner alten Malweise nähert, Noch farbiger aber als jene 
ist der »Farmteich« und der »Bauernhof«, und ich möchte 
glauben, dass der englischen Landschaftsmalerei ein solches 
kräftigeres Betonen der Farbe durchaus zum Vorteil ge- 
reichen würde. Das ewige Dämmern, das schliesslich 
schon beinahe zur Manier geworden ist, wirkte zuletzt 
ebenso langweilig wie unnatürlich. Hamilton hat, obwohl 
auch hier noch eine gewisse Schüchternheit sich zeigt, 
seinen Landsleuten bewiesen, dass ein wenig mehr Mut 
im Sehen und in der Wiedergabe der Farbe weder der 
Feinheit noch der Ruhe des Gesamtbildes Schaden zu thun 
braucht. Harold Speed’s »Vorfrühling« z.B. ist eine wun- 
dervoll ausgeglichene Malerei, aber die Natur ist denn 
doch -tausendmal frischer. So möchte sie freilich wohl 
aussehen, wenn man sie selbst in ein dämmeriges Zimmer 
bringen könnte. — 

In krassem Gegensatz zu diesen Landschaften stehen 
die des Norwegers Thorolf Holmboe. Er liebt kraftvolle, 
wuchtige Farbenwirkungen, und zuweilen gelingt es ihm, 
den Beschauer in den Bannkreis seiner Empfindung und 
Stimmung zu zwingen. In keiner Arbeit so sehr, wie in 
der von Grösse getragenen »Julinacht« und in dem macht- 
vollen Nachtbilde »Aufziehendes Gewitter«! Wohl ist sein 
»Herbstabend im Wald«, in dem die Beleuchtung der 
Baumkronen gut abgewogen ist gegen das Dunkel der 
unteren Stämme, wohl ist auch die farbenschwere Land- 
schaft mit dem Berge im Hintergrund und vor allem noch 
das gespenstische Seestück »Drei Seevögel« von grosser 
malerischer und poetischer Kraft, aber so reif, wie in 
jenen beiden Werken, erscheint der Maler, wie gesagt, 
nirgends. Manche seiner Bilder können nur eine äusser- 
liche, flüchtige Wirkung erzielen. — 

Noch erfreut eine ganze Reihe trefflicher Arbeiten 
deutscher Maler bei Schulte. Julius Exter freilich, der 
stark hin und her zu schwanken scheint, kann durch seine 
grossen Bilder einen starken, nachhaltigen Eindruck nicht 
erzielen. Seine »Bauern von Übersee« bieten zwar farbig 
manches Interessante, sind auch breit und frisch erfasst 
und gezeichnet, aber nach allen Richtungen hin zeigt sich 
eine Übertreibung, die abstösst und den Eindruck künst- 
lerischer Leere erweckt. Das ist auch bei dem allzu 
schweren »Heimtrieb« der Fall, nicht minder in dem 
grossen Bilde, das eine beim Baden im Wald überraschte 
Schaar von Nymphen darstellt. Immerhin hat es, ebenso 
wie das Triptychon »Weihnachten«, manches recht Gute. 
Das beste der Exter’schen Bilder ist jedenfalls das Bildnis 
des Künstlers und seiner Frau, das bedeutende Auffassung 
und kräftige Technik bekundet. — 

Einfache, eindrucksvolle frische Malereien hat Matthias 
Schiestl-München ausgestellt. »Abendandacht«, der »Ver- 
lorene Sohn«, und besonders die »Landschaft« verdienen 
Beachtung. Gertrud Staats sandte einen stimmungsvollen 
»Abend in Dachau«, Rossmann verschiedene von grossem 
Empfinden zeugende Landschaften, unter denen besonders 
die »Frühlingsstimmung- Erwähnung verdient. Paula 


| Monze's Arbeiten haben etwas langweiliges, die erstrebte 
| Stimmung fehlt auch dem Interieur des Bildes »Goldene 
Hochzeit« ganz! Die Kraft hat nicht gereicht! Theodor 
Hagen-Weimar endlich hat zwei recht frische, lichterfüllte 
Schilderungen von der Ilm und aus dem Weimarischen 
Park gesandt, in denen eine Verwandtschaft mit den aller- 
dings ungleich höher stehenden Bildern Gleichen- Russ- 
wurms unverkennbar ist, — P. W. 


VOM KUNSTMARKT 


Berlin. Dem B. B. C. wird aus Paris geschrieben: 
Die Bewunderung aller Kenner erregt hier seit kurzem 
ein prächtig geschnitzter Gemälderahmen, den ein Pariser 
Kunsthändler unlängst für zehntausend Francs in seinen 
Besitz brachte. Dieses Kunstobjekt gehörte ursprünglich 
zu einem Porträt Ludwig XVI., mit dem zusammen es in 
einem Saal des Rathauses von Orange im Departement 
Vaucluse prangte. Während der Revolution wurde es aus 
der »Mairie»s entfernt und von einer der ersten Aristo- 
kratenfamilien des durch seine Denkmäler aus der Römer- 
zeit berühmten Städtchens in Verwahrung genommen. Im 
Jahre 1815 brachte man es wieder an seinen früheren 
| Platz zurück und es umrahmte dann nacheinander die Bild- 
nisse der Könige Ludwig XVIIL, Karl X. und Ludwig 
Philipp. Zur Zeit der Februarrevolution 1848 riss der 
| Pöbel das Porträt in Fetzen und nur wie durch ein Wunder 
entging der wertvolle Rahmen der Zerstörungswut. Einer 
der Municipalräte von Orange suchte kürzlich in den Dach- 
kammern des Rathausgebäudes nach einem Dokumenten- 
bündel. Dabei fiel ihm der verstaubte alte Bilderrahmen in 
die Hände. Er ahnte nicht, dass er es mit einem Gegen- 
stand von historischer Berühmtheit zu thun hatte, doch 
erkannte er sofort, dass der eine Guirlande mit Rosen dar- 
stellende, mit dem Wappen der Stadt verzierte Rahmen 
einen nicht geringen Kunstwert haben müsse. Ein Kunst- 
händler, dem er seinen Fund zeigte, bot ihm 50 Frances 
dafür. Der Stadtrat erklärte, den Rahmen nicht unter 
500 Francs fortzugeben. Dann kam ein anderer Händler, 
der aus freien Stücken 1500 Francs zahlen wollte, Man 
war noch nicht einig geworden, als ein Raritätenliebhaber 
aus Avignon auf der Stelle 3000 Franks offerierte, Nun 
mischte sich der Präfekt in die Angelegenheit und ordnete 
die Versteigerung des vielbegehrten Rahmens an. Zwölf 
Kauflustige erschienen, darunter drei Kunsthändler aus der 
Hauptstadt. Derselbe Mann, der dem Ratsherrn zuerst 
50 Francs geboten hatte, erstand das Wertobjekt für 
5500 Francs. Noch am selben Tage verkaufte er den 
Rahmen an den zu spät zur Auktion eingetroffenen Ver- 
| treter einer bekannten Pariser Kunstfirma für 10000 Francs. 
| T- 
| Von einem bedenklichen Rückgang der hiesigen Bilder- 
| preise gab eine im Hotel Drouot stattfindende Versteige- 
| rung einer Brüsseler Gemäldesammlung Zeugnis. So 
| wurden für zwei Courbets, »Welle«e und »Weg im Waldes, 
| beides treffliche Werke, statt der geforderten 8000 bezw. 
| 2500 Fres. nur 6250 und 950 Fres, für Millet's Pastell 
»Die Wassermühle«, statt 25 000 nur 15.000 Fres. gezahlt. 
Eine »Eiche« von Rousseau, Motiv aus den Schluchten 
| von Apremont, Wetterstimmung, die einst 55 000 Fres. ge- 
kostet hatte, erzielte — 16500 Fres., und ein »Sonnen- 
untergang im Wald« von Rousseau brachte statt 10 000 
Fres. 5000 Fres. Auch die übrigen Preise waren ungeahnt 
niedrig. Corot’s »Karren« und »Windstoss+ sollten 15 000 
bezw. 18000 Fres. bringen, gingen aber für ı2 100 bezw, 
12000 Fres. weg, und Fromentin’s »Karawane« erzielte 
statt 3000 nur 1100 Fres. Weiter wurde bezahlt für die 
»Hirtin«e von Ch. Jacque 5200 und die »Rückkehr der 


Herde= desselben Künstlers 1200 Fres., für Alfred Stevens 
Die Witwe« 1950 Fres., Isabey »Versuchung des hl. An- 
tonius« 1020 Frcs., Roybet »Edelmann« 5000 Fres., »Trin- 
ker« 4600 Fres., für zwei grosse Bilder von Ziem 6150 
und 5000 Fres. Der einzige, bei dem die Forderung über- 
schritten wurde, war Meissonier. Die »Schildwache«, ein 
einfaches kleines Aquarell, das mit 2500 Fres. angesetzt 
war, erzielte 5100 Fres. und ein prächtiges Männerporträt 
im Stile Rembrandt’s, das Bol oder Nicolas Maes zuge- 
schrieben wird, wurde von dem Brüsseler Museum für 
20 500 Fres, erstanden. go 
Paris. Der Gesamterlös aus der Versteigerung der 
Kunstsammlungen der verstorbenen Gräfin Clermont Com- 
merre beläuft sich auf 264,303 Fres. Von den prächtigen 
Möbeln, die am Donnerstag im Hotel Drouot verkauft 
wurden, erzielten besonders hohe Preise ein Sekretär aus 
der Zeit Louis XVI. mit dem Stempel des berühmten Kunst- 
tischlers C. C. Saunier (19 500 Frcs.) zwei kleine Schränke 
der gleichen Epoche (11000 Fres.), zwei Glasschränke 
(9700 Fres.), ein Cylinderbureau (5150 Fres.) und zwei 
Buffets (9400 Fres.).. Von Bronzen brachten u. a. eine 
Stutzuhr, Stil Louis XVI. in Vasenform mit Lorbeer- 
gewinden, 5980 Fres., ein Paar ciselierte und vergoldete 
Feuerböcke, die Gouthieres zugeschrieben werden, 7700 Fres., 
eine Stutzuhr in Leierform 2380 Fres. u. s. w. — Bei der 
Versteigerung des Nachlasses eines Münzensammlers aus 
Rouen, Herrn Ch. Lormier, erzielte eine silberne Medaille, 
die unter Karl VII. zur Erinnerung an die Vertreibung der 
Engländer aus Frankreich geprägt worden war und die 
das französische Wappenschild zwischen zwei blühenden 
Rosensträuchern auf der Vorder- und einen Lilienkranz mit 
vier Kronen auf der Rückseite aufweist, 1010 Frcs. und 


eine andere ähnliche Medaille aus vergoldetem Silber 
720 Fres. Diese beiden Medaillen sind von ganz beson- 


derem Interesse, da sie zu den allerersten Werken der 
Medaillen-Prägekunst in Frankreich gehören und vorzüglich 
erhalten sind. 


VERMISCHTES 


Venedig. Wie es scheint, ist das Projekt der zweiten 
Venedig mit dem Festlande verbindenden Bräcke von der 
Bildfläche verschwunden. Die zur Begutachtung des Pro- 
jekts eingesetzte technische Kommission hat sich gegen 
dasselbe ausgesprochen. Der Bürgermeister Venedigs, Graf 
Grimani, hatte seinerzeit versprochen, dass von dieser Be- 
gutachtung die weiteren Schritte abhängig sein sollten. Der 
Abgeordnete und Akademiepräsident Molmenti begrüsste 
bereits in der Kommunalsitzung vom 4. Dezember freudig 
die Entscheidung der technischen Kommission und das 
Projekt als endgültig begraben. In dieser denkwürdigen 
Sitzung ward ein für Venedig sehr wichtiger Beschluss 
gefasst: Seit 16 Jahren entstellt den Canal grande an einem 
seiner schönsten Punkte, dem Rialto, eine überaus hässliche 
Eisenkonstruktion: „Die Fischhalle“, Man war im Ge- 
meindeausschuss längst darüber einig, dass sie niedergelegt 
werden müsse. Im Laufe der Zeiten wurden verschiedene 
Entwürfe vorgelegt, welche aber aus allerlei Gründen nicht 
Annahme fanden. Nun ist es dem durch und durch im 
venezianischen Sinne gedachten Entwurfe des bekannten 
Malers Cesare Laurenti vorbehalten geblieben, Venedig 
und seinen Canal grande um ein überaus originelles Ge- 
bäude zu bereichern an Stelle der abscheulichen, jedes 
malerische Gefühl verletzenden Eisenkonstruktion. Laurenti’s 
Entwurf für den neuen Fischmarkt ist nach sehr lebhafter 
Debatte mit 37 gegen 5 Stimmen angenommen worden. 
Selvatico knüpfte an diese Abstimmung die freudige Hoff- 
nung, dass mit Annahme dieses prächtigen Entwurfs eine 
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neue Aera für Venedigs Kunstleben entstehen möge. Die 
Ausführung des Entwurfs wird gegen 400000 Lire kosten. 
Laurenti’s Entwurf ist eine reife Frucht eingehenden Stu- 
diums der für altvenezianische Architektur massgebenden 
Gemälde des Gentile Bellini und Carpaccio und verwertet 
das hinter dem bisherigen Fischmarkt versteckte grosse 
Gebäude, den sog. »Stallone«, eine gotische, von Säulen 
getragene, unendlich entstellte, dreischiffige Halle, in welcher 
bisher das Geflügel verkauft wurde. Er verlängert dieses 
Gebäude bis zum Canal grande in der originellsten Weise 
in zwei Stockwerken. In dem Obergeschosse wird die 
Börse der Fischerzunft ihre Räume erhalten. In der 
unteren offenen Halle wird der Fischmarkt abgehalten 
werden. Das ganze ist ebenso malerisch als praktisch zu 
nennen. Die technischen Fragen hat der dem Maler zur 
Seite stehende junge Architekt Rupolo gelöst, der jetzige 
Leiter der umfassenden Restaurationsarbeiten am Dogen- 
palaste. Der Entwurf in seinem Entstehen und seiner weiteren 
Entwicklung gehört jedoch ausschliesslich Laurenti an. Die 
Venezianer betrachten diesen Ferraresen als einen der 


Ihren, da er seit Jahren in Venedig seine Thätigkeit 
ausübt. August Wolf. 
Paris. Hier wurde dieser Tage auf offener Strasse, 


auf der Place Saint Germain L’Auxerrois, ein Bild gefun- 
den, das, wie man annimmt, von Ph. de Champaigne her- 
rührt und die »Mutter Maria mit dem Jesusknaben« dar- 
stell. Die Jungfrau ist sitzend gemalt, ihr Gewand ist rot, 
ihr Mantel blau, der Kopf ist von einem weissen Schleier 
bedeckt. Der Knabe sitzt schlafend, das Haupt an ihre 
Brust gelehnt, auf ihrem Schoss. Den Hintergrund bildet 
eine abendlich beleuchtete Landschaft. Da sich sonder- 
barerweise der Besitzer des Bildes, das die ansehnliche 
Grösse von 84X61 cm hat, bisher nicht gemeldet hat, so 
soll es demnächst zu Gunsten des Staatsschatzes öffentlich 


versteigert werden. m 
München. Eine sonderbare Nachricht kommt aus 
Aibling, dem langjährigen Wohnsitz Leibl’s. Magistrat 


und Kollegien der Stadt Aibling verhielten sich ablehnend 
gegen die Anregung, dem verstorbenen Künstler eine 
Gedenktafel zu weihen. In ein paar Jahren, fügen die 
M. N. N. dieser Mitteilung treffend hinzu, wird man dann 
wohl das, was heute in anspruchsloser und einfachwürdiger 
Form zu thun versäumt wurde, nachholen wollen, indem 
man dem grossen Künstler ein langweiliges offizielles 
Denkmal errichtet. $ 
München. Wie die +Allgem. Ztg.« erfährt, beabsich- 
tigen die mit Franz von Lenbach aus der Künstlergenossen- 
schaft ausgetretenen Künstler, sich zu einer eigenen Künstler- 
gruppe zu vereinigen! $ 


BEI DER REDAKTION EINGEGANGENE NEUE 
WERKE. 


Besprechung, gegebenen Falls, vorbehalten, 


Wilhelm Bode, Gemäldesammlung des Herrn Rudolf Kann 
in Paris. ı00 Photogravüren mit Text. Wien, Gesell- 
schaft für vervielfältigende Kunst. 1900, 400.— 

J. C. Raschdorff, Kaiser Friedrich II. Mausoleum in 
Potsdam, 11 Tafeln Kunstdruck nach Originalaufnahmen 


und ı Tafel in Farbendruck. Berlin, Ernst Wasmuth. 

1890. 16. 
Christoph Hehl, Reiseskizzen. 44 Tafeln Folio. Berlin, 

Ernst Wasmuth. 30.- 


Hasak, Geschichte der deutschen Bildhauerkunst im 13. Jahr- 
hundert. Berlin, Ernst Wasmuth. 120.— 

Cornelius Gurlitt, Historische Städtebilder. Serie I, Heft 1, 
Erfurt. Berlin, Ernst Wasmuth. 
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und der Gesellschaft für graphische Industrie in Wien. 


Soeben ist erschienen: 


L. N. TOLSTOI 


vn Eugen Zabel. 


152 Seiten mit 69 Abbildungen. 
Preis eleg. kart. Mk. 3.—. 


„Dem Verfasser ist die glückliche Gabe verliehen, schwierige und 
verworrene Dinge mit einer Deutlichkeit darzustellen, die dem Leser die 
Schwierigkeiten gar nieht mehr gewahr werden lässt. Die ruhige Klarheit 
seines Urteils bewährt sich auch einem Tolstoi gegenüber, dessen gran- 
diose Gestaltungskraft er nach Verdienst würdigt, dessen hohen sittlichen 
Ernst er unbedingt gelten lässt, dessen Schwarmgeisterei und sozialistischen 
Utopismus er aber auch mit aller Entschiedenheit ablehnt. Zabels Buch 
ist also keine einseitige Lobschrift, sondern eine ernste kritische Arbeit. 
Sie übergeht nichts wesentliches in Tolstoi's schriftstellerischem Wirken, 
behandelt sogar die Aufführung der „Macht der Finsternis“ im Deutschen 
Theater und erwähnt das erst im Entstehen begriffene neue Werk Tolstois. 
Besonders dankenswert ist die ausführliche kritische Analyse aller Ro- 
mane und Dramen des Dichters. „Neue pr. (Kreuz-) Zeitung‘. 
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Verschollene Zeichnungen. 


Für die Geschichte der Hoh- 
königsburg bei Schlettstadt im 
Elsass wäre es vom höchsten Wert, 
Abbildungen u, Grundrisse wieder- 
zufinden, die im Jahr 1560 im 
Auftrage der österreichischen Re- 
gierung zu Ensisheim der Maler 
Thomas Weber von Basel und 
Balthasar Puwmann von En- 
sisheim gefertigt haben. Nachdem 
die Nachforschungen an den in 
Betracht kommenden Instituten 
zu Innsbruck und Wien bisher 
kein Ergebnis gehabt haben, be- 
steht die Vermutung, dass jene 
Stücke, darunter Konterfei der 
Burg von allen vier Enden, in 
eine Privatsarmınlung geraten sind. 

Es wird dringlich gebeten, 
damnach Nachforschungen anzu- 
stellen und von einem eventuellen 
Funde dem K. Archiv-Direktor 
Professor Dr. W. Wiegand in Strass- 
burg i. Els. Kenntnis geben zu 
wollen. 


VERLAG von E. A. SEEMANN in LEIPZIG und BERLIN. 


Soeben ist in neuer Auflage erschienen: 


Anton Springer 


Handbuch der Kunstgeschichte 


Erster Band: Altertum 
Sechste, vermehrte Auflage, neu bearbeitet 
von Adolf Michaelis, 
Lex.-8". XH u. 378 S. Mit 652 Abbild. u. 3 Farbentafeln. 
Preis geheftet 7 Mark, gebunden in Leinen 8 Mark. 


Die neue Auflage des weitverbreiteten Buches hat unter 
der kundigen Hand seines bisherigen Bearbeiters eine den Fort- 
schritten der Wissenschaft entsprechende Aenderung und Be- 
reicherung erfahren. Die Seitenzahl hat sich um go vermehrt, 
die Zahl der Abbildungen ist von 497 auf 652 gestiegen; dabei 
sind mehr als 50 der früheren Darstellungen ausgeschieden, 
sodass über 200 neue Abbildungen. eingeschaltet wurden. 
Die Farbentafeln sind um 6 vermehrt worden und ent- 
sprechen den höchsten Anforderungen. 


Preis von Band I (6. Aufl.) und II—IV (5. Aufl.) zusammen in vier 
Leinenbände gebunden Mk. 27.—. 


Berichte der 
kunsthistorischen 
Gongresse, 


I. Nürnberg, 85 $. M, 2.50. 


N 
2, Köln a. Rh, 102 S. Pins y 3.60, 
3, Budapest, 48%. „2, 
4, Amsterdam, 699. „ 3, 


Diese Berichte enthalten die 
Ergebnisse der Verhandlungen 
und Auszüge aus den an den 
Kongresstagen gehaltenen Vor- 
trägen. Die Hefte beanspruchen 


einen dauernden Wert. 
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RÖMISCHE KORRESPONDENZEN 


Rom. Durch einen höchst merkwürdigen Fund auf dem 
Forum Romanum hat die unter S. Maria Liberatrice frei- 
gelegte Basilika nun auch einen Namen erhalten. Schon 
im Jahre 1807 hatte Abbé Duchesne in den Melanges 
d'Archéologie eine Studie veröffentlicht, die er S. Maria 
Antiqua betitelte und in welcher er mit allem Nachdruck 
gegen Lanciani und Grisar die Hypothese aufstellte, die 
Kirche S. Maria Antiqua, welche schon im 8. Jahr- 
hundert verschiedentlich erwähnt wird, sei unter S. Maria 
Nuova zu suchen, heute S. Francesca Romana genannt. 
Auch als in der Kapelle der Hh. Quirico und Giulitta die 
Inschrift entdeckt wurde, welche den Stifter der Kapelle 
als »dispensator Sanctae Dei Genetricis semperque Virgo 
Maria qui appellatur Antiqua« bezeichnete, liess Duchesne 
seine Behauptung nicht fallen, und der Autorität des 
Herausgebers des Liber Pontificalis sind zahlreiche christ- 
liche Archäologen gefolgt. Nun wurde eben ein neues 
Monument dem Schoss der Erde entrissen, welches für 
alle Zeit der neu entdeckten Basilika den Namen S. Maria 
Antiqua zuerteil. Man ist eben im Begriff, den Mosaik- 
fussboden in Apsis und Querschiff der Basilika bloss zu 
legen, und es war bei dieser Gelegenheit, dass sich eine 
etwa handbreite oktogonale Marmorplatte fand, um deren 
Rand herum in wohl erhaltenen Lettern die Worte ge- 
schrieben stehen: 


+ IOHANNES SERVVS SCAE MARIAE 
+ IQANNOT AOYAOY THC OEQTOKOY 


Die lateinische Inschrift ist zu interpretieren: Johann, 
der Knecht der h. Maria (schenkte); die griechische In- 
schrift ist zu verstehen: (Geschenk) des Johannes des 
Knechtes der Mutter Gottes. Man fragt nun sofort, wer 
ist dieser Johannes, und welcher Zeit gehört die Inschrift 
an. Die Antwort lautet, dem 8. Jahrhundert! und der 
Beweis für diese Bestimmung ist nicht schwer zu erbringen, 
da wir noch heute in den Vatikanischen Grotten eine ganz 
ähnliche, auf denselben Johannes bezügliche, in gleichem 
Duktus geführte Inschrift besitzen, welche sich hier auf 
die berühmte Kapelle der Gottesmutter in St. Peter bezog, 
die Papst Johann VII. erbaut und mit den herrlichsten 
Mosaiken geschmückt hatte. In den Vatikanischen Grotten, 
S. Maria in Cosmedin, im Lateranischen Museum und in 
S. Marco zu Florenz haben sich noch heute Fragmente 
dieser Mosaiken erhalten. Der Liber Pontificalis, welcher 
im- Leben Johann’s VII. (Papst von 705—707) die Errich- 
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tung des Oratoriums in Si. Peter rühmend erwähnt, weiss 
aber auch noch von anderen Wohlthaten zu berichten, die 
Johann VII. den Kirchen Roms erwiesen hat: »Basilicam 
itaque sanctae dei genetricis«, heisst es hier, »qui Antigua 
vocatur pictura decoravit illicque ambonem noviter fecit et 
super eandem ecclesiam episcopium quantum a se con- 
struere maluit, illicque pontificati sui tempus vitam fini- 
vite (Ed. Mommsen l, p. 219; Duchesne 1, p. 385.) Nun 
hat man schon früher als die Inschrift in der Kapelle der 
Hh. Quirico und Giulitta, in der Nähe der Apsis eine 
andere Inschrift gefunden, welche bezeugt, dass die Basi- 
lika der Gottesmutter zu Ehren errichtet war. Die In- 
schrift auf der Marmorplatte bringt nun den Namen Jo- 
hann’s VII. mit dieser Basilika in Verbindung; ja die eigen- 
tümliche Form dieser Platte lässt uns sofort erkennen, 
dass wir hier ein Fragment des Ambo besitzen, den Jo- 
hann VII. in den Jahren 705—707 nach S. Maria Antiqua 
gestiftet hat. Damit ist denn endlich erwiesen, dass Lan- 
ciani und Grisar recht hatten, als sie für die Kirche unter 
S. Maria Liberatrice den Namen S. Maria Antiqua in An- 
spruch nahmen. In diese Basilika aber hat Johann VII. 
nicht nur den Ambo gestiftet; hier hat er auch Gemälde 
ausführen lassen und über der Kirche den bischöflichen 
Palast errichtet, in dem er selbst sein Leben beschlossen 
hat. Man sieht, wie einzigartig die Bedeutung dieses 
Ruinenkomplexes ist. Denn nicht nur Johann VII. und, 
wie wir früher sahen, Papst Zacharias haben hier Spuren 
ihrer Kunstthätigkeit hinterlassen. Auch spätere Päpste 
nach Leo Ill. (795—816), Leo IV. (847—855), Benedict II. 
(855—858) und vor allem Nicolaus I. (858—867) haben 
S. Maria Antiqua ihr Interesse zugewandt. Ja, von letzterem 
heisst es, er habe die von Leo IV. restaurierte Kirche aufs 
schönste und mannigfachste mit Farben ausmalen lassen. 
Wir können also in der Geschichte der Freskomalerei in 
S. Maria Antiqua schon jetzt vier Perioden unterscheiden, 
welche die Regierungszeit von Johann VII. (705—707), von 
Zacharias (741—752), von Paul I. (757—767) und endlich 
von Nicolaus I. (858—867) umfassen. E. St. 
Die Engelsburg ist bisher ein Schmerzenskind der 
Archäologen, Geschichts- und Kunstgeschichtsforscher ge- 
wesen. Bis 1870 konnte keine Rede davon sein, den 
unzähligen wissenschaftlichen Fragen näherzutreten, welche 
die moles Hadriana, das Kastell der Päpste, bei seiner Be- 
trachtung erstehen lässt. Seit der Errichtung des National- 
staates und der Erklärung der Engelsburg zum monu- 
mento nazionale sind viele ihrer Teile in Stand gesetzt 
und der Forschung und Besichtigung erschlossen, so die 
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durch zwei Stockwerke hindurch gehenden Appartamenti 
Farnesiani Paul II., das Badezimmer Clemens VII., die 
nach dem Prati di Castello schauende Loggia Paul IH., 
die geschichtlich so denkwürdigen Gefängnisse einer Bea- 
trice Cenci u. s. w. u. s. w. Im Jahre 1800 ist dann auch 
über das denkwürdige Bauwerk eine Monographie von 
dem Ingenieuroffizier Borgatti (Castel Sant’ Angelo in 
Roma, storia e descrizione) erschienen, welche, mit Plänen 
und Abbildungen reich ausgestattet, den Niederschlag ein- 
gehender und langwieriger Studien bietet. Aber einer 
umfassenden Restauration des uralten Monuments, das so 
viele Wandlungen erlebt hat, einer Freilegung verbauter 
Teile, einer Ausnutzung des reichen archäologischen, ge- 
schichtlichen und kunstgeschichtlichen Materials schien 
sich seine Benutzung durch italienische Genietruppen ent- 
gegen zu stellen. Major Borgatti wurde überdies nach 
Turin versetzt, und niemand interessierte sich mehr für die 
Angelegenheit. Erst jetzt ist Major Borgatti wieder nach 
Rom zurückversetzt, und ihm ist es wohl zu danken, wenn 
jetzt der Generalinspekteur des Genies, Durand de la 
Penne, den alten Gedanken Borgatti’s befürwortet hat, 
weitere Rekonstruktionsarbeiten im Kastell mit der Anlage 
eines Museums zu verbinden. Und da die italienische Ar- 
tillerie in Turin ein mustergültiges Museum besitzt, so 
soll Castel Sant’ Angelo ein Museum der italienischen 
Geniewaffe werden. Das Kriegsministerium wird die 
technischen, mittelalterlich-geschichtlichen und fortifikato- 
rischen Arbeiten leiten, das Unterrichtsministerium die 
archäologischen, neuzeitlich - geschichtlichen und künst- 
lerischen. In Bezug auf letztere möchten wir erwähnen, 
dass die Kapelle Leo X. und anstossende Räume, die jetzt 
zu Magazinen dienen, ganz neu zu erschliessen, dass fast 
überall die Fresken der zahlreichen Rafaelschüler, wie na- 
mentlich Perin del Vagas, die graziösen Stuckarbeiten 
Raffaele da Montelupo’s zu restaurieren wären. Neu auf- 
gebaut soll aus den vorhandenen Bruchstücken ein monu- 
mentales Thor von Sallustio Peruzzi, ein riesiger Kamin 
Urban VIII. im alten corpo di guardia werden. Auch die 
Papstwappen, die von Nicolaus V. an die einzelnen Phasen 
der Befestigungs- und Umänderungsbauten bezeichnen und 
in stürmischen Zeiten zertrümmert worden sind, sollen 
wieder hergestellt werden, Das Unterrichtsministerium 
wird ferner eine Anzahl der dem Kastell entfremdeten 
Reste für das Museum beisteuern, Statuen, Waffen, Ge- 
schütze u. s. w. Die Niederlegung von Magazinen und 
späteren Anbauten an den quadratischen Bau des Borgia- 
Papstes Alexanders VI. hat bereits begonnen; des letzteren 
Zeit dürfte im allgemeinen als Gesichtspunkt für die archi- 
tektonische Restauration des Kastells in Aussicht genommen 
sein. Wenn sie durchgeführt ist, wird noch schärfer wie 
bisher hervortreten, dass die Engelsburg geschichtlich ein 
Rombild in der camera obscura und namentlich die not- 
wendige Ergänzung für die Geschichte des Vatikans und 
des Papsttums bildet. v. Gr. 
Die neuen Kataloge von Anderson sind soeben 
erschienen. Sie umfassen vor allem Neuaufnahmen in 
Rom und Florenz. Zahlreiche Aufnahmen antiker Skulp- 
{uren wurden am Konstantinsbogen, in den Diokletians- 
thermen und im Vatican gemacht. Einige wenige auch 
auf dem Forum Romanum, wo aber leider die Regierung 
dem besten römischen Photographen eine wirklich ausge- 
dehnte Freiheit und Thätigkeit noch immer nicht gestatten 
will. In den Gemäldesammlungen Roms hat Anderson 
sehr intensiv gearbeitet; vor allem ist ja die Galerie Doria 
ihm endlich geöffnet worden. Im Quirinal gelang es zum 
erstenmal durch eine glückliche Verkettung der Umstände 
den Christus des Melozzo ohne die Laternenstange zu 
photographieren; allerdings wird die Aufnahme zunächst 


im Handel noch nicht erscheinen. — In Florenz ruht zur 
Zeit der Schwerpunkt der Thätigkeit Andersons, und er 
wird noch lange arbeiten müssen, bis er im Umfang seiner 
Sammlung an Alinari heranreichen wird. Die Thüren des 
Baptisteriums, die Bronzen und Skulpturen des Bargello, 
die Sängertribünen der Opera dell’Duomo, vor allem aber 
die Medicäergräber sind in verschiedenen Grössen aufge- 
nommen worden. Von Fresken und Gemälden, die jetzt 
erscheinen werden, sind zu nennen die ganze Sammlung 
von S. Maria Nuova, das Abendmahl von Foligno, ge- 
wählte Stücke aus dem Spital der Innocenti, aus der San- 
tissima Annunziata und aus S. Croce und S. Maria Novella. 
Die Galerie Corsini liegt in ausgewählten Stücken vor. 
Palazzo Pitti, Uffizien und Akademie sind jelzt wohl voll- 
ständig vertreten; vor allem aber hat Anderson von Be- 
nozzos Fresken in der Kapelle des Palastes Riccared gegen 
dreissig Aufnahmen gemacht. Bei all diesen Leistungen 
aber hatte Anderson im verfiossenen Jahre sein Haupt- 
augenmerk auf eine würdige Vertretung seines Namens 
in der Pariser Weltausstellung gerichtet. Dort können 
allerdings auf dem Champ de Mars in einem Winkel des 
Riesengebäudes photographischer Apparate und Produkte 
seine wundervollen Reproduktionen schwerlich genügend 
gewürdigt worden sein. So ist es mit Freuden zu be- 
grüssen, dass der wackere Piancastelli, Direktor der Bor- 
ghese-Galerie, in der Villa Borghese für die ganze Aus- 
stellung Platz gefunden hat. Dort kann man heute mit 
einem Blick erkennen, was die moderne Photographie zu 
leisten vermag. Die Hauptstücke sind: Michelangelo’s 
Schöpfung des Menschen [1,80 X 0,87], der Jeremias 
[0,80 X 0,90], die Delphische Sibylle [0,78 >X< 0,98], alle aus 
der Sixtinischen Kapelle. Die Halbfigur des Moses in 
S. Pietro in Vincoli [0,88 X 0,60], die himmlische und 
irdische Liebe Tizians [1,05 X 0,86] und Velasquez, Porirät 
von Papst Innocenz X. [1,36 X 1,10]. Die beiden letzten 
Bilder sind, wie man sieht, fast in Originalgrösse aufge- 
nommen. Von dem Florentiner »Capolavori« wurden die 
beiden Tondi Botticellis [0,90 X 0,88], Raffaels Madonnen 
del Granduca [0,84 X 0,56] und del Cardellino [0,86 X 0,58] 
ausgestellt, und aus Viterbo endlich Sebastiano del Piom- 
bo’s Pietà [1,10 X 0,85], in welcher der Venetianer die 
Grösse Michelangelos erreicht hat. Der Gedanke Ander- 
sons, seine Pariser Ausstellung in Rom zu wiederholen, 
war ein äusserst glücklicher, und die Ausstellung dieser 
wunderbaren Photographien in dem kleinen, sonnendurch- 
wärmten Gemach der Villa Borghese, links neben dem 
Andito, wo die Solario, Bacchiacca und Lorenzo di Credi 
hängen wird allen Besuchern der Sammlung ein froher An- 
blick und eine unvergessliche Erinnerung sein. E. St. 


BÜCHERSCHAU 


A. Wolinsky: Leonardo da Vinci. Petersburg. A. F. Marcks. 
Vasilkovsky, Samokisch, Evarnitzky: Kleinrussland in 
früherer Zeit. Petersburg. A. F. Marcks. 


Wer die russische Litteratur und Kunst aufmerksam 
verfolgt und Gelegenheit gehabt hat, sie in dem Zaren- 
reiche selbst, vor allem in den beiden Hauptstädten Peters- 
burg und Moskau zu studieren, weiss, dass der dortige 
Buch- und Kunstverlag sich von Jahr zu Jahr immer an- 
sehnlicher entwickelt. Man begnügt sich dort nicht mehr 
wie in früherer Zeit mit Übersetzungen aus dem Deutschen 
und Französischen, dem Englischen und Italienischen, 
sondern bemüht sich nach Möglichkeit, selbständig vor- 
zugehen und eigene Leistungen zu bieten. Das gilt sowohl 
von den litterarischen Arbeiten als solchen, wie von dem 
Ilustrationsschmuck, der ihnen beigegeben wird, Jetzt liegt 
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sogar der interessante Fall vor, dass einer der grössten 
Meister der italienischen Renaissance in seinem Leben und 
in seinen Schöpfungen von einem Petersburger Gelehrten 
in einem russisch geschriebenen Werke erschöpfender, 
geistreicher und sachkundiger behandelt wird, als es von 
anderer Seite bisher geschehen ist. Vor uns liegt ein 
prächtig ausgestatteter Quartband von mehr als sieben- 
hundert Seiten, zu deren Herstellung sich ein russischer 
Forscher nach den eingehendsten Studien mit einem kunst- 
verständigen und opferwilligen Verleger vereinigt hat, 
Das Buch behandelt die gesamte Thätigkeit von Leonardo 
da Vinci, aus der Feder von A. Wolinsky, der sich damit 
einen Platz in der Reihe unserer ersten Kunstschriftsteller 
erobert hat. Wir bedauern, dass dieses Werk nicht sofort 
auch in deutscher Sprache erschienen ist, hoffen aber be- 
stimmt, dass es in nicht zu langer Zeit geschehen wird 
und versprechen uns davon eine wertvolle Anregung für 
die ästhetische Bildung unserer Tage. Es ist inhaltlich 
reicher als das bekannte Werk von Müntz über Leonardo, 
enthält ungleich mehr Illustrationen und ist dabei um etwa 
die Hälfte billiger als die Biographie des französischen Ge- 
lehrten. Es ist im Verlage von A. F, Marcks in Petersburg 
erschienen, eines geborenen Deutschen, der aber rus- 
sischer Unterthan geworden ist und sich als Herausgeber 
der beliebten Wochenschrift »Niwa« (»Die Flur«) um die 
Volksbildung und die Verbreitung der russischen Klassiker 
grosse Verdienste erworben hat. 

Das Werk von Wolinsky über Leonardo da Vinci er- 
schöpft das Thema von Grund aus und in einer ebenso scharf- 
sinnigen, wie volkstümlich gehaltenen;Weise. Nachdem uns 
das Leben des grossen Meisters erzählt worden ist, geht der 
Verfasser zu einer eingehenden Charakteristik der Werke 
dieses Universalgenies der Renaissance über. Er giebt sie in 
einer originellen dialogischen Form als Gespräch mit einem 
begeisterten alten Kunstfreunde, den er zufällig kennen lernte 
und der ihm seine Eindrücke schildert. Diese ein wenig 
romanhafte und romantische Einkleidung der ästhetischen 
Kritik thut dem wissenschaftlichen Ernst der Betrachtung 
in keiner Weise Abbruch. Man beachte nur die Kapitel, 
die sich mit dem berühmten Porträt der Gioconda in Paris 
oder dem heiligen Abendmahl in Mailand beschäftigen! 
Wie gründlich Wolinsky aus den Quellen geschöpft hat, 
ergiebt sich aber am deutlichsten bei den Abschnitten, die 
sich mit den wissenschaftlichen und technischen Arbeiten 
Leonardo’s, im Zusammenhang mit der damaligen Zeit 
beschäftigen. Dabei erweist sich die IHustration als eine 
unentbehrliche Ergänzung der kritischen Untersuchung, wie 
es auch schon in den früheren Kapiteln der Fall war. In 
dieser Biographie werden manche Illusionen zerstört und 
unter anderem die Bilder von Leonardo, die sich in der 
Eremitage in Petersburg befinden, als unecht nachgewiesen. 
Wolinsky beweist das durch Abbildungen der von dem 
Künstler gezeichneten und gemalten Hände, die sich durch 
ihre Kraft und charakteristische Eigenart sofort von den 
Schöpfungen seiner Nachahmer unterscheiden. Ebenso sind 
die Schriftproben des Meisters, die in dem Werke mit- 
geteilt werden, überaus charakteristisch und wertvoll. 

Wolinsky ergeht sich in einer ziemlich scharfen Kritik 
gegen Müntz, dem er mancherlei Ungenauigkeiten und Un- 
vollständigkeiten in seiner Arbeit nachweist. Das russische 
Werk enthält sechs Heliogravüren, vierunddreissig farbige 
und nicht weniger als zweihunderlfünizig andere Ab- 
bildungen von grösserem und geringerem Umfange, so 
dass für die Anschauung des von Leonardo Geschaffenen 
das denkbar günstigste Resultat erzielt ist. 

Gleichzeitig hat der Verlag von A. F. Marcks in 
Petersburg auch ein anderes künstlerisch wertvolles Werk 
erscheinen lassen, das für westeuropäische Leser leichter 


zu studieren ist, weil dem russischen Text zur Linken 
überall der französische auf der rechten Hälfte der Seite 
gegenübergestellt ist. Es ist eine hübsche Mappe mit 
farbigen Bildern, die uns eine getreue Anschauung von 
Kleinrussland in früherer Zeit« in allen Sitten und Ge- 
bräuchen geben. Gegenüber den Grossrussen zeichnen 
sich die Bewohner der Ukraine durch grössere Ursprüng- 
lichkeit aller Lebensgewohnheiten, durch treue Anhänglich- 
keit an die engere Heimat und eine starke Neigung zum 
Phantastischen aus. Nikolaus Gogol hat diesen Charakter- 
zug in seinen köstlichen Novellen und dem herrlichen 
Kosakenepos »Tarass Bulba« unübertrefflich geschildert. 
Zwei bekannte russische Maler, Vassikovsky und Samokisch, 
haben auf zwanzig grossen Bildern Typen und Gruppen- 
bilder aller Art aus Kleinrussland geschildert und Professor 
Evarnitzky, wohl der beste lebende Kenner kleinrussischer 
Sitten, hat den zweisprachigen Text geschrieben. ‚Wer 
sich mit russischer Sprache und Kultur näher beschäftigt, 
wird dieses Album mit ebenso viel Genuss wie Belehrung 
zur Hand nehmen. Eugen Zabel, 

Edmund Hellmer, Lehrjahre in der Plastik. Wien 1900. 

Anton Schroll & Co. 

Der Verfasser, einer der bekanntesten Wiener Bild- 
hauer, beklagt im Eingang dieser kleinen Schrift, dass die 
Plastik beim Volke verhältnismässig soviel geringeres Ver- 
ständnis finde, als die übrigen Künste und führt dies auf das 
mangelnde, dem Volke verloren gegangene »plastische Em- 
pfinden« zurück, das Künstler und Volk einst in hohem Masse 
besessen, und das sie beide heute über der »Künstelei 
und Stillosigkeit verloren haben«. Mit Recht fügt er hinzu, 
dass das plastische Empfinden im Material wurzele und 
dass der Bildhauer aus dem Material heraus«, d. h. mit 
Rücksicht auf das Material, komponieren müsse. 

Er beklagt nun, dass die Bildhauerei von heute »keine 
Kunst unserer Zeite sei und meint, dass daran die ver- 
kehrte Ausbildung unserer Bildhauer die Schuld trage. 
Der Bildhauer müsse selbst in Bronze giessen, in Marmor 
arbeiten, in Holz schnitzen u. s. w. lernen, damit er im 
stande sei, sein Werk selbst bis zur Vollendung durch- 
zuführen. In diesem Sinne sollten die Bildhauerschulen 
umgestaltet werden: vormittags modellieren, nachmittags 
in Stein meisseln u. s. w. Das ist gewiss sehr schön und 
klingt recht Vertrauen erweckend. Aber, wenn der Bild- 
hauer, was sehr zu wünschen ist, die Behandlung des 
Materials kennen lernen soll, so wird er besser zum Ziele 
kommen, wenn er eine Zeit lang wirklich praktisch arbeitet, 
und wenn der Verfasser meint, dass es überhaupt wün- 
schenswert sei, auch das grösste plastische Werk würde 
nach kleinem unausgeführlen Modell unmittelbar in Mar- 
mor übertragen, so ist das doch eine etwas kühne Be- 
hauptung. Freilich der Reiz, der in manchen Zufällig- 
keiten liegt, ist nicht in einer Kopie nach dem Modell zu 
erzielen, aber wie viel mehr Empfindung des Augenblickes 
lässt sich in dem schmiegsamen Thon festhalten, als in 
dem doch immer spröden Marmor! Und warum sollen 
denn alle Erfahrungen der Jahrhunderte beiseite gesetzt 
werden? Jene Art zu arbeiten wird nur aus der Kunst- 
übung der grössten Heroen festgestellt. Aber selbst Michel- 
angelo hat sich oft genug in der Auswahl seiner Marmor- 
blöcke verrechnet und viele seiner Arbeiten sind nicht zu 
Ende geführt, weil selbst ihm, dem Riesen, bei der Fülle 
der Gedanken die Zeit fehlte, sie zu vollenden. Wie oft 
würden sich auch heute Missgriffe und niederdrückende 
Fehlschläge einstellen! — Und es hat doch auch Künstler 
gegeben, die sehr Bedeutendes hinterlassen haben, obwohl 
sie nicht selbst in Bronze zu giessen verstanden, z. B. 
Andreas Schlüter. 

Es ist auch gewiss zu weit gegriffen, wenn der Ver- 


fasser, indem er auf Phidias und Michelangelo hinweist, 
die Ansicht äussert, dass auch heute vielleicht wieder so 
gewaltige Künstler erstehen würden, wenn grosse Talente 
den gleichen Weg gehen würden. Nein, Phidias und 
Michelangelo würden sie selbst geblieben oder geworden 
sein, auch wenn sie ihren ersten Unterricht im Modelliersaal 
einer modernen Akademie genossen hätten, wobei freilich 
anzunehmen wäre, dass sie ihrem Professor bald davon 
gelaufen wären. — Aber abgesehen von derartigen Uber- 
treibungen, wie gesagt, verdient die Anregung Hellmer’s 
insofern Beachtung, als es sehr zu wünschen ist, dass der 
Bildhauer selbst jedes Material behandeln lernt, damit er 
es von Anfang an und schon in seinem Empfinden be- 
rücksichtigen, eine Übertragung seines Werkes beaufsich- 
tigen und nötigenfalls selbst ausführen könne! — 

Übrigens soll der scheussliche Druck des Heftes, in 
dem alles, was sonst gesperrt oder kursiv gedruckt wird, 
durch Druck in doppelter Grösse hervorgehoben ist, nicht 
unerwähnt bleiben. Das fällt um so unangenehmer auf, 
als ganz unnötig viele Worte und Sätze derartig betont 
worden sind. P, W. 
Schneeli u. Heitz. /nitialen von Hans Holbein. Strassburg, 

Ja H. Ed. Heitz. 1900. 4°. 

In der dürftigen Vorrede nennen die Verfasser die 
Alphabete I bis VI Vorholbeinisch; von Nummer XXXVI 
bis LIV heisst es, sie »können nicht mehr für Holbein in 
Anspruch genommen werden«, Demnach muss man den 
Titel des Werkes als etwas unglücklich gewählt bezeichnen. 
Es ist nicht recht klar, an welches Publikum die Verfasser 
bei der Herausgabe des Werkes dachten. Für Leute, die 
sich am Anblick alter Kunst erfreuen wollen, eignet sich 
das Buch kaum, da die photomechanischen Wiedergaben 
recht schlecht und überhaupt angesichts des heutigen 
Standes der Technik ausserordentlich ungenügend sind. 
Kein Mensch kann auf Grund dieser Wiedergaben eine 
Ahnung des Genusses haben, den ihm die Originale ver- 
schaffen können. So bleibt wohl nur übrig, dass das Buch 
als kunstwissenschaftliches Hilfsmittel gedacht ist, und 
leider kann man es von diesem Standpunkt auch nicht 
loben. Schon einmal die Paginierung würde alles Zitieren 
des Werkes erschweren. Nicht nur sind die 54 Alphabete 
römisch beziffert, ausserdem werden die einzelnen (über 
100) Tafeln ebenfalls mit römischen Nummern gekenn- 
zeichnet: bei Berufung auf das Werk müsste man also 
eventuell drucken: »Drittes A des XXXVIII. Alphabetes 
auf Tafel LXXXIII Den Verfassern kann man mannig- 
faltige Vorwürfe nicht ersparen. Sie haben die Ab- 
bildungen ganz unübersichtlich angeordnet und ihr Material 
so wenig durchgearbeitet, dass, wie es mir scheint, auf 
zwei Tafeln einmal ein und derselbe Buchstabe abgebildet 
wird, Die Alphabete sind in den seltensten Fällen ge- 
trennt und oft ganz kunterbunt durcheinander gewürfelt. 
Die beiden A oben auf Taf. II von Alph. Ii gehören doch 
keinesfalls zu ein und demselben Alphabet, Das Durch- 
einandermischen von Kopien und Originalen ist gar nicht 
zu empfehlen. Alphabet XI auf Tafel XXIV lässt sich 
leicht in mindestens drei (unvollständige) Alphabete auf- 
lösen etc. Endlich haben es sich die Verfasser zu leicht 
gemacht und die Arbeit drucken lassen, ehe sie die nötigen 
Schritte gethan, um sie wenigstens so vollständig, wie 
man es verlangen kann, zu machen. So fand ich ohne 
weiteres in nur einer (Dresdner) Sammlung das fehlende O 
zu Taf. L Nr. XXXV, das fehlende E zu Taf. XXIV Nr. XI, 
das fehlende P zu Taf. XCI Nr. XLVI. Man darf doch nicht 
ein solches Werk herausgeben, ohne wenigstens alle be- 
deutenden öffentlichen deutschen Sammlungen durchforscht 
zu haben. Die Verlagshandlung hat sich schon oft Ver- 
dienste gerade um das graphische Gebiet der Kunst- 
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wissenschaft erworben, dass man einmal eine ungenügende 
Leistung stillschweigend übergehen könnte, wenn nicht 
der Umstand mitspräche, dass ein schlechtes Buch ein 
gutes fast unmöglich macht. Auf Jahre hinaus kann 
niemand es wagen, dasselbe Thema, gut und erschöpfend 
behandelt, zu veröffentlichen, da der Markt mit dem be- 
sprochenen Werk belastet ist. H. W. Singer. 
Die Kunst- und Altertums- Denkmale im Königreich Würt- 
temberg. /m Auftrage des k. Ministeriums des Kirchen- 
und Schulwesens bearbeitet von Dr. Ed. Paulus. 23. bis 
26. Lieferung. Unter Mitwirkung von Dr. Ed. Paulus 
bearbeitet von Dr. E. Gradmann, Konservator der vater- 
ländischen Kunst- und Altertums-Denkmale, Stuttgart, 
Paul Neff, 1900. 

Zwei Teile des gross angelegten Werkes, die Bear- 
beitung des Neckar- und Schwarzwaldkreises, sind vollendet 
und haben seinerzeit in dieser Zeitschrift eine Besprechung 
gefunden, Mittlerweile sind die vier ersten Lieferungen 
des Jagstkreises erschienen, in denen die Oberämter Aalen, 
Crailsheim, Ellwangen und Gaildorf behandelt sind. Wenn 
auch ein abschliessendes Urteil erst nach Vollendung des 
Bandes möglich ist, so lässt sich doch schon soviel sagen, 
dass auch der Jagstkreis in Bezug auf Kunst- und Alter- 
tums-Denkmale nicht hinter seinen beiden Vorgängern 
zurücksteht. 

So finden sich auch hier eine grosse Menge von 
Altertümern aus vorrömischer, römischer und alemannisch- 
fränkischer Zeit, wie beispielsweise die grossartige Flieh- 
burg im Oberamt Aalen, der sogenannte Heidengraben 
mit der Kocherburg, sowie die kostbaren Funde aus den 
Gräberfeldern zu Pfahlheim und Ingersheim in den Ober- 
ämtern Ellwangen und Crailsheim. 

Aus der romanischen Zeit ist die Stiftskirche von 
St. Veit zu Ellwangen hervorragend. Es ist der bedeu- 
tendste romanische Gewölbebau in Schwaben, ein würdiges 
Denkmal der schwäbischen Kaiserzeit. In der Anlage 
diente die Hirsauer Schule, im Aufbau als Gewölbebasilika 
der Wormser Dom als Vorbild. 

Zahlreich sind die Kirchen aus gotischer Zeit. Hierher 
gehört die ursprünglich romanische, im 15. Jahrhundert 
umgebaute Johanneskirche zu Crailsheim, mit schönem 
Sakramentshäuschen und einem Hochaltar, der prächtige 
Schnitzereien in der Art des Veit Stoss und Malereien von 
Wohlgemuth oder dessen Schülern aufweist. Die Kirche 
zu Thannhausen ist ein interessanter zweischiffiger Bau 
aus der Spätgotik. Sie stammt aus der in dieser Gegend 
mehrfach vertretenen Bauschule der Elser, Esler oder 
Eseler, welche die Georgskirchen zu Dinkelsbühl und Nörd- 
lingen gebaut haben. Die Kirche von Bernhardsweiler 
wird der gleichen Schule zugeschrieben. Die Kirche zu 
Eschach enthält vorzügliche spätgotische Schnitzereien, 
Die Altarflügel mit den Gemälden Zeitbloms sind jetzt 
in Stuttgart. Auch der prächtige Altarschrein mit Gemälden 
Zeitbloms von 1457 aus der Pfarrkirche zu Heerberg be- 
findet sich dortselbst. 

Aus der Renaissanceperiode sind neben kirchlichen 
und Privatgebäuden zahlreiche Schlösser vorhanden, wie 
Niederalfingen, Laubach, Lauterburg, Rechenberg, Burles- 
wagen und Neidenfels, Obersontheim u. a. m., die aber 
vielfach auf ältere Anlagen zurückweisen. Hübsche Skulp- 
turen, Altäre, Epitaphien, Kirchengeräte u. s. w. finden 
sich ausser den bereits erwähnten noch in Oberroth und 
Obersontheim, in Wasseralfingen, Hohenstadt, Gaildorf- 
Schönenberg und vornehmlich in der Stiftskirche zu Ell- 
wangen, Besonders zu erwähnen ist der berühmte Schenken- 
becher aus vergoldetem und emailliertem Silber in der 
Villa des Grafen von Bentinck-Waldeck-Limpurg, seiner- 
zeit veröffentlicht im Kunsthandwerk von Bucher und 
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Gnauth. Dieser Pokal ist ein Geschenk des Kaisers Maxi- 
milian II. an den Reichserbschenken Christoph zu Limpurg 
zur eigenen Krönung 1562. Die zahlreichen Aufnahmen 
und Abbildungen, welche den Text schmücken, sind wieder 
zum grossen Teil von den bewährten Kräften Lösti und 
Cades gezeichnet. 

Regensburg. Prof. Pohlig. 


NEKROLOGE 


Paris. Hier starb, 52 Jahre alt, der Schlachtenmaler 
Georges Moreau de Tours. Von seinen Gemälden sind 
am meisten bekannt geworden der »Tod Pichegru’s«, »La 
Tour d’Auvergne«, der »Sturm auf Malakoff«, »Vive la 
frances u. a. Im Museum zu Reims befindet sich sein 
Bild »Die Kranken des Dr. Luys«. Seit 1892 war Moreau 
Ritter der Ehrenlegion. o 


WETTBEWERBE 


Berlin. »Die Rheinlandes, Monatsschrift für deutsche 
Kunst, setzt zwei Preise aus von 100 M. und 50 M. für 
dreifarbige Lithographien in der Bildgrösse von 17 zu 23 
Centimeter. Sie sollen als fertige Abzüge zur Konkurrenz 
eingeschickt werden, sind mit einem Merkwort zu versehen 
und müssen bis zum ı. März in der Geschäftsstelle der 
‚Rheinlande», Düsseldorf, Grafenberger Chausse Nr. 98 
sein. Der Gegenstand bleibt den Künstlern überlassen. 
Die Entscheidung übt der künstlerische Beirat der »Rhein- 
landes. Die preisgekrönten Lithographien gehen in das 
Eigentum der »Rheinlande« über. Ausserdem behält sich 
die Geschäftsstelle das Ankaufsrecht für die übrigen ein- 
gesandten Lithographien vor. Die Entscheidung wird nur 
in den »Rheinlanden«, und zwar im Aprilheft bekannt ge- 
geben. Die nicht preisgekrönten Lithographien müssen 
bis zum ı. Mai unter Angabe des Merkwortes zurück- 
gefordert sein, sonst erfolgt Oefinung des Couverts. Zur 
Beteiligung sind alle rheinischen Künstler eingeladen. 

München. Die »Mappe«, illustrierte Fachzeitschrift für 
Dekorationsmalerei, fordert im Januarheft zu einem Wett- 
bewerb zur Erlangung von modernen Skizzen für dekorative 
Wandmalerei auf. Es sind fünf Preise, 300, 250, 200, 150 
und 100 M., ausgesetzt. -T- 

Wien. Der Verein »Deutsches Vereinshaus« in Mähr.- 
Schönberg hat im September vorigen Jahres ein Preisaus- 
schreiben zur Erlangung von Plänen für ein Deutsches 
Vereinshaus eingeleitet, welche das seltene Ergebnis hatte, 
dass 78 Preisarbeiten eingelaufen sind. Das zur Prüfung 
dieser Preisarbeiten einberufene Schiedsgericht hat am 
ı2. d. Mts. den ersten Preis (1000 Kr.) dem Architekten 
Georg Berger in Wien, den zweiten Preis (600 Kr.) dem 
Architekten Alfred Hübner in Reichenberg, den dritten 
Preis (400 Kr.) den Architekten Oskar Neumann und Arthur 
Baron in Wien zuerkannt. Die sämtlichen Preisarbeiten 
sind bis zum 22. d. Mts. in zwei Sälen des Gymnasial- 
gebäudes in Mähr.-Schönberg ausgestellt. va 

Dresden. In dem von den »Dresdner Werkstätten 
für Handwerkskunst ausgeschriebenen Welfbewerb um 
Entwürfe für ein Wohnzimmer, das zugleich als Speise- 
zimmer zu dienen hätte, erhielt den l. Preis (1000 M.) der 
Architekt E. Schaudt, hier, ein Schüler Wallot’s, den 
Il. Preis (500 M.) Gertrud Kleinhempel und Margarete 
Junge, Dresden, den Ill. Preis (300 M.) Architekt Hans 
Schlicht, Dresden. Der mit dem I. Preis ausgezeichnete 
Entwurf soll von den genannten Werkstätten ausgeführt 
und auf der diesjährigen hiesigen Kunstausstellung ausge- 
stellt werden. -r- 
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AUSGRABUNGEN UND FUNDE 


Berlin, Die Arbeiten zur Hebung des bei Kythera ver- 
senkten archäologischen Schatzes sind fortgesetzt worden 
und haben ausser den bereits genannten Gegenständen 
noch folgende weitere ergeben: eine Statue, die einen aus- 
spähenden Jüngling darstellt: er kniet mit dem rechten 
Beine auf der Erde, die linke (fehlende) Hand hielt er über 
der Stirn, der Kopf ist etwas zur Seite gewandt und seine 
ganze Aufmerksamkeit ist angespannt, um in der Ferne 
befindliche Gegenstände oder Vorgänge zu beobachten. 
Die Statue darf hinsichtlich der Technik und der Kompo- 
sition als ein Meisterwerk bezeichnet werden. Ein ähnliches 
Sujet hatte im Altertum auch der Maler Antiphilos mit 
seinem »auslugenden Satyr« dargestellt; vielleicht eine 
Kopie dieses Originals ist der in Lamia gefundene, jetzt 
im Athener Museum befindliche auslugende Satyr. Ferner 
kamen ans Tageslicht ein wohlerhaltenes Thränenkrüglein, 
eine Alabastervase von vorzüglicher Technik, der Torso 
einer Frauenstatue, leider sehr verstümmelt, ein Fuss einer 
Bronzestatue, mit Riemen umwickelt, ein Schwert, sowie 
verschiedene Bronze- und Marmorbruchstücke. Die Arbeiten 
auf dem Meeresgrunde werden fortgesetzt. -T- 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


Berlin. Die Ausstellung der Erwerbungen und Prunk- 
stücke von der Pariser Ausstellung im Kunstgewerbe-Museum 
ist jetzt noch bereichert durch einen Schmuckbrunnen, der 
nach Entwürfen von Prof. Otto Rieth, von Amberg. in 
Berlin modelliert, in der Silberwarenfabrik von P. Bruck- 
mann in Heilbronn in Silber, Bronze, Marmor und Elfen- 
bein ausgeführt is. Das Ganze über drei Meter hoch, 
stellt »das deutsche Lied« dar. Die allegorische Figur, 
eine schlanke Jungfrau mit der Harfe, steht unter einem 
leichten Aufbau, den die Rheintöchter tragen, an der 
Kuppel weisen zahlreiche kleinere Figuren auf Sang und 
Tanz. Der Brunnen ist bestimmt, durch fliessendes 
Wasser und elektrisches Licht reich belebt zu werden. 
In Paris bildete er auf der Esplanade des Invalides den 
strahlenden Mittelpunkt der oberen Galerie. 

Eine Ausstellung künstlerischer Einbanddecken ist im 
oberen Vestibül desselben Museums eröffnet worden. 
Angeregt durch die Ansprüche der neuen Bewegung im 
Kunsthandwerk, beginnen die Verleger aller Länder, ihre 
Verlagswerke in Einbänden auf den Markt zu bringen, 
deren Zeichnung die Hand berufener Künstler zeigt. Die 
Ausstellung lässt an ganzen Bänden und einzelnen Deckeln 
erkennen, wie vielerlei Kräfte bereits an dieser Arbeit 
beteiligt sind. Die ausgestellten Stücke sind den Samm- 
lungen der Bibliothek des Kunstgewerbe-Museums ent- 
nommen oder von den Verlagsanstalten, wie S. Fischer 
in Berlin, F. Volckmar, B. G. Teubner und E. Diederichs 
in Leipzig u. a. zur Verfügung gestellt. Die Ausstellung 
wird nicht nur den Fachleuten, Verlegern und Buchbindern, 
sondern allen Freunden unseres rüstig aufstrebenden Buch- 
gewerbes Anregung bieten. 

Paris. Die Gesellschaft der Freundedes Louvre hat diesem 
einen das »Jüngste Gerichte darstellenden Wandteppich, 
der wahrscheinlich nach Entwürfen von Quentin Massys 
im 15. Jahrhundert zu Brüssel gearbeitet ist, und der 
70000 Fres. gekostet hat, zum Geschenk gemacht, Der 
sehr gut erhaltene Teppich entstammt der Sammlung des 
Herzogs von Alba, zusammen mit noch vier anderen, von 
denen zwei jetzt im Museum zu Amsterdam bewalırt 
werden, während die beiden anderen sich im Privatbesitz 
befinden. [I 
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Brünn. Das Mährische Gewerbe- Museum hat in Gegen- 
wart des Statthalters Graf Zierotin eine Ausstellung 
moderner Interieurs eröffnet. Diese Ausstellung, welche 
in acht vollständig eingerichteten Wohnräumen (Schlaf- 
und Speisezimmer, Damen- und Herrenzimmer) ausschliess- 
lich Arbeiten österreichischer im Kunstgewerbe thätiger 
Künstler vorführt und sozusagen eine Fortsetzung der 
vor Jahresfrist vom Brünner Gewerbe-Museum veranstal- 
teten » Ausstellung historischer Interieurs«e bis zu unserer 
Zeit darstellt, bringt nächst mannigfachem Mobiliar auch 
Ölbilder, graphische Arbeiten, Fayencen, Bronzen, Holz- 
schnitzereien, Silberarbeiten, Bucheinbände, Teppiche, Tex- 
tilien aller Art zur Vorführung. Die Möbel stammen aus 
den Ateliers der Brünner Kunsttischler Andreas, Pegrisch, 
Emil Stabler und J. Winter, sowie der Wiener Firmen 
Sigmund Järay, Friedrich Otto Schmidt, Ludwig Schmitt 
und F. Schönthaler & Söhne. Hervorragend beteiligt 
haben sich nebst dem Kunstverlag Artaria & Comp. in 
Wien die Firma Philipp Haas & Söhne durch ihre Brünner 


| diesem Jahr noch nicht eine einzige Ausstellung geboten, 


Filiale, Juwelier Ignaz Matzner (Brünn) mit Silberarbeiten, | 
die durch die Firma Gitis in Brünn vertretene k. k. Erz- | 


giesserei A. Förster in Wien, R. Ditmar in Znaim mit 
Fayencen und elektrischen Beleuchtungskörpern, Carl Gey- 
ling’s Erben mit Farbenmosaikfenstern aus französischem 
Textur- und amerikanischem Tiffanyglas; F. W. Papke 
(Wien) ist durch prunkvolle Lederarbeiten mit Handver- 
goldung vertreten, Max Ritter von Spaun durch seine 
farbig schillernden, reizvollen Glasvasen in Tiffany-Art, 
Goldscheider durch Terrakottabüsten und Relief. Vor- 
treffliche Bilderrahmen, modern und sehr geschmackvoll 
mit den Bildern harmonierend hat Ch. Ulrich jun. bei- 
gestellt. 


Besonderen Wert verleiht der Ausstellung die Betei- | 


ligung zahlreicher junger Künstler, welche sich neuerdings 
in der Lithographie und Radierung, sowie insbesondere 
in der Kleinplastik hervorgethan haben. Andri mit seinen 
farbigen Lithographien, Fräulein Faber, Jettmar, Fräulein 
von Kalmar, von Kempf, Krausz, Michalek, Baron Myrbach, 
Orlik, von Pausinger, Pontini, Schmutzer, Schweriner, 
Fräulein Stuever und William Unger mit ihren Original- 
radierungen, Heliogravüren und Algraphien bewiesen, 


die Anspruch auf besonderes Lob machen könnte, abge- 
sehen höchstens von der sehr guten des märkischen 
Künstlerbundes. Im allgemeinen war es dort bisher immer 
recht öde, und kaum fand man etwas Aussergewöhnliches. 
Jetzt ist jedoch eine Sammlung von Kunstwerken hier 
vereinigt, die allerdings im höchsten Grade aussergewöhn- 
lich erscheint, aber zugleich ebenso unerfrenlich. Diese 
französischen und belgischen »Neo-Impressionisten«, An- 
grand, Sti. Laurent en Caux, Henri Edmund Cross, Max 
Luce, Theo van Rysselberghe und Paul Signac beweisen 
durchweg in erschreckender Weise, wohin Leute, die im 
Grunde Talent besitzen, aber nicht, was sie sich wohl 
wünschen, bahnbrechendes Genie, kommen können, wenn 
sie letzteres markieren, wenn sie um jeden Preis — und sei 
es auch, dass sie sich lächerlich machen, originell zu sein, 
etwas Neues, nicht Dagewesenes zu bringen suchen. Ihre 
Kunst, die doch, wie sie glauben machen wollen, eine 
Wahrheitskunst sein soll, ist eine Unwahrheit; sie müssen, 
wenn sie dies leugnen, zugeben, dass man das Recht hat, 
an der normalen Beschaffenheit ihres Sehvermögens und 
der Gesundheit ihres künstlerischen Empfindens zu zweifeln. 
Das ist kein Ringen nach neuen Zielen, kein kraftvoller 
Kampf um neue Wahrheiten mehr, das ist Sand in die 
Augen streuen! Angrand’s farblose Arbeiten, besonders 
das sogenannte »Schlafende Kind« geben sich als eine 
Offenbarung. Sie scheint ihm geworden zu sein, als er 
ein Kind photographiert und die Platte weit überexponiert 
hatte. Da erkannte er den geheimen Fingerzeig der Natur, 
die »aller Meister Meisters! So und nicht anders! Das 
ist neu, das ist wahr, das ist gross! Ja, dies Bild ist die 
Kopie einer verunglückten Amateurphotographie. 
AnSegantini’s Malweise erinnert die ihrige freilich. Aber, 
was jener mit feinster Empfindung herausgefühlt, in heisser 
Arbeit errungen und gegeben, hier ist es in rohester Weise 


| veräusserlicht. Technische, unfruchtbare Spielereien — weiter 


welch rege Schaffenslust in der österreichischen Künstler- | 


schaft herrscht und wie sehr derartige Kunstblätter auch zum 
Zimmerschmuck geeignet sind. Eine grosse Reihe seiner 
schönsten Bronzen hatderin Tirol geborene, in Wien und Paris 
herangebildete Bildhauer Gustav Gurschner eingeschickt. 
Namentlich in Beleuchtungskörpern bewährt er seine reiche 
Phantasie. Seine Muschellampen gehören zu den geschmack- 
vollstenSchöpfungen auf diesem Gebiete. Sehr hübsche Ent- 
würfe für Bronzen und Fayencen stammen von den Bildhauern 
Borsdorf, Cherc, Fink, Jarl, Kellermann, Löwenthal, Mar- 
schall, Oefner, Pecheur, Pohl, Powolny, Burger, Raszka, 
Rathauski, Richter, Rust, Seifert, Simon, Teresczuk, Tomac- 
zewsky, Villanis, Werner, Wolleck und Zagor. Der von 
den Möbeltischlern viel beschäftigte Holzbildhauer Zelezny 
hat sich mit ganz modernen, zum Teil sehr hübschen 
Schnitzereien für Spiegel- und Photographierahmen und 
dergleichen mehr beteiligt. Eine sehr talentvolle Dame 
lernt man in Fräulein Marianne Schreder kennen, welche 
Porträts, dekorative Wandbilder, interessante Handzeich- 
nungen und allerliebste Entwürfe für Schmuck, Gläser, 


Exlibris u. s. f. eingeschickt hat. Alles in allem wirkt so | 


diese kleine Ausstellung um so besser, als sie sich fern 
hält von den üblichen Weihnachtsmärkten und nichts 
weiter sein will als ein Beweis, dass die moderne Kunst 


in Österreich festen Fuss gefasst und geschmackvolle | 


Schöpfungen hervorgebracht hat. 
Berlin. Der Salon von Keller & Reiner hat uns in 


nichts! Versuche im besten Fall, die aber doch durchaus 
als Versuche und Tüfteleien erscheinen. Ja, die Farbe 
leuchtet, das ist wahr, aber kann das befriedigen, wenn 
sie, wie auf einer Palette, in Farbenklexen hingesetzt er- 
scheint. Es sind Farbenklexe; all die kleinlichen Punkte 
sind zu einer grossen einheitlichen Wirkung fast nirgends 
verschmolzen, und ein Bild zu gewinnen, ist bei dieser 
willkürlichen Mosaikarbeit ganz unmöglich, mag man 
sie nun in der Nähe oder aus gehöriger Entfernung be- 
trachten. 

Nur Maximilian Luces schwermütige dunkeltönige 
Bilder, die das harte Leben von Fabrikarbeitern und die 
Landschaft mancher Industriegegenden schildern, erheben 
sich über den Wust nichtssagender Künstelei. In seinen 
Bildern ist Stimmung und Empfindung, ist wirklich künst- 
lerische Kraft zu spüren, Aber im übrigen sind wir denn 
doch besseres gewohnt — und gerade, weil in diesem 
Blatte jede tüchtige frische Lebensäusserung der Jugend 
und ihrer Sehnsucht nach neuen Zielen und Idealen, oder 
vielmehr nach neuen Wegen, die zu alten Idealen hinan- 
führen, freudig anerkannt wird, gerade deshalb soll und 
muss kräftig und energisch Front gemacht werden gegen 
derartige krankhafte Auswüchse! — 

Wie unendlich höher steht da Offo Feld-Berlin in 
seinen einfachen Landschaften! Besonders bedeutend sind 
sie gerade nicht, aber es ist wenigstens ehrliche Wieder- 
gabe des Gesehenen, und vielfach nicht wenig Stimmung 
in dieser Malerei. Und dabei ist oft feine Empfindung 
mit kräftiger Farbengebung gepaart und fast überall Ruhe 
und Geschlossenheit. Die von der Abendsonne rötlich be- 
strahlten Häuser des Dorfes, die weite ebene Flussland- 
schaft und die Kiefernwaldung, beide ebenfalls vom 
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Abendlicht erfüllt, sind poesievolle Stimmungsbilder, in die 
man sich gern vertieft. 
Tag scheinen überhaupt des Malers Seele am tiefsten zu 
berühren; seine Tagbilder lassen, mit jenen verglichen, 
ziemlich kalt. 

Am besten ist die Plastik diesmal bei Keller & Reiner 
vertreten. Max Levi-Rom hat einen trefflich durch- 
modellierten Akt gesandt, einen »Kugelspieler« (Bronze), 
der mit gespannter Aufmerksamkeit die auf seinem Ober- 
arm rollende Kugel verfolgt. Das Werk fesselt durch die 
Kraft und Feinheit der Linienführung und beweist in 
höherem Grade als die Porträtbüste eines allen Mannes 
das bedeutende Können des Künstlers. Weiter interessiert 
wegen der sich in ihr offenbarenden bedeutenden Ge- 
staltungskraft und des allerdings etwas brutalen Humors 
die grosse Bronzestatue eines laufenden missgestaltenen 
Fauns von Michele la Spina-Rom, und auch die zum Teil 
recht anmutigen Kleinplastiken von Born haben Anspruch 
darauf, beachtet zu werden. P. W. 

Leipzig. Am 10. Februar wird hier im Deutschen 
Buchgewerbemuseum eine Ausstellung von Künstlerlitho- 
graphien eröffnet werden, die in jeder Beziehung bedeutend 
zu werden verspricht. Sie ist die erste ihrer Art und die 
Namen der Veranstalter (Graul, Klinger, Liebermann, 
Kautzsch, Köpping, Thieme, Vogel) bürgen für volles Ge- 
lingen. 


VOM KUNSTMARKT 


Für ein Bild von van Dyck hat der ameri- 
vielfache Millionär Whitney die Summe von 


Paris, 
kanische 


500000 M. an den Kunsthändler H. Schans bezahlt. Es | 


stellt den Grafen von Villiers dar und ward auf der van 
Dyck- Ausstellung zu Antwerpen viel bewundert. Damals 
verkaufte es der Besitzer Jacob Herzog-Wien an Schans 
für 240000 M. Mit Recht setzt der »Temps« obiger Mit- 
teilung hinzu: Wie hoch man das Bild auch einschätzen 
mag, man kann nicht umhin, den Preis übertrieben zu 
finden. Das berühmte Porträt von Rembrandt »Der Ver- 
golder« wurde von dem New Yorker Kunstfreund Have- 
meyer, dessen Leidenschaft für den Holländischen Meister 
bekannt ist, nur mit 280000 M. bezahlt. Es hat freilich 
nicht viel Zweck, über diese furchtbare Hausse in den 
Preisen, die von den Yankees für Meistergemälde gezahlt 
werden, zu philosophieren: der Anstoss ist einmal gegeben 
und nichts wird sie zurückhalten. Es ist nicht die Liebe 
zu dem Gemälde, sondern allein die Eitelkeit, die sie dazu 
treibt, solche fabelhaften Preise zu zahlen. Sie kaufen 
sie, nicht um die Befriedigung zu haben, für sich allein 
ein wunderbares und einziges Kunstwerk zu geniessen, 
sondern um den Nachbar mit der Schaustellung ihrer Reich- 
tümer zu übertrumpfen, und andererseits bildet dieses Vor- 
gehen eine der wirksamsten Reklamen für die finanziellen 
Geschäfte, die sie lancieren. Wie könnte man auch an- 
nehmen, dass ein Herr, der 500000 M. für ein Gemälde 
zahlt, nicht ein Finanzmann ersten Ranges wäre? = 


VERMISCHTES 


Berlin. In dem auch hier erwähnten Prozess des Malers 
Zorn gegen den Amerikaner H. Clay Pierce ist es zu einem 
Vergleich gekommen. 
Dollars und 1250 Doll. Gerichtskosten. Pierce ist der An- 
sicht, dass er den Prozess gewonnen hätte, dann wären 
aber die Porträts dem Maler verblieben, der, wie Pierce 
meint, davon einen ungehörigen Gebrauch gemacht haben 
würde. Deshalb zahle er, würde aber diese Schmierereien, 
die er nicht haben wolle, verbrennen. Kenner dagegen 


Die Dämmerung, der sinkende | 


Pierce zahlt die geforderten 12000 | 


haben, wie Zorn behauptet, und wie man wohl auch 
glauben darf, die Gemälde für Meisterwerke erklärt. -r- 
Weimar. Der Grossherzog Wilhelm Ernst hat dem 
Grafen Görtz, Direktor der hiesigen Kunstschule, erklärt, 
dass diese Anstalt im Geist ihres Begründers, des ver- 
storbenen Grossherzogs, erhalten und fortgeführt werden 
sollte. Man hatte Befürchtungen in dieser Hinsicht, da 
die Kunstschule nur bestehen kann, wenn der Grossherzog 
nach wie vor aus eigenen Mitteln erhebliche Zuschüsse 
gewährt. -T- 
Pisa. Nach dem Bericht des Florentiner Kommissars 
für die Erhaltung der Denkmäler befinden sich die Fresken 
von Benozzo Gozzoli im Campo Santo in einem Zustande, 
der Massregeln zu ihrer Erhaltung nötig macht. Eine 
Kommission, an deren Spitze der Direktor der Königl. 
Galerie in Venedig, Cantalamessa, berufen ist, und zu der 
auch ein hervorragender Chemiker herzugezogen werden 
soll, wird sich über die betreffenden Massregeln schlüssig 
machen. v. G. 
London. Den M. N. N. wird von hier geschrieben: 
Verschiedene hiesige Künstler bemühen sich, eine »Artist’s 
Association«, einen Berufsverein zur Wahrung der mate- 
riellen Interessen der Künstler, zu gründen. Sir Lawrence 
Alma Tadema ist provisorisch Vorstand und um ihn hat 
sich ein Ausschuss geschart, dem J. S. Sargent, Val Prin- 
sep, Marcus Stone, Luke Fildes, Frank Dicksee und sieben 
andere Künstler ersten Ranges angehören. Sie erwarten 
den Beitritt von mindestens 700 anderen Künstlern, die 
jeder einen Jahresbeitrag von 2ı M. zahlen sollen. Der 
Hauptzweck des Vereins ist, seine Angehörigen in allen 
geschäftlichen Fragen, die mit ihrer Profession zusammen- 
hängen, mit Rat und That zu unterstützen. Eine inter- 
essante Idee ist in dieser Beziehung, in den Vereins- 
räumen ein photographisches Register aller zum Verkauf 
stehenden Bilder u. s. w. zu halten, das jedermann kon- 
sultieren kann, w 


EINGANGE FUR DAS KUNSTGESCHICHTLICHE 
INSTITUT ZU FLORENZ, 
Viale Principessa Margherita 21, seit 1. April 1900. 
Stiftungen: Dr. Werner Weisbach, Berlin 300 Lire. 
Mitgliederbeiträge zum Verein zur Förderung des Insti- 
tuts: I. pro 1900. Se. Königl. Hoheit Fürst von Hohen- 
zollern, Sigmaringen 150 M. Privatdozent Dr. Ernst Po- 
laczek, Strassburg i. E. 20 M. Universitätsprofessor Dr. 
Lange, Tübingen 20 M. Dr. J. J. Tikkanen, Dozent a. d. 
Universität, Helsingfors 20 M. Dr. Herrmann, Dresden 
20 M. Prof. Dr. von Oechelhaeuser, Karlsruhe 20 M. 
II. pro 1901. Heinrich Marcuard, Bern 40 M. Jules Mar- 
cuard, Bern 20 M. Armand von Ernst, Bern 20 M. Dr. 
P. Templeman van der Hoeven,, Utrecht 20 M. Prof. Dr. 
W. von Oettingen, Erster ständiger Sekretär der Kgl. Aka- 
demie der Künste, Berlin 20 M. 
Grunewald-Berlin, 8. Januar 1901. 
Der Schatzmeister. 
M. G. Zimmermann. 
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Besprechung, gegebenen Falls, vorbehalten. 
Julius Lessing, Die Wandteppiche aus dem Leben des 


Erzvaters Jacob. (Vorbilderhefte aus dem Kgl. Kunst- 
gewerbe-Museum. Heft 25.) Berlin, Ernst Wasmuth. 
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Ludw. Borchardt, Die ägyptische Pflanzensäule. Berlin 
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und der Gesellschaft für graphische Industrie in Wien. erschollene 


ern = sure sæ Wartburgzeichnungen, 


| Der bekannte Renaissance- 
L N TOLSTOI Baumeister Nicolaus Gromann 
° > hat im Jahre 1550 fünf Grund- 


| und Aufrisse der Wartburg und 
von Eugen Zabel. | > 2 s 9 k 
ihrer einzelnen Teile angefertigt, 


Soeben ist erschienen: 


152 Seiten mit 69 Abbildungen. |) die, zusammen mit einem Per- 

Preis eleg. kart. Mk. 3.—. gamentband voll Bau- Akten 

| über die Wartburg aus dem 

„Dem Verfasser ist die glückliche Gabe verliehen, schwierige und $| 15. und 16. Jahrhundert, seit 


verworrene Dinge mit einer Deutlichkeit darzustellen, die dem Leser die 
Schwierigkeiten gar nicht mehr gewahr werden lässt. Die ruhige Klarheit 
seines Urteils bewährt sich auch einem Tolstoi gegenüber, dessen gran- 


den oer Jahren des 19. Jahr- 
hunderts verschollen sind. 


diose Gestaltungskraft er nach Verdienst würdigt, dessen hohen sittlichen Es wird dringend gebeten, 
Ernst er unbedingt gelten lässt, dessen Schwarmgeisterei und sozialistischen fa ALT ağ : 
Utopismus er aber auch mit aller Entschiedenheit ablehnt. Zabels Buch Nachrichten, 53 zur ‚Wieder- 
ist also keine einseitige Lobschrift, sondern eine ernste kritische Arbeit. auffindung dieser wertvollen 
Sie übergeht nichts wesentliches in Tolstoi’s schriftstellerischeım Wirken, Zeichnungen und Akten führen 
behandelt sogar die Aufführung der „Macht der Finsternis‘ im Deutschen könnten, an Universitätsprofessor 
Theater und erwähnt das erst im Entstehen begriffene neue Werk Tolstois, i 

Besonders dankenswert ist die ausführliche kritische Analyse aller Ro- Dr. Paul Weber in Jena 
mane und Dramen des Dichters.“ „Neue pr. (Krenz-) Zeitung‘. 


gelangen zu lassen. 
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Verlag von E. A. SEEMANN in LEIPZIG und BERLIN || Heinrich Lesser in Breslau I 


bietet an 
eitsohrift für Bildende Kunst 


Soeben ist in neuer Auflage erschienen: Bd. 1—27. Mit Kunstchronik 
1866—02. M. allen Taf. Originalband 


Anton Springer | (4—19 Hibfrz). Tadeiloses, schönes 


Exemplar! (Statt 1024 Mk. 400 Mk.) 


Handbuch der Kunstgeschichte | arme ar zeugen 


Rachichlanebuh zum Berjtindnis hriftlicer unit: 


Erster Band: Altertum werfe. 202 Seiten mit ca. 3000 Schlagworten. 


Preis 3 Mt. bei Kerler, Verlagd:EConto, Ulm. 
Sechste, vermehrte Auflage, neu bearbeitet -r— 


von Adolf Michaelis. Verlag von E, A. Seemann 
7) y k 3 K 5 in Leipzig und Berlin. 
Lex.-8°. XI u. 378 S. Mit 652 Abbild. u. 8 Farbentafeln. x 
Preis geheftet 7 Mark, gebunden in Leinen 8 Mark. Berichte der kunst- 
Die neue Auflage des weitverbreiteten Buches hat unter historischen Gongresse, 
der kundigen Hand seines bisherigen Bearbeiters eine den Fort- | Nürnberg 85S. M. 250 
. pe ' 
schritten der Wissenschaft entsprechende Aenderung und Be- ?, Köl h 1098 a 3.60, 
reicherung erfahren. Die Seitenzahl hat sich um 90 vermehrt, ' ln a, R t Pläne 4 
die Zahl der Abbildungen ist von 497 auf 652 gestiegen; dabei 3: Budapest. 48 $, „ Bi 
sind mehr als 50 früheren usgeschieden er 
S hnals:So derirüherenDarafelimgon auss = 4. Amsterdam, 63 $. „3, 
sodass über 200 neue Abbildungen eingeschaltet wurden. x - - 
De tannar end 6 h Pij erdei Wi ed Diese Berichte enthalten die Er- 
c z eii WINDE ERHDREB SEE NE DENGERL AASA gebnisse der Verhandlungen und 
sprechen den höchsten Anforderungen. Auszüge aus den an den Kongress- 
Preis von Band I (6. Aufl.) und II—IV (5. Aufl.) zusammen in vier ne 
Leinenbände gebunden Mk. 27.—. nn > 
Wert, 

Inhalt: Römische Korrespondenzen. Russische Litteratur; Hellmer, Lehrjahre der Plastik; Schneeli und Heitz, Initialen von Hans Holbein; Die 
Kanst- und Altertums-Denkmale im Königreich W ürttemberg. — Paris, Morean de Tours f. — Wettbewerb der Rhein! ande, der Mappe, des 
Deutschen Vereinshauses, der Dresdner Werkstätten. — Berlin, Hebung des Schatzes von Kythera. — Berlin, Ausstellung im Kunstgewerbe- 
museum; Paris, Schenkung an den Louvre; Brünn, Ausstellung des Mährischen Gewerbemuseums; Berliner Salons; Leipziger Lithographie- 
Ausstellung. — Ein Bild von van Dyck; Prozess gegen Zorn; Weimar, Kunstschule; Pisa, Fresken des Benozzo Gozzoli; London, 
Artist’ s Association. — Kunstgeschichtliches Institut. — Bei der Redaktion eingegangene neue Werke. — Anzeigen. 
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Verlag von E. A. SEEMANN in Leipzig, Gartenstrasse 15 


Neue Folge. XII, Jahrgang. 


1900/1901. 


Nr. 15. 14. Februar. 


Die Kunstchronik erscheint als Beiblatt zur »Zeitschrift für bildende Kunst« und zum »Kunstgewerbeblatt« monatlich dreimal, in den Sommer- 
monaten Juli bis September monatlich einmal, Der Jahrgang kostet 8 Mark und umfasst 33 Nummern. Die Abonnenten der »Zeitschrift für bildende 


Kunst« erhalten die Kunstchronik gratis. 


Für Zeichnungen, Manuskripte etc., die unverlangt eingesandt werden, leisten Redaktion und Verlags- 


handlung keine Gewähr. Inserale, ä 30 Pf, für die dreispaltige Petitzeile, nehmen ausser der Verlagshandlung die Annoncenexpeditionen von Haasen- 


stein & Vogler, Rud. Mosse u. s. w. an, 


SIZERANNE’S WERK ÜBER ZEITGENÖSSISCHE 
ENGLISCHE MALEREI. !) 


_ Innerhalb weniger Wochen, nachdem die englische 
Ubersetzung °) des obigen Werkes veröffentlicht worden 
war, erschienen über dasselbe in ca. 60 der ersten 
Tageszeitungen und in sämtlichen massgebenden Fach- 
zeitschriften Englands die eingehendsten und in der 
Hauptsache nur lobende Kritiken. Diese Thatsache 
ist um so mehr hervorzuheben und spricht zu Gunsten 
des Buches, da Sizeranne der englischen Kunst manch 
hartes Wort sagt und sein Schlusssatz lautet: »Die 
englischen Maler sind grosse Versucher: bewundern 
wir sie, aber folgen wir ihnen nicht.« 

Das Aufsehen und das Interesse, welches das Werk 
nicht nur in Künstler- und Liebhaberkreisen hervor- 
rief, teilte sich stetig auch dem grösseren Teile des 
gebildeten Publikums aller Länder mit, in denen die 
Kunst überhaupt etwas gilt. Mit Freuden kann es 
daher begrüsst werden, dass das in Rede stehende 
Werk in so vorzüglicher Übersetzung®) auch in die 
deutsche Sprache übertragen wurde. Da in dieser 
Version die Illustrationen zum Teil nicht mit der 
englischen Ausgabe identisch sind, so erhalten wir 
auf diese Weise ein erweitertes Bild der englischen 
Kunst. 

Das Urteil Englands über das Buch lautet im allge- 
meinen: Wenn es auch Fehler, namentlich in vielen 
Details besitzt, und mitunter von unrichtigen Voraus- 
setzungen ausgeht, so ist doch sein Gesamtinhalt so über- 
aus bedeutend und anziehend, dass man es durchaus 
ernst nehmen muss, und dass das Interesse für dasselbe 
vom ersten bis zum letzten Blatte erhalten bleibt. 


ı) La Peinture Anglaise Contemporaine par Robert 
de la Sizeranne, Paris, Hachette. 

2) English Contemporary Art, Translated from the 
French of Robert de Sizeranne. By H. M. Poynter. 
Archibald Constable & Co. London. 1808. 

3) Robert de la Sizeranne. 
lische Malerei. Aus dem Französischen übersetzt von Else 
Fürst. München. Verlagsanstalt F. Bruckmann, A.-G. 


1899. 


Die zeitgenössische eng- | 


| der Weltkarte ab...... 


Meiner Ansicht nach besteht ein Anlagefehler darin, 
dass die betreffende Arbeit ursprünglich Essays waren, 
die nach und nach in der »Revue des deux Mondes 
erschienen, und dann erst später zu einem Bande 
vereinigt wurden. Ferner hätte die Generaldisposition 
des Werkes noch mehr in ihrer Grundlage von Turner 
und Ruskin ausgehen müssen, als es jetzt der Fall 
ist, und umgekehrt in dem speziellen Abschnitt über 
die Entstehung des Präraphaelismus sich weniger 
auf Madox Brown, aber entschiedener ausgesprochen 
auf D. G. Rossetti stützen müssen. 

Das Werk wurde jetzt in Buchform in drei Ab- 
schnitte eingeteilt, deren erster die Überschrift trägt: 
»Die Ursprünge des Präraphaelismus«. In der Ein- 
leitung hierzu sagt der Verfasser Frankreich und 
England einige Schmeicheleien, während den übrigen 
Nationen vorgeworfen wird, dass sie keine eigentlich 
nationale Kunst besitzen. Der Autor schreibt: »Fast 
überall findet man grosse Talente; aber weder Deutsch- 
land mit Lenbach, Böcklin, Uhde und Werner, noch 


Ungam 7%, Wi u. s. w. bietet uns eine Gruppe von 
Künstlern, die nicht mehr oder weniger unsern 
nationalen (französischen) Schulen entstammen. + 


Sizeranne fährt dann fort: »Wenn man eine ästhische 
Karte der Welt darstellen wollte, d. h. eine Karte, auf 
der die Einflüsse der verschiedenen Kunstrichtungen 
verzeichnet wären, so müsste man die Farbe Frank- 
reichs auf alle oben genannten Gegenden ausdehnen, 
als ob es Kolonien der französischen Kunst wären. 
Nur die britische Insel sticht lebhaft von dem Rest 
Sie haben den Kanal nicht 
zu überbrücken versucht.« 

Das Anfangskapitel des Buches giebt uns eine 
Übersicht des Zustandes der Kunst Englands im Jahre 
1844, und insonderheit wird die erste Schaffens- 
thätigkeit Madox Brown’s, Rossetti’s, Holman Hunt’s 
und von Millais in fesselnder Weise geschildert. 
Ruskin predigt ihnen bereits: »Die Erstlingswerke 
Turner’s sollen ihnen als Beispiel, dessen letzte Werke 
als Endziel erscheinen.« Unausgesetzt ruft er seinen 
Jüngern zu: »Kehrt zu der Natur in aller Einfalt 
des Herzens zurück und harrt getreulich bei ihr aus, 
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nur mit dem einen Gedanken, ihre Bedeutung zu er- 
gründen, ihre Lehren sich zu wiederholen, ohne die 
kleinste Kleinigkeit zu vernachlässigen, nichts gering 
zu achten, ohne einzelne Stücke herauszugreifen. 
So hatte ein Schriftsteller die genaue Formel des 
Realismus lange Zeit vor den Realisten angegeben. 
Aber um eine Revolution in der Malerei zu machen, 
genügt selbst der beredste Kritiker nicht, dazu gehören 
Maler. 

Diese zeigt uns das zweite Kapitel mit dem Titel 

Die präraphaelitische Schlacht«. Sie wurde im 

Jahre 1848 begonnen und siegreich 1857 durch- 
gekämpft. Aber der Sieg bedeutete auch die Trennung. 
Von den drei Künstlern, die den Bund gegründet, 
geht nach der gewonnenen Schlacht Millais seine 
eigenen Wege. Bei einem zufälligen Zusammentreffen 
tauschten Rossetti, Hunt und Millais übereinstimmend 
ihre Ansichten dahin aus: Wenn man Meister zu 
finden gedenke, denen man ohne Furcht folgen könne, 
müsse man bis vor Raphael zurückgehen. Hiermit 
erblickte der Präraphaelismus das Licht der Welt! 
Rossetti war vor allem Dichter und beredt, Millais 
war Maler und talentvoll, Hunt glaubte und stellte 
das positiv christliche Element in der Vereinigung 
der neuen Brüderschaft dar. Später traten dem Bunde 
noch andere Künstler bei. 

Die Abkehr Millais’ bezeichnete Ruskin als einen 
moralischen Selbstmord, aber er vergass hierbei, dass 
er selbst Evolutionen durchmachte. Sizeranne erwähnt 
leider nicht, warum Ruskin sich so sehr über Millais 
entsetzte, Dieser machte nämlich den Versuch, alle 
seine Werke zurückzuerlangen, um sie entweder zu 
vernichten oder zu verändern. So haben unsere 
Väter z. B. in dem Gemälde »The Vale of Rests, 
in der modernen britischen Galerie jetzt befindlich, 
die Nonnen noch mit recht hässlichen Köpfen ge- 
kannt, die Millais nachher verschönte. Dann erwähnt 
Sizeranne nichts von den intimen Beziehungen beider, 
die doch von grösstem Einflusse auf ihr ganzes 
Leben wurden. Wenn der Schüler seinem Meister, 
Wohlthäter und Freunde die Frau abwendig machte, 
um sie selbst zu heiraten, so ist dies doch eine That- 
sache, die auf ihr gegenseitiges Verhältnis und ihre 
eigene künstlerische Schaffensthätigkeit von höchstem 
Einflusse sein musste, 

Im dritten Kapitel werden »Die Definition und 
die Resultate des Präraphaelismus« von Sizeranne 
dahin präcisiert: »Im ganzen betrachtet, von Madox 
Brown bis zu Millais, von Watts bis zu Rossetti, von 
den Kartons von Westminster bis zu dem »Lebewohl 
an England«, vom »Festmahl Isabella’s« bis zu den 
«Hugenotten« sowohl, als auch von der » Verkündigung « 
bis zu »Dante’s Traum«, war die Bewegung von 1850 
folgende: Neue Menschen, die eine neue Kunst 


schaffen wollen, indem sie die individuelle, vorher | 


noch nicht angewendete und eigentümliche Geberde 
und Pose an Stelle der banalen, abgebrauchten und 
nichtssagenden setzen, und welche eine freie, trockene, 
durch ihre Nebeneinanderstellung brillante Farbe der 
gemischten, verschwommenen und durch die vielen 
Übermalungen verdunkelten und schwer gewordenen 


| Farbe vorziehen, mit einem Worte; die dekorativen 

| Linien durch ausdrucksvolle und die warmen Töne 
durch lebhafte ersetzen wollen. Das ist die einfachste 
Erklärung für das, was der Präraphaelismus war. 
Alles andere ist nichts als Wortklauberei. 

Zu dieser Erklärung möchte ich aber doch 
noch ergänzend hinzusetzen: Die zu der Gemein- 
schaft gehörenden Elemente suchten nach der Ver- 
wirklichung eines neuen künstlerischen Ideals, das 
seinen Inhalt aus der unmittelbaren Anschauung 
schöpfen sollte. Der innere Widerspruch aber, der 
den Keim der Auflösung bereits in sich trug, bestand 
darin, dass diese Gruppe zwar ein neues Ideal suchte, 
jedoch thatsächlich, bewusst und unbewusst, sowohl 
technisch, wie inhaltlich, die Vorgänger Raphael’s 
nachahmte. Ursprünglich hervorgegangen aus dem 
Protest gegen alles Konventionelle, Unwahre und Ge- 
künstelte, hat die Schule nicht nur viel Gutes ge- 
schaffen, sondern schliesslich sogar eine nationale 
englische Kunst hervorgebracht. Wenn einzelne der 
Nachfolger der Brüderschaft in Absonderlichkeiten 
ausarteten, so sind hierfür keinenfalls ihre ersten 
Mitglieder verantwortlich zu machen. Rossetti, Ruskin, 
Swineburne und William Morris sind als Schriftsteller 
die besten typischen Vertreter ihrer Epoche. Rossetti 
war also in doppelter Beziehung für die neue Be- 
wegung entscheidend. 

In sieben brillanten Essays giebt der Verfasser im 
zweiten Teile des Buches eine der lichtvollsten Dar- 
stellungen des Schaffens der sieben bedeutendsten 
englischen Maler der Jetztzeit. »Ich male Gedanken 
und nicht Dinge,« beginnt mit Recht, einen Aus- 


spruch Watts’ anführend, das erste Kapitel, welches 


diesem gewidmet ist und dessen Überschrift lautet: 
Die mystische Kunst.« Mit vielem Geschick wird 
Watts als ein höchst eigenartiger Maler der Liebe und 
des Todes hingestellt, der ewige Wahrheiten bildlich 
zum Ausdruck bringen will. Bei keinem mir be- 
kannten Menschen decken sich Worte und Handeln 
des Künstlers und des Individuums so ohne Rest 
wie bei Watts. Absolut Neues über Watts zu sagen, 
hält schwer, aber wie Sizeranne seinen Stoff zusammen- 
stellt, gewährt schon allein vom litterarischen Stand- 
punkt aus einen hohen Reiz. Der Autor erwähnt von 
Watts, dass er nur noch für den Ruhm schafft, er 
hätte aber hinzufügen sollen: »Für den Ruhm Eng- 
lands.« Diesen Ausspruch habe ich oft genug von 
dem Meister persönlich gehört! Bekanntlich schenkt 
Watts oder vermacht alles, was er jetzt noch fertig- 
stellt, den öffentlichen Kunstinstituten seines Vater- 
landes. 

Auch wäre es wünschenswert gewesen, der Porträt- 
malerei des Künstlers gleiche Aufmerksamkeit, wie 
seiner Symbolik zu schenken. Rossetti hat auf Watts 
fast gar keinen Einfluss ausgeübt. 

Das zweite Kapitel gehört Holman Hunt, den 
Sizeranne bewundert. Er spricht sogar mit Enthusiasmus 
von dem »Triumph der Unschuldigen«, einem Bilde, 
welches selbst seinen aufrichtigsten Freunden in Eng- 
land Zweifel erregte. Mit vollem Rechte aber sieht 
der französische Kritiker in Hunt den Repräsentanten 
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christlicher Kunst. Die hier wiedergegebenen Ge- 
mälde »Der Schatten des Todess und »Christus unter 
den Schriftgelehrten« konnten kaum besser ausgewählt 
werden zur Erläuterung seiner Kunstentfaltung. Die 
beiden grössten Wünsche seines Lebens hält er für 
erfüllt: Der Präraphaelismus ist Sieger geblieben, 
und Christus ist wieder auferstanden. Viel bewundert, 
aber auch scharf kritisiert wird eins seiner letzten 
Werke: »The Miracle of sacred fire in the church 
of the Sepulchre at Jerusalem Während türkische 
Soldaten die verschiedenen christlichen Pilger in der 
Kirche in Ordnung halten, bricht das erwartete Feuer 
in wunderbarer Weise auf dem Altar hervor. Als 
letzter der streitbaren Kämpfer von der präraphae- 
litischen Schule ist Holman Hunt stehen geblieben, 

Sizeranne sieht zweifellos in Leighton den Ver- 
treter der akademischen Kunst, und die höchsten 
Leistungen Millais’ erblickt er im »Genres. Wenn 
die beiden bezüglichen Kapitel aufeinander folgten, 
statt durch ein solches über Alma-Tadema unter- 
brochen zu werden, würde der Entwickelungsgang 
der englischen Kunst sich leichter haben nachweisen 
lassen. Die Kritik an und für sich ist indessen ebenso 
zutreffend wie glänzend durchgeführt. Der Einfluss 
Leighton’s auf die englische Kunst liegt weniger in 
dem, was er als ausübender Künstler leistete, sondern 
in seiner Lehrthätigkeit und in seiner Machtiülle als 
Präsident der Akademie, sowie endlich in dem Ein- 
fluss, den er seiner Persönlichkeit und bedeutenden 
sozialen Stellung verdankte. Trotzdem der nachmalige 
Präsident der Akademie seine ersten Studien in Deutsch- 
land absolviert hatte, war er kein besonderer Freund 
unserer Kunst. 

Millais ist selbstverständlich ein erster Künstler 
und durchaus zutreffend vom Autor geschildert. Er 
repräsentiert am besten und sichersten den englischen 
Geschmack und die nationale Schule. Da er durch 
und durch Engländer war, so konnte er sich alles 
erlauben. Er ist der wirkliche Volksmaler Englands, 
obgleich er sich von dem Ideal, wie es früher in 
englischen Büchern exponiert wurde, vollständig ent- 
fernt. Gleichzeitig aber mit den hier ausgesprochenen 
Ansichten versetzt der Autor sowohl Millais wie der 
englischen Kunst einige satyrische Hiebe, wenn er 
von ersterem schreibt: »Seine ganze Laufbahn kann 
man historisch und ästhetisch mit den Worten er- 
klären: »Von Ruskin zu Pear’s Soap«. Eins seiner 
populärsten Bilder ist nämlich »Seifenblasen«, das er 
als Reklame für den grossen Seifenfabrikanten Pear 
anfertigtee Zum zweiten Punkt ist nicht minder in- 
teressant auf Seite 145 folgende Stelle zu lesen: 

Derselbe Mensch (Millais), der in England einen 
solchen Enthusiasmus hervorgerufen hat, ist, ästhetisch 
genommen, der wenigst englische Maler im ganzen 
Lande. Der populärste unter allen Malern jenseits 
des Kanals ist gerade derjenige unter ihnen, der den 
französischen Ideen über Kunst am nächsten kommt. 
Schliesslich möchte ich noch eine ebenso bezeichnende, 
wie in London oft gehörte Redensart wiederholen; 

Wenn Millais Engel gemalt hätte, wüssten wir heute, 
wie sie wirklich aussehen,« Sein Bild» The Boyhood of 
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Raleigh« wurde dieser Tage für ca. 105000 Mark von 
Mrs. Tate angekauft, die es, einem Wunsche ihres ver- 
storbenen Gatten gemäss, der sogenannten »Tate 
Gallery« schenkte, 

Da Poynter’s Erstlingswerke eine präraphaelitische 
Note in sich tragen, dieser ausserdem mit Leighton 
und Millais befreundet war und letzterem als Präsident 
der Akademie folgte, so würde es sicherlich eine 
hübsche Aufgabe für einen so brillanten Kritiker wie 
Sizeranne gewesen sein, auch jenem ein eigenes Kapitel 
zu widmen. Dann wäre es dem entfernter stehenden 
Publikum ermöglicht worden, einen tieferen Einblick 
in die Wechselbeziehungen dieser drei Freunde zu ge- 
winnen und Aufklärung darüber zu erhalten, in welcher 
Weise sie sich gegenseitig förderten. Ihr ausgesprochen 
erstes und letztes Ziel ist die Hebung der nationalen, der 
modernen englischen Kunst! Wer möchte ihnen das 
verargen! Für uns ist es insofern bedauerlich, weil 
kein ausländischer moderner Künstler irgend eine Aus- 
sicht besitzt, dass ein Werk von ihm in einem staat- 
lichen Institute Londons Unterkunft finden kann! Die 

National Gallery« in Trafalgar Square schliesst jetzt 
ab mit den Werken des grossen Dreigestirns: Rey- 
nolds, Gainsborough und Romney, der Rest der 
modernen Werke dieser Galerie wurde an die neue 

Tate Gallerys abgegeben, und letztere nimmt nur 
moderne Arbeiten britischer Künstler auf! Sir E. Poynter, 
der diese Massregel durchgeführt hat, bekleidet das Amt 
als Präsident der königlichen Akademie, ferner als 
Direktor der alten »National Gallery«, ausserdem ist 
ihm die Oberaufsicht über die »Tate Gallery« über- 
tragen und endlich ist er selbst ein sehr einflussreicher, 
ausübender Maler. Man ersieht hieraus sofort, dass 
noch niemals eine solche Machtfülle in Bezug auf 
Kunstangelegenheiten Englands in einer einzigen Person 
vereinigt worden war. 

Sizeranne weist im 4. Kapitel Alma-Tadema »Die 
Geschichtes und Hubert Herkomer im 6. Kapitel »Das 
Porträt« zu. Der Autor vertritt in zwei geistreichen 
Studien über diese beiden Meister den Standpunkt, 
dass sie englische Kunst repräsentieren. Mehrere ein- 
flussreiche englische Stimmen pflichten dieser Ansicht 
nur zögernd, andere aber ganz entschieden gar nicht 
bei.) Um der Wahrheit die Ehre zu geben, muss ich 
bekennen, dass auch ich in diesem Falle die Ansicht 
des französischen Autors nicht teile. Im übrigen aber 
sind gerade diese beiden Essays in einer unübertrefflich 
gelungenen Form und in einer so feinen und diskreten 
Weise gemeisselt, dass sie sich den besten Erzeugnissen 
der französischen Kunstlitteratur an die Seite zu stellen 
vermögen. Mehr Nachdruck hätte auf die Zeit gelegt 
werden müssen, in der Alma-Tadema noch die Epoche 
der Merowinger illustrierte. Dies konnte Sizeranne 
aber wohl nicht thun, denn sonst wäre an Alma- 
Tadema gar nichts Englisches übrig geblieben. Heute 
malt der Künstler römische und griechische Sujets, 
aber diese sind meiner Meinung nach weder histo- 
rische Bilder im eigentlichen Sinne, noch repräsentieren 
sie englische Kunst. 


1) »Times«. 25. Juni 1898, 
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In seinem letzten Kapitel kommt Sizeranne zu 
Burne-Jones, der ebenso wie Herkomer durch Aus- 
stellungen auf dem Kontinent kürzlich allgemeiner 
bekannt wurde. Ihm wird »Die Sage« vom Autor 
zugewiesen. Die Vorgänger Raphael’s blieben bis zu 
seinem Lebensende das Ideal, dem er nachstrebte, ob- 
schon nach der Trennung von Rossetti in voller Eigen- 
art und selbständiger Auffassung. Den Herzenswunsch, 
in die Zeiten Cimabue's, Giotto’s oder Botticelli’s sich 
nach Florenz zurückversetzt zu finden, teilt der Künstler 
seinen Freunden unausgesetzt mit. Ausser Porträts 
hat Burne-Jones niemals etwas gemalt, was ein mensch- 
liches Auge je erblickt haben kann. 

Sein Urteil fasst Sizeranne schliesslich dahin zu- 
sammen: »Das anekdotische Bilderrätsel Hogarth’s 
von der einen, das psychologische Burne-Jones’ von 
der anderen Seite — zwischen diesen beiden Polen 
schwankt die ganze englische Malerei.» Als letzte 


Illustration wurde das Jugendwerk Raphael's »Der | 


schlafende Ritter«, das sich in der »National Gallery 

befindet, reproduziert. Im Anschluss an dieses Bild 
ruft Sizeranne den Jüngern der Kunst die Schlussworte 
zu: »Von einer Seite reicht ihm (dem Ritter) eine 
Nymphe Burne-Jones’ den Myrthenzweig der Sage; 
von der andern eine Tugend von Watts das nackte 
Schwert der Moral. Welcher von beiden er auch 
folgte, er würde sicherlich verlieren; da schaue er lieber 
im Hintergrunde auf die sich schlängelnden Wege, auf 
die sanften Wellenlinien der Thäler, auf jene bläulichen 
Berge, auf jene rauschenden, fliessenden Wasser. Er 
kehre wieder und kehre immer zur Natur zurück, der 
einzigen Ratgeberin, der man ohne Misstrauen lauschen, 
der einzigen Zauberin, der man ohne Gewissensbisse 
folgen kann. O. von Schleinitz. 


NEKROLOGE 
Wien. Hier ist der Hoftheatermaler Hermann Burg- 
hart, 66 Jahre alt, gestorben. Er ist besonders durch die 
farbenprächtigen Dekorationsmalereien bekannt geworden, 
die er für die Separatvorstellungen des Königs Ludwig Il. 
von Bayern schuf. Auch für die Oberammergauer Passions- 
spiele hat er Dekorationen gemalt. Pa 
St. Petersburg. Am 26. Januar starb in Kiew der 
Maler A. Nokatschewski, 70 Jahre alt. Er hat sich be- 
sonders als Porträtmaler einen Namen gemacht, wirkte 
aber zuletzt als Zeichenlehrer am Kadettenkorps zu Kiew. 
[+] 
Budapest. Hier starb am 24. Januar im 82. Lebens- 
jahre der bekannte Maler Alexander Brodssky. Das Na- 
tionalmuseum bewahrt zwei grosse Landschaften von 
seiner Hand. 2 
Wien. Hier starb, 86 Jahre alt, der Historienmaler 
Josef Plank. Sein bedeutendstes Werk ist das grosse Al- 
tarbild in der Stiftskirche von Fiecht bei Schwaz in Tirol. 


.. 
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PERSONALIEN 


München. Peter Halm, Maler und Radierer, wurde 
als Professor an die Akademie der bildenden Künste be- 
rufen. N 


München. Professor Hans Petersen, bisher Vicepräsi- | 


dent der hiesigen Kunstgenossenschaft, wurde zum Vor- 
sitzenden derselben gewählt. § 
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Berlin. Die Secession hat ihren bisherigen Vorstand, 
mit Max Liebermann an der Spitze, wiedergewählt. Das 
Plakat für die Ausstellung dieses Jahres, die Anfang Mai 
eröffnet werden soll, hat Thomas Theodor Heine-München 
gezeichnet. -T- 

Braunschweig. Zum Direktor des hiesigen Museums ist 
als Nachfolger Hermann Riegel’s der bisherige Inspektor 
des Museums, Professor Dr. Paul Jonas Meier ernannt 
worden. -T- 


AUSGRABUNGEN UND FUNDE 


München. In der »Frankf. Ztg.« teilt der Direktor des 
hiesigen Kupferstichkabinetts Dr. Wilhelm Schmidt folgen- 
des mit: 

In den Besitz des Antiquars Emil Hirsch in München 
gelangte ein interessantes Aktenstück. Dasselbe bezieht 
sich auf das im Jahre 1509 von Dürer für den Frankfurter 
Kaufmann Jakob Heller gemalte Altarbild »Himmelfahrt 
und Krönung der Marias. Es war das Mittelstück eines 
von Heller für die Dominikanerkirche gestifteten Altars. 
Nachdem verschiedene Kunstfreunde, darunter auch Kaiser 
Rudolf II., vergebliche Versuche gemacht hatten, das be- 
rühmte Werk von den Mönchen zu erwerben, ging es in 
den Besitz des Herzogs Maximilian I. von Bayern, der sich 
besonders für Dürer interessierte, über. Darauf bezieht 
sich unser Akt. Er hat folgenden Wortlaut: 


Durchlauchtigster Fürst: 

E. F. Dht. seyen Mein gebett gegen Goit Vnd de- 
mietigste Dienst zuevor Gnädigister Herr. 

Ob Wolen wür die von E. F. Dht. begerte weit- 
berüehmbte Durrerische Tafell ie und alwegen für einen 
Sonderbaren schatz vnsers Conuentes gehalten. Dahero 
auch solche biss dato weder der verstorbenen Khays. Maytt, 
noch andern Königen vnnd Potentaten vmb angebotten 
Recompens nit wenig, sondern vill Tausendt gulden folgen 
zuelassen ie vnd alwegen bedenckhen getragen. So haben 
wir doch E. F. Dht. solche zuer zeigung vnser Sonderbarn 
affection, so wür gegen Derselben als einen Catholischen 
Fürsten des Reichs tragen, vor allen anderen zue kommen 
lassen: vnd solche Derselben hiemit praesentiren vnnd ver- 
ehren wöllen. Mitt demietiger bitt, Die wöllen darauss 
vnser wohlmeinendt gemieth vermerckhen, vnd Ihr vnss 
vnnd vnseren Orden auff alle begebende föhl, als dessen 
Patronus lassen beuochlen sein. Der allmechtig Gott wölle 
Dieselben in lang wiriger gesundheit, vnnd glückhlicher 
Regierung erhalten; vnnd thuen Derselben vns demietig 
beuehlen, 


Datum Franckhfurt den 23. Sept: Ao: s. 1614. 
E. F. Dht: 
Demietiger 
frater Joannes Kocherus 
prior predigerordens in- 
franckfort maein aygen 
handt. 


Wir ersehen hieraus, dass das Bild im Jahre 1614, wie 
schon Nagler in seinem Künstlerlexikon mitgeteilt hatte, 
nach München wanderte, und dass die sonst auch an- 
gegebenen Daten 1613, 1615 und 1617 irrig sind. Mit 
dem »praesentiren« und »verehren«e des Herrn Priors 
Kocherus ist es aber so eine eigene Sache; das war sicher 
nur ein Vorwand, denn Max I. konnte so ein Meisterwerk 
sich nicht einfach schenken lassen. Nach Fichard’s Nach- 
richten über die Familie Heller, worauf sich Cornvill in 
dem Neujahrblatt des Vereins für Geschichte und Alier- 
tumskunde zu Frankfurt, 1871, S. 34, bezieht, hatte Maxi- 
milian in-der That dem Kloster jährlich auf Michaeli 400 fl. 


= 


Denkmäler, 
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in Gülten versprochen, wofür ihm noch dazu täglich eine 
Messe gelesen werden musste. Die Mönche beklagten 
sich jedoch schon 1642, seit mehreren Jahren diese Gülte 
nicht erhalten zu haben. Wie man weiss, ging das 
grosse Kunstwerk in dem in der Nacht vom 9. auf den 
10. April 1674 in der Residenz zu München ausgebrochenen 
Feuer zu Grunde. Die Mönche hatten eine Kopie von 
Jobst Harrich malen lassen, die jetzt mit den übrigen 
Teilen des Altares im Archivgebäude zu Frankfurt sich 
befindet. Nach V. Steinmeyer’s Andeutung in dessen 
»Neuen Künstlichen u. s. w. Figuren« (Frankf. a. M. 1620) 
versuchten die Mönche dem Publikum gegenüber die Kopie 
für das Original auszugeben. N 
Berlin. Uber die Resultate, welche die von der grie- 
chischen Regierung ausgesandten Kriegsschiffe bisher bei 
der Bergung des bei Antikythera auf dem Meeresgrunde 
liegenden Schatzes von Kunstwerken erzielt haben, werden 
jetzt im »Reichsanzeiger« ausführlichere Angaben gemacht. 
Mehrere Bronzestatuen, die gefunden wurden, sind leider 
vollkommen zerstört, ausser den allgemeinen Umrissen der 
menschlichen Figur ist nichts mehr an ihnen zu erkennen. 
Nur einige für sich gefundene Teile, die offenbar im Sande 
vor dem Seewasser geschützt waren, sind gut erhalten: 
ein lebensgrosser, bärtiger Kopf, über dessen Datierung, 
bevor er gereinigt ist, sich noch kein Urteil fällen lässt, 
zwei Füsse mit Sandalen von verschiedenen Statuen, die 
in eine Basis aus Stein eingelassen waren und offenbar 
mit den Statuen von ihrer Basis geraubt worden sind. Die 
Riemen der Sandalen und ihre gravierten Teile sind vor- 
trefflich erhalten. Ferner ein Bronzeschwert, eine bronzene 
Leyer, ein Bogen (?) mit eingelegter, goldener Verzierung, 
mehrere Bronzearme, unter denen einer durch die Feinheit | 
seiner Arbeit hervorragt. Aus Marmor sind ausser zwei 
völlig zerfressenen Statuen nur geringe Reste, darunter 
ein feiner Knabenfuss mit dem Zapfen, mit dem er in die 
Basis eingelassen war, ferner Beine, Arme und Füsse eines 
Kentauren (?). Eine Ausnahme macht die lebensgrosse 
Statue eines Ringers, von der Rücken, Kopf und rechte 
Körperseite vollkommen frisch und unversehrt erhalten | 
sind, nur der linke Arm und das linke Bein sind zerstört, 
der Oberkopf ist angestückt. Die Statue stellt einen Jüng- 
ling dar mit ausserordentlich kraftvollem muskulösen Körper, 
der sich bückt und in die Kniee herunterlässt. Der rechte 
Arm ist bis beinahe auf die Erde herabgesenkt, der linke 
war hoch erhoben. Der Kopf ist zurückgeworfen, der 
Blick richtet sich scharf nach oben, der Hebung des linken 
Armes entsprechend. Die kurze Stirn, das wirre Haar des 
Hinterkopfes, der etwas platt gedrückt ist, das plumpe 
viereckige Gesicht machen den Eindruck eines realistischen 
Porträts, Das ganze Werk ist kein griechisches Original, 
sondern die vortreffliche Kopie einer griechischen Bronze- 
statue hellenistischer Zeit. Mit den bisher beschriebenen 
Antiken, die alle hellenistischer Zeit angehören, fanden sich 
im Meeresgrunde zusammen thönerne, römische Spitz- 
amphoren, eine kleine Alabasteramphora mit eckigen Hen- 


keln, die wohl in das erste Jahrhundert v. Chr. datiert | 


werden darf, und andere Vasen römischer Zeit. Damit 
ergiebt sich, dass bei Antikythera ein römisches Schiff ge- 
strandet ist, das von ihren Postamenten herabgenommene 
Statuen mit sich führte. Da Antikythera auf der direkten 
Verbindungslinie von Rhodos oder dem südlichen Klein- 
asien mit Italien liegt, und für Schiffe, die von Griechen- 
land kommen, kein Grund ist, dort vorbeizufahren, ausser 
wenn ihr Reiseziel Ägypten ist, so liegt der Schluss nahe, 
dass die hier gefundenen Statuen aus dem Osten stammen. 
Doch kann auch ein von Griechenland kommendes Schiff 
vom Nordsturm an die Küste von Antikythera getrieben 
und dort untergegangen sein, Hören wir doch gerade von 


einem Schiff des Sulla, das die berühmte Kentaurin des 
Zeuxis aus Athen neben anderen Kunstschätzen mit sich 
führte und, wie Lukian berichtet (Zeuxis 3), beim Kap 
Malea unterging. Auch der Räubereien des Verres in 
Kleinasien wird man sich erinnern. Ausgeschlossen ist 
nach den bisherigen Funden der Gedanke an das eine 
untergegangene Schiff des Lord Elgin, das, wie wir wissen, 
auch keine Bronzestatuen mit sich führte. 

Konstantinopel. Der »Frankf. Zeitg.« wird von hier 
geschrieben: Das unter Leitung Hamdi Bey’s stehende 
kaiserliche Museum im alten Serail von Stambul rüstet 
sich zum Empfange eines kürzlich bei Anbar im Vilajet 
von Konia aufgefundenen Sarkophags von bedeutendem 
archäologischen Wert. Aller Voraussicht nach wird dieser 
Fund ein würdiges Gegenstück zu dem in demselben 
Museum befindlichen weltberühmten sog. Alexander-Sar- 
kophag bilden. Auf Anordnung des Sultans hat man den 
Transport des kostbaren Stückes von Anbar nach Konia 
mit dem Aufwand grösster Kraftmittel und bedeutender 
Kosten bewerkstelligen können. Einige Mitteilungen über 
diesen Transport entbehren gewiss nicht des Interesses. 
Der immense Marmorblock wiegt ungefähr 32000 Kilo. 
Er befand sich auf dem Gipfel einer Anhöhe und war 
ebenso schwierig loszulösen wie wegzubefördern. Wieder- 
holte Versuche blieben längere Zeit erfolglos, erst durch 
die sinnreiche Konstruktion eines Wagens von grösster 
Widerstandskraft gelang das kühne Werk. Die Bespannung 
dieses Wagens bildeten 60 Paar kräftigste Büffel, die 
dreissig volle Tage brauchten, um den Sarkophag nach der 
Bahnstation von Konia zu bringen. Er misst in seiner 
Länge 3,75 Meter und in seiner Höhe fast 2 Meter. An 
allen vier Seiten sind prachtvolle Jagd- und Kriegsscenen 
wie beim sog. Alexander-Sarkophag ausgehauen, während 
die zwei Breitseiten überdies durch Gruppen (die eine aus 
fünf Personen bestehende in nachdenklicher Stellung, die 
andere Teller mit Trauben und sonstigen Früchten tragend) 
geschmückt sind. Die Basreliefs stellen entzückende 
Kindergruppen dar. Der künstlerisch reich ausgestattete 
Deckel zeigt Mann und Frau, den Mann mit den Zügen 
tiefsten seelischen Schmerzes. Hoffentlich geben uns ge- 
naue Forschungen bald sichere Anhaltspunkte über den 


Ursprung dieses antiken Kunstwerks. zA 
DENKMÄLER 
Leipzig.. Der Rat der Stadt Leipzig hat die Errichtung 


eines Denkmals des jungen Goethe nach dem Entwurf von 
Carl Seffner genehmigt, Es wird auf dem Naschmarkte, 
Auerbach’s Keller gegenüber, aufgestellt werden. -f= 
Rom. Ein Verdi- Denkmal. Das staatliche Musikinstitut, 
die Accademia di Sa. Cecilia, hat Sammlungen für ein 
National-Denkmal für Verdi in Rom eröffnet und die Listen 
mit einem Betrage von 2000 Lire eröffnet. — Die Hand 
des Meisters, der soviel nie verklingende Noten geschrieben 
hat, ist schon früher in der Vollkraft seiner Jahre von seinem 
Freunde, dem Bildhauer Giovanni Duprè in Marmor nach- 
gebildet; das wertvolle Andenken an den Dahingeschiedenen 
gehört der Philharmonischen Gesellschaft in Siena. v. G 
Heidelberg. Hier ist der Plan angeregt worden, Kirch- 
hoff, Helmholtz und Bunsen durch ein gemeinsames Denkmal 
zu ehren, dessen Kosten durch die zahlreichen Schüler der 
drei Gelehrten aufgebracht werden sollen. 
Berlin. Das Bismarckdenkmal von Begas, mit dessen 
Aufstellung vor dem Reichstagshaus bereits begonnen wurde, 
soll Anfang Mai d. J. unter grossen Feierlichkeiten enthüllt 
werden. -T- 


Un 
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Bremen. Ein Bremischer Bürger, der mehr als irgend 
ein anderer zur Verschönerung seiner Vaterstadt gethan 
hat, Herr Franz Schütte, hat für einen Platz der östlichen 
Vorstadt das neueste Werk von Louis Tuaillon erworben, 
einen Jüngling, der ein Ross führt. Die Gruppe, andert- 
halbmal lebensgross, zeigt jene wunderbare Vereinigung 
von edelstem Stilgefühl mit frischer Naturbeobachtung, wie 
sie für Tuaillon charakteristisch ist. Unfraglich wird das 
neue Denkmal, das demnächst in Bronze gegossen wird, 
das künstlerisch wertvollste der ganzen Stadt werden. Die 
Hauptschwierigkeit erwächst nur aus der Aufgabe, dem 
Denkmal eine würdige Umgebung zu schaffen. Schon die 
dreieckige Form des kleinen, bis jetzt noch unbebauten 
Platzes bereitet Unbequemlichkeiten. Hoffentlich gelingt 
es einem feinsinnigen Architekten, die Fassaden der zu 
erbauenden Häuser in Einklang zu bringen mit den edlen 
Linien der Denkmalsgruppe. Als unerlässlich erscheint uns 
dabei die Mitwirkung Tuaillon’s. 


WETTBEWERBE 


Danzig. In einem Preisausschreiben zur Gewinnung 
von Entwürfen für ein Äriegerdenkmal zu Ehren der Ge- 
fallenen aus der Stadt und dem Landkreis Danzig werden 
zwei Preise ausgesetzt, einer zu 2000 M., einer zu 1500 M. 

Die Entwürfe für das Denkmal, dessen Kosten 50000 M. 
nicht übersteigen sollen, sind bis zum 30. April an das 
Denkmalskomitee einzusenden. -I- 

Florenz. Der in Italien noch immer befolgte Grund- 
satz allgemeiner künstlerischer Preisausschreiben hat einmal 
wieder, wie schon so oft, ein gründliches Fiasko erlebt. 
Der Florentiner »Gesellschaft für öffentliche Kunst« war 
vom Schatzministerium ein Wetibewerb um die Form der 
neuen, mit dem Bildnis Victor Emanuel des Dritten zu 
prägenden Münzen übertragen worden. An dem Wett- 


bewerb haben sich 2ı Bewerber beteiligt. Trotzdem ist | 


er ergebnislos geblieben, der Preis von 2000 Lire konnte 
nicht ausgezahlt werden. v. G. 
Berlin. Keller & Reiner, Potsdamerstrasse 122, fordern 
zu einem Wettbewerb um künstlerisch eigenartige Entwürfe 
zu einem Speisezimmer auf. Für die drei besten Arbeiten 
sind Preise von I. 1000 M., Il. 600 M., III. 400 M. fest- 
gesetzt. Prof. Justus Brinckmann, Prof. Lichtwark-Hamburg, 
Dr. Graul-Leipzig, Direktor Jessen, Prof. Messel, Stadt- 
baurat Hoffmann-Berlin, sowie Hofrat von Scala-Wien, 
fungieren als Preisrichter, denen sich die Inhaber der Firma 
anschliessen. Der Schlusstermin für die Einlieferung der 
Entwürfe ist der 15. April 1901. Die näheren Bedingungen 
teilt die genannte Kunsthandlung auf Anfragen direkt mit. 
-T= 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


Die Wiener Secession hat Mitte Januar ihre neunte 
Ausstellung eröffnet. Sogleich in der ersten Woche wur- 
den zwei Bilder von Segantini, zwei Bilder des Spaniers 
Zuloaga, die Marmorfigur +Kauernde« von Max Klinger 
und die Marmorgruppe »Mond und Erde« von Rodin, im 
ganzen für 76000 Kronen, von Wiener Privaten angekauft, 
Die Ausstellung bleibt bis Ende Februar geöffnet, 


VEREINE UND GESELLSCHAFTEN 


Berlin. 
am 25. Januar der erste Teil der Sitzung dem Vortrage des 
Herrn Prof. Springer »Über die Chronologie der Radie- 
rungen Ostade’s« gewidmet. Uber diesen Meister ist seit 
Bode’s »Studien zur Geschichte der Holländischen Malerei« 


In der Kunstgeschichtlichen Gesellschaft war 


keine wichtigere Arbeit erschienen, und so fehlt es auch 
an einem Versuche, seine Radierungen, deren Zahl ungefähr 
50 beträgt, chronologisch zu ordnen, Trotz mancher durch 
die mangelhaften Reproduktionen, in denen ein Teil der 
Blätter erst vorliegt, verursachten Schwierigkeiten lassen 
sich aber dieselben doch in mehrere grosse Gruppen ver- 
teilen dank dem Umstande, dass sich zehn datierte Ar- 
beiten unter ihnen befinden (drei von 1647, je zwei von 
1648 und 1653, je eine von 1652, 1671 und 1678 oder 1679). 
Ziemlich leicht ist es, darnach die spätesten in den 70er 
oder Ende der 60er Jahre entstandenen Blätter zu be- 
stimmen, welche sich durch eine sehr breite Lichtführung 
zu erkennen geben. Was den Anfang der Thätigkeit 
Ostade’s als Radierer anlangt, so vermutet der Vortragende, 
dass ihm die erste Anregung dazu durch den in den 
40er Jahren bei ihm einsetzenden Einfluss Rembrandt’s 
gekommen ist, da seine frühesten datierten Radierungen 
soviel später fallen als die ersten Bilder (um 1635), und da 
in der Haarlemer Schule diese Kunst nicht heimisch war 
(die dortigen Radierer stehen vielmehr mit Ausnahme 
Pieter de Grebber’s, der mit dem Kupferstecher Hendr. 
Goltzius zusammenhängt, selbst unter Ostade’s Einfluss). 
Eine detaillierte Behandlung ist für die kleinfigurigen Dar- 
stellungen dieser Zeit charakteristisch. Die Blätter der 
mittleren Zeit lassen sich endlich grösstenteils mit Hilfe 
der Bilder, welche ihnen gegenständlich entsprechen, chro- 
nologisch gruppieren, so dürften z. B. eine Anzahl von 
Darstellungen einzelner Figuren am offnen Fenster in die 
60er Jahre fallen, denen nach der Form des Monogrammes 
die Bilder gleichen Inhalts zuzuweisen sind. Eine genaue 
chronologische Folge der einzelnen Radierungen lässt sich 
zur Zeit noch nicht feststellen. Die Hauptschwierigkeit 
liegt, wie in dem nachfolgenden Meinungsaustausch be- 
sonders von Herrn Davidsohn betont wurde, in der noch 
ganz unvollständigen Kenntnis, die man bis jetzt von den 
ersten Zuständen derselben besitzt. — Herr R. Lipp- 
mann gab sodann einen Überblick über die in der neuesten 
Litteratur lebhaft entbrannte Streitfrage »über die xylo- 
graphische Ars Moriendi des British Museum und die 
Kupferstiche des Meisters E. S.« Als ein vollwertiges 
Werk desselben vermag der Vortragende die letzteren nicht 
anzuerkennen, sondern höchstens als Werkstattarbeit. Für 
die Priorität der Holzschnitte, welche eine der bedeu- 
tendsten Erscheinungen dieser Gattung aus dem 15. Jahrh. 
darstellen, spricht ihre höhere künstlerische Qualität. Doch 
verdienen die von anderer Seite vorgebrachten Gegengründe, 
dass die Kompositionen in ihnen durch die Spruchbänder, 
welche den Stichen fehlen, zerschnitten werden u. a. m. 
ernstliche Berücksichtigung, und eine geradezu unlösbare 
Schwierigkeit bietet die Frage, weshalb der letzte Holz- 
schnitt der ganzen Folge die umgekehrte Anordnung der 
Scene mit dem Bett des Sterbenden zeigt. Die in den 
Stichen statt dessen vorliegende Übereinstimmung mit der 
Komposition der vorhergehenden Darstellungen lässt sich 
ebenso gut als eine nachträgliche Anpassung wie aus dem 
Umstande erklären, dass der Stecher sie irrtümlicher Weise 
im Gegensinne gestochen haben könnte, In der hierauf 
sich entspinnenden Diskussion gewann die Anschauung, 
dass die künstlerisch überlegenen Holzschnitte als das Ori- 
ginal zu betrachten seien, weil die Spruchbänder sich nach- 
träglich kaum so vorzüglich in die Bilder hätten einfügen 
lassen, fast allgemeine Zustimmung. Doch wies Herr Prof. 
Springer als Vertreter der Gegenpartei darauf hin, dass 
die Entscheidung der Frage im wesentlichen davon abhänge, 
ob man die Stiche dem Meister E. S. zuweisen könne, in 
dessen gesamter Produktion sonst keine Kopie vorkäme 
und dem die stilistischen Kriterien durchaus entsprächen. 
0. W. 
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VOM KUNSTMARKT 


London. Bei Christie wurde am 19. Januar eine Reihe 
von Gemälden alter und neuer Meister versteigert, u. a. 
eine Landschaft von /saak Ostade (von 1649), Pferde vor 
einem ländlichen Wirtshaus. Sie brachte 20895 Mark. 
Am 18. Januar war altes Porzellan bei Christie zum Ver- 
kauf gekommen. Eine Gruppe aus Dresdener Porzellan 
brachte 4200 M., eine Sevres-Schale 1974 M., ein Sevres- 
Cabaret 3045 M., zwei alte Sevres-Orangenkübel 4200 M, 

2 


o 
Wien. Bei einer Versteigerung, die kürzlich bei 
C, J. Wawra stattfand, wurden für einen »Seesturm« von 


A, Achenbach 1190 Kr., für »Bellinzona« von Oswald 
Achenbach 3400 Kr, für Fr. Gauermann »Die Weide 
1820 Kr, für Ed. Grützner, Studie, »Der fürstbischöfliche 
Waldaufseher Thomas Fürtner in Rotholz« 1740 Kr., für 
v. Pettenkofer, »Marktscenes 1120 Kr, für desselben 
Künstlers »Spielende Kinders 1140 Kr., für Robert Schleich, 
Strasse in Sterzing« 1140 Kr. und für Robert Russ, »Schloss 
bei Roveretos 2200 Kronen gezahlt. u 
Paris. Die wichtigeren Versteigerungen von Kunst- 
sammlungen haben in der vergangenen Woche ihren Anfang 
mit der Sammlung des Dr. D... genommen. Die Samm- 
lung enthielt ausschliesslich moderne Arbeiten, und zwar 
fast nur Landschaften der impressionistischen Schule. 
Darunter befanden sich einige ausgezeichnete Bilder von 
Boudin, der in der Sammlung am besten vertreten war, 
von Pissarro, Sisley, Lepine und Collin, sowie eine Klei- 
nigkeit von dem bekannten ältern Bauernmaler Feyen- 
Perrin, eine kleine Radierung von Millet und eine wenig 
bedeutende Arbeit von Jules Dupre, Diese ältern Arbeiten 
gingen sehr billig weg. Dupré, der Puppenspieldirektor, 
für 235 Fr, Feyen-Perrin, die Kornschwingerinnen, für 190 
und die Radierung Millet's, Bäuerin am Futtertrog, gar für 
9 Franken. Bessere Preise wurden mit den moderneren 
Bildern erzielt. Die namhaftesten Werke Boudin’s ver- 
kauften sich wie folgt: Bassin de l’Eure in Havre, 1140, 
Bassin du Commerce, Havre, 1080, Bachufer bei Deauville, 
1950, Bassin Casimir-Delavigne, Havre, 1160, Ebbe in 
Trouville, 1040, Bossin von Fecamp, 1150, Hafen von Dün- 
kirchen, 1200, der Park Cordier in Trouville, 1000, Strand 
von Deauville, 1700, Ufer der Touques bei Trouville, 1355, 
Einfahrt des Hafens von Havre, 1500, die Fähre in St. 
Valery sur Somme, 2605, der Hafen von Havre, 4050, Strand 
von Deauville, 2350, Bai von Antibes, 1450 Franken. Pis- 
sarro: die Hütte, 1000; Lepine, die Sullybrücke, 1880, der 
Bach, 980; Sisley, Ansicht des Flusses Loing bei Saint 
Mammes, 1400, die Rue de la Tannerie in Moret, 1900, der 
Canal des Loing, 1000, Am Walde, 1750 Franken. Die 
weniger bekannten Künstler wie Vignon, Collin und Roche- 
noire, von denen ebenfalls Bilder versteigert wurden, 
kamen nicht über 500 Franken hinaus. Im ganzen ergab 


die Sammlung 44518 Franken. S. 
VERMISCHTES 
Florenz. Arnold Böcklin hat u. a, ein fast vollendetes 


grosses phantastisches Bild, »Die Pest«, hinterlassen, das 
alle Schrecken der Krankheit ergreifend schildert. © 
Berlin, Der Bildhauer A, Vogel hat im Auftrage der 
Akademie der Wissenschaften eine Plakette modelliert zur 
Erinnerung an ihre 2oojährige Jubelfeier. Vier Frauen- 
gestalten, die Philosophie, die Mathematik, die Physik und 
die Geschichte, sind rings um die Quelle der Natur grup- 
piert, über ihnen sieht man, umgeben von Lorbeerbäumen, 
die Wahrheit, die einen Spiegel in der Hand hält. — Die 
Kehrseite zeigt in der Mitte eine Darstellung des bran- 
denden Meeres, zu beiden Seiten die Namen von Leibniz, 


Vom Kunstmarkt. — Vermischtes. 


Friedrich d. Gr., A. und W. von Humboldt, Helmholtz, 
Virchow, Mommsen u. a. “T- 
Wien. Der Künstlerbund „Hagen“ veröffentlicht in 
hiesigen Zeitungen folgendes Rundschteiben: „Der Künst- 
lerbund „Hagen“ sieht sich infolge von Zeitungsnotizen, 
welche zu irriger Deutung Anlass geben. könnten, zu nach- 
stehender Erklärung veranlasst: Der Künstlerbund hat sich 
bei seinem Austritte aus der Genossenschaft naturgemäss 
als Klub der Genossenschaft aufgelöst, sich jedoch sofort 
als selbständiger Verein unter dem Namen „Künstlerbund 
Hagen in Wien“ konstituiert. Von den 23 Mitgliedern des 
ehemaligen Verbandes sind zwei in der Genossenschaft 
verblieben, zwei weitere wieder in dieselbe zurückgekehrt. 
Nachdem seither noch drei Mitglieder der Genossenschaft 
sich dem Vereine angeschlossen haben, besteht derselbe 
nunmehr aus 22 ehemaligen Mitgliedern der Genossen- 
schaft und 30 neu hinzu gekommenen Künstlern, im gan- 
zen also aus 52 Mitgliedern. Die erste selbständige Aus- 
stellung des Künstlerbundes wird im kommenden Spät- 


herbste stattfinden. — Für den Künstlerbund „Hagen“: 
Gustav Bamberger, Heinrich Lefler, Franz Thiele.“ *,* 
Hambure. Mit der malerischen Ausschmückung des 


grossen Saales im Hamburger Rathause, die ursprünglich 
den inzwischen verstorbenen Malern Geselschap und Karl 
Gehrts übertragen worden war, ist nunmehr auf Grund 
der von ihm eingereichten Entwürfe Professor Hugo Vogel- 
Berlin betraut worden. -T- 

Venedig. Auf dem einen der beiden antik-griechischen 
Löwen, die vor dem Thor des alten Arsenals aufgestellt 
sind, befindet sich eine Inschrift, die zu entziffern bisher 
noch keinem Gelehrten gelungen war. Die Form der 
Buchstaben erinnert an die babylonische Keilschrift, die 
Inschrift läuft kreisförmig um die Schultern des Löwen und 
bedeckt zum Teil seine Flanken. Jetzt hat ein dänischer 
Gelehrter festgestellt, dass die Zeichen von normannischer 
Hand aus dem elften Jahrhundert stammen und folgender- 
massen lauten: »Hakon mit Alf, Asmund und Arm haben 
diesen Hafen erobert. Auf Befehl Harolds des Langen 
haben sie dem griechischen Volke zur Strafe für sein Re- 
voltieren eine Kontribution auferlegt. Dalk war in fernen 
Gegenden abwesend; Egil und Ragner führten Krieg in 
Mösien und Armenien. Asmund hat diese Runen ein- 
gegraben mit Hilfe von Asgir, Thorleif, Thor und Joar 
auf Befehl Harolds des Langen und dem lebhaften Ein- 
spruch der Griechen zum Trotze.« Harold, genannt der 
Lange, unternahm im Jahre 1040 mit seinen Schiffen einen 
Raubzug in das mittelländische Meer, der byzantinische 
Kaiser Michael IV. rief ihn zu Hilfe gegen die Athener, 
die ihm den Gehorsam verweigert hatten. Zwei Jahre 
darauf wendete Harold sich dann aber gegen Konstanti- 
nopel selbst, er stürzte den Nachfolger Michael’s und setzte 
Theodora und Zoe als gemeinsame Regentinnen auf den 
byzantinischen Thron. Der tapfere Wikinger fiel ‚einund- 
zwanzig Jahre später im Kampf gegen den englischen 
Harold bei Stamford-Bridge, wenige Wochen bevor die 
Normannen in der Schlacht von Hastings England unter 
ihre Herrschaft brachten. Im Jahre 1687 besiegte Morosini 
die Türken und brachte die Löwen als Siegesbeute von 
Athen nach Venedig. 

Berlin. Durch eine Meldung der »Times« ist auch in 
eine Reihe deutscher Blätter die Meldung übergegangen, 
dass die beiden grossen Van Dyck-Bildnisse aus der 
genuesischen Periode des Meisters, die im Vorjahre der 
Kunsthändler Agnew aus der Peel’schen Sammlung für 
24250 Pfund Sterling erwarb, vom Berliner Museum an- 
gekauft worden sind, Diese Mitteilung ist insofern als 
verfrüht zu bezeichnen, dass allerdings Verhandlungen 
schweben, die aber noch nicht perfekt geworden sind, 
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N A Auctions- Katalog LXII. 


Königliche Akademie der Künste zu Berlin. | K 


Die laut Bekanntmachungen vom 25. August 1900 für die dies- 
jährigen Wettbewerbe m 
a) um den @rossen Staatspreis auf den Gebieten der € Nuci Ion 
Malerei und der Architektur, 3 
b) um den Preis der Dr. Paul Schultze-Stiftung für Bild- Dienstag, 12. März und folgende Tage 
hauer, Sammlung Runnenberg 
c) um den Preis der Ersten Michael Beer’schen Stiftung Kupferstiche, Holzschnitte, Lithographien 
für jüdische Bildhauer, alter und neuer Meister, 
festgesetzten Termine zur Einlieferung derBewerbungen werden hiermit auf Rigingerstiche 


sowie die berühmte, chemals 
Freitag, den 31. Mai 1901, nachmittags 3 Uhr, von Donop’sche 


verlegt. Ramberg-Sammlung. 


Die Zuerkennung der Preise erfolgt in Abänderung der bezüglichen 
Programmbestimmung in Monat Juni 1901. 


BERLIN, den 24. Januar 1901. our 
Der Präsident 
H. ENDE. 


A 


Verlag von E. A. SEEMANN in LEIPZIG und BERLIN 


Soeben ist in neuer Auflage erschienen: 


Anton Springer 


Handbuch der Kunstgeschichte 


Erster Band: Altertum 


Sechste, vermehrte Auflage, neu bearbeitet 
von Adolf Michaelis, 
Lex.-8". XII u. 378 S. Mit 652 Abbild. u. 8 Farbentafeln. 
Preis geheftet 7 Mark, gebunden in Leinen 8 Mark. 


Die neue Auflage des weitverbreiteten Buches hat unter 
der kundigen Hand seines bisherigen Bearbeiters eine den Fort- 
schritten der Wissenschaft entsprechende Aenderung und Be- 
reicherung erfahren. Die Seitenzahl hat sich um 90 vermehrt, 
die Zahl der Abbildungen ist von 497 auf 652 gestiegen; dabei 
sind mehr als 50 der früheren Darstellungen ausgeschieden, 

N so dass über 200 neue Abbildungen eingeschaltet wurden. 
Die Farbentafeln sind um 6 vermehrt worden und ent- 
sprechen den höchsten Anforderungen. 


Preis von Band I (6. Aufl.) und II—IV (5. Aufl.) zusammen in vier 
Leinenbände gebunden Mk. 27.—. 


Illustrirte Katalogs franco gegen 50 Pfennig in 
Biiefmarken durch 


e Amsler % 
ullyardt 


Berlin W. 64, Behrenstr. 29a. 


‚ Attribute der Heiligen 


Nadhichlagebud zum Verftändnis chriftlicher Sunft- 
werte. 202 Seiten mit ca. 3000 Schlagworten, 
Preis 3 ME. bei Hlerler, Berlags:Eonto, Ulm. 


Verlag von E. A. Seemann 
in Leipzig und Berlin, 


Berichte der kunst- 
historischen Gongresse, 


I, Nürnberg, 85$, M. 2,50, 
2, Köln a. Rh, 102 $. #4 p 3.60. 
3. Budapest, 489 „2, 
4, Amsterdam, 639. „3. 


Diese Berichte enthalten die Er- 
gebnisse der Verhandlungen und 
Auszüge aus den an den Kongress- 
tagen gehaltenen Vorträgen. Die 
Hefte beanspruchen einen dauernden 
Wert. 


Verlag von E. A. Seemann in Leipzig. 
Dr. Karl Heinemann 


G (0) et h Cra Auflage, 


Ein starker Band mit ca, 277 Abbild,, 
Faksimiles, Karten und Plänen, 


Geheftet 10 M., fein geb. 12 M., 


in Halbfrzbd. 14 M. 


Inhalt: R. de la Sizeranne's Werk über die zeitgenössische englische Malerei. Von O. v. Schleinitz. Wien, H. Burghart ?; St. Petersburg, 
A. Nokatschewski 7; Budapest, A. Brodssky 7; Wien, Josef Plank }. — München, P. Halm, Professor, H. Petersen, Präsident; Berlin, 
Max Liebermann, Vorstand; Braunschweig, P. J. Meier, Direktor. — München, Dürerautograph; Hebung des Schatzes von Antikythera; 
Konstantinopel, Neuer Sarkophag. — Leipzig, Goethedenkmal; Rom, Verdidenkmal; Heidelberg, Denkmal für Bunsen und Helmholtz: 
Berlin, Bismarckdenkmal; Bremen, Geschenk von Schütte. — Danzig, Kriegerdenkmal; Florenz, Wettbewerb um neue Münzen; Berlin, 
Wettbewerb um ein Speisezimmer. — Wien, Secessionsausstellung. — Berlin, Kunstgeschichtliche Gesellschaft. — London, Auktion bei 
Christie; Wien, Auktion bei Wawra; Paris, Neue Versteigerungen; Florenz, Böcklin; Berlin, Plakette von Vogel; Wien, Künstlerbund 
Hagen; Hamburg, Ausmalung des Rathauses; Venedig, Inschrift auf den Löwen; Berlin, Neuerwerbung für das Museum. — Anzeigen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Prof. Dr. Max Gg. Zimmermann in Grunewald -Berlin. 
Druck von Ernst Hedrich Nachf., G. m. b. H., Leipzig. 


KUNSICHRONIK 


WOCHENSCHRIFT FÜR KUNST UND KUNSTGEWERBE 


HERAUSGEBER: 


Dr. Max GG. ZIMMERMANN 
UNIVERSITÄTSPROFESSOR 


Verlag von E. A. SEEMANN in Leipzig, Gartenstrasse 15 


Neue Folge. XII. Jahrgang. 


1900/1901. 


Nr. 16. 21. Februar. 


Die Kunstchronik erscheint als Beiblatt zur »Zeitschrift für bildende Kunste und zum »Kunstgewerbeblatt< monatlich dreimal, in den Sommer- 
monaten Juli bis September monatlich einmal. Der Jahrgang kostet 8 Mark und umfasst 33 Nummern. Die Abonnenten der »Zeitschrift für bildende 


Kunste erhalten die Kunstchronik gratis. 
handlung keine Gewähr, 
stein & Vogler, Rud. Mosse u. s. w. an. 


H. W. MESDAG 
Zum 23. Februar 1901 


Einer der populärsten Künstler Hollands, dessen 
originelle “Auffassung seinen Namen und seine Kunst 
weit über die Grenze seines Vaterlandes gebracht 
hat — Hendrik Willem Mesdag, feiert heute im Haag 
seinen siebzigsten Geburtstag. 

Wenn irgend einer, so hat Mesdag wie mit 
Zauberschlag, par droit de conquête, sich in der 
Kunstwelt eine gebietende Stellung erworben. Vor 
32 Jahren, im Jahre 1869, wurde der Name Mesdag’s 
zum erstenmale in einer Ausstellung im Haag ge- 
nannt. Man sah dort zwei Bilder, welche der eigen- 
tümlichen Auffassung wegen die allgemeine Auf- 
merksamkeit auf sich zogen. Das eine, Schiffbrüchige 
in einem Boote, hatte zum Titel: »Was wird aus 
ihnen werden?« und die öffentliche Meinung, welche 
ihr Urteil gern mit einem Witz oder Scherz ver- 
knüpft, machte daraus die ironische Frage: »Was wird 
aus ¿ihm werden?: 

Es war die kühne, unverfälschte Wirklichkeit, von 
einem Unerfahrenen verdolmetscht, dessen Auge jedoch 
dabei solch eine Schärfe des Blickes und dessen 
Hand solch eine Unverzagtheit zeigte, dass er schon 
bei seinem ersten Schritt in der Kunstwelt das Publi- 
kum zwang, Notiz von seiner Arbeit zu nehmen. 

Als dann dieser merkwürdige Bekenner eines un- 
bedingten Realismus einige Monate später die Bitte 
an die Künstlergenossenschaft Pulchri Studio richtete, 
ihn in ihren Bund aufzunehmen, runzelte die Mehr- 
heit, noch unter dem Eindrucke jener vermessenen 
Probestücke, die Stirn und verweigerte das Ver- 
langen des dreisten Neuerers. Wie erstaunt war 
jedoch jener Bund, welcher das Heiligtum der Kunst 
so sorgfältig bewachte, als kurze Zeit nachher, im 
Mai 1870, die höchste Anerkennung, welche der 
Pariser Salon vergiebt, die goldene Medaille, dem- 
selben Anfänger zugewiesen wurde. Ein Ehren- 
zeugnis, welches nur sehr selten Ausländern zu teil 
wird, wurde dem Bilde Mesdag’s »Brandung an der 
Nordsee« zuerkannt. Die vaterländische Kunstwelt 


y . Für Zeichnungen, Manuskripte etc., die unverlangt eingesandt werden, leisten Redaktion und Verlags- 
Inserate, ä 30 Pf. für die dreispaltige Petitzeile, nehmen ausser der Verlagshandiung die Annoncenexpeditionen von Haasen- 


war ausser sich, und der gestern noch zur Seite ge- 
schobene Anfänger war heute ein berühmter Mann. 

Allerdings ist Mesdag in seiner Kunst ganz und 
gar ein »selfmade man«. Schule oder Führung hat 
er nicht gehabt. In einem Lebensalter, wo die Fama 
gewöhnlich schon lange Verdienst und Gaben eines 
Künstlers verkündet hat, verlässt Mesdag, schon 
35 Jahre alt, sein Bankiergeschäft, um sich der bil- 
denden Kunst zu widmen. Unser talentvoller Land- 
schaftsmaler Roelofs, der damals noch in Brüssel 
wohnte, kam ihm bei seinen ersten Schritten zu Hilfe. 
Meister Alma Tadema, der uns das alte Rom hervor- 
zurufen weiss, und der ebenfalls damals in Brüssel 
wohnte, riet dem mutigen Anfänger, strenge und getreu 
die sich ihm darbietende Wirklichkeit zu studieren. 
Also wendet sich Mesdag ausschliesslich zur Natur, 
gewinnt sie lieb mit jener wilden, ungestümen Leiden- 
schaft, welche selbst die Schwächen und Launen der 
Geliebten für Tugenden hält, und giebt schon sehr 
bald die Wirklichkeit mit so frischer Originalität, aber 
zugleich mit solch einer rohen Kraft zurück, in förm- 
lichem Seemannsjargon, so dass die ganze Künstler- 
schaft davon erregt war. Von jenem Augenblicke an 


| greift Mesdag’s robuste Naturvision den Zuschauer 


| geben. 


an, als ob jemand ihn bei den Schultern packt. 

So stand er mit seiner noch jungfräulichen Künstler- 
seele vor dem Meere, dem mächtigen, unabsehbaren 
Ocean,und der Drangerwacht in ihm, das allvermögende 
Element in seiner ganzen Verwegenheit und Wut, in 
seiner erschütternden Grösse und Majestät wiederzu- 
Ohne Führer, ohne Beispiel, aber auch ohne 
Vorurteil geht der Neuling ans Werk und erstaunt 
die Welt durch die Wucht seiner Palette. 

Man denke sich die berühmtesten Marine-Maler, 
Ludolf Bakhuizen, Van de Velde, Schotel, Louis Meyer: 
sie haben manchmal mit geschmackvollem Pinsel und 
feiner Mache die See abgebildet, aber war einer von 
ihnen im stande, uns den Eindruck unendlicher 
Grösse und Majestät, intensiver Kraft und Frische 
derart wiederzugeben, wie es Mesdag gelungen ist? 
Bei ihm wird der Schein der Wirklichkeit das Meer 
selbst; bei den anderen bleiben es beinahe immer 
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‚Gemälde«, in welchen vorzüglich die meisterhafte 
Ausführung und die kunstfertige Technik zu be- 
wundern ist. Mesdag’s unbefangenes, vorurteilfreies 
Künstlerauge misst das ewig-unruhige, ewig-ab- 
wechselnde Meer und reproduziert es mit solch er- 
greifender Wahrheit, dass der frische Seewind den 
Zuschauer anweht und er das salzige Nass zu riechen 
meint. 


Seit Mesdag im Jahre 1870 von der Pariser Jury, 
zu der auch Millet gehörte, als unabhängiger Künstler 
gekrönt wurde, hat sein fruchtbarer Geist nicht ge- 
ruht. Die Nordsee ist von ihm in all ihrem Licht 
und Schatten, in ihrem wilden Ungestüm, wie in 
ihren lieblichsten und holdesten Stimmungen darge- 
stellt worden, Seine in Paris gekrönte Brandung 
gab eine wühlende See bei grauem Wetter mit 
schäumendem Wellenschlag, doch ohne weitere Staffage, 
Das Bild imponierte durch seine Einfachheit und 
Wahrheit. 


1876 sandte Mesdag wieder zwei Bilder zur 
Pariser Ausstellung, überwältigend und kühn. Auf | 
dem ersten Bilde, wo Sturmwetter in Luft und See 
meisterhaft ausgedrückt ist, sieht man am Horizont 
ein Fahrzeug in Not. Am Strande eine dunkle 
Menschenmasse, ängstlich zusammengekauert, das 
Rettungsboot wird hinausgetragen. 


Auf dem zweiten Bilde ist die Sonne am Unter- 
gehen; das Sturmwetter beruhigt sich und ein Streifen | 
Blau kommt hinter schweren Wolken zum Vorschein. 
Das Rettungsboot kehrt zurück; die Geretteten werden 
am Strande von den erregten Fischersleuten willkommen 
geheissen. 


Bis ins Unendliche versteht Mesdag es, die von 
ihm angebetete Herrscherin in allen Zuständen wieder- 
zugeben. Wie er Dorf Scheveningen, Strand und 
Meer liebt, hat er gezeigt durch sein Panorama, 
dessen Ausführung ihm von einer belgischen Ge- 
sellschaft in Auftrag gegeben war. Im Jahre 1881 
führte der Künstler den Plan aus, und im August 
konnte das Panorama in der »Zeestraat«e im Haag 
in der Nähe des Wohnsitzes Mesdag’s, eingeweiht 
werden. 


Die Tausende von Besuchern waren erstaunt 
von der verblüffenden Nachahmung der Wirklichkeit. 
Trotz der unmittelbaren Nähe der dargestellten 
Scenerie wurde es von allen warm gepriesen. 

So hat sich die Popularität Mesdag’s ständig | 
vermehrt. Im Kunstverein Pulchri Studio, dessen 
Vorsitzender Mesdag seit 1889 permanent ist, ‚darf 
man ihn die treibende Kraft nennen. Für Fremde 
und Einheimische ist sein Museum neben seiner 
Wohnung, mit seinen reichen Schätzen moderner fran- | 
zösischer Kunst (Daubigny, Corot, Millet, Rousseau, 
Courbet u. s. w.), immer zugänglich. 

Mit Auszeichnungen, Ritterkreuzen verschiedener 
Regierungen beschenkt, mit einer begabten Frau an 
seiner Seite, deren Kunstrichtung sich in Auffassung 
und Streben zur seinigen fügt, überall geehrt und 
gesucht, darf der eminente Künstler Mesdag heute, 
an seinem siebzigsten Geburtstag, einen befriedigten 


und dankbaren Rückblick werfen auf eine Laufbahn, 
so ruhmreich und so merkwürdig wie die seinige. 


Haag, Februar 1901. Johan Gram. 


PARISER BRIEF 


Der Cercle artistique et litteraire in der rue Volney 
veranstaltet alljährlich eine Kunstausstellung, die man 
gewissermassen als Einleitung des zwei oder drei 
Monate später folgenden grossen Salons bezeichnen kann. 
Neues wird in diesen Ausstellungen nicht geboten, sondern 
man trifft da lauter bekannte und zur offiziellen Kunst 
gehörige Namen. Am besten sind immer die Porträtisten 
vertreten, einmal, weil der beschränkte Raum nur die Auf- 
nahme von Werken bescheidenen Umfanges gestattet, und 
dann, weil der Cercle Volney in der Pariser Gesellschaft 
mitzählt, und es somit ganz natürlich ist, dass die offiziellen 
Porträtisten der eleganten Damen und Herren der Ge- 
sellschaft hier eine Hauptrolle spielen. Obgleich nun zu 
diesen offiziellen Meistern des Bildnisses mehrere Künstler 
gehören, über deren wirkliche Begabung kein Zweifel 
herrscht, können uns ihre Arbeiten, zumal wenn man gleich 
einige zwanzig oder dreissig beisammen sieht, doch nur 
wenig interessieren. Es scheint, dass bei der Porträtierung 
der Herren und Damen der feinen Gesellschaft die Routine 
die Hauptsache ist, Es kommt weniger auf geistreiche 
Auffassung der Persönlichkeit und des Charakters als viel- 
mehr auf eine gewisse banale Ähnlichkeit an, und manche 
dieser Modemaler stellen nicht sowohl Menschen als elegant 
gekleidete Gliederpuppen dar. Indem ich die weniger 
bedeutenden dieser Hofmaler der Pariser Gesellschaft mit 
Stillschweigen übergehe, erwähne ich Carolus Duran, den 
man einst mit Velasquez verglich und der in den letzten 
Jahren von seiner früheren Höhe bedeutend abwärts ge- 
glitten ist. Sein diesjähriges Damrenbildnis ist eine der 
besten Arbeiten, die wir von ihm in den letzten Jahren 
gesehen haben, kommt aber bei weitem nicht der Dame 
im schwarzen Seidenkleid im Luxemburg gleich. Benjamin 
Constant schwelgt seit einigen Jahren in citronengelben 
und herbstlich goldbraunen Tönen, die bei den Bildnissen 
der Königin Victoria von England und des Herzogs von 
Aumale ganz angebracht waren, bei dem jetzt ausgestellten 
Porträt eines jungen Mädchens aber weniger am Platze 
sind. Ferdinand Humbert kann seinen feinen Farbensinn 
niemals verleugnen, nähert sich aber in seinen beiden 
Damenbildnissen bedenklich der konventionellen Porträt- 
kunst, und Bonnat ist auch schon in einem Alter, wo man 
sich über Wiederholung und Stillstand nicht beklagen darf. 
Ein ganz ausgezeichnetes Porträt seines Vaters, des be- 
rühmten Malers Jean Paul Laurens, hat Paul Albert Laurens 
geschickt, und an dieser Arbeit sieht man so recht, dass 
jugendliche Frische und Kraft die technische Wissenschaft 
der alten Herren reichlich aufwiegen. Jean Veber, den 
man im Anfange seiner Laufbahn nur als Karikaturisten 
kannte, hat sich schon seit längerer Zeit als einen der 
ersten unserer kleineren Meister dargethan: er versteht es, 
den schon tausendmal behandelten Themen eine neue 
humoristische oder satirische Seite abzugewinnen, und da 
er zugleich ein hervorragender Kolorist ist, finden seine 
Arbeiten mehr und mehr die ihnen gebührende Beachtung. 
Sein »Adam und Evas zeigt uns den in Gestalt eines 
zottigen Satyrs auf allen Vieren kriechenden Urmenschen, 
der gierig den von der lüsternen Eva hingereichten Apfel 
beschnüffelt. Ringsum drängen sich die Tierpaare, denen 
im nämlichen Augenblick wie den Menschen der Unter- 
schied zwischen Gut und Böse klar wird, und die nun 
sämtlich sich zu den Freuden der Liebe bereiten. In ähn- 
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licher halb karikaturistischer Art behandelt Eugen Cadel ein 
Ritterabenteuer, wo man den Drachen, den Ritter und das 
Ross tot übereinander liegen sieht, ein Anblick, der gar 
nicht grausig, sondern belustigend wirkt. Von Cadel ist 
ausserdem eine sehr hübsche bretonische Abendlandschaft 
in der Pünktchenmanier Henri Martins da, und überhaupt 
ist diese Ausstellung reicher an interessanten Landschaften, 
denn an bemerkenswerten Porträts. Voll poetischen Reizes 
sind die bretonischen Scenen von Legout-Gerard, die hol- 
ländischen Ansichten von Henri Guinier, die saftigen 
Berge und Seen Savoyens von Toudouze und die eigen- 
artigen Gebirgsthäler Buffet’s, der seinen seltsam grün- 
lichen Himmeln die Transparenz des unermesslichen Athers 
zu geben versteht. Auch Tattegrain, der sonst immer in 
Blut und Brand, Mord und Schrecken schwelgt, und die 
Greuel des Krieges, der Hungersnot, des Schiffbruches mit 
wahrem Behagen auf Riesenbildern darzustellen pflegt, ist 
mit einem kleinen friedlichen Bildchen erschienen, wo im 
idyllischen Buschwerk nur ein winziger Jägersmann an 
Blut und Mord erinnert. Bouguereau ist mit zwei Bildern 
vertreten, zwei echten Bouguereaus, Der eine heisst 
»Yvonne« und zeigt uns ein kleines, aus glattem Porzellan 
gebautes Bauernmädchen, das einen baumwollenen Kittel 
aus glänzender Seide trägt, auf einer porzellanenen Holz- 
oder Steinbank sitzt und den Rücken an ein Porzellanhaus 
lehnt. Das andere Bild betitelt sich »Der fliehende Amor« 
und stellt einen geflügelten Jungen ohne Epidermis dar, 
der sich von einem mit der gleichen Krankheit behafteten 
nackten Mädchen verabschiedet. Die Skulptur enthält 
nichts Bemerkenswertes, es seien denn die kleinen Wachs- 
arbeiten von Stanislaus Lami und die Büsten von Denys 
Puech. — Bei Georges Petit sind nahezu 300 moderne 
Miniaturporträts ausgestellt, und wenn die Veranstalter 
dieser Ausstellung beabsichtigten, den Rückgang dieses 
Kunstzweiges gründlich darzuthun, so haben sie einen 
schönen Erfolg zu verzeichnen. Es ist da auch nicht eine 
einzige Arbeit, die man mit gutem Gewissen hervorheben 
und nennen könnte. Seit der Erfindung der Photographie 
ist die Miniaturmalerei stetig zurückgegangen, und jetzt 
wird sie fast ausschliesslich von müssigen Damen zum 
Zeitvertreib ausgeübt. 

Bei Durand-Ruel, wo die französischen Impressionisten 
gewöhnlich ausstellen, sind gegenwärtig eine Anzahl neue 
Arbeiten von Camille Pissarro zu sehen. Die Hälfte der 
zweiundvierzig ausgestellten Gemälde sind Ansichten aus 
Paris, oder genauer aus dem Tuileriengarten. Sie sind 
sämtlich vom nämlichen Standpunkte, von einem Fenster 
in der rue de Rivoli, aufgenommen, stellen so ziemlich 
den nämlichen Teil des Gartens dar und entbehren in- 
folgedessen nicht einer ermüdenden Eintönigkeit, wenn 
man sie, wie jetzt bei Durand-Ruel, alle zugleich neben- 
einander sieht. Zu dieser Eintönigkeit trägt das Grau in 
Grau bei, welches die Städtebilder Pissarro’s und Raffaelli’s 
auszeichnet. Die übrigen Arbeiten sind teils Landschaften 
aus der Umgegend des Ortchens Eragny, wo Pissarro den 
Sommer zu verbringen pflegt, teils Ansichten des Hafens 
und der alten Gassen von Rouen. Aus allen diesen Bildern 
scheint mir die schon bei frühern Ausstellungen dieses 
Künstlers gewonnene Ansicht bestärkt zu werden, dass 
Pissarro zwar ein grosser Maler ist, der den Eindruck der 
Natur mit Meisterschaft wiederzugeben versteht, dass er 
aber nicht, wie Claude Monet, mit dieser mehr technischen 
Begabung auch das poetische Empfinden besitzt, oder 
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wenigstens ist ihm die Poesie bei weitem nicht so ver- | 


traut wie Monet oder, um noch einen Impressionisten zu 
nennen, wie Renoir. Diese beiden sind nicht nur grosse 
Maler, sondern auch grosse Dichter, und man braucht nur 
einen Blick auf ihre ebenfalls bei Durand-Ruel hängenden 


| Elementes. 


Bilder zu werfen, um den Unterschied zwischen ihnen und 
Pissarro wahrzunehmen. Damit soll jedoch nicht gesagt 
sein, dass den Werken Pissarro’s jegliche Poesie abzu- 
sprechen ist. Sein Sonnenuntergang in Rouen erinnert in 
seiner überwältigenden Farbenglut an die phantasievollsten 
Schöpfungen Turner’s, des grossen englischen Koloristen, 
und die Rue de l’Epicerie kann sich ungescheut neben 
den besten Monet’s sehen lassen. Die Ausstellung enthält 
auch zwei Stillleben, meiner Ansicht nach die schwächsten 
Nummern der Sammlung. Die Bilder aus Eragny zeigen 
uns eine ganz abscheulich grüne Gegend. Ein solches 
spinatgrünes Bild für sich allein dürfte wohl erträglich 
oder gar angenehm wirken, zumal die Wahrheit des Natur- 
ausdruckes vollkommen ist. Aber bei Durand-Ruel hängen 
zehn solche Bilder nebeneinander, und das ist des Guten 
zu viel. 

Louis Soullie, der Verfasser der „Bibliographie des 
ventes du ıg siècle“, hat ein neues Buch veröffent- 
licht, worin er die von den Arbeiten Millet’s erzielten Preise 
bespricht, nachdem er im vorigen Jahre eine ähnliche Ar- 
beit über den Landschafter Troyon publicirt hatte. Ausser 
einer kurzen Beschreibung und Würdigung des Lebens und 
der Werke Millets von Paul Mantz enthält das 270 Seiten 
starke Werk die eingehende Beschreibung der 1045 Ar- 
beiten Millet’s, die von 1849 bis zum März 1900 öffentlich 
verkauft worden sind, samt den bei allen Verkäufen er- 
zielten Preisen. Es ist von hohem Interesse, die nach- 
einander für dasselbe Werk gezahlten Preise hier in einer 
Zusammenstellung zu finden. Am bemerkenswertesten ist 
hier der durch die vervielfältigenden Künste in aller Welt 
bekannt gewordene „Angelus“ (Abendläuten). Dieses Bild 
war von einem Amerikaner bestellt, der dafür 1500 Fran- 
ken zahlen sollte, wurde aber von Millet für 1000 Franken 
an den Amateur Papeleu verkauft, von dem es privatim 
an Arthur Stevens verkauft wurde, Von Stevens ging es 
in den Besitz von van Proet über und von da 1864 an 
Paul Tesse, der es für ı800 Franken an Gavet verkaufte. 
Gavet erhielt von dem bekannten Kunsthändler Durand- 
Ruel 12000 Franken, und für 38000 gelangte der Angelus 
an J. Wilson, Als die Sammlung Wilson’s im Jahre 1881 
versteigert wurde, kaufte der Händler G. Petit das Bild 
für 160000 Franken, und bei der Versteigerung der Samm- 
lung Secretan im Jahre 1889 wurden 553000 Franken er- 
zielt. Diese Summe war von Antonin Proust im Auftrage 
einer Anzahl Kunstfreunde geboten worden, in der Vor- 
aussetzung, dass der Staat, dem man das Bild schenken 
wollte, einen gehörigen Zuschuss machen würde. Als sich 
diese Hoffnung nicht erfüllte, kaufte die New Yorker „Art 
Association“ das Bild zum nämlichen Preis. 1890 erwarb 
H. Garnier das Bild und verkaufte es für 800000 Franken 
an den Pariser Chauchard, nach dessen Tode es dem 
Louvre gehören wird. 

Der in der Société des Artistes français ausgebrochene 
Streit hat mit der Wiederwahl des bisherigen Ausschusses 
geendet. Diesen Sieg hat der Ausschuss jedoch der That- 
sache zu verdanken, dass er das Programm seiner Gegner, 
soweit es positive Forderungen enthielt, einfach adoptierte 
und somit dem Feinde den Wind aus den Segeln nahm. 
Der Streit war dadurch entstanden, dass der Vorstand der 
Gesellschaft sich und seinem engern Anhang auf der 
Weltausstellung fast allen verfügbaren Raum gesichert 
hatte, so dass für die misera plebs kein Platz war. Die 
wichtigste der positiven Forderungen, worin beide Parteien 
einig sind, besteht in der Beschränkung des fremden 
Ausländer dürfen hinfort im Salon der Artistes 
frangais nur je ein Bild ausstellen, während den Franzosen 
die doppelte Zahl zugestanden bleibt, In der jüngern Ge- 
sellschaft, der Société nationale des Beaux-arts herrscht 
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dieselbe Strömung. Während bisher die ausländischen | 


Mitglieder der Gesellschaft mit den Franzosen gleich- 
berechtigt waren, ist ihnen jetzt die Befähigung, der Auf- 
nahme-Jury anzugehören, genommen worden, La France 
aux Français, der Wahlspruch der Chauvinisten, scheint 
jetzt auch bei den Künstlern Wiederhall zu finden. 

Karl Eugen Schmidt. 


BÜCHERSCHAU 


Pompeji in Leben und Kunst. Von August Mau. Mit 
278 Abbildungen im Text, 12 Heliogravuren und Voll- 
bildern und 6 Plänen. Leipzig, Verlag von Wilhelm 
Engelmann. 1900. 


Der vor mehr als Jahresfrist erschienenen englischen 
Übersetzung (Pompeii, its life and art. New York, The 
Macmillan Co. 1899) ist jetzt auch die deutsche Ausgabe 
von Mau’s »Pompeji in Leben und Kunst« gefolgt, für die, 
wie die Vorrede besagt, »das der englischen Ausgabe zu 
Grunde liegende Manuskript überarbeitet, hie und da ver- 
bessert und durch Hinzufügung des Kapitels über den seit- 


dem ausgegrabenen Tempel der Venus Pompejana auf | 


das Laufende gebracht wurde«. 

Das neue Werk des bekannten Archäologen kann als 
beste Ergänzung zu seinem kleinen »Führer durch Pom- 
peji« betrachtet werden (1898 bereits in dritter Auflage 
erschienen) und wird sowohl dem Kenner Pompejis als 
Erinnerung an die dort verlebten unvergesslichen Stunden 
als auch dem künftigen Besucher der Stadt als treffliche 
und eigentlich unentbehrliche Vorbereitung hochwill- 
kommen sein. 

Mau’s Pompeji ist nicht etwa lediglich für den ge- 
schulten Archäologen, sondern »für den weiteren Kreis 


gebildeter Leser« bestimmt und der Verfasser hat es trefflich | 
verstanden, diesem Zwecke den Text anzupassen. In klarer, ' 
leicht fasslicher und stets fesselnder Weise führt er uns in | 


die Ruinenstadt ein und vermeidet es, den Leser durch 


näheres Eingehen auf archäologische Streitfragen oder be- | 
gründende Bemerkungen seiner neuen Forschungsresultate | 


zu ermüden. Diese, für den Fachmann bestimmt, hat 
Mau in den Römischen Mitteilungen des Deutschen Ar- 
chäologischen Instituts in einer Reihe von Aufsätzen be- 
reits niedergelegt. 

Das über 500 Seiten starke Buch ist in 6 Teile, Ein- 
leitung und Schluss gegliedert. Die Einleitung schildert 
in grossen Zügen die Stadt vor der Zerstörung, die Ver- 
schüttung und Ausgrabung und geht auch auf das Bau- 


| zember v. J. 


material, die Bauart und die verschiedenen Bauperioden | 


ein. Der erste Teil ist den öffentlichen Plätzen und Ge- 


bäuden, der zweite den Wohnhäusern gewidmet, der dritte | 


Teil behandelt Handel und Gewerbe, der vierte die Gräber, 
der fünfte die Pompejanische Kunst, der letzte die aufge- 


fundenen Inschriften, das Schlusswort folgert, inwieweit | 


Pompeji als Quelle für die Kenntnis des Altertums für uns 
wichtig ist. Ein ausführliches, gewissenhaft ausgearbeitetes 
Register erleichtert die Benutzung des Buches. Besonders 
interessant, auch für den Fachmann, sind die ausseror- 
dentlich zahlreichen neuen Abbildungen, welche das Werk 
als Textabbildungen und Vollbilder enthält, auch sechs 
Pläne sind eingefügt. Grossen Wert verleihen dem Ab- 
bildungsmaterial die Rekonstruktionen der Bauwerke, be- 
sonders der Wohnhäuser, die ausschliesslich nach Zeich- 
nungen hergestellt sind, die auf Skizzen des Verfassers 
beruhen. In dankenswerter Weise ist bei diesen Rekon- 
struktionsversuchen der Phantasie kein grosser Spielraum 
gelassen worden, »rekonstruiert wurde nur, wo es mit 
Sicherheit, oder doch mit grosser Wahrscheinlichkeit ge- 


schehen konnte, und das ist in wissenschaftlicher Be- 
ziehung besonders wichtig. 

Hervorgehoben sei auch zum Schluss, dass die Ver- 
lagsbuchhandlung für einen geschmackvollen, stilgemässen 
Einband Sorge getragen hat, der dem trefflichen Werk nur 
zur Zierde gereicht. Th. 


NEKROLOGE 


München. Hier starb am 4. Februar im 51. Lebens- 
jahre der Maler Alfred Seifert, der besonders durch seine 
etwas weichlichen weiblichen Studienköpfe und Genrebilder 
bekannt geworden ist. N 


INSTITUTE 


Rom. Archäologisches Institut. Seitdem im vor. Jahre die 
deutsche Sprache dieoffizielleSpracheinden Sitzungen gewor- 
den ist, ist die Anteilnahme des Publikums eine ausserordent- 
lich rege geworden. Zwar ist die italienische Gelehrtenwelt 
nicht mehr oder nur wenig vertreten, dagegen versammelt sich 
jetzt an jedem zweiten Freitag eine auserlesene Gesell- 
schaft von deutschen Gelehrten, Einheimischen und Fremden, 
im Archäologischen Institut auf dem Kapitol. Am 7. De- 
wurden die Sitzungen wie gewöhnlich am 
Winkelsmannsfeste eröffnet. Professor Petersen sprach über 
die Dioskuren auf dem Monte Cavallo, die er eben ge- 
legentlich ihrer Restauration aus nächster Nähe hatte unter- 
suchen können. Er führte aus, dass die Dioskuren mit 
ihren Rossen nicht als Portaleinfassung gedient hatten, 
sondern ursprünglich an einer geraden Wand aufgestellt 
waren. Dr. Amelung sprach über eine bekleidete weib- 


| liche Statue, die völlig unbekannt in der Villa Doria-Pam- 


phili bewahrt wird, und bestimmte dieselbe als die Kopie 
eines griechischen Marmorwerkes aus dem Kreise des 
Phidias. — Am 21. Dezember sprach Professor Hülsen 
über ein kleines Relieffragment mit Resten einer Inschrift, 
deren Echtheit angezweifelt war, so lange sie nur aus 
einer Aufzeichnung des Flammus Vacca bekannt war, die 
aber eben durch den Vergleich mit dem wieder gefundenen 
Fragment als echt nachgewiesen werden konnte, Professor 
Petersen ergänzte seinen Vortrag über die Dioskuren durch 
die wohlbegründete Vermutung, dass dieselben ursprüng- 
lich zu einer Brunnenanlage gehört hatten, wie man jetzt 
auf dem Forum Romanum die Statuen der Dioskuren neben 
dem Quell der Iuthurna gefunden hat. — Am 11. Januar 
sprach Professor Mau über die Baugeschichte des Tempels 
der Venus Pompejana, des grössten eben ausgegrabenen 
Tempels in Pompeji. Dr. Dellbräck trug über die Kuh im 
Kapitolinischen Museum vor, in welcher er eine Nach- 
bildung der berühmten Kuh des Myron erkennen will, 
wogegen Professor Pelersen Einsprache erhob. — Am 
25. Januar legte Dr. Pollack fünf neue Nachbildungen der 
Athena Parthenos vor: zwei Marmorköpfe, eine Glasspaste, 
eine Goldfibel und einen Halsbandverschluss; die letzten 
beiden konnten im Original vorgelegt werden, dank der 
Güte des russischen Botschafters Nelidoff, welcher der 
Sitzung beiwohnte, Dr, Pfuhl bestimmte einen Kopf im 
Thermenmuseum auf Odysseus und auf eine Kopie nach 
einem Bronzewerk des Kresilas.. Er führte den Kopf auf 
eine Gruppe im Palazzo Spada, den Paladienraub dar- 
stellend, zurück, und Professor Petersen stimmte seiner 
Bestimmung zu, indem er auch für die eigentümliche 


Kopfbedeckung des Odysseus ein Analogon beibrachte. 
E. St, 


WETTBEWERBE 


Berlin. Der Termin für die Bewerbungen um die 
diesjährigen akademischen Rompreise ist auf Freitag, den 
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31. Mai, verschoben worden. Ausgeschrieben sind ı) die 


beiden grossen Staatspreise im Betrage von je 3300 M. | »Tate-Gallery« 
| Cooper, Leighton, Millais und Calame. 


für dem preussischen Unterthanenverbande angehörige 
Architekten und Maler, 2) der Preis der Dr. Paul Schultze- 
Stiftung in Höhe von 3000 M. für deutsche Bildhauer, 
die ihren Studien auf den Unterrichtsanstalten der Akademie 


| 


noch obliegen, und 3) der Preis der ersten Michael | 
| dem Ende des 15. Jahrhunderts, aber meiner Ansicht nach 


Beer’schen Stiftung für jüdische Bildhauer in Höhe von 
2250 Mark. Mit der Verleihung der Preise ist die Ver- 
pflichtung zu einer einjährigen Studienreise nach Italien 
verbunden. — Von Ende Februar bis Ende März wird 
im Uhrsaal der Akademie der Künste eine Ausstellung 
von Werken Max Koner's stattfinden. -T- 


Hamburg. Zum Wettbewerb um die Ausführung des 
Empfangsgebäudes auf dem hier projektierten neuen Haupt- 
bahnhof sind ı9 Entwürfe eingegangen. Einen ersten 
Preis von je 8000 M. erhielten der Eisenbahnbauinspektor 
E. Möller in Altona und die Architektenfirma Rein- 
hard & Süssenguth in Charlottenburg; einen zweiten Preis 
von je 4000 M. Baurat Schwartz in Altona und Architekt 
Jürgen Krüger in Berlin. -T- 

Posen. Bei dem Wettbewerb um das hier zu errich- 
tende Xaiser-Friedrich-Denkmal erhielt Johannes Böse-Berlin 
den I, Preis (2500 M.), Emil Cauer-Berlin den II. Preis 
(1500 M.) und Küchler-Berlin den II. Preis (1000 M.) 

-T= 

Breslau. Zur Erlangung von Modellen für die Er- 
richtung eines Schmuckbrunnens wird zum 1. Juni d. Js. 
unter den deutschen Bildhauern des In- und Auslandes 
ein Wettbewerb erlassen. Die Herstellungskosten sollen 
nicht über 36000 M. betragen. Die Preise sind auf 1000, 
600 und 400 M, bemessen. Die Bedingungen und Unter- 
lagen können kostenfrei durch die Direktion des Schle- 
sischen Museums für Kunstgewerbe und Altertümer in 
Breslau bezogen werden, 
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Berlin. Die Nationalgalerie hat eine Marmorarbeit von 
Georg Lund-Berlin, »Klagende Psyche«, und ein Gemälde 
von Eugen Kampf-Düsseldorf, »Eifelnest« angekauft. 

-J= 
Durch 


London. Erwerbungen der Londoner Museen. 


das Vermächtnis von Mr. Henry Vaughan haben die | 


meisten staatlichen Kunstinstitute Londons interessante 
Bereicherungen erhalten. 
Galerie in Trafalgar-Square folgende Werke aufgestellt: 
22 Sepiazeichnungen von Turner, zu seinem Liber 
Studiorum« angefertigt. 51 dieser Entwürfe befanden sich 
bereits hier, so dass jetzt die ganze Serie vereinigt ist. 
Alsdann: »Christus auf dem Ölberg«, früher Raphael zu- 
geschrieben, jetzt aber als Lo Spagna erkannt, Nach ge- 
nauen Vergleich mit dem in der »National Gallery« be- 
findlichen Gemälde No. 1032, betitelt »Agony in the 
Garden«, von Lo Spagna, konnte auch in dem erstgenannten 
Werke die Meisterschaft festgestellt werden. 
Gainsborough’s beide Töchter »Margaret und Mary«, und 
ebenso von diesem Künstler »Skizze zu eitier klassischen 
Landschafte. 12 Ölskizzen von Constable; eine Landschaft 
von Crome; eine schöne Zeichnung von J. Reynolds für 
sein Bild »Sarah Siddons als tragische Muse«; Selbst- 
porträt von Opil und ein Knabenporträt von Frangois 
Duchatel (1616—94). — Mr. Boughton schenkte der Galerie 
‚Die Wassermühle«, von Allart van Everdingen, dem 
Salvator Rosa des Nordens, der bisher in dem Institut 
nicht vertreten war. Angekauft wurde: ein kleines Bild 
von Luca Signorelli »Die ‚Anbetung der Hirten«, 


So wurden jetzt in der alten | 


Ferner: | 


Durch das Vermächtnis von Mr. Vaughan erhielt die 
Werke von Landseer, Mulready, Etty, 
— Sehr gut be- 
dacht wurde von dem Testator auch das +Victoria und 
Albert-Museum« (South Kensington-Museum), dem folgende 
Werke zufielen: Ein Marmor-Bas-Relief, das Porträt einer 
Frau darstellend, jedenfalls eine florentinische Arbeit aus 


irrtümlich hier dem Donatello zugewiesen. Ein sehr schön 
geschnitzter Bilderrahmen, hergestellt von Barile, der in 
Siena und Rom schuf. Von den andern zahlreichen Holz- 
schnitzereien sollen nur vier ausgezeichnete Porträtköpfe 
erwähnt werden, welche französischen Ursprungs sind 
und aus der Periode von Frangois I. stammen. Zu seinen 
Lebzeiten hatte Mr. Vaughan dem Museum bereits die 
kostbaren gemalten Glasfenster geschenkt, welche sich 
früher in der Sainte Chapelle, Paris, befanden und jetzt 
eine der ersten Zierden des Londoner Instituts bilden. 
Durch dasselbe Vermächtnis hat der Erblasser nunmehr seine 
herrliche Sammlung von gemalten Kirchenfenstern u.s. w. 
auch dem genannten Museum zugewendet. 

Für die »National Portrait Gallerys wurde angekauft: 
die als Schönheit berühmte und namentlich als »Perdita 
einst vielgenannte »Marie Robinson«, Schauspielerin und 
Dichterin, gemalt von G. Dance. »Maria Clementine 
Sobieskis, Gemahlin des Prinzen James Eduard Stuart, 
von Trevisani und »Valentin Green«, der hervorragende 
Kupferstecher, eine Arbeit von F. Abbott, Durch Ge- 
schenk von G. F. Watts erhielt die Galerie das Porträt 
des »Herzogs von Argylis, gemalt 1860. Der Graf von 
Northbrook schenkte das Porträt seines Ahnherrn »Sir 
Francis Baring«, welcher der Begründer des bekannten 
grossen Bankhauses ist und ursprünglich in Deutschland 
ansässig war, aber nach England auswanderte. Das 
Werk wurde en miniature, auf Email, von C. Moss, nach 
einem Gemälde von Lawrence, angefertigt. 

Berlin. Die Kunsthandlung von Keller & Reiner hat 
uns während dieses Winters — mit-einer einzigen Aus- 
nahme — eigentlich noch nichts Interessantes geboten. 
Als sie vor einigen Jahren so verheissungsvoll auf den 
Plan trat, glaubten viele, dass sie fortan in Berlin an der 
Spitze marschieren würde und dass Zduard Schulte mit 
seinen weniger glänzenden Räumlichkeiten sehr bald be- 
deutungslos werden würde. Das hat sich nun als eine 
durchaus irrige Ansicht erwiesen. Hofrat Paulus hat die 
Erwartungen, die sich an sein Erscheinen hier knüpften, 
voll gerechtfertigt, und sicherlich ist es auch seiner 
Thätigkeit mit zu verdanken, wenn das Kunstleben hier 
immer mehr einen erfreulichen Aufschwung genommen 
hat. Die Münchener Secession hat mit ihm eine wichtige 
und bedeutsame Kraft verloren. 

Es würde gewiss verfehlt gewesen sein, hätte der neue 
Leiter plötzlich mit allen Traditionen der Schulte’schen Aus- 
stellung brechen wollen. Ebenso verfehlt wie unmöglich. 
Aber fast immer findet man jetzt bei Schulte etwas 
Interessantes, fast immer — wenn auch zuweilen unter 
vielem Gleichgültigen oder Minderwertigen — wird dem 
Kunstfreund und dem Künstler Anregung geboten. So 
ist es auch augenblicklich. Den Oberlichtsaal hat der 
Künstlerklub »Sport und Jagd« mit einer grossen Zahl von 
Werken in Beschlag genommen, die weniger mit Kunst 
als mit Sport und Jagd zu thun haben. Eine Würdigung 
dieser Ausstellung vom künstlerischen Standpunkt kann 
deshalb in diesem Blatte füglich unterbleiben, wenn man 
etwa Kuhnert's und Friese’s Arbeiten ausnimmt. 

Im kleinen, durch künstliches Licht erhellten Saal aber 
finden sich einige Bilder, die der eingehendsten Beachtung 
wert sind, Zunächst ein prachtvolles, allerdings schon 
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bekanntes Porträt eines jungen Mannes, von Wilhelm 
Leibl’s Meisterhand. Die schlichte Grösse seiner unver- 
gleichlichen Kunst kommt in dieser ruhig- abgeklärten 
Schöpfung voll zum Ausdruck. Das frische, sprühende 
Leben ist hier so malerisch gesehen und festgehalten, so 
fein und zugleich so breit und wuchtig ist dieser Kopf 
gezeichnet und gemalt, dass man sich nur schwer und 
ungern von seiner Betrachtung trennt. Selbst zwei weib- 
liche Bildnisse Lenbach’s, ganz in seiner genialen Art hin- 
gestrichen, auf den eigentümlichen, an einzelne Stuck’sche 
Bilder erinnernden , Ton gestimmt, den der Münchener 
Meister neuerdings so häufig anwendet, können den Ver- 
gleich mit jenem bescheidenen Werke Leibl’s nicht aus- 
halten. 

Ganz zurück tritt gegen diese beiden Grossen der 
einst so viel gepriesene Ungar Philysp Laszlo. So schlimm, 
wie im Vorjahre mit seiner grossen Sonderausstellung in 
diesen Räumen, ist es diesmal nicht. Aber die Routine, 
das Salonmässige, wenig geistvolle seiner Art, zu erfassen 
und zu malen, drängt sich doch auf. Das einzige Bildnis, 
das noch von »alter Pracht« zeugt, ist das des Kardinals 
Rampolla, dessen Kopf lebensvoll wiedergegeben ist. Hier 
zeigen sich auch malerische Qualitäten neben der etwas 
peinlichen Charakterschilderung, die aber den Nagel auf 
den Kopf treffen mag. 

Das Porträt des greisen Papstes Leo XIII. indessen 
erscheint als Salonmalerei ersten Ranges. Man fühlt sich 
trotz des interessanten Modells vor diesem Bilde ausser- 
ordentlich gelangweilt. Nicht einmal dem farbig male- 
rischen Kostüm hat der Künstler fesselnde Wirkungen ab- 
gewinnen können! 

Mit ganz besonderer Freude kann ich nun von einem 
dritten Bildnismaler berichten, der hier eine Reihe von 
Arbeiten ausgestellt hat, von dem jungen Berliner Ernst 
Heilemann. Er hat sich bisher eigentlich nur als Illustrator 
bekannt gemacht, und frühere Gemälde von seiner Hand 

- noch die vorjährige hiesige grosse Kunstausstellung 
enthielt ein solches — berechtigten nicht gerade zu grossen 
Hoffnungen. Jetzt aber zeigt er eine Kraft und Frische, 
eine malerische Tüchtigkeit, die im höchsten Grade erfreut 
und fesselt. Dass bei diesem enormen Fortschritt viel 
von aussen gekommen ist, das lässt sich nicht leugnen; 
einzelne Vorbilder sind sogar erkennbar. Aber derartigen 
Einflüssen ist immer nur insoweit Raum gegeben, als es 
der Maler, ohne das Geringste von seiner Persönlichkeit 
zu opfern, wagen durfte. Er hat seinen Vorbildern nicht 
einige äusserliche Kunstgriffe abgelauscht, sondern er 
beweist, dass er ernstes Streben besitzt und wirklich ge- 
lernt hat. — Noch freilich ist ein weiter Weg bis zur 
Meisterschaft; in einzelnen Bildnissen, wie dem sonst 
manche Vorzüge aufweisenden des Rev. Dr. Dircks, und 
denen zweier Offiziere, fallen sogar sehr starke Verzeich- 
nungen störend auf. Aber wie ausserordentlich flott und 
sicher zugleich ist der Künstler in dem anmutigen Bilde 
der Frau des Malers Stutz zu Werke gegangen, mit welcher 


wahrheit der Kopf gemalt! In einzelnen anderen Arbeiten 
stört wohl zuweilen noch etwas Kleinliches, wie in dem 


Wirkung ist. Fern von allem Virtuosen hat sich der 
Künstler in dem Brustbild der Komtesse R. gehalten, aber 
dieses Bild reiht sich trotzdem, oder vielleicht gerade des- 
halb seinen besten Leistungen würdig an. Auf die weitere 
Entwickelung Heilemann’s darf man gute Hoffnungen setzen, 
wenn er nicht durch zu raschen Erfolg verführt wird, 
nach einem bestimmten Rezepte zu arbeiten, und wenn er 
mit Ernst und noch grösserer Selbstkritik weiter vorwärts 
strebt. P. W. 
St. Petersburg. In den Sälen der Kaiserlichen Akademie 
der Künste ist z. Zt. eine grosse Zahl von Gemälden des 
verstorbenen Landschaftsmalers /. J. Levifan zu einer Aus- 
stellung vereinigt. w 
Berlin. Zur Ausstellung künstlerischer Arbeiten, die in 
den letzten Jahren durch die Städtische Hochbau-Verwaltung 
ausgeführt worden sind, hat die Kommission der Grossen 


| Berliner Kunstausstellung der Stadt die ganze sogenannte 


»Westhalle« für die Dauer der diesjährigen Kunstausstellung 
zur Verfügung gestellt. -T- 
Berlin. An der grossen Berliner Kunstausstellung d. Jy 
die am 4. Mai eröffnet wird, werden sich u. a. die Mün- 
chener Luitpoldgruppe und die Künstlergenossenschaft 
wieder geschlossen beteiligen. Auch Karlsruhe wird so- 
wohl durch den Kunstverein wie durch die Genossenschaft 
vertreten sein. Wien, dessen Künstler mannigfach durch 
Ausstellungen in Anspruch genommen sind, wird diesmal 


| nicht geschlossen erscheinen; aber auch von dort werden 


beachtenswerte Arbeiten nicht fehlen. Ebenso liegt die 
Sache diesmal bei den skandinavischen Künstlern. Auch 
aus Frankreich und Italien wird eine Beteiligung erwartet, 
deren Umfang sich zur Zeit noch nicht übersehen lässt, 
Von einzelnen grossen Künstlern hat insbesondere Len- 
bach eine umfangreiche Ausstellung seiner Werke zugesagt; 
der Meister wird demnächst in Berlin erwartet und wird das 
Weitere mündlich vereinbaren. Der Illustratoren-Verband 
wird wieder in corpore im letzten grossen Mittelsaal aus- 
stellen. Die Vereinigung Berliner Architekten hat sich 
eine Reihe von Seitenräumen vorbehalten, in denen sie 


| eine eigenartige Veranstaltung plant. Die Erneuerungs- 


arbeiten im Eisenpalast werden in kurzem in Angriff ge- 
nommen werden. Die Jurymitglieder werden von der 
Akademie Mitte Februar, vom Künstlerverein Anfang März 
gewählt. -T- 

München. Eine Reihe von Kollektivausstellungen ist für 
die diesjährige Znternationale Kunstausstellung im Glas- 
palast bereits zugesagt worden, so von Schweden, Italien, 
Osterreich, Ungarn, Spanien, den Niederlanden und der 
Schweiz. Als Vertreter der Niederlande wurde regierungs- 
seitig Prof. J. H. L. de Haas, als Vertreter von Schweden 
Freiherr von Cederström, Direktor der Stockholmer Kunst- 
schule, und als Vertreter Spaniens der Maler E. Martinez- 
Ruiz in das Centralkomitee delegiert. 

München. Die Secession wird während der Zeit von 
Juni bis September d. J. eine Ausstellung von Meister- 
werken der Renaissance aus deutschem Privatbesitz ver- 


Breite ist das blauweisse Rokokokleid, mit welcher Lebens- | anstalten. Malerei, Plastik und Kunstgewerbe aller Nationen 


| werden dabei vorgeführt werden, Es ist selbstverständlich, 
| dass nur Werke von hohem Kunstwert zur Aufstellung 


der Frau Heilemann, aber dafür entschädigt wieder die | 


kecke und überzeugend wirkende Art, wie mit wenigen 
Mitteln das Pelzwerk und der Hut wiedergegeben ist. — 
Überaus zart ist das Bild einer Dame in Weiss gehalten, 
deren schlanke Gestalt sich trotz aller Weichheit der 
Malerei plastisch heraushebt, und das Porträt des, wohl in 
Hoftracht gekleideten, württembergischen Gesandten 
von Varnbüler ist farbig höchst interessant Ungezwungen 
und lebensvoll wie dies ist auch das Bild der Gattin des 
Gesandten, das zudem von einer sehr grossen malerischen 


kommen in einer Stadt, deren Zierden die alte Pinakothek 
und das Nationalmuseum sind. Schon sind zahlreiche Zu- 
sagen von hervorragenden privaten Sammlern eingelaufen, 
und da auch die bedeutendsten Kunstgelehrten Deutsch- 
lands ihr Interesse für das Unternehmen bezeugen, ist zu 
erwarten, dass eine ausserordentlich sehenswerte Samm- 
lung von Kunstwerken zu stande kommt, die dem grösseren 
Publikum ganz unbekannt sind. § 
Dresden. Die Dresd. Nachr. schreiben: Die Februar- 
Ausstellung im Saale der Neuerwerbungen unseres Königl. 


253 Vom Kunstmarkt. 254 


Kupferstichkabinetts darf diesmal in ganz besonders hohem 
Masse das Interesse nicht nur seiner regelmässigen Be- 
sucher in Anspruch nehmen: sie ist ausschliesslich den 
Arbeiten lebender sächsischer Künstler vorbehalten. Nach 
Rang und Ruf ist hier an erster Stelle unser bedeutendster 
Graphiker zu nennen, Max Klinger, der mit zwei für die 
Entwickelung des genialen Künstlers ausserordentlich inter- 
essanten Federzeichnungen vertreten ist, die aus seiner 
ersten Schaffensperiode stammen, Von den beiden Blättern 
ist die »Klassische Landschaft mit mythologischer Staffage 


bedeutender in der Auffassung und Zeichnung als der | 


»Schatzgräber«, eine Arbeit, die zwar ganz die Eigenart 
Klinger’s zeigt, aber das Sujet nicht sonderlich tief, sondern 
mehr äusserlich erfasst. Durchaus im Stile der späteren 
radierten Cyklen ist der Entwurf für die Umschlagseite 


eines Photographiealbums gehalten, der in der Orna- | 


mentik sehr feinsinnig und in der Zeichnung der Figuren 
ausserordentlich subtil durchgeführt ist. Der Holzschnitt, 
der aus dem Jahre 1882 stammt, hat übrigens ausser- 
ordentlichen Raritätswert, da er nur in ganz wenigen 
Exemplaren vorhanden ist. Am reichsten in der Reihe 


der diesmal in die Ausstellung aufgenommenen Künstler | 
ist ein junger Dresdner vertreten: Johann C. Cissarz, von | 


dem sich ca. 40 Blätter registrieren lassen. Besonders 
zahlreich sieht man Buchillustrationen in schwarz-weiss, 
farbige Vorsatzpapiere in reicher Ornamentierung und 
allerhand Titelvignetten, die das ausgesprochen dekorative 
Talent des Künstlers beweisen. Dass er sich ab und zu 
in Wiederholungen gefällt, will nichts besagen gegen seine 
Vorzüge, ein ungemein feines farbiges Empfinden und 


einen raffiniert ausgebildeten Sinn für die »aparte Linie«. | 


Von grosser Wirkung und nicht ohne Schwung in ‘der 
Auffassung sind die beiden Plakate des Künstlers, von 
denen besonders das der »Neuen Gemeinschaft« originell 
in der Verwertung des Sujets wie in der Ausnützung der 
Farben, anmutet. Neben ihm ist Walther Witting mit 
einigen seiner bekannten Allgraphien vertreten, sie ver- 
dienen namentlich wegen der Sauberkeit in der Zeichnung 
und wegen der Genauigkeit in der Durcharbeitung immer 
wieder lebhafte Anerkennung. — Dass die Lithographie 
immer weitere Kreise für sich gewinnt, beweist der Um- 
stand, dass auch auf anderen Gebieten bereits fertige 
Künstler sich neuerdings dem Steindruck zuwenden. So 
sieht man von Prof. Karl Bautzer drei Arbeiten dieses 


Genres, die zum mindesten als interessante Versuche Be- | 


achtung und Wertschätzung verdienen, ja der im Ton nur 
etwas zu dunkle »Sommerabend« verrät schon ein mehr 
als gewöhnliches Beherrschen der neuen Technik. Zum 
Schluss sei noch eine jedenfalls aus früheren Jahren stam- 
mende Radierung Gotthard Kuehl’s erwähnt, ein »Hol- 
ländisches Mädchen: in fein studiertem Interieur, eine 
Arbeit, die, abgesehen von ihren sonstigen Vorzügen, 
schon darum von Interesse ist, weil sie beweist, wie Kuehl 
auch ohne den Reiz der Farbe durch geschickte Kompo- 
sition zu wirken versteht. -T- 
Jubiläums - Ausstellung Karlsruhe 1902. Karlsruhe, 
1. Februar. Zur Feier des fünfzigjährigen Regierungs- 
jubiläums des Grossherzogs (24. April 1902) soll dem er- 
lauchten Förderer deutscher Kunst durch die Eröffnung 
einer Jubiläums-Kunstausstellung in Karlsruhe eine Hul- 
digung dargebracht werden. Die Ausstellung wird Werke 
der Malerei und Plastik umfassen und sich im wesent- 
lichen auf Schöpfungen lebender deutscher Meister be- 
schränken. Es wird besonderer Wert darauf gelegt werden, 
dass der Charakter einer einheitlichen Elite-Ausstellung ge- 
wahrt wird. Die Ausstellung wird von der Grossh. Re- 
gierung mit Unterstützung der Stadt Karlsruhe auf Staats- 
kosten veranstaltet. Die Vorbereitung, Gestaltung und 


Leitung derselben wird einem Centralkomitee übertragen, 
in welches die Regierung als Vertreter des Kultus- 
ministeriums Herrn Ministerialrat Dr. Böhm und als Ver- 
treter des Finanzministeriums Herrn Ministerialrat Dr. 
Friedrich Nicolai delegiert. Zur Vertretung der städtischen 
Interessen ist Herr Oberbürgermeister Schnetzler dem 
Centralkomitee beigetreten. Das Präsidium im Komitee 
ist Herrn Professor Ludwig Dill von der Grossh. Aka- 
demie der bildenden Künste übertragen. Zur Übernahme 
des Vizepräsidiums hat sich Herr Galeriedirektor Professor 
Hans Thoma, zur Übernahme des Amts als erster Schrift- 
und Geschäftsführer Herr Maler von Bayer-Ehrenberg, zur 
Übernahme des Amts als zweiter Schriftführer Herr Pro- 
fessor Karl Widmer bereit erklärt. Zu Zwecken des An- 
kaufs ausgestellter Kunstwerke stellt die Grossh. Regierung 
eine grössere Summe zur Verfügung. Als Ausstellungs- 
raum wird auf dem Festplatze vor der Festhalle ein provi- 
sorisches Ausstellungsgebäude errichtet werden, mit dessen 
Ausführung Herr Professor Ratzel betraut worden ist. Die 
Eröffnung der Ausstellung ist auf den Tag des fünfzig- 
jährigen Regierungsjubiläums, den 24. April 1902, festge- 
setzt. Die Ausstellung soll etwa zwei Monate geöffnet 
bleiben. 

London. Hier ist Anfang Februar in der Galerie der 
Königlichen Gesellschaft von Aquarellmalern in Pall Mall 
East eine hochinteressante Ausstellung von mehr als 
400 Zeichnungen, Studien und Skizzen von der Hand John 
Ruskin's eröffnet worden. 2 
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Berlin. Eine Sammlung wertvoller Ölgemälde älterer 
Meister des 16. bis 18. Jahrhunderts, welche zum Teil im 
Besitz des Grafen Paar in Rom und der Frau Jenny 
Esterhaczy in Wien sich befand, ward kürzlich in Rudolf 
Lepke’s Kunstauktionshaus versteigert. Den höchsten Preis 
von 1500 M. erzielte ein weibliches Porträt, gemalt im 
Jahre 1670 von Nikolaus Maes, den zweithöchsten (1220 M.) 
eine grosse holländische Marine von Simon de Vlieger. 
Ein altniederländisches Triptychon aus dem 16. Jahrhundert 
mit der Kreuztragung, der Kreuzigung und der Kreuzab- 
nahme Christi brachte 1150 M. Eine Marine von Willem 
van de Velde ging für 830 M, das Porträt eines kleinen 
Mädchens von Paulus Moreelse für 560 M. und eine 
allegorische Darstellung von Adam Willaerts für 650 M. 
fort. Ein hervorragendes Genrebild von Frans Francken 
d. J. »Die Werke der Barmherzigkeit« erzielte 730 M., 
ein grosses ungerahmtes Geflügelstück von Melchior 
d’Hondecoeter 400 M., das Porträt einer alten Dame von 
J. Anton van Ravesteijn 600 M., zwei grosse Porträts von 
Ch. A. P. van Loo »Louis XV.» und »Maria Lesczinska 
zusammen 700 Mark, ein Interieur von Jan Steen 400 M., 
eine Marine von Jan van de Capelle 500 M. und ein dem 
Paulus Potter zugeschriebenes Tierstück ebenfalls 500 M. 
Die ersten achtzig Bilder brachten zusammen 18885 M. 

=T- 

Von der Hofkunsthandlung Amsler & Ruthardt in 
Berlin erhalten wir den Katalog der von Herrn Rechts- 
anwalt Runnenberg in Detmold hinterlassenen Sammlung, 
dessen Inhalt in den Tagen vom 12.—16 März zur Ver- 
steigerung gelangt. Den Schwerpunkt der Sammlung bildet 
die ehemals von Donop’sche berühmte Johann Heinrich 
Ramberg-Sammlung, Seite 103 bis 118 des Katalogs, ferner 
eine sehr umfängliche Ridinger-Sammlung Nr. 590 bis 689, 
hervorragend schöne Stiche nach Gemälden Raffael’s 
Nr. 721 bis 856 und zahlreiche Maler-Radierungen von 
Künstlern des soeben beendeten Jahrhunderts, 
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ZU DEM WERKE DES HUBERT VAN EYCK 
VON OTTO SEECK 


Neuerdings hat diese Zeitschrift einen kurzen, aber 
inhaltreichen Aufsatz von James Weale gebracht, durch 
welchen er den künstlerischen Nachlass des Hubert 
van Eyck festzustellen sucht. Meine kürzlich er- 
schienene Arbeit, die sich die gleiche Aufgabe stellt, 
war dem Verfasser noch unbekannt geblieben. Um 
so mehr freut es mich, dass seine Ergebnisse zum 
grössten Teil mit den meinen zusammenfallen. Die 
beiden Madonnen mit dem Karthäuser hatte Tschudi 
den allerletzten Jahren des Jan van Eyck (f 1440), 
Kämmerer gar dem Petrus Christus zugeschrieben; 
ich hatte sie in die Frühzeit Hubert’s gesetzt.') Jetzt 
weist Weale den Stifter in Hermann Steenken nach, 
der schon 1402 in so reifen Jahren stand, um zum 
Vicar seines Klosters bestellt zu werden, und am 
23. April 1428 starb, wodurch meine Bestimmung 
der Zeit und damit doch wohl auch des Meisters 


ı) Die charakteristischen Unterschiede der Brüder van 
Eyck. Abhandlungen d. kgl. Gesellschaft d. Wissenschaften 
zu Göttingen. Philologisch-historische Klasse. Neue 
Folge, Bd. Ill 1. S. 15. Dass Weale die Berliner Madonna 
eine Replik oder Kopie der Rothschild’schen nennt, kann 
wohl nur auf einem Versehen beruhen. Denn die beiden 
Bilder haben nichts miteinander gemein, ausser der Per- 
son des Stifters, und auch dessen Porträt erscheint auf ihnen 
in verschiedenem Alter, ist also nicht kopiert oder auch 
nur wiederholt, sondern beide Male nach der Natur gemalt. 
Auch jene vielbesprochene Inventarnotiz von dem Gemälde 
des »Rupert van Eyck«, das eine Mutter Gottes mit dem 
heiligen Bernhard und einem Engel darstellen soll, lässt 
sich wohl auf die Berliner Madonna deuten, aber niemals, 
wie Weale es ihut, auf die Rothschild’sche. Zwar zeigen 
beide einen weissgekleideten Mönch, den ein flüchtiger 
Beschauer für den heiligen Bernhard lıalten mochte, Aber 
nur in Berlin besitzt die heilige Barbara jenes knabenhafte 
Aussehen, das die Erklärung dafür bietet, wie man in ihr 
einen Engel erblicken konnte; auf dem Pariser Gemälde 
sind die begleitenden Gestalten ganz unverkennbar weib- 
liche Heilige, und auch wenn eine Täuschung über ihren 
Charakter denkbar wäre, könnte doch höchstens von zwei 
Engeln, nicht von einem die Rede sein, 
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ihre endgültige Bestätigung finde. Denn der Mönch 
erscheint auf dem einen Bilde noch recht jung, auf 
dem anderen im kräftigsten Mannesalter; keines von 
beiden kann also sehr lange nach 1410 entstanden 
sein. Ich hatte die Vermutung zu begründen ver- 
sucht, dass Petrus Christus der Schüler des älteren, 
nicht, wie man bis jetzt annahm, des jüngeren van 
Eyck gewesen sei (S. 15). Weale bringt ein Zeug- 
nis bei, wonach das Kopenhagener Stifterbildnis mit 
dem heiligen Antonius, das man, wie ich noch immer 
glaube, mit Recht dem Petrus Christus zuschreibt®), 
sich 1426 in Hubert’s Werkstatt befand; dort muss 
also der Maler des Bildes in Arbeit gestanden haben. 
Auch dass Hubert in Italien gewesen sei, konnte ich 
nur vermuten (S. 11); Weale belegt es mit schla- 
genden Gründen und erkennt, wie ich, in dem Ber- 
liner Crucifixus italienische Einflüsse. Von den acht 
Nummern, die er dem Meister zuweist, kehren sieben 
auch in meinem Verzeichnis wieder (S. 68). Wenn 
zwei Forscher, die nichts von einander wissen, auf ganz 
verschiedenen Wegen zu so ähnlichen Resultaten ge- 
langen, so bietet dies wohl die beste Gewähr für die 
Richtigkeit derselben. 

Wenn mein Verzeichnis beträchtlich umfangreicher 
ist als das Weale’sche, so ist dies zum Teil dadurch 


2) Im landschaftlichen Hintergrunde, namentlich in 
der Behandlung der Felsen und der Vegetation, schliesst 
sich das Bild an den heiligen Franciscus in Turin an; 
aber gerade der Vergleich der beiden Landschaften zeigt 
am allerdeutlichsten, dass die eine das Werk eines grossen 
Künstlers, die andere nur leidliche Nachahmung ist. Wenn 
trotzdem das Kopenhagener Gemälde die anderen Leistungen 
des Petrus Christus überragt, so wird dies daran liegen, 
dass es noch unter den Augen Hubert’s und vielleicht nicht 
ganz ohne seine Mitwirkung gemalt ist. Übrigens beweist 
dieses Bild, insofern es unter dem unverkennbaren Ein- 
flusse des Turiner Franciscus steht, dass auch dieser nicht 
nach 1426, also jedenfalls noch bei Lebzeiten Hubert’s 
entstanden ist. Chronologisch ist also die Zuteilung an 
diesen Meister durchaus wohlbegründet und sachlich auch, 
da man voraussetzen kann, dass ein Gemälde, das Petrus 
Christus nachahmte, am ehesten auf dessen Lehrer zurück- 
gehen wird, 
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herbeigeführt, dass er zwischen den Bildnisköpfen | 
der beiden Brüder noch nicht zu scheiden wagt. 
Dies erregte anfangs mein Erstaunen. Denn von den 
sicher beglaubigten Werken des Jan van Eyck sind 
die Mehrzahl Porträts, und auf den Gemälden, die 
Weale unbedenklich dem Hubert zuweist, befinden sich 
mehrere Stifterfiguren, so dass gerade für die Bildnis- 
kunst der beiden durch das verhältnismässig reiche 
Material der Vergleich sehr erleichtert wird. Dies hin- 
dert freilich nicht, dass einzelne Köpfe noch zweifelhaft 
sein können; aber wer in dem Kanzler Rolin des Louvre 
und den Stiftern des Genter Altars Werke Hubert’s er- 
blickte, der musste, wie mir schien, mindestens auch 
in dem Manne mit den Nelken seine Hand erkennen. 
Das Rätsel jener Zurückhaltung löste sich mir, als ich 
das neueste Heft der Gazette des beaux arts aufschlug. 
Denn hier veröffentlichte Weale ein neuentdecktes 
Bildnis unter dem Namen des Jan van Eyck, das 
nicht nur, wie er selbst hervorhebt, mit dem Berliner | 
Nelkenmanne, sondern auch mit dem Rolin und dem 
Jodocus Vydt die unverkennbarste Übereinstimmung 
zeigt. War jenes Porträt wirklich von Jan, so liess 
sich in der Kunst der beiden Brüder allerdings kein 
Unterschied erkennen; nur hätte Weale dies nicht auf 
die Bildniskunst beschränken, sondern auf alle ihre 
Gemälde ausdehnen müssen. Dies wird auch ihm 
selbst kaum entgangen sein; doch glaubte er aus 
chronologischen Gründen das neue Bild nicht dem 
Hubert zuweisen zu können. Denn der Dargestellte | 
trägt um den Hals die Kette des goldenen Vliesses, 
das erst drei Jahre nach dem Tode des Meisters ge- 
stiftet wurde. Doch ist dies nicht so entscheidend, 
wie es auf den ersten Blick aussieht. Ich selbst habe 
es erlebt, dass ein Mann, der sich noch undekoriert 
hatte porträtieren lassen, nach dem Empfang eines 
Ordens diesen in das Bild, das schon seit Jahren 
fertig war, nachträglich hineinmalen liess, und solche 
Eitelkeit auf äussere Ehrenzeichen war im 15. Jahr- 
hundert noch stärker und weiter verbreitet als heut- 
zutage, Wenn man an dem Gemälde, wie Friedländer 
mir schreibt, nichts davon wahrnehmen kann, dass 
die Kette des goldenen Vliesses späterer Zusatz ist, 
so beweist dies nur, dass es keine ungeschickte Hand 
war, die sie gemalt hat. °) 


3) Unterdessen habe ich gemeinsam mit Professor 
Hauser, der auf dem Gebiete der alten Maltechnik wohl 
als erste Autorität gelten kann, das Original im Berliner 
Museum untersucht, und uns beiden stellte es sich als 
ganz gesicherte Thatsache dar, dass der Orden über das 
fertige Gewand gemalt ist. Bei diesem ist nämlich das 
Dunkelgrün des Grundes dicker aufgetragen als das Gelb 
des Musters, so dass die goldenen Blumen desselben in 
der Farbenfläche Vertiefungen bilden: dagegen sind Kette 
und Vliess über das Grün gesetz. Ob dies noch durch 
den Meister des Bildes selbst geschehen ist oder erst vier 
Jahre nach seinem Tode, lässt sich freilich nicht mit Sicher- 
heit erkennen; doch für das letztere scheint folgendes zu 
sprechen: ı) Allerdings passt der Orden, wie Friedländer | 
mir geschrieben hatte, recht gut zum Kolorit des Ganzen; 
aber dies ist nur dadurch erreicht, dass der Maler auf die 
Unterscheidung des geschmiedeten und des gewebten | 
Goldes ganz verzichtet und das Gelb des Brokates so getreu 


Auf die Meinungsverschiedenheiten, die mich sonst 
noch von Weale trennen, will ich hier nicht näher 
eingehen; denn die Revision, deren seine Arbeit, wie 
die meine, gewiss noch bedarf, bleibt besser einem un- 
beteiligten Dritten vorbehalten. Nur auf ein Werk, 
das in seiner Liste fehlt, möchte ich hinweisen,‘ weil 
es nächst dem Genter Altar die umfangreichste und 
bedeutetidste Arbeit Hubert’s ist und für jenen die 
unmittelbare Vorstufe bildet; ich meine die beiden 
Altarflügel mit der Kreuzigung und dem jüngsten 
Gericht, die sich jetzt in der Petersburger Eremitage 
befinden. Schon in meiner früheren Untersuchung 
hatte ich sie dem Meister zugeschrieben (S. 12); doch 
war mir damals noch ein Kennzeichen seiner Autor- 
schaft entgangen, das vielleicht das entscheidendste 
is. Denn es beruht nicht auf Stilkritik, die ihrer 
Natur nach immer mehr oder weniger subjektiv bleibt, 
sondern auf ganz objektiven Beobachtungen. 

In den ornamentalen Buchstaben, welche die Ge- 
wandung des Gottvater in St. Bavo zu Gent schmücken, 
ist die lateinische Schrift bunt mit griechischer ge- 
mischt. So enthält das SABAQT auf dem Brust- 
streifen ein griechisches Omega, und unter dem Knie 


| ist für rex regum PEX. PEIV geschrieben, also statt 


R und G Rho und Gamma gesetzt. In dem sinn- 
losen ANANX erscheint sogar ein kleines a mitten 
unter den grossen Buchstaben. Dies tolle Durch- 
einanderwirren dreier Alphabete ist mir sonst bei 
keinem Künstler begegnet; es scheint dem Hubert 
van Eyck durchaus eigentümlich zu sein. Nun nimmt 
im Petersburger jüngsten Gericht der Erzengel Mi- 
chael gerade die Mitte ein, eine Gestalt, die trotz 
ihrer etwas steifen Haltung doch von überwältigender 
Grösse ist, und an ihrer Rüstung finden sich In- 
schriften, die von ganz gleicher Art, wie auf der 
Genter Tafel, und eben darum noch nicht entziffert sind. 

Auf den drei Querstreifen des Panzers steht fol- 


gendes: VINAE 
IVEOEX 
XHPVY 


wie möglich nachgeahmt hat; namentlich entspricht das 
Vliess selbst dem Goldmuster, auf dem es teilweise liegt, 
in der Farbe ganz genau. Indem so ein Farbenton, der 
schon im Bilde vorhanden war, einfach wiederholt wurde, 
konnte die Kette aus der Gesamthaltung nicht gar zu sehr 
herausfallen ; gleichwohl sind einzelne Glieder etwas zu hell 
geraten und stören ein wenig die tiefe Tonwirkung, die 
sonst höchst geschlossen und einheitlich ist, 2) Die Kette 
zeigt nichts von jenem feinen Flimmern, das allen blanken 
Gegenständen auf den Gemälden der van Eycks eigen zu 
sein pflegt, sondern ist in schlichten gelben Strichen ohne 
jeden Wechsel von dunkler und heller Spiegelung hin- 
gemalt. Dies wird um so auffälliger, wenn man sie mit 
dem prachtvollen Fingerringe vergleicht. 3) Auch ihre 
Zeichnung ist nicht tadellos; von der rechten Schulter zieht 
sie sich in schnurgerader Linie herab, ohne auf die Wöl- 
bung der Brust irgend welche Rücksicht zu nehmen. Einen 
ganz unanfechtbaren Schluss gestattet freilich dies alles 
noch nicht, lässt aber wenigstens die Vermutung nicht un- 
begründet erscheinen, dass die Malerei des Ordens, ob- 
gleich sie eine geschickte Hand verrät, doch nicht von 
dem Meister des Bildes selbst herrührt. 
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Ausgrabungen 


und Funde. 


In der zweiten und dritten Zeile ist die Inschrift 
rechts und links von verwirrten Zeichen eingefasst, 
die wohl nur den Raum füllen sollen. In der zweiten 
ist der dritte Buchstabe ein Sigma; genau in derselben 
eckigen Form kommt es auch in der Inschrift des Ber- 
liner Crucifixus vor. Der letzte Buchstabe der ganzen 
Reihe sollwahrscheinlich ein Beta vorstellen. Ob es durch 
spätere Restauration entstellt, ob durch den Künstler 
selbst falsch gezogen ist, wagen wir nicht zu ent- 
scheiden. Das Letztere wäre um so weniger unwahr- 
scheinlich, als auch das Christusmonogramm in der 
Mitte des Schildes eine nichts weniger als korrekte 
Form zeigt. Ersetzen wir nun die griechischen 
Schriftzeichen durch die entsprechenden lateinischen, 
so erhalten wir: vinde iusthex cherub. Dies ist sinn- 
los; nehmen wir aber eine kleine orthographische 
Korrektur vor, indem wir Z#ı durch 4 d. h. Theta 
durch Tau ersetzen und vertauschen dann die En- 
dungen der beiden ersten Worte, so ergibt sich: 
vindex iuste cherub, also eine höchst passende An- 
rede an den strafenden Erzengel. 

Man könnte meinen, dass wir in Buchstaben, die 
nur ornamental wirken sollen, künstlich einen Sinn 
hineintragen, wenn nicht auch der Schildrand des 
Engels eine ganz ähnliche Inschrift enthielte, die offen- 
bar sinnvoll ist. Sie lautet: 

L 
AAQTaVI . TETTPAMAOQN : ATAA + 
In dem ersten Worte sind griechische und lateinische, 
grosse und kleine Buchstaben wirr durcheinander- 
gemischt, wie wir dies ja auch bei jenem ANANX 
am Gewandsaume des Genter Gottvater beobachten 
konnten. Die beiden letzten Worte sind rein grie- 
chisch, enthalten aber nicht weniger als drei ortho- 
graphische Schnitzer, nämlich ein einfaches My statt 
eines doppelten, ein Omega statt eines Omikron und 
ein Theta statt eines Tau, welchem letzteren Fehler 
wir ja auch in dem iusthex der ersten Inschrift be- 
gegnet sind. Korrigieren wir, was zu korrigieren ist, 
so ergibt sich: adoravi zerpaypäpparov ğu Das 
Tetragrammaton, das der Erzengel anbetet, ist ein 
wohlbekannter Begriff der mittelalterlichen Theologie; 
es bezeichnet den Gottesnamen Jahveh oder Jehovah, 
der in hebräischer Schrift, weil sie bekanntlich die 
Vokale auslässt, aus vier Buchstaben besteht. Dass 
@yıa das heilige Wort vertreten soll, kann hiernach 
nicht zweifelhaft sein; doch scheint es in dieser Be- 
deutung nirgends in der Litteratur vorzukommen. 
Jedenfalls haben mir weder die Philologen noch die 
Theologen, die ich darüber befragt habe, irgend eine 
Auskunft geben können, obgleich sich Männer dar- 
unter befanden, die mit der Symbolik des Mittelalters 
vertraut waren. Dain ATAA die Vierzahl der Zeichen 
wiederkehrt, da es zwei Alpha enthält wie mm 
zwei Aleph, da endlich auch das hebräische 1 dem grie- 
chischen Gamma sehr ähnlich ist, so handelt es sich 


hier wohl um ein krauses Spiel mit Buchstaben, das 


unser Künstler selbst ersonnen hat. 

Um so bemerkenswerter ist es, dass dies wunder- 
liche Tetragramma, teils mit lateinischen Buchstaben 
geschrieben AGLA, teils aus lateinischen und grie- 
chischen gemischt ATLA, auch auf den Fliesen 


wiederkehrt, die bei den singenden und spielenden 
Engeln des Genter Altars den Fussboden decken. Dass 
auch hier der Gottesname gemeint ist, kann um so 
weniger zweifelhaft sein, als daneben auf anderen 
Fliesen ¿fs steht, die gewöhnliche Abkürzung des 
Wortes Jesus. Singende Jünglinge kommen auch 
unter den Seligen des jüngsten Gerichtes vor; man 
wird in ihnen leicht die Vorstudien zu jener köst- 
lichen Engelgruppe erkennen, in der das Muskelspiel 
von Gesicht und Kehle so meisterlich das Hervor- 
bringen der verschiedenen Töne widergiebt. 

Wir haben also gefunden, dass der Maler der 
Petersburger Altarflügel ein ganz ungelehrter Mann 
war. Denn jenes vinde iusthex für vindex iuste lässt 
sich doch nur so erklären, dass er sich die Worte 
gerechter Rächer« von irgend einem Kundigen ins 
Lateinische hatte übersetzen lassen und dann ihre 
Endungen, da er selbst der Sprache nicht mächtig 
war, verwechseltee Eines solchen Schnitzers wären 
weder Jan van Eyck noch Petrus Christus fähig ge- 
wesen; die lateinischen Inschriften, die sie oft genug 
auf ihren Bildern anbringen, sind zwar nicht gerade 
ciceronianisch, aber doch im wesentlichen korrekt. 
Dagegen glauben wir bei Hubert aus der Kreuzes- 
inschrift des Berliner Crucifixus, den auch Weale ihm 
zuschreibt, dieselbe - Unwissenheit nachgewiesen zu 
haben (S. 9). Ferner fand sich bei dem Genter Gott- 
vater, der wohl als das sicherste Werk des Meisters 


| gelten kann, dasselbe Durcheinander von griechischen 


| anderen verwendet ist. 


und lateinischen, kleinen und grossen Buchstaben, 
wie bei dem Erzengel des jüngsten Gerichtes, eine 
Eigentümlichkeit, die, soweit meine Kenntnis reicht, 
sonst bei keinem Maler der Zeit wiederkehrt. End- 
lich begegnet uns auf dem Bilde der Eremitage und 
bei den Engelgruppen des Genter Altars der gleiche 
seltsame Ausdruck für den Gottesnamen, der weder 
in der Litteratur noch in der Kunst von irgend einem 
Dies dürfte wohl genügen, 
um die Petersburger Bilder dem Hubert zuzuweisen, 
auch wenn ihre künstlerische Übereinstimmung mit 
seinen übrigen Werken geringer wäre, als sie es that- 
sächlich ist. 


AUSGRABUNGEN UND FUNDE 


Magdeburg. Beim hiesigen Dome sind einige Räume, 
welche bisher nur wenig bekannt waren und sich in ver- 
fallenem Zustande befanden, wieder hergestellt und der 
Allgemeinheit zugänglich gemacht worden. Dabei sind 
einige für die Baugeschichte des Domes und die Plastik 
wichtige Denkmäler zum Vorschein gekommen. Im sog. 
Remter, der alten Begräbnisstätte der Domherren neben 
dem östlichen Arme des Domkreuzganges, einem wahr- 
scheinlich zu Ende des 13. Jahrhunderts erbauten Raum, 
haben sich fünf Säulenbasen aus weissem Marmor ge- 
funden, die ursprünglich Kapitelle waren und wie einige 
Säulenschäfte zweifellos von dem alten durch Otto den 
Grossen errichteten und 1207 abgebrannten Dome stammen, 
Das Blattwerk der Kapitelle scheint darauf hinzuweisen, 
dass diese Werkstücke von Italien, wahrscheinlich von 
Ravenna, nach Magdeburg gebracht worden sind. — An 
der Südwand des Remters ist ein Wandgemälde des heiligen 
Christophoros mit dem Christuskinde auf der Schulter-zum 
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Vorschein gekommen. — In der Marienkapelle, welche 
zwischen 1350 und 1370 gestiftet worden ist, finden sich 
an der Nordwand über dem Gurtgesims g etwa 85 cm 
hohe, kopflose Relieffiguren aus Marmor eingemauert, 
Acht von diesen Figuren tragen Schriftbänder mit den 
Seligpreisungen der Bergpredigt nach dem Text der Vul- 
gata in den Händen. Die neunte Gestalt ist der Matthäus- 
engel und ist zusammengruppiert mit dem Stier des Lukas 
und dem Adler des Johannes, während der Löwe des 
Markus jetzt fehlt, Der Reliefgrund ist bei den Selig- 
preisungen eben, bei den Evangelistensymbolen dagegen 
gewölbt wie ein Teil eines Säulenschaftes. Die Vermutung 
liegt nahe, wie es Kreisbauinspektor Harms ausgesprochen 
hat, dass wir in diesen Relieffiguren die Überreste eines 
alten Ambon vor uns haben, zumal kleine Säulen dazu ge- 
hören, welche die einzelnen Relieffelder ursprünglich von 
einander trennten. Dieser alte Ambon gehörte dann zweifel- 
los auch dem alten Ottonischen Dome an. — Der dritte 
wiederhergestellte Raum ist die sog. Redekinkapelle, Capella 
S. Severi et omnium animarum, von dem Dompropst des 
Erzstiftes Magdeburg, Johannes von Redekin, 1404 ge- 
stiftet. Hier sind besonders bemerkenswert die Überreste 
von Wandgemälden, deren grösstes an der Nordwand das 
jüngste Gericht darstellt. — An den Wänden dieser drei 
Räume sind Grabsteine aufgestellt worden, welche zum Teil 
dort gefunden wurden, zum Teil aus dem nördlichen Kreuz- 
gang stammen. 


_ NEKROLOGE 


München. Am 21. Februar ist hier nach langem Leiden 
Dr. Adolf Bayersdorfer, Konservator an der Alten Pina- 
kothek gestorben. Wir kommen auf die Verdienste dieses 
allgeschätzten Mannes noch ausführlich zurück. 

Frankfurt a. M. Am 5. Dezember 1900 starb in 
Hanau nach kurzer Krankheit der Bibliothekar der 
Königlichen Zeichenakademie Dr. August Winkler. Die 
Akademie betrauert in seinem Hinscheiden den Verlust 
eines kundigen und pflichttreuen Beamten, aber auch 
in weiteren Kreisen wird dieser Todesfall mit Teil- 
nahme empfunden. Am Orte seiner Thätigkeit war dem 
Verstorbenen durch seine amtliche Stellung von vornherein 
die Aufgabe, dienend und fördernd für alle künstlerischen 
Interessen der aufblühenden Industriestadt einzustehen, 
nahegelegt, und insbesondere haben die Gewerbetreibenden 
der dort seit Jahrhunderten heimischen Juwelen- und Edel- 
schmiede-Industrie, denen Bibliothek und Vorbildersamm- 
lung der Akademie im weitesten Umfang geöffnet ist, den 
Eifer des in Rat und That unermüdlichen Mannes aufs 
dankbarste zu schätzen gewusst. 

August Winkler wurde zu Bischofswalde in Schlesien 
am 28. August 1861 geboren. Das Universitätstudium der 
Philologie und Archäologie absolvierte er in Breslau und 
Berlin; an der zuerst genannten Hochschule promovierte 
er 1888 mit der Schrift »De inferorum in vasis Italiae in- 
ferioris repraesentationibus« (s. a. Breslauer philologische 
Abhandlungen III, 1888). Im selben Jahre fand Winkler 
am Berliner Kunstgewerbemuseum provisorische Beschäf- 
tigung bei der Ordnung und Katalogisierung der dortigen Or- 
namentstich-Sammlung; imWinter 1888/89 beteiligte ersichan 
einer unter Leitung von Professor Dr. August Schmarsow 
in Gemeinschaft mit acht anderen Teilnehmern veran- 
stalteten Studienreise nach Italien; 1891 erfolgte seine An- 
stellung an der Hanauer Zeichenakademie. Neben der 
Abhaltung kunstgeschichtlicher Schülerkurse wartete seiner 
dort eine umfangreiche Arbeit in der Ordnung einer Biblio- 
thek von etwa 8000 Bänden und einer Vorbildersammlung 
von über 40000 Blättern, deren Aufstellung und Katalogi- 


sierung er in den folgenden Jahren in mustergültiger Weise 
durchgeführt hat. Nebenher veröffentlichte er kleinere 
schriftstellerische Arbeiten, so über »Handzeichnungen 
des Hamburger Goldschmiedes Jakob Moers« und über »die 
Gefäss- und Punzenstecher der deutschen Hochrenaissance 
im XI. und XIII. Bande des Jahrbuches der Kgl. preussischen 
Kunstsammlungen, und Verschiedenes ausserdem in der 
Leipziger Goldschmiedezeitung. Eine grössere Publikation 
begann Winkler gemeinsam mit J. Mittelsdorf unter dem 
Titel »Bau- und Kunstdenkmäler der Stadt Hanau«, deren 
erster Teil 1897 als Festschrift zum dreihundertjährigen 
Jubiläum der Gründung der Neustadt Hanau erschienen 
ist. Alle diese Arbeiten erweisen ihre Tüchtigkeit eben- 
sowohl in der Sorgfalt der Forschung als auch in der 
schlichten Sachlichkeit des Vortrags, wie denn überhaupt 
eine allen Ansprüchen entsagende Gabe der Selbstent- 
äusserung zu den hervorragenden Charakterzügen des Ver- 
storbenen gehört hat. 

Nur wenige haben, selbst unter denen die mit ihm 
in näherem Verkehr standen, gewusst, dass er auch in 
ausübender künstlerischer Thätigkeit nicht unbewandert war, 
Es sind in Zeichnung und Radierung Naturstudien, meist 
aus der Mainebene bei Hanau, von ihm vorhanden, die ein 
festes und durchdringendes Erfassen der Gegenstände mit 
einem seltenen Fleiss der Ausführung verbinden. Vor- 
trefflich sind einige plastische Arbeiten seiner Hand ge- 
lungen, darunter eine Plakette mit dem Bildnis seiner 
Mutter und die gemeinsam mit Josef Eitzenberger aus- 
geführte, preisgekrönte Konkurrenzarbeit einer Hochzeit- 
medaille. 

Das Gefühl, dass eine Kraft, die uns noch vieles 
Treffliche verhiess, dem Leben zu früh entrissen wurde, 
lässt den Verlust des Dahingeschiedenen doppelt beklagens- 
wert erscheinen. Möge sein Andenken denen lebendig 
bleiben, die ihm Dank schulden und möge es insbesondere 
denen wertvoll sein, die nicht nur den Berufsarbeiter, son- 
dern auch den »verborgenen Menschen des Herzens« in 
ihm gekannt haben, H. W. 


PERSONALIEN 

Breslau. Der Konservator der schlesischen Kunst- 
denkmäler, Baurat Lutsch, ist nach Berlin als Hilfsarbeiter 
in das Kultusministerium berufen worden, Wie verlautet, 
ist er als Nachfolger des aus dem Amte scheidenden Geh. 
Oberregierungsrates Persius, des Konservators der Kunst- 
denkmäler Preussens, ausersehen. 

Berlin. Zu Mitgliedern der Akademie der Künste wurden 
u, a. gewählt der Landschaftsmaler Professor Albert Hertel, 
der Geschichtsmaler Professor Arthur Kampf und der in 
Paris lebende Amerikaner Gari Melchers, dessen Sonder- 
ausstellung in der vorjährigen grossen Berliner Kunst- 
ausstellung von seinem hervorragenden Können, das auch 
in diesem Blatte gewürdigt wurde, so beredtes Zeugnis 
ablegte. -r= 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


Hamburg. Für die Kunsthalle wurde eins der we- 
nigen Olgemälde angekauft, die Offo Speckter hinterlassen 
hat, »Die Kreuzkoppel«. -T- 

Berlin. Es war ursprünglich nicht die Absicht, in 
diesem Blatte des neuen Wertheim’ schen Kunstsalons über- 


| haupt Erwähnung zu thun. Man kann sich mit dem Ge- 


danken, dass die Kunst als solche in einem »Warenhause« 
eine Stätte finden soll, nicht befreunden, wenn auch dies 
Warenhaus, wie das Wertheim’sche, als Bauwerk ein be- 
achtenswertes Kunstwerk ist. Der Kunstsalon selbst ist 
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ein Teil des grossen Bazars; man muss diesen trotz des | Fernsicht, ausserordentlich treffend sind die Kühe be- 


sogenannten besonderen Einganges passieren, wenn man 
zu jenem gelangen will, und der Salon selbst ist nur ein, 
innen allerdings höchst raffiniert ausgestatteter, Verschlag, 
dessen dünne Wände das Gewoge des Publikums da 
draussen deutlich und störend erkennen lassen. Trotz des 
billigen Eintrittspreises bemerkt man ausserdem auf der 
Treppe draussen gewöhnlich eine Anzahl spähender Zaun- 
gäste. So steht dem ruhigen Genuss der ausgestellten 
Kunstwerke sehr viel entgegen. 

Wenn ich heute nun trotzdem über die Ausstellung 
Wertheim berichte, so geschieht es einerseits, weil wie schon 
die erste Darbietung, jetzt auch die zweite in der That 
mustergültig ist, andererseits aber und in der Hauptsache 
wegen der vortreiflichen Künstler, diesmal der Karlsruher, 
die, vielleicht ohne genauere Kenntnis des Drum und Dran, 
ihre Schöpfungen bereitwillig hergegeben haben, Ich 
nannte die Ausstellung mustergültig, und zwar erstens, 
weil nicht so erdrückend viel geboten wird, zweitens, weil 
mit künstlerischem Sinne angeordnet ist und drittens, weil 
in der Ausstellung sich nichts, gar nichts findet, was man 
als minderwertig oder gar als »Kitsch« bezeichnen könnte. 

Hervorragende Kräfte haben sich neuerdings nach 
Karlsruhe gewandt, so Thoma und Ludwig Dill, Letzterer 
ist in dieser Ausstellung mit voll ausgereiften Schöpfungen 
vertreten. Die Landschaften aus dem Dachauer Moor, die 
er hier zeigt, »Gewitterstimmung«, »Sommerabend im 
Moor« und bei »Etzenhausen« beweisen aufs neue die 
innige Vertrautheit des Künstlers mit dieser seiner lang- 
jährigen Heimat. Die monumentale Grösse der Auf- 
fassung, die Breite und Kraft der Malerei, die fein em- 
pfundene und geschilderte Stimmung, die vornehme Farben- 
gebung — all das fesselt ausserordentlich, und ungern 
trennt man sich von diesen Werken. — 

Wie ganz anders geartet ist Gustav Schönleber und 
doch welch ein Meister stimmungsvoller Malerei auch 
er! Nur eine Arbeit stellt er hier aus, aber in dieser An- 
sicht eines schwäbischen Städtchens ist eine Fülle von 
idyllischer Schönheit und Poesie gebannt, Zwei Berliner, 
Victor Freudemann und Louis Lejeune, haben ähnliche Mo- 
tive gewählt, und deshalb mögen sie gleich hier erwähnt 
werden. Auch sie sind tüchtige Künstler, aber nur der 
letztere kommt in seinem Werk jenem Karlsruher nahe. 
Sein »kleines Städtchen« zeigt ebenfalls, dass er wirklich 
innerlich geschaut hat, was er malte, während Freude- 
mann’s in tiefe Dämmerung gehüllte Stadt trotz aller ma- 
lerischen Wirkung etwas Leeres und Kaltes hat. Ich 
möchte noch einen dritten Berliner Maler hier anreihen, 
Felix Krause, Er ist nicht so vorteilhaft vertreten, wie 
früher bei Keller & Reiner, und das ausgezeichnete Bildnis 
eines jungen Mädchens, von dort her schon bekannt, macht 
beim Vergleich mit seinen neuen landschaftlichen Arbeiten 
dies besonders fühlbar. 

Unter den Karlsruhern aber sind noch einige Künstler 
mit bedeutenden Gemälden vertreten, Carl Biese mit 
schönen, gut gestimmten Landschaften, Otto Fikentscher 
mit einem sehr fein beobachteten »Balzenden Auerhahn 
und Richard von Volckmann mit Werken voll Kraft und 
Frische. Die »Wiese am Walde«, das von mächtigen 
Bäumen umrauschte »Hessische Dorf«, der »Stille Tag 
nach Stürmen« zeugen von seltener Meisterschaft und sind, 
wie die unter einem breitästigen von Sonnenblitzen durch- 
zitterten Baume »Ruhende Gänseherde«, Bilder voll Ab- 
geklärtheit und Ruhe und voll stark empfundener Stimmung. 

Diese Vorzüge weist auch das riesige Bild »Kühe auf 
der Weide von Carl Weishaupt auf. Es ist in einem 
zarten grausilbrigen Ton gehalten — am Himmel türmen 
sich lichte Wolken empor, die Landschaft bietet weite 


obachtet und geschildert. Das ungewöhnlich grosse For- 
mat thut der Einheitlichkeit des Gesamtbildes durchaus 
keinen Abbruch. 

Endlich dürfen die künstlerisch vollendeten farbigen 
Lithographien der Karlsruher nicht unerwähnt bleiben, 
Mit Arbeiten dieser Art sind sie schon mehrfach hervor- 
getreten. Sie sind als billiger Ersatz guter Gemälde, wie 
als selbständige Kunstwerke freudig zu begrüssen, ihre 
farbige, dekorative Wirkung ist teilweise ebenso bedeutend, 
wie ihre feine Durchführung, der trotzdem alles Kleinliche 
fehlt. R. v. Volckmann’s »Heimtrieb+, Gustav Kamp- 
mann’s stimmungsvoller »Pfarrhof«e, Car! Biese’s »Schloss 
Runkel«, Walter Conz’ »Mondnacht«, Kallmorgen’s »Meeres- 
stille und glückliche Fahrt« sind Darstellungen, in denen 
mit breiter Technik der Eindruck voller Naturwahrheit er- 
reicht ist, und Franz Heims »Märchen« ist eine kleine 
Meisterleistung einfacher malerischer und zeichnerischer 
Kunst. — 

Bei Bruno & Paul Cassirer hat der Schwede Anders 
Zorn eine Anzahl von Gemälden und Radierungen aus- 
gestellt, die in jeder Hinsicht den genialen Künstler ver- 
raten. Es giebt für ihn technisch gar keine Hindernisse, 
er bewältigt mit kraftvollem, keckem Strich die schwie- 
rigsten Probleme. Es ist erstaunlich, mit wie geringen 
Mitteln er die grössten Wirkungen erzielt, und wie scharf 
ausgeprägt seine künstlerische Persönlichkeit in allen 
seinen Arbeiten, mag es sich um Aktdarstellungen, um 
Porträts oder um Landschaften handeln, zum Ausdruck 
kommt. Ja selbst jede seiner fast farbig wirkenden Ra- 
dierungen lässt seine kühne Art deutlich erkennen. 

Unter den Gemälden fesselt vor allem der »Eislauf 
am Abends. Von ferne schimmern Gaslichter durch die 
Dunkelheit, mit wenigen Strichen ist die spiegelnde Eis- 
fläche charakterisiert, breit und wuchtig sind die schwe- 
benden Gestalten der Schlittschuhläufer festgehalten. Man 
glaubt, sie dahinschweben zu sehen. Wie farbig, wie 
lebensprühend erscheint auch dieses unter den dichten 
Zweigen eines Gebüsches hockende nackte Mädchen, wie 
malerisch und wirkungsvoll in den Gegensätzen von Licht 
und Schatten diese »Frau am Fenster«. Es sind alles 
Hervorbringungen genialer Kraft, die Zorn uns bietet, 
Werke, an denen nur die grosse Kunst fesselt und — der 
grosse Künstler. 

Ihm nahe steht in seiner ganzen Art und Weise der 
Münchener Robert Breyer. Sein flott hingesetzter weib- 
licher Akt ist von der Secessionsausstellung her bekannt, 
und die Werke, die er sonst hier zeigt, verleugnen ebenso 
wenig wie jenes Bild seine derbe, manchmal beinah rohe 
Kraft. Stillleben und Interieurs bietet er hier, die in der 
Nähe betrachtet nichts als wüste Farbenklexereien zu sein 
scheinen, die aber, sobald man zurücktritt, zu Bildern voll 
malerischer und stimmungstiefer Wirkung werden. Allein 
zu so reifer Meisterschaft wie Zorn ist Breyer noch nicht 
gelangt, und es macht den Eindruck, als wäre ihm auch 
mehr von aussen gekommen, als jenem. Wenn er der- 
artiges abgestreift hat, wird er grössere und nachhaltigere 
Wirkungen erzielen, denn es scheint, dass er genug 
Eigenes besitzt, um es entbehren zu können. — 

Endlich sei noch auf einzelne ältere und neuere Werke 
von Monet, Pissarro und Sisley hingewiesen. Unter jenen 
interessiert besonders Monet’s »Frühstück im Waldes, das 
interessante Vergleiche mit Manet’s berühmtem ähnlichen 
Werk gestattet, unter diesen, den neueren, einzelne von 
Licht und Farbe funkelnde Landschaften, wie Sisley’s 
frisches »Flussufer in Moret« und die Loire bei St. Mam- 
mès, Pissarro’s »Fluss in Barincourt«, bei dem die Wasser- 
spiegelung besonders grossartig dargestellt ist und Monet’s 
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+Seineufer bei Port Villers«. Die grossen Künstler sind 
ihrem einmal eingeschlagenen Wege treu geblieben, dem 
sicher erkannten Ziele näher gekommen; lobenderes und 
neues lässt sich über sie kaum sagen, Paul Wurncke. 

Leipzig. Eine umfangreiche Sammlung von Gemälden 
ist gegenwärtig in den Ausstellungsräumen von Del 
Vecchio zu sehen. Es sind Namen vertreten wie Franz 
Adam, Böcklin, Carbonero, H. Deiters, Gaisser, Kalten- 
moser, W. Kaulbach, Kosiez, Lenbach, Liebermann, Lier, 
Loeffz, Louyot, A. Müller, Petersen, Rüsidühli, Robert 
Schleich, Schmutzler, Spitzweg, Stuck, Windmaier u. a. 
Die Gemälde stammen grösstenteils aus dem Besitze des 
Herrn L. Stadler in München und werden im Verein mit 
anderen Werken am 4. und 5. März d. J. im oberen Saale 
obengenannter Kunstausstellung öffentlich versteigert. Die 
Gemälde sind drei Wochen lang entgegen früheren Ge- 
bräuchen für das interessierende Publikum zur Schau aus- 
gestellt. Gebote auf Gemälde dieser Kollektion, welche 
bis zum Auktionstage Gültigkeit haben, werden jetzt schon 
angenommen, Kataloge zu dieser Auktion sind gratis 
durch die Kunsthandlung von Pietro Del Vecchio zu be- 
ziehen. 

München. Der VIIL Internationalen Kunstausstellung 
1901 im Kgl. Glaspalast werden u. a. reichhaltige Sonder- 
ausstellungen der verstorbenen Wilhelm Leibl, Arnold 
Böcklin und Nikolaus Gysis einverleibt werden. § 


VOM KUNSTMARKT 


München, Die Versteigerung der ersten Hälfte der | 


Holzschnitt- und Kupferstich - Sammlung des Ingenieurs 
E. Schultze - Wien im Helbing’schen Kunstauktionshause 
brachte bei sehr zahlreicher Beteiligung von Museen und Pri- 
vaten folgende Preise: Cranach, »Luther als Junker Georg 
(1522) 600 M.; Dürer, »Das von zwei Engeln getragene 
Schweisstuch« 270 M., »Der Traum« 430 M., dritte Ausgabe 
der »Apocalypsis cum figuris« 330 M, »Triumphwagen des 


Kaisers Maximilian« 1600 M. (Leipzig), »Christus erscheint | 


Maria Magdalena«, französischer Holzschnitt um 1460, 340M. 
(Dresdner Kupferstichkabinet), »Der gute Hirtes, fränkischer 
Holzschnitt um 1460, Folio 870 M. (Dresden), Holzschnitt- 
Incunabel: »Christus am Kreuz mit drei Engeln, die das 
Blut auffangen, 390 M. (Wien), »Das jüngste Gerichte, 
Holzschnitt um 1420, 880 M. (Dresden), »Kalender für 
1481 mit Aderlasstafel« 120 M, (Germanisches Museum), 
»Ars memorandi«, 12 Blätter 105 M. (Coburg); Dick Bray, 
Lukas v. Leyden, die 12 Könige von Juda zu Pferde, 200 M.; 
Senefelder’sche Lithographie -Incunabel: Faksimile einer In- 
schrift aus dem 16. Jahrhundert vom ältesten hochgeätzten 
Stein 230 M. (Dresden); Israel v. Meckenem, »Der Tod der 
Maria« 250 M., »Das Konzerte 120 M., »Die gekrönte 
Jungfrau mit dem Kinde, zur Seite der hl, Bernhard und 
die hl. Katharina: 1750 M. (Gutekunst, Stuttgart). S 
Paris. Am ıı. d. M. fand im Hotel Drouot die Ver- 
steigerung der Gemälde-Sammlung Georges Feydeau’s statt. 
Den höchsten Preis erzielte Sisley, dessen »Brücke von 
Muret« mit 31000 Fres. bezahlt wurde. Von Boudin’s 


Landschaften brachte eine Ansicht aus Venedig 14.000 Fres., | 


»Rotterdam« 9000 Fres. und »Waldlichtung« 10000 Fres. | 
| Telegrammes, die Bilder in seinem Auktionslokale zu ver- 


Corot’s »Letzte Strahlen« brachten 11 000 Fres., sein »Turm« 
18000 Fres. Isabey’s »Hafen« kam auf 11 500, Jongkind’s 
Kanal in Holland« auf 9 100 Fres., seine »Rue de PAbbé 
de l’Epee« sogar auf 10000 Fres. Daumier’s »Les Ama- 


teurs« wurden mit 16000, Monet’s »Reif« mit 12 100 Fres. | 


und Pissarro’s »Seeküste im Nebel« mit 11 000 Fres. be- 
zahlt. Die Gesamtsumme des Verkaufes betrug 513 000 Fres. 
— Auch die Versteigerung der Schoengrün’schen Samm- 


| 


lung im Hotel Drouot brachte hohe Preise, insgesamt 
115 000 Fres. Am höchsten wurde Sisley’s »Ueberschwem- 
mung bei Port-Marly« bezahlt, nämlich mit 15 000 Frcs. 
Die Rhede von Cardiff« von Sisley brachte dagegen nur 
3300 Fres., sein »Schnepfenstrich« 4600 Fres.; Pissarro’s 
»Schleusse« kam auf 5950 Fres., Jongkind’s »Quai de la 
Tournelles auf 6120 Frcs., seine Mühle auf 7900 Frcs., 
Ziems’ »Der grosse weisse Schleier« auf 7000 Fres., »Flotte 
im Pass des Malacco« auf 6150 Frcs., Boudin’s »Abfahrt 
der Fischerflotte« auf 4350 Fres. und Thaulow’s »Dieppe« 
auf 4550 Fres. 

Wien. Im Schönbrunner-Haus unter den Tuchlauben 
fand am 11. d. M. eine Auktion statt, bei der Waldmüller’s 
»Badende Mädchen« für 6600 Kronen verkauft wurden, 
während das gleiche Bild vor 6 Jahren 8000 Kr. erzielt 
hatte. Böcklin’s »Dryaden« war auf 18000 Kr. veranschlagt, 
blieb aber unverkauft. Defregger's »Tirolerine kam auf 
1620 Kr., Hlavacek’s »Aus dem Ortler« auf 1000 Kr., Len- 
bach’s »Miss Saharet« ging für 2200 Kr., sein »Hirten- 
knabe« für 500 Kr., sein »Damenbildnis« für 1520 Kr. fort, 
während »Rosenknospen« von Max 2000 Kr., Stuck’s »Dame 
mit Amor« 1400 Kr., Vautier's »Bauernbursche« 1100 Kr. 
und Waldmüller’s »Morgengruss« 680 Kr. erzielten. 

Berlin. Am ı2. d. M. fand bei Rudolf Lepke eine 
Versteigerung von Bildern neuerer Meister statt, bei der 
ein älteres Gemälde von Adolf Menzel, »Gerichtsscene«, 
0690 M, ein »Falstaff« von Grützner 6560 M., zwei Werke 
von Gallegos, »Rechtfertigung« und »Geheimnis«, 3350, 
bezw. 1775 M., ein Defregger, »Tirolerins, 2500 M., ein 
Gabriel Max, »Fürbittee, 2260 M., Fr. Volz »Weidee, 
2700 M., eine Marine von Hoguet 2050 M., Gainsborough, 
»Lady und Kind«, 1410 M., A. Achenbach, »Abend«, 1320 M. 
und Saltzmann, »Valparaiso«, 1165 M. erzielten. Im ganzen 
brachte die Versteigerung 71000 M. -T- 

Berlin. Bei Rudolph Lepke steht wieder eine bedeu- 
tende Versteigerung in Aussicht. Am ı2. und ı3. März 
kommen zwei Kollektionen erster neuerer Meister unter 
den Hammer: Böcklin, Rosa Bonheur, Liljefors, Menzel, 
Leibl u. s. w. sind in dem reich illustrierten Kataloge ver- 
treten. 


VERMISCHTES 


München. Über eine für Kunstauktionatoren wichtige 
prinzipielle Entscheidung, die das hiesige Oberste Landes- 
gericht als Revisionsinstanz soeben gefällt hat, berichtet 
die »Allg. Ztg.«: Es handelt sich um die Anklagesache 
gegen den Auktionator David Jacobsohn hier wegen Zu- 
widerhandlung gegen die Vorschriften für die Auktionatoren. 
Der Thatbestand ist in Kürze folgender: Der Kunsthändler 
Lichtendorf hatte von Bukarest aus im Mai v. J. 13 Kisten 


| Ölgemälde nach Paris gesandt, hatte aber die Sendung an- 


geblich wegen der inzwischen in Frankreich eingetretenen 
Änderungen des Zolles auf Bilder unterwegs angehalten, 
die Kisten zu Schenker u, Co. in München bringen lassen 


| und die Firma F, Haller Söhne hier telegraphisch beauf- 


tragt, die Bilder schnellstens und bestmöglich zu veräussern, 
Letztere Firma beauftragte ihrerseits wieder den Auktio- 
nator Jacobsohn unter Vorzeigung des Lichtendorf’schen 


steigern, welchem Auftrage Jacobsohn auch nachkam; den 
Erlös und den unverkauft gebliebenen Rest der Bilder 
lieferte er an die Firma Haller ab. Nun ist es aber nach 
Ziff. 7 der Ministerialbekanntmachung vom 3. Mai 1898 
verboten, in Umgehung des § 56c I R.-Gew.-O. von aus- 
wärts kommende fremde Waren zu versteigern. Auf Grund 
dieser Ziff. 7 wurde sodann Jacobsohn mit zwei Straf- 
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befehlenbedacht und auf erhobenen Einspruch hin vom Amts- 
gericht München I in Anwendung der Ziff,7 der Ministerial- 
bekanntmachung, ferner der $$ 38, II, 56c I und 148 Ziff. 7b 
der Gew.-O., sowie der Art. 137 P.-St.-G.-B. wegen einer 
(fortgesetzten) Übertretung der Gewerbeordnung zu 50 M. 
Geldstrafe, eventuell 10 Tagen Haft, verurteilt. Die Be- 
rufung des Angeklagten gegen dieses Urteil wurde vom 
Landgericht München I verworfen mit der Milderung, dass 
Jacobsohn lediglich wegen einer Übertretung gewerbe- 
polizeilicher Vorschriften zu 50 M., eventuell 10 Tagen 
Haft, verurteilt wurde. Die vom Angeklagten Jacobsohn 


Vermischtes. 
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| bekanntmachung vom 3. Mai 1898 nicht verletzt ist, und 


| vegetieren. 


gegen dieses Urteil eingelegte Revision rügt hauptsächlich | 


Verletzung der $$ ı und 38, Il, der R.-Gew.-O. und des 
Art. 137 des P.-St.-G.-B. Der Verteidiger des Beschwerde- 
führers, Rechtsanwalt Dr. Benario, bestreitet in erster Linie 
die Rechtsgültigkeit der Ministerialbekanntmachung vom 
3. Mai 1898, weil dieselbe gegen den Grundsatz der in 
§ ı der R.-Gew,-O. garantierten Gewerbefreiheit verstosse 
und weit über die der Zentralbehörde durch $ 38, II, der 
G.-O. und Art. 137 des P.-St.-G.-B. eingeräumten Befugnisse 
hinausgehe; ferner bestreitet er, dass sich der Angeklagte 
überhaupt gegen Ziff. 7 der Ministerialbekanntmachung ver- 
fehlt habe; denn sein Auftraggeber sei die Firma Haller, 
also eine hiesige Firma, gewesen und er habe nicht ge- 
wusst, dass Lichtendorf der eigentliche Auftraggeber war. — 
Staatsanwalt Griesmeyer beantragte die kostenfällige Ver- 
werfung der Revision. $ ı der Gew.-O. sei nicht verletzt, 
denn der Grundsatz der Gewerbefreiheit beziehe sich nach 
konstanter Rechtsprechung nur auf die Zulassung zum 
Gewerbebetrieb, nicht auf die Art der Ausübung des Ge- 
werbebetriebs, Auch die Rüge betreffend die Rechtsgültig- 
keit der Ministerialbekanntmachung vom 3. Mai 1898 geht 
fehl. Diese Bekanntmachung ist erlassen auf Grund des 
§ 38, II, R.-Gew.-O. und des Art. 137 P.-Si.-G.-B. Selbst 
wenn man den Standpunkt einnehmen wollte, dass $ 38, H 
die Zentralbehörde nur zum Erlass rein formeller Kontroll- 
vorschriften über die Führung von Geschäftsbüchern u. s. w. 
ermächtige, so ergiebt sich schon aus der Entstehungs- 
geschichte des Art. 137 P.-St.-G.-B., bezw. des gleichlauten- 


den Art. 190 des alten bayerischen Polizeistrafgesetzbuchs | 


von 1861, dass Art. 137 P.-St,-G.-B. weiter geht und der 
Zentralbehörde auch die Ermächtigung zum Erlass ma- 
terieller, in den gewerblichen Rechte- und Pflichtenkreis 
der Auktionatoren eingreifenden Kontrollvorschriften giebt. 
Denn es wurde bei Beratung des Art, 190 des Polizei- 


strafgesetzbuchs von 1861 im Gesetzgebungsausschuss der | 


Reichsratskammer die Streichung eines im ursprünglichen 
Entwurfe enthaltenen Verbotes der Einleitung einer Ge- 
schäftsverbindung der Tändler u. s. w. mit unmündigen 
Kindern damit motiviert, dass die Regierung durch den 
auf die Erlassung oberpolizeilicher Vorschriften bezüglichen 
Passus in Art, 190 — der nunmehr wörtlich in Art. 137 
steht — ohnehin ermächtigt sei, den Tändlern diese Ge- 
schäftsverbindung zu verbieten; gegen diese Auslegung 
des Art. ıgo erfolgte aber weder seitens der Regierung, 
noch seitens der Abgeordnetenkammer ein Widerspruch. 
Das gleiche gilt aber selbstverständlich auch für die Auk- 
tionatoren. Die Behauptung, dass der Angeklagte nicht 
gewusst habe, dass Lichtendorf der Auftraggeber war, steht 
mit den thatsächlichen Feststellungen der Vorinstanz im 
Widerspruch und ist demnach ein unzulässiger Angriff 
auf thatsächliche Feststellungen; auch eine Verkennung des 
Begriffs »Wanderauktionen« und »fremde, von auswärts 
kommende Waren« seitens der Vorinstanz liegt nicht vor. 
Die Revision wurde kostenfällig verworfen. 
scheidungsgründe decken sich im wesentlichen mit den 
staatsanwaltschaftlichen Ausführungen; das Revisionsgericht 
stellte sich auf den Standpunkt, dass Ziffer 7 der Ministerial- 


Die Ent- | 


| in Deutschland vor nicht langem erlebt haben. 


dass diese Bekanntmachung auf Grund des Art. 137 
P.-St.-G.-B. in Verbindung mit $ 144 R.-Gew.-O, zu Recht 
ergangen ist. § 
Rom. Der Römische Gemeinderat wurde der Schau- 
platz einer Debatte, welche darthat, dass die Heinze-Männer 
und Mucker selbst unter dem blauen Himmel Italiens 
Auf der Piazza Termini sollte dieser Tage 
eine Nymphenfontäne des Bildhauers Rutelli enthüllt werden, 
Der Umstand, dass die Brunnennixen natürlich ganz unbe- 
kleidet sind, gab nun im Gemeinderat Anlass zu einer 
Interpellation der Klerikalen und zu einer beinahe zwei- 
stündigen Diskussion. Der Gemeinderat Galli beantragte, 
dass die Enthüllung der Fontäne aus Rücksicht auf die 
Moralität der Römischen Bevölkerung unterbleibe. Der 
Gemeinderat Giovenali, der Vizepräsident des Architekten- 
vereins, konstatierte entrüstet, die Nixen Rutelli's seien 
keine duftigen Wassergöttinnen, sondern betrunkene Akt- 


| modelle, deren Anblick das Schamgefühl verletze; man 


möge die obscöne Gruppe in irgend einem Winkel der 
Villa Borghese verstecken. Darauf erwiderte der Gemälde- 
galeriedirektor Professor Jacovacci mit beissendem Spott, 
die Klerikalen möchten ihre Entrüstung mässigen, denn 
einerseits hätte die Nixenfontäne nicht den Zweck, zur 
Andacht zu stimmen, andererseits wimmeln die Römischen 
Kirchen von Figuren, die teilweise noch weit unbeklei- 
deter und moralisch bedenklicher seien als diese ent- 
zückenden Nixen. Der bekannte Bildhauer Ferrari hob 
hervor, dass die Künstler doch nicht gut Nixen im Nonnen- 
kostüm und am Betpult knieend abbilden könnten, und Zuc- 
cari verwies auf das Grabmal Pauls des Dritten in St. Peter, 
an welchem die Mutter und Schwägerin des Papstes 
halb, beziehungsweise ganz nackt dargestellt wurden, 
sowie auf die Statue der heiligen Theresa von Bernini in 
Santa Maria della Victoria, bei welcher die religiöse Ver- 
zückung als hysterisch-sinnliche Verzückung gegeben ist. 

Darauf wurde, da die Mitternacht hereingebrochen 
war, die Debatte unter grosser Erregung der Gemeinde- 
räte und des Publikums vertagt. Die Presse beider Par- 
teien beteiligte sich nun an der Erörterung, und es trat 
die Gefahr eines langwierigen Streites auf, wie wir ihn 
Mit an- 
erkennenswerter Entschlossenheit hat das Publikum alsbald 
dem Streite ein Ende gemacht, indem es auf eigene Faust 
die Enthüllung der Gruppen vornahm. Tausende ver- 
sammelten sich auf dem Thermenplatze, begierig, sich ein 
Urteil über die angebliche Unsittlichkeit der Kunstwerke 
zu bilden, die ein Bretterzaun noch dem Anblicke entzog. 


| Da die Menge nicht übel Lust zeigte, ihn aus dem Wege 


zu schaffen und eine Schar junger Leute sogar den Vor- 
schlag machte, ihn in Brand zu stecken, so zogen die 
Werkleute vor, ihn niederzulegen, was unter lautem Jubel 
der Versammelten im Handumdrehen geschehen war. Noch 
mehr! Man liess die noch abgestellten Wasser spielen 
und würde auch die elektrische Beleuchtung in Thätigkeit 
gesetzt haben, wenn man sich darauf verstanden hätte. 
Die so erzeugte Stimmung kam den umstrittenen Werken 
natürlich zu gute. Ihnen und dem Künstler wurde eine 
begeisterte Kundgebung des Beifalls zu teil, während die 
Dunkelmänner mit wenig schmeichelhaften Urteilen über- 
schüttet wurden. Was sie durch ihren ungeschickten und 
herausfordernden Schritt erreicht haben, ist das gerade 
Gegenteil ihrer Wünsche. Weite Kreise, die sonst sich 
gleichgültig verhalten haben würden, nehmen Partei gegen 
die augenverdrehende pfäffische Asthetik und bekunden 
laut und entschieden ihren Willen, die Freiheit der Kunst 
auch heute so wenig beeinträchtigen zu lassen, wie die 
Vorfahren es gethan haben. © 
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Gr. Berliner Kunst-Auktion. 


Am 12. und 13. März, nach illustriertem Katalog ı259: Die beiden Kollektionen aus dem Besitz 
der Firma Carl Müller & Co., Hofdekorateure und der Hofkunsthandlung Fritz Gurlitt-Berlin, bestehend in 


wertvollen Ölgemälden und Aquarellen aF erster neuerer Meister, wie: 


Arn. Böcklin — R. Bonheur F. Brangwyn — Hans Canon G. Ciardi — Corot — Diaz — A. Feuerbach — 
Rob. Fowler — M. Klinger — W. Leibl — F. v. Lenbach — M. Liebermann — Liljefors — A. v. Menzel — 
G. Schönleber Hans Thoma — F. v. Uhde u. s. w. wem Katalog versendet auf Verlangen wmm 


sæ ss Rudolph Lepke’s Kunst-Auktions-Haus ss ss 


Berlin S.W., Kochstrasse 28/29, 


Verlag von E. A. Seemann in Leipzig und Berlin Von meinem 


apa Kunstlager-Katalog XXV, 


Belührmte Kunststätten Bd. VII: 1459 Nummern Radierungen, Kupfer- 


stiche, Holzschnitte alter und neuer 


B Meister, 128 Nummern älterer Litho- 
f- Ü JDE U n pe r n graphien und 121 Nummern Aquarellen 
und Zeichnungen, mit deren Verkaufs- 


Von H EN RI HYMAN S (B rüssel). preisen, stehen — solcher Blätter 


auf Wunsch Exemplare zu Diensten. 
7 Bogen Text mit 115 Abbildungen. Franz Meyer, Dresden, 


Elegant kartoniert M. 3—. ==— | Seminarstrasse 13. 


Auclions-Katnlog LXII. 


SE SE IE SE SE SE SE SE SE AH SE SE SE SE SE SZ SE SE SE SZ SZ SEZ 1 h: 
Verlag von E. A. SEEMANN in LEIPZIG und BERLIN PS piersti tc 


ee a == uction 


Dienstag, 12. März und folgende Tage 


August Zeiss Sammlung Runnenberg 


Kupferstiche, Holzschnitte, Lithographien 
alter und neuer Meister, 


Ridingerstiche 


i sowie die berühmte, ehemals 
eme MIN Sam] IN | von Donop’sche 
. Ramberg-Sammlung. 
Illustrirte Kataloge franco gegen 50 Pfennig in 


əf Ein stattlicher Band in Quart m Briefmarken durch 
: a 
mit 76 Lichtdrucktafeln und 39 Textbildern. msler % 
In weiss Leinen gebunden. WE” Preis 30 Mark. ulliard 


SÈ SR SE SE SE SE SE SE SE SZ SE SE SZ SE SE SE SE SE SE SE SE SE 


Berlin W. 64. Behrenstr. 29a., 


Inhalt: Zu dem Werke des Hubert van Eyck. Von Otto Seeck, — Magdeburg, Funde im Dom. — München, em Bayersdorter t; Frankfurt, Winkler t: 
Breslau, Lutsch als Konservator nach Berlin berufen; Berlin, Neue Mitglieder der Akademie. — Hamburg, Kunsthalle; Berliner Salons; 


Leipzig, del Vecchio; München, Internationale Ausstellung. — München, Versteigerung Schultze; Paris, Versteigerungen Feydeau und 
Schöngrün; Wiener Kunstauktion‘; Berliner Kunstauktionen. — München, Gerichtsentscheidung über Auktionswesen ; Römische Dunkelmänner. 
— Anzeigen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Prof. Dr. Max Gg. Zimmermann in Grunewald -Berlin. 
Druck von Ernst Hedrich Nachf., G. m. b. H., Leipzig. 
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ADOLF BAYERSDORFER 
Von H. A, SCHMID 


Am 21. Februar ist Adolf Bayersdorfer seinem 
Freunde Arnold Böcklin ins Grab gefolgt. Mit ihm 


ist auch einer der bedeu- 
tendsten Kunstgelehrten 
und Kunstkenner des ver- 
flossenen Jahrhunderts aus 
seinem Wirkungskreise ge- 
schieden, 

Bayersdorfer ist am 
7. Juni 1842 in Erlenbach 
bei Aschaffenburg geboren 
als Sohn eines Revier- 
försters Christian Bayers- 
dorfer und studierte seit 
1862 in München erst 
Medizin, dann Kunstge- 
schichte, ohne doch mit 
einem Doktortitel von der 

Universität abzugehen. 

1874 ging er nach Italien, 
in jener Zeit, als auch 
Böcklin wieder von Mün- 
chen nach Florenz über- 
siedelte; er blieb dort bis 
1880, trat dann in baye- 
rischen Staatsdienst, und 
zwar zuerst als Konservator 
in Schleisheim; damals 
hat er sich auch verheiratet; 
1885 ist er nach München 
übergesiedelt, wo er zweiter 
Konservator an der alten 
Pinakothek wurde, bald 
sechzigjährig hat er 1897 
von der Leipziger Uni- 


versität den Titel als Ehrendoktor erhalten. Eine 
Berufung als Professor an die Universität Strassburg, 
die ihm, ohne dass er Dozent oder auch nur Doktor 
gewesen wäre, in den siebziger Jahren bevorstand, 


A. Bayersdorfer, gemalt von A. Böcklin. 


Mit Erlaubnis der Photographischen Union, München. 


hat er schon wegen eines kleinen Sprachfehlers von 
sich weisen zu müssen geglaubt. Auch andere ehren- 
volle Lockungen, die ihn München entführt hätten, 
soll er abgelehnt haben, er starb in den bescheidenen 
Verhältnissen eines, man kann fast sagen, kleinen Be- 


amten. 

Publiziert hat er nichts 
von grösserem Umfange, 
darin wie in so manchem 
anderen seinem gelehrten 
und feinsinnigen Freunde 
K. E. von Liphart gleich, 
mit dem er in Florenz 
Jahre lang in engster Füh- 
lung gelebt hat. Mir sind 
im Laufe der Jahre zu Ge- 
sicht gekommen oder sonst 
bekannt geworden einige 
hervorragende, offenbar 
seinerzeit durchschlagende 
Besprechungen der Mün- 
chener Kunstverhältnisse 
aus den siebziger Jahren, 
eine Schrift über die Ma- 
donna des Bürgermeisters 
Meyer von Holbein: »Der 
Holbeinstreit«. München, 
bei Bruckmann 1872, ein 
Heft von 36 Seiten; eine 

noch kleinere biogra- 
phische Skizze über Karl 
Rottmann, München 1873, 
ein Aufsatz: Martin Greif 
ein elementarer Lyriker; 
ein Aufsatz über Floren- 
tiner Kunst in Hillebrandt’s 
Italia und aus der Floren- 
tiner Zeit eine Humoreske: 


Die Tintenhose«, bei Liebeskind in Leipzig. 

Dazu kamen der Katalog der Schleisheimer Galerie, 
die Herausgabe der Handzeichnungen der Uffizien 
und gemeinsam mit Fr. v. Reber in späteren Jahren 
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die Arbeiten für den Katalog der alten Pinakothek 
und die Herausgabe des klassischen Bilderschatzes 
und des klassischen Skulpturenschatzes. 

Unter den realen Schöpfungen, an denen Bayers- 
dorfer beteiligt ist, muss auch das Kunsthistorische 
Institut zu Florenz genannt werden. Damit ist ein 
Gedanke verwirklicht worden, der schon K. E. von 
Liphart lebhaft beschäftigte und den Bayersdorfer ge- 
meinsam mit den beiden andern, Liphart besonders nalı 
stehenden Schülern, mit Schmarsow und dem jetzigen 
Herausgeber dieser Zeitschrift, in die That umsetzte. 

Auch das Äussere war bei Bayersdorfer unschein- 


bar. Er war durchaus kein Diogenes, aber er war 


seit langen Jahren kränklich und dabei ein solch ab- 
gesagter Feind aller Äusserlichkeiten, dass er be- 
haupten konnte, nie einen Seidenhut oder nie einen 
schwarzen Rock besessen zu haben. Wer ihm in- 
dessen ahnungslos entgegentrat, der fühlte gleich den 
Herrscher im Reiche des Geistes; wer gar schon an- 
gewidert durch die Phraseologie ästhetisch unreifer 
Bücherschreiber ihn kennen lernte, der atmete auf in 
dem Gedanken, endlich einen Menschen gefunden 
zu haben und dies Gefühl konnte sich steigern im 
Laufe der Jahre bis zum Enthusiasmus. Die Urteile, 
die über ihn laut werden, sind denn auch merk- 
würdig einstimmig. »Mit ihm ist einer der seltensten 
Männer Deutschlands dahingegangen, der sich nicht 
nur des höchsten Ansehens im Kreise seiner Fach- 
genossen erfreute, sondern auch in gewissem Sinne 
eine ganze Kultur in sich verkörperte. Was die 
Kunststadt München an ihm verloren hat, ist gar nicht 
zu ermessen«, schreibt Wilh. Weigand in dem vor- 
trefflichen Nachruf der Münchener Allgemeinen Zeitung, 
und wir können nur wiederholen: einer der seltensten 
Männer Deutschlands ist mit ihm dahingegangen, 
der Verlust ist nicht zu ermessen. 

Bayersdorfer verblüffte zunächst durch den un- 
geheuren Umfang seines Wissens. Dieses Wissen ist 
auch Böcklin aufgefallen; der grosse Experimentator 
erzählte, er habe einmal Daten und Namen, wie sein 
Freund sie beständig zum besten zu geben wusste, 
heimlich aufnotiert und nachgeprüft, es hätte aber 
alles gestimmt. Die Thätigkeit Bayersdorfer’s an der 
Pinakothek liess, wenn man nur das rechnet, was jeden 
Tag mit Notwendigkeit zu erledigen war, ihm reich- 
liche freie Zeit. Er machte von seiner Musse einen 
Gebrauch, der nicht bloss seinem Institute in denk- 
bar bester Weise zu Gute kam, sondern dem ge- 
samten Kunstleben, dem sein Institut dienen sollte. 
Er vermehrte beständig seine Kenntnisse und sein 
Wissen und teilte alles in liberalster Weise anderen 
mit. Die Fachlitteratur ist in den letzten Jahren so 
mächtig angeschwollen, dass auch ein Bayersdorfer 
sie nicht mehr ganz beherrschen konnte, aber er 
kannte vielleicht am meisten und hatte aus allem 
Nutzen gezogen. Sein Leben floss dahin, indem er 
Fachgenossen, Kunstfreunden, Künstlern, indem er 
Würdigen wie Unwürdigen mit seinen Kenntnissen, 
auch hie und da mit seiner Autorität Dienste erwies. 

Bayersdorfer war aber nicht nur ein wandelndes Nach- 
schlagebuch, nicht nur ein Vielwisser, sondern einer 


der feinstgebildeten Menschen, die man finden konnte. 
Er urteilte von einer Höhe, die nur wenige ersteigen. 
Dies zeigt sich schon in dem wenigen, das er ge- 
schrieben. Wie wirklich grosse Geister schrieb er 
gut, wenn er überhaupt schrieb. Die paar Druck- 
bogen aus seiner Feder gehören in ihrer schlichten 
und knappen Form zu den klassischen Erzeugnissen 
unserer Kunstlitteratur. Mit seltener Übersichtlichkeit, 
Klarheit und Sachlichkeit sichtet er die äusseren In- 
dizien, aber er weiss dann auch den Leser hinab- 
zuführen in die unerforschlichen Tiefen des Seelen- 
lebens, als ein Dichter, dem die Worte auch bei den 
feinsten Dingen nicht fehlen. Er war aber vor allem 
wie Moritz Schwind ein Meister des gesprochenen 
Wortes, unaufhörlich prägte er Wendungen, die weiter- 
lebten, seine Worte gingen nicht nur in kunsthistorische 
Werke hervorragender Fachgenossen über, sie verloren 
sich selbst in die »Fliegenden Blätter«. 

Er urteilte nach ruhiger Überlegung, aber mit der 
Sicherheit, die nur eine geniale Anlage ermöglicht. 
Seine scharfen Augen wurden vom Scheine nicht be- 
trogen und er hasste den Schein, dafür schätzte er 
das Echte auch in unvollkommener Form. Die 
noch altertümliche Kunst, namentlich die des 15. Jahr- 
hunderts in Deutschland und Italien, scheint ihn doch 
am meisten interessiert zu haben. Aber sein Hori- 
zont war der weiteste, und vor allem unterschied er 
sich von vielen hervorragenden Fachgenossen dadurch, 
dass er auch der zeitgenössischen Kunst das wärmste 
Interesse entgegenbrachte. Auch hier liebte er neben 
den ganz Grossen besonders solche, die die Malerei 

bei jedem Bilde von neuem erfanden Sein Hirn 
glich wahrlich nicht einem Fachlexikon, sondern einem 
der epochemachenden Geschichtswerke des verflossenen 
Jahrhunderts, wo die Erzeugnisse der bildenden 
Kunst, der schönen und der wissenschaftlichen 
Litteratur von einem ordnenden souveränen Geiste 
ihre Stelle erhalten haben. Aber dies grosse Ge- 
schichtswerk, das uns nun für immer verloren ist, 
hatte täglich neue Zusätze und Änderungen erfahren. 
jenes Feingefühl für das Echte hing nicht allein 
mit seinen seltenen Geisteseigenschaften, sondern auch 
mit seinen seltenen Charaktereigenschaften zusammen. 
Es fehlten ihm jene schlimmen Eigenschaften, die 
so oft den Charakter der energischeren oder ge- 
schäftigeren Gelehrtennaturen untergraben. Jede Be- 
antwortung einer wissenschaftlichen Frage von anderer 
Seite war für ihn eine Bereicherung, die er dankbar 
annahm. AÄnderseits schien er auch nicht an dem ge- 
kränkten Ehrgeiz der beschaulicheren Naturen, die 
wenig äussere Erfolge zu verzeichnen haben, zu leiden. 
Er ertrug es mit stoischem Gleichmut, wenn er für 
seine Liberalität schnöden Undank erntete. Er war nicht 
unempfindlich dafür, aber er fuhr fort mitzuteilen, ohne 
Lohn zu fordern, und die Stellung, die er sich ohne 
äussere Macht erobert hatte, machte ihm dies schliesslich 
auch leicht. Man sah bei ihm, welches Glück es für 
einen geistigen Arbeiter ‘sein kann, nicht Ruhm und 
äussere Ehren, sondern nur eine reichlich bemessene 
Hochachtung seiner Fachgenossen als Lohn zu em- 
pfangen, 
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Seine Objektivität machte ihn wertvoll für Händler 
wie für Käufer, für Gelehrte wie für Kunstfreunde. 
Seine unbeirrte Rechtlichkeit war aber auch wohl die 
Eigenschaft, die nebst seinem treffenden Humor den 
Umgang mit ihm zu jenem seltenen Genusse gestaltete. 

Seine ausserordentliche Gerechtigkeit war allerdings 
vielleicht auch mit die Klippe, an der seine wissen- 
schaftliche Produktion gescheitert ist. Das Zusammen- 
fassen erfordert immer ein Hervorheben und Zurück- 
drängen. Gerade auf seinen Lieblingsgebieten musste 
er zu viele der Fragen sehen, deren Lösung nach 
und nach mit Sicherheit zu erwarten war, die aber 
doch nicht von Monat zu Monat erzwungen werden 
konnte. Er hat es schmerzlich empfunden, nicht 
auf ein Meisterwerk zurückblicken zu können, aber er 
fand einen Trost in der Mitteilung an seine Jünger. 

Er stand in den Jahren, da Thausing, Woltmann 
und Janitschek als wissenschaftliche Koryphäen galten, 
mit wenigen fast eben so allein da, wie sein Freund 
Böcklin in der bildenden Kunst. 

Das Material, mit dem die ältere Generation 
arbeitete, bestand bei denen, die nicht lediglich Ur- 
kundenforscher blieben, auf dem Gebiete der Plastik 
und Malerei zumeist in Stimmungseindrücken, es waren 
öfters Stimmungseindrücke von feinsinnigen, künst- 
lerisch veranlagten Menschen, meistens aber nicht. 

Sein Phlegma wurde Bayersdorfer insofern zum Vor- 
teil, als es ihm gestattete, ein Bild nun auch wirklich an- 
zusehen und auf sich wirken zu lassen; dann besass 
er eben nicht bloss das Gefühl des Ästheten für das 
allgemein Künstlerische und für das menschlich Er- 
greifende sondern, vielleicht als früherer Mediziner, 
auch den scharfen Blick für das Einzelne und den 
Organismus des Ganzen. Sein Leben lang hat er mit 
Künstlern der verschiedensten Art, Malern namentlich 
und Dichtern verkehrt, Ludwig Richter, Victor Müller, 
Hans Thoma, Karl Haider, Trübner, Leibl, Oberländer, 
Courbet, Böcklin lernte er in den sechziger Jahren 
kennen. Er hatte ebensowohl eine lebendige Anschau- 
ung von den Veranstaltungen, die zur Herstellung 
eines Kunstwerkes getroffen werden als auch von 
den seelischen Vorgängen, die zur Erschaffung eines 
Kunstwerkes zwingen. Namentlich war ihm der 
Zusammenhang zwischen dem Seelischen und dem 
Technischen schon frühe klar geworden. Wie bei 
Böcklin reichte eben seine Liebe zur Kunst weiter und 
tiefer als bei seinen meisten Zeitgenossen und es ist 
ja auch jener anderen Gruppe von Fachleuten ähnlich 
gegangen, wie unter den Malern einem Kaulbach 
und Piloty, während er selbst gerade bei vielen der 
erfreulichsten Erscheinungen der Kunstwissenschaft im 
stillen mit beteiligt war. 

Er hat aber auch den Künstlern zu imponieren 
verstanden. Die Kunstwissenschaft ist in München 
wohl namentlich durch den in seinem Fache tüchtigen 
Philosophen Carriere, der an der Akademie Kunst- 
geschichte dozierte, und durch einige vielgelesene 
Handbücher, wie die des alternden Lübke, hoffnungs- 
los kompromittiert worden, wohl noch für viele Jahre 
hinaus. Die Kunstgelehrten gelten dort als eine Sorte 
von Leuten, welche nichts von Kunst verstehen. Der 
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Nachteil dieser öffentlichen und subjektiv auch wohl 
begründeten Anschauung beginnt sich bereits in der 
Verwaltung der bayrischen Sammlungen empfindlich 
genug für einheimische und fremde Kunstgelehrte zu 
äussern, und er wird sich noch empfindlicher machen. 
Bayersdorfer war weit davon entfernt von der Kunst 
im Namen der Ästhetik Dinge zu fordern, die niemand 
von ihr verlangen kann, aber er hatte die Fähigkeiten 
und den Schneid, für seine Wissenschaft die Achtung 
zu ertrotzen, die ihr gebührt, und hat mit persön- 
licher Tapferkeit einen Posten gehalten, der nun viel- 
leicht für immer verloren ist. Dabei hat aber gerade 
er für echte Kunst und echte Künstler unermesslich 
viel Gutes thun können und auch gethan. 

Er war in jeder Hinsicht ein ganzer 
rechten Platze. 


Mann am 


NEKROLOGE 

Prag. Zwei deutsche Bildhauer sind hier gestorben, 
am 22. Februar Emanuel Max, Ritter von Wachstein, im 
91. Lebensjahre und am 27. Februar Offo Mentzel im 
63. Lebensjahre. — Max studierte zuerst in Wien, ging 
1839 nach Rom und kehrte zehn Jahre später zu dauern- 
dem Aufenthalt nach Prag zurück, wohin sein Vater be- 
reits 1816 von Bürgstein übergesiedelt war. Von Max’ 
Werken seien erwähnt: Das Radetzky-Denkmal und die 
Pieta auf der Karlsbrücke in Prag. Auch als Schriftsteller 
hat er sich bethätigt, indem er vor acht Jahren seine Selbst- 
biographie »Zweiundachtzig Lebensjahre» herausgab. 

Otto Mentzel stammte aus Dresden, wo er unter 
Hähnel studiert hatte, und wurde 1874 zum Direktor der 
neugegründeten Fachschule für Goldschmiedekunst u. ä. 
in.-Prag ernannt. Durch den Chauvinismus des Tschechen- 
tums hatte Mentzel in der Folge viel zu leiden. 1885 ward 
ihm plötzlich, unter Nichtachtung des Kontraktes, auf- 
gegeben, sich binnen zwei Jahren mit der tschechischen 
Sprache vertraut zu machen, Er kam dieser Aufforderung 
nach, wurde aber trotzdem eines Tages, ohne dass eine 
Prüfung stattgefunden hätte, mit drei anderen deutschen 
Professoren entlassen und später durch eine kleine Pension 
entschädigt«. _ P 

München, Uber Eduard Ille, dessen Hinscheiden an 
dieser Stelle vor kurzem berichtet wurde, wird den M. N. N. 
geschrieben: Er hat sein langes Leben hindurch historischen 
Studien obgelegen, aus welchen Studien seine bekanntlich 
grösstenteils für die Schlösser König Ludwigs ausgeführten 
Historienbilder herausgewachsen sind uud dabei mit der 
gewissermassen eifersüchtigen Liebe des echten Sammlers 
historische Schätze um sich aufgespeichert, deren ganzen 
Umfang und Wert nur er selber kannte. Da fand sich 
eine Porträtsammlung, die Tausende von historischen Por- 
träts aus vielen Jahrhunderten umfasst, und die sowohl 
von seinem feinen, künstlerischen Geschmack, als von 
seiner wissenschaftlichen Bildung Zeugnis giebt. Alte 
Städte und Landschaftsbilder, Wappensammlungen und 
Turniertafeln, Holzschnitte und Kupferstiche aus der ältesten 
Epoche und der Rokokozeit. Originale von Hogarth und 
Chodowiecki, alte Bücher, worunter Incunabeln. Dieselbe, 
jetzt so selten gewordene naive Freude auch am Kleinen 
spricht sich in vielen Blättern einer grossen Handzeichnungs- 
sammlung aus, deren Vorhandensein der bescheidene 
Künstler selbst den nächsten Freunden verschwiegen hat. 
Diese Handzeichnungen bilden einen Beitrag zur Landes- 
und Volkskunde der allsommerlich von Ille durchforschten 
Landstriche Tirols und Oberbayerns und werden von 
Kennern als das Wertvollste bezeichnet, was die Schule 
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Schwind’s (dessen Lieblingsschüler der Abgeschiedene war) 
an Handzeichnungen hervorgebracht hat. Alle diese Samm- 
lungen wird das Mössel’sche Kunstauktionshaus und Anti- 
quitätenhandlung durch eine Ausstellung allgemein zu- 
gänglich machen; der demnächst erscheinende Katalog 
wird jedem Interessenten auf Wunsch zugesandt. § 


PERSONALIEN 


Berlin. Die Königl. Akademie der Künste hat in die 
Jury der Grossen Berliner Kunstausstellung 1901 entsandt: 
als Mitglieder die Maler Eugen Kampf, Albert Hertel und 
Eugen Bracht, die Bildhauer Reinhold Begas und Gustav 
Eberlein, den Architekt von Grossheim und den Graphiker 
Hans Meyer; ferner als Ersatzmänner die Maler Flickel 
und Julius Jacob, die Bildhauer Peter Breuer und Max 
Baumbach. Der Verein Berliner Künstler wählt die Jury- 
mitglieder in der Märzversammlung. -T- 

Dresden. Geh. Baurat Dr. Paul Wallot, der Schöpfer 
des Reichtagshauses, ist vom Kaiserlichen St. Petersburger 
Architektenverein und von der Institution of american archi- 
tects in Washington zum Ehrenmitgliede ernannt worden. 
Vom Petersburger Verein ist auch Geh. Rat Prof. Otzen in 
Berlin die gleiche UNE zu Teil geworden. -r- 


AUSG RABUNGEN UND FUNDE 


Stuttgart. Vom Bodensee, 28. Februar. 
Gemälde, welche kürzlich auf der Insel Reichenau aufge- 


Die alten | 


funden wurden, stammen aus der Anfangszeit des 11. Jahr- 


hunderts. Das dreiteilige Wandgemälde, das von den 
Professoren Künstle und Beyerle - Freiburg blossgelegt 
wurde, stellt dar Christus (drei Meter hoch) im Strahlen- 


kranz mit Petrus und Paulus, dann die Apostel und end- | 


lich die aaa unter den Bogenreihen. § 
WETTBEWERBE 
Dresden. Bei der Preisverteilung an der hiesigen Kunst- 


akademie wurde das grosse Reisestipendium (3000 M. jähr- 
lich auf zwei Jahre) dem Maler Osw. Galle von hier, die 
grosse goldene Medaille nebst einmaligem Stipendium von 
500 M. dem Maler Karl Enderlein aus Leipzig verliehen. 
-T= 
Karlsruhe. Das Central-Komitee der Jubiläums-Kunst- 
Ausstellung Karlsruhe 1902 
in Baden lebenden, sowie an die badischen Künstler ein 
Preisausschreiben zur Erlangung von Entwürfen für ein 
Plakat der genannten Ausstellung. Das Plakat soll, da 
die Ausstellung der Huldigung für den Grossherzog an- 
lässlich seines fünfzigjährigen Regierungsjubiläums dienen 
soll, zwar entsprechend würdig gehalten sein, doch ist 
eine Beziehung auf die Feier, wenn auch erwünscht, nicht 
durchaus erforderlich. Bedingungen: Grösse des Plakats 
100X 170 cm. Sowohl Hoch- wie Langformat gestattet. 
Höchstens drei Farbenplatten zum Druck; das Plakat soll 
auch, als Briefkopf verkleinert, wirkungsvoll sein. Für die 
Schrift ist genügend Raum zu lassen; 
weithin sichtbar sein und folgendermassen lauten: »Jubi- 
läums - Kunst - Ausstellung Karlsruhe 1902, 24. April bis 
15. Juni«, Drei Preise: 500, 300, 200 M. Der mit dem 
I. Preise gekrönte Entwurf wird ausgeführt. Einlieferungs- 
termin 1. April 1901; Einlieferungsstelle: Das oben genannte 
Central-Komitee. N 
München. Die Photographische Union, in deren Ver- 
lage die Bilder von Arnold Böcklin als Photogravüre und 
Kohledrucke erschienen sind, erlässt ein Preisausschreiben 
für künstlerische Entwürfe zu Rahmen für Böcklinbilder. 
Es sind drei Preise ausgesetzt: 300, 200 und 100 Mark. 
Letzter Einlieferungstermin für die Entwürfe ist der 31. Mai 


sie soll klar und | 


(Rathaus) erlässt an die | 


1901. Die ausführlichen Bedingungen werden von der 
Redaktion der »Dekorativen Kunst« München XX, Nymphen- 
burgerstrasse 86 auf Wunsch portofrei versandt. 

Mailand. Die Brera erlässt folgende Preisausschreiben 
für Werke zur Ehrung Verdi's: für eine Reliefdarstellung 
(figürlich oder allegorisch) des Meisters L. 1500, für eine 
Darstellung in Ol L. 1400, für eine Plakette oder Medaille 
in Bronze L. 1700, für eine Zeichnung, die Verdi zum Ge- 
genstand hat und sich für graphische Vervielfältigung eignet, 
L. 500. Dem Sieger bleiben alle Autorrechte. Der Preis- 
bewerb läuft mit dem 30. Juni d. J. ab. 

Bonn. Zur Beteiligung an dem Wettbewerb um das 


| Denkmal für den Chemiker Professor August Kekule sind 


fünf Bildhauer aufgefordert worden und zwar Rob. Diez- 
Dresden, Hans Everding-Kassel, Adolf Hildebrand-München, 
A. Küppers-Bonn, Harro Magnussen-Berlin. Das Denk- 
mal soll seinen Platz vor dem chemischen Institut der 
Universität Bonn erhalten. Als Honorar stehen 60 000 M. 
zur Verfügung. Die Entwürfe im Massstab 1:5 sind bis 
1. Oktober 1901 einzuliefern. Jeder der fünf aufgeforderten 
Künstler erhält als Entschädigung 1500 M. Der preis- 
gekrönte Entwurf ist zur Ausführung bestimmt. Als Kunst- 
und Bausachverständige gehören dem Ausschuss an Prof. 
Huppertz, Geh. Rat Justi, Prof. Loeschcke, Stadtbaurat 
Schultze, Kgl. Baurat und Universitätsarchitekt Schulze. 
Wien. Die österreichisch-ungarische Bank hatte zur Er- 
langung künstlerischer Entwürfe zu den neuen 100- und 
1000-Kronen-Noten einen Wettbewerb ausgeschrieben, 
an dem nur österreichische und ungarische Künstler 
sich beteiligen konnten. Das Preisgericht hat nun unter 
den eingereichten 117 Konkurrenzarbeiten den I. Preis dem 
ungarischen Maler Ladislaus Hegedüs, den Il. dem Böhmen 
Wladimir Zupansky zuerkannt; den Ill. und IV. Preis er- 
hielten die Wiener Maler Eduard Veith und Berthold 
Löffler. Uber die Verwendung der preisgekrönten Arbeiten 
ist noch der Österreichisch-ungarischen Bank die freie Ent- 


$. 


re vorbehalten. A 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


Für die Nationalgalerie sind folgende Neu- 
erwerbungen gemacht worden: drei Gemälde von Moritz 
von Schwind »Abenteuer des Malers Binder«, »Herzogin 
von Orleans und Schwind«, »Abschied im Morgengrauen«, 
dazu 15 Blatt Handzeichnungen, drei Bilder von Joh. Sperl, 
»Klein- Öls« von L. Graf von Kalckreuth, »Wiesengrund 
von L. Eysen, »Kampf im Kornfeld« von R. Haug und eine 
Landschaft von F. Hoch. Daran reihen sich 12 Blatt Por- 
trätstudien von Ludwig Knaus, 34 Blatt Handzeichnungen 
von dem verstorbenen W. Amberg, ein Aquarell »Kastanien- 
baum im Herbst« von W. Georgi, zwei Ölstudien von 
Arthur Kampf und ein paar Illustrationen in Wasserfarben 
von René Reinicke. Für die Skulpturensammlung wurden 
u. a. drei Arbeiten aus dem Nachlass von Prof. Nikolaus 
Geiger angekauft »Kopf einer alten Fraus, »Kopf eines 
kleinen Mädchens« und »Centaur mit Nymphes, sodann 
zwei Bronzewerke des Freiherrn von Hagn (Tierstücke), 
und von lebenden Künstlern: »Reigen» von Pöppelmann, 
das »wasserschöpfende Mädchen« von Emil Cauer, die 
Bronzen »Mädchen am Bache« von Ernst Freese und 
Diana« von Reinhold Felderhoff. In dem der National- 
galerie zugefallenen Vermächtnis der Gräfin P. von Lüt- 
tichau befand sich eine norwegische Landschaft von Eduard 
Hildebrand. Die Söhne des berühmten Chemikers Eilhard 
Mitscherlich schenkten ein Bildnis ihres Vaters von Graff; 
Frau Mathilde Döring überwies zwei, von H. Weiss ge- 
malte Bilder Theodor Döring’s als Franz Moor und als 
‚alter Magister«e. Prof. Sussmann-Hellborn widmete der 
Galerie zwei Gipsabgüsse nach Skizzen von Th. Kalide 


Berlin. 
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‚Weibliche Figure und »Pegasuse.. Die Marmorstatue 
Schinkel’s von Tieck, die bisher in der Vorhalle des alten 
Museums stand, ist jetzt im Vestibul des ersten Geschosses 
der Nationalgalerie aufgestellt. 

Berlin. Die Kunstsammlung des verstorbenen Bankiers 
Felix Koenigs wird in der Nationalgalerie zur öffentlichen 
Ausstellung kommen, aus welchem Anlass die Erben des 
Verstorbenen in dessen Sinne diese vaterländische Kunst- 
anstalt mit einer hochherzigen Stiftung von Gemälden be- 
dacht haben. Von Berliner Künstlern sind in der Samm- 
lung u. a. vertreten: Brütt, Brunow, Paulsen, Gussow, 
Breitbach, Meyerheim, Lessing, Knaus u. a, Im übrigen 
enthält sie Werke erster Meister, wie Segantini, Leibl, 
Böcklin, Rodin, Nono und v. d. Stappen. -T-, 

Altona. Im Laufe dieses Jahres wird hier das neue 
Museum am Kaiserplatz eröffnet werden. In dem Städtischen 
Rechnungsvoranschlag sind an Verwaltungs- und anderen 
Kosten vorgesehen: Gehalt des Direktors 6000 M., des 
Pförtners 1260 M., für Neuerwerbungen 8000 M. und Ver- 
waltungskosten 8500 M. =T- 

Budapest. Hier wurde am 16. Februar die »/nter- 
nationale Ausstellungs im Nemzeti Szalon eröffnet, die 
übrigens überwiegend französische Kunstwerke enthält. 

Budapest. Im Künstlerhause ist eine Ausstellung von 
etwa 200 Skizzen, Studien und Bildern aus dem Nachlasse 
des kürzlich verstorbenen Malers Brodssky eröffnet worden. 


$. 


A 3 * 
Wien. Im Österreichischen Museum wurde eine durch 


die hiesige Kunsthandlung E. Hirschler & Comp. veran- | 


staltete Ausstellung von Originalzeichnungen, Farbenholz- 
schnitten und illustrierten Büchern des japanischen Künstlers 
Hokusai eröffnet. Hokusai, geboren zu Yeddo im Jahre 
1760, war von ausserordentlicher Vielseitigkeit und Pro- 
duktivität. 
und seiner Kunst umfangreiche Monographien gewidmet. 
An dieser Stelle genügt es, darauf hinzuweisen, dass 
Hokusai der vornehmste Vertreter der modernen realisti- 
schen Schule Japans ist. Der kleine, geschmackvoll aus- 


Hervorragende Kunstschriftsteller haben ihm | 


gestattete Katalog — mit einer kurzen Einleitung — be- | 


Er ist im Verlage von E. Hirschler 


s. 


schreibt 630 Nummern. 
& Comp. erschienen. A 

Stuttgart. Der württembergische Kunstverein wird hier 
Ende März eine Ausstellung französischer Kunsiwerke ver- 
anstalten. Das Ministerium des Kirchen- und Schulwesens 
hat, wie bei früheren Ausstellungen, die Säle im neuen 


Flügelbau des Museums der bildenden Künste in der | 


Neckarstrasse für diesen Zweck zur Verfügung gestellt. | 


Dank der vermittelnden Thätigkeit des französischen 
Konsuls?!in Stuttgart, Herrn Lefaivre, ist die Beteiligung 
französischer Künstler eine derartige, dass ein Überblick 
über den heutigen Stand der Kunst in Frankreich zu ge- 
winnen sein wird. In hervorragender Weise wird auch 
die angewandte Kunst durch Bronzen, Goldschmiede- 
arbeiten, Tapisserien, Keramik u. s. w. vertreten sein. 
S 
Turin. Die betreffenden Ausschüsse der Ausstellung 


zum Verkauf gelangenden 150 Nummern brachten im 
ganzen 180000 M. Den höchsten Preis erzielte ein Bild 
von Millais »No!«, 29400 M. Das Gemälde zeigt eine 
junge Dame in Schwarz mit blauen Bändern, die am Tisch 
steht und einen Brief liest, den sie in der linken Hand 
hält, in der- rechten hat sie eine Feder. Andere Bilder er- 
zielten folgende Preise: Clarkson Stanfield »Auf der Fahrt 
nach Port La Rochelle« 8400 M.; Patrick Nasmyth »Ein 
Weg über eine Gemeindewiese«, P. S. Clays »Ein ruhiger 
Tag auf der Schelde: 5670 M.; E. W. Cooke »Landen 
von Fischen an der holländischen Küste«e 13020 M.; der- 
selbe »Venetianisches Fischerboot von einem Borasco im 
Adriatischen Meer ergriffen« 4620 M. Auch die Aquarell- 
zeichnungen brachten gute Preise: Cooper »Der Abend- 
trunke 5460 M.; derselbe »Ansicht bei Guildford: 3465 M. 
Einige Bilder aus anderen Sammlungen erzielten gleich- 
falls ansehnliche Preise; besonders W. Leader »Der Sand- 
rand der Sees 7980 M.; W. Muller »Sorrent« g660 M.; 
Constable »Eine Ansicht des Stour« 7470 M. (a 


München, Bei der Versteigerung der zweiten Hälfte 
der Holzschnitt- und Kupferstichsammlung des Ingenieurs 
Ed, Schultze-Wien bei Helbing wurden folgende Preise er- 
zielt: Meister E. S., Christus am Kreuze mit Maria und 
Johannes und zwei Engeln mit Kelchen 4650 M. (der 
höchste Preis der Sammlung) für das Königl. Kupferstich- 
kabinett in Berlin; Martin Schongauer, Christus der 
Schmerzensmann, erster Abdruck mit Monogramm unter 
der Fensterbrüstung 2200 M. (Berlin), die Geburt Christi 
510 M.; von den kleinen Schrotblättern brachten »die Fuss- 
waschung« um 1480 M. 195 und eine schwäbische Arbeit 
Maria als Himmelskönigin« M. 115. Die Anbetung der 
Könige von Zwott erwarb Meder-Berlin für 2000 M. Eine 
Zeichnung von Meckenem »der hl. Rochus in einem Ge- 
mach« trug 670 M., eine leicht kolorierte Federzeichnung 
Schongauer’s »Christus als Welterlöser« 510 M., die aus 
der Sammlung Posony stammende Federzeichnung des- 
selben »Kopf des Johannes« 460 M., die dritte Zeichnung 
»Barbara kniend mit aufgehobenen Händen« erwarb das 
Münchener Kupferstichkabinett für 420 M. Von Büchern 
erzielte eine erste Ausgabe des Boccaccio 680 M., die 
neunte deutsche Bibel, Nürnberg 1483 Anton Koburger, 
335 M., die erste lateinische Ausgabe des »Narrenschiffs« 
235 M., Braun und Hozenberg’s »Urbium praecipuarem 
mundi theatrum« 250 M., die Passion Christi mit Schäufe- 
lein’schen Holzschnitten 285 M., Salomon Bernard’s »la 


metamorphose d’Ovid« 245 M. N 
VERMISCHTES 
Florenz. Die Rede, welche Herr Prof. Heinrich Brock- 


haus, der Direktor des hiesigen Kunsthistorischen Instituts, 


| bei der Gedächtnisfeier für Arnold Böcklin im Palazzo 


des Jahres 1898 haben sich mit den städtischen Behörden | 


vereinigt und einen Generalausschuss zur Veranstaltung 
einer internationalen Ausstellung für angewandte Kunst ge- 
bildet. Dieselbe soll im Jahre 1902 stattfinden. Den Ehren- 
vorsitz hat der Herzog von Aosta übernommen. v. G. 


VOM KUNSTMARKT 


London. Eine bedeutende Versteigerung von modernen 
Bildern und Zeichnungen aus dem Besitze des verstorbenen 
Henry Brassey fand am 23. Februar bei Christie statt. Die 


Medici - Riccardi am 27. Januar hielt, ist jetzt bei F. A. 
Brockhaus in Leipzig im Druck erschienen. 

Berlin. Aus der Stiftung des Rentners Simon Blad 
sind der Stadtgemeinde 750 000 M. zugeflossen. Die Zinsen 
sollen dem Testament gemäss zu einem Drittel für die 
Unterstützung und Ausbildung von Malern, Bildhauern, 
Architekten und Musikern verwendet werden. -T- 

Berlin. Über den unentegeltlichen Zutritt zu den ita- 
lienischen Kunst- und Altertumssammlungen erlässt der 
Kultusminister folgende Bekanntmachung: Die Königlich 


| italienische Regierung hat die Direktoren der staatlichen 
| Museen, Ausgrabungen und Galerieen, der Distriktsbehörden 
| für die Erhaltung der Denkmäler des Königreichs und des 


technischen Bureaus für die Denkmäler Roms und der 
römischen Provinz angewiesen, die betreffenden Bestim- 
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mungen des Reglements genau zu beachten. Nach diesen 
dürfen nur die nachstehend bezeichneten Fremden die Ver- 
günstigung des unentgeltlichen Zutritts zu den italienischen 
Kunststätten etc. erhalten: ı. Künstler, 2. die, welche ein 
mit den bildenden Künsten (Malerei, Skulptur und Archi- 
tektur) in Zusammenhang stehendes Gewerbe ausüben, 
3. die Professoren und Studenten der in Italien bestehenden 
fremden archäologischen Institute. Künstler - müssen ein 
Attest eines fremden, im Königreiche befindlichen Kunst- 
instituts oder an Stelle dessen eine Bescheinigung des be- 
treffenden Konsuls vorlegen, aus der hervorgeht, welches 
Diplom der Nachsuchende, sei es von einer Akademie, sei 
es von einem anderen auswärtigen Institute erworben hat, 
oder aus welchem anderen Grunde der Betreffende das 
Recht hat, sich »Künstlers zu nennen. Die, welche ein 
mit den bildenden Künsten (Malerei, Skulptur und Archi- 
tektur) in Zusammenhang stehendes Gewerbe ausüben, 
müssen ein Attest des Direktors eines unter staatlicher 
Aufsicht stehenden Instituts oder ein anderes von einem 
öffentlichen Beamten ausgestelltes Attest vorlegen, aus 
welchem hervorgeht, dass sie eines jener Gewerbe wirklich 
ausüben. Zu ihnen gehören auch Photographen. Je- 
doch sind diese nur dann zuzulassen, wenn sie ihre Kunst 
ausüben, d. h. Photographien aufnehmen wollen. Die 
Professoren und Studenten der in Italien bestehenden 
fremden archäologischen Institute müssen ein von dem 
Vorsteher ihres Instituts ausgestelltes Attest vorlegen. Die 
Ausstellung des konsularamtlichen Zeugnisses erfolgt für 
Künstler und Mitglieder einer Kunstanstalt auf Grund eines 
nach Vorschrift des eingangs erwähnten Erlasses vom 
12, November 1898 ausgestellten Attestes. Anträge auf 
unentgeltliche Zulassung sind in den Provinzen an die 
einzelnen Direktionen der Institute, Sammlungen, Aus- 
grabungsstätten und Denkmäler zu richten. Gesuche um 
freien Zutritt zu den staatlichen Sammlungen und Aus- 
grabungsstätten in der Stadt und Provinz Rom sind da- 
gegen nicht an die Leitung jeder einzelnen der in Betracht 
kommenden Anstalten, sondern nur an die entscheidende 
Centralstelle, die Generaldirektion der schönen Künste im 


Unterrichtsministerium (Ministero dell’ instruzione pubblica, | 


Direzione generale delle belle arti) zu richten. Die Ge- 
suche müssen auf Stempelbogen zu 60 Cts. geschrieben 
und mit einem Zeugnis des Konsuls über die Berechtigung 
des Gesuchstellers versehen sein. -T- 
Wien. Das Rektorat der Akademie der bildenden 
Künste erlässt folgende Bekanntmachung wegen Verleihung 
von Stipendien an immatrikulierte Schüler der Akademie, 
welche ausgezeichnetes Talent und ein wahrhaft künst- 
lerisches Streben bekunden und in einem der im Reichs- | 
rate vertretenen Königreiche und Länder heimatberechtigt | 
sind. Verliehen werden drei Staats-Reisestipendien von | 
je 3000 Kronen pro Jahr, ferner für ganz unbemittelte 
Schüler, welche eine der akademischen Spezialschulen für 
Architektur, Malerei oder Plastik mit eminentem Erfolg 
besucht haben, das Maria v. Schwendenwein-Lanauberg- 
Reisestipendium mit einem Jahresbetrage von 3600 Kronen 
und für junge Maler und Malerinnen behufs deren weiterer 
Ausbildung in Italien zwei Eugenie Louise Kenyon-Reise- 
stipendien von je 1500 fl. in Gold jährlich. Die ersten 
und beiden letzten Stipendien werden vom ı. Oktober, das 
Schwendenwein-Stipendiun: vom ı. November d. J. an zur 
Verleihung gelangen. Bewerber, welche in Cisleithanien 
heimatberechtigt sein müssen, haben ihre mit einem Ein- 
kronen-Stempel versehenen, mit dem Tauf- oder Geburts- 
schein, dem Heimatschein, dem Reiseprogramm und den | 
Kunstproben belegten Gesuche bis längstens 30. Juni beim 
Rektorate der Akademie der bildenden Künste einzubringen. | 
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Berlin. In dem Vortrag, den Professor Dr. Wiegand, 
zweiter Direktor der Königl. Museen, vor einigen Tagen 
auf dem Herrenabend beim Kultusminister Dr. Studt über 
die Ausgrabungen hielt, die der preussische Staat seit 1895 
in Kleinasien ausführen liess, schilderte der Redner der 

Köln. Zeitung« zufolge zunächst die Landschaft des 
Mäanderthals, die gewaltigen Anschwemmungen, durch 
welche die beiden alten Seestädte Priene und Milet jetzt 
15 und 7 Kilometer weit vom Meer abgedrängt worden 
sind, und die Lage der Stadt Priene am Mykale-Gebirge. 
Er erläuterte durch Lichtbilder die Ergebnisse der von ihm 
1895— 1899 geleiteten Ausgrabungen von Prience, den über- 
aus klaren und anschaulichen Stadtplan, den Markt, die Gym- 
nasien, Hallen, Tempel, das Theater, endlich die Skulpturen, 
die sich jetzt mit vielen anderen Funden in den Königlichen 
Museen zu Berlin befinden. Dann führte er die Zuhörer 
auf sein neues Arbeitsfeld Milet. Die Stadt ist im achten 
Jahrhundert vor Christus gegründet worden und hatte 
schon früh schwere Kriege mit den Iydischen Königen zu 
bestehen. Von hier ging der Anstoss zur Erhebung der 
Griechen gegen die Perser aus. Hier fand Alexander der 
Grosse auf seinem Siegeszuge den ernstesten Widerstand. 
Die Bedeutung Milet’s beruht zum grössten Teil auf seiner 
grossartigen Kolonialpolitik. Fünfundsiebzig blühende 
Städte, darunter Trapezunt, Sinope, Odessa, Olbia, Kertsch, 
Byzanz, sind von Milet gegründet worden. Es gab eine 
Zeit, in der die Milesier das Schwarze Meer beherrschten 
und selbst an der Nilmündung eigene Niederlassungen 
besassen. An die kühnen Seefahrten der Milesier schlossen 
sich die wichtigsten geographischen Entdeckungen und 
deren erste wissenschaftliche Behandlung. Milet ist die 
Wiege der Geschichtschreibung, der alten Philosophie 
(Thales). Von einer solchen Stadt ist vieles zu erwarten, 
und schon jetzt, nach siebenmonatiger Grabung, beginnen 
diese Erwartungen sich zu erfüllen. Die Stadimauern, an 
einigen Stellen 10 Meter dick, sind bereits festgestellt mit 
Türmen, Thoren und Rampen. Der heilige Weg nach 
dem vor den Thoren liegenden Riesentempel des Apollo 
ist gefunden und bis in die Mitte der Stadt verfolgt. Hier 
gelang es, das Rathaus aufzudecken, ferner einen theater- 
förmigen Bau mit einem o Meter langen reliefgeschmückten 
Altar der Artemis. Daran gliedern sich weite Hallen, 
Prachtbrunnen mit vielen Götterbildern, Thermen, endlich 
der Hafenstaden. Den Eingang zum Hafen flankieren zwei 
ungeheure Löwen, die Wappentiere von Milet. Auf dem 
benachbarten Hügel erhebt sich ein Theater, dessen Front 
140 Meter lang ist; es ist das grösste in Kleinasien und 
fasst an 50000 Menschen. In der letzten Zeit kam man 
auf die Spur eines uralten Artemisheiligtums. Fünf weib- 
liche altertümliche Figuren und ein Opferstier aus Marmor 
wurden in einer einzigen Woche gefunden. Sie lagen alle in 
einer Mauer, die im dritten Jahrhundert nach Christus eilig 
gegen die Goteneinfälle errichtet wurde. Die Mauer enthielt 
ausserdem noch mehrere hundert Säulen, Capitelle, Archi- 
trave, Triglyphen und eine Menge Inschriften. Die Zahl 
der neugefundenen Inschriften übersteigt bereits 300, da- 
runter befinden sich sehr wichtige Stücke, Staatsverträge, 
Opfervorschriften, Grenzbestimmungen und dergleichen. 
Mit Hilfe von Lichtbildern führte der Redner die Zuhörer 
über das Trümmerfeld hin, erläuterte den Gang der 
Grabung und gab einen Ausblick auf die Zukunft des 
Unternehmens, das auf weitere sechs Jahre berechnet ist. 
Er betonte mit warmen Worten das lebhafte Interesse, das 
der Sultan an der Förderung dieser Ausgrabungen nehme, 
sowie das ausgezeichnete Verhältnis, das zwischen den 
deutschen Forschern und der braven türkischen Bevöl- 
kerung herrsche und schloss mit der Hoffnung, dass sieh 
die Ausgrabung von Milet dereinst würdig den deutschen 
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Arbeiten in Olympia und Pergamon an die Seite stellen 
werde. -T- 

Braunschweig. Der hiesige Verein von Freunden der 
Photographie hat sich von jeher die Aufnahme der kunst- 
geschichtlich oder malerisch wertvollen Baudenkmäler der 
Stadt zur Aufgabe gemacht und bekanntlich vor einigen 
Jahren drei Bände mit Lichtdrucktafeln nach solchen heraus- 
gegeben, die allseitige Anerkennung und weite Verbreitung 
gefunden haben. Jetzt hat der Verein auf Anregung des 
Museumsdirektors Meier hin einstimmig und mit grosser 
Opferfreudigkeit den Beschluss gefasst, ein möglichst um- 
fassendes Archiv von Gesamt- und besonders von Sonder- 
aufnahmen aller hiesigen Kirchen, Holzhäuser und sonstigen 
wichtigen Bauwerke anzulegen, das rein kunstwissenschajit- 
lichen Zwecken dienen und den Gelehrten oder Architekten 
diesen überaus wertvollen Stoff durch Abgabe von Kopien 
gegen Erstattung der Selbstkosten zugänglich machen soll. 
Es ist hierbei besonders die reichliche Anwendung des 
Fernobjektivs in Aussicht genommen worden, das die Auf- 
nahme auch der höchsten und entferntesten Teile eines 
Bauwerkes, die in solcher Deutlichkeit seit ihrer Errich- 
tung keines Menschen Auge mehr gesehen hat, ermög- 
licht und daher grade für derartige Einzelaufnahmen von 
der grössten Bedeutung ist. Als Normalgrösse der Photo- 
graphien ist 18X24 cm bestimmt. Es ist zu hoffen, dass 
das Vorgehen des Vereins allgemein die Anerkennung, die 
es verdient, aber auch in anderen Städten Nachahmung 
findet und dass das geplante Denkmäler - Archiv reichen 
Nutzen stiftet. 

Mailand, Der Ausschuss zur Ehrung des Andenkens 
Umberto I. hat den beifallswerten Beschluss gefasst, die 
ihm zur Verfügung stehenden 110 000 Lire für den Wieder- 
aufbau des sogen. Filareteturms am Kastell von Mailand zu 
verwenden, der 1456 von dem Verfasser des Trattato di 
Architettura auf Geheiss von Francesco Sforza erbaut ist. 
Alle Chronisten wissen von diesem Turm zu erzählen, der 
sich zwischen den beiden mächtigen Ecktürmen von blau- 
grauem Sandstein erhob, welche nebst einigen Mauerteilen 
die grosse Pulverexplosion von 1521 überdauert haben, 
während ihr der Turm des Florentiner Baumeisters zum 
Opfer fiel. Spärliches und unsicheres Material an Plänen 
und Zeichnungen hat sich von ihm erhalten. Der Neubau 
wird ausserdem auf die Baugedanken Rücksicht nehmen 
müssen, die in den verschiedenen Jahrhunderten an dem 
uralten Bau Ausdruck gefunden haben. Die schwierige 
Aufgabe liegt in guten Händen, in denen des Architekten 
Luca Beltrami, dessen Geschick und dessen Thätigkeit 
Mailand es in erster Linie dankt, wenn durch die Restau- 
ration des Kastells die Stadt neben dem Dom und S. Am- 
brogio ein drittes künstlerisch-geschichtliches Wahrzeichen 
erhalten hat. An die Veranlassung des Wiederaufbaus des 
Filarete -Turms wird das Bild Umberto I. über dem Ein- 
gangsportal erinnern. v. G. 


Rom. Die nicht allzu zahlreichen Romfahrer, welche 
in den letzten Jahren Gelegenheit fanden, die Vatikanischen 
Grotten zu besuchen, können nicht mehr als einen Gesamt- 
eindruck erhalten haben, der ihnen allerdings zeitlebens 
unvergesslich bleiben mag. Es war dort unten, wo man 
auf dem Boden der alten Petersbasilika einherschreitet, voll- 
ständig finster, und spärliche Wachskerzen allein, welche 
die begleitenden Sanpietrini und Akoluthen führten, be- 
leuchteten die wunderbaren Skulpturenschätze der gewal- 
tigen Gruft der Päpste und Märtyrer. Gelegentlich des 
Kongresses für christliche Archäologie im vergangenen 
Frühjahr waren dann die Grotten, wie vor Jahrzehnten an 
zwei besonderen Tagen im Jahr, mit Gasflammen und 
Kerzen erleuchtet, aber es lagerte ein Halbdunkel über den 


Vermischtes. 


alten wie über den neuen Grotten, und überall drängte sich 
die Menge, des langentbehrten Schauspiels froh. Welch 
eine Überraschung harrt der Glücklichen, denen sich heute 
die Gewölbe von St. Peter öffnen! Der Umgang um die 
Konfession, die grossen und kleinen Marienkapellen, die 
dreischiffige Katakombe mit den Papstgräbern alles ist 
taghell mit elektrischem Licht erleuchtet! Wer in früheren 
Jahren eine Wachskerze in der Hand hier unten seinen 
Forschungen nachgegangen ist und mühsam in der dunk- 
len Nacht des Grabes die Sprache der Steine zu lesen ver- 
suchte, der wird seine Freude kaum zu meistern wissen, 
sieht er jetzt mit einem Zauberschlage die ganze Herrlich- 
keit der Papstgräber der Quattrocento in Tageshelle vor 
sich. Es ist nicht zu sagen, was diese Einrichtung für die 
Erforschung der Vatikanischen Grotten bedeutet, die noch 
so vieles bieten, das fragmentarisch ist und bis heute un- 
bestimmbar war in seinem äusseren und künstlerischen 
Zusammenhange. Erst heute ist es möglich geworden, in 
den Grotten mühelos zu arbeiten und zu forschen, den 
Denkmälervorrat, den Dionysius nur zusammengestellt, zeit- 
lich zu ordnen und nach den Künstlern zu gruppieren. Auf- 
fallend gering sind ja die Denkmäler aus altchristlicher 
Zeit und aus dem Mittelalter; unendlich reich aber sind 
die Skulpturen aus dem Quatirocento vertreten. Man ver- 
gegenwärtige sich nur die Fülle der Marmorstatuen und 
Reliefs, welche allein das Monument Pauls Il, und das 
Ciborium Sixtus IV. geschmückt haben. Man hat mit 
Recht geklagt über den Vandalismus, mit welchem im An- 
fang des 17. Jahrhunderts die Monumente der alten Peters- 
kirche zerstückelt worden sind. Es verdient aber auch be- 
merkt zu werden, dass man sich doch damals schon bemüht 
hat, der Nachwelt den Zusammenhang der Dinge zu er- 
halten, die man, durch die Verhältnisse gezwungen, zer- 
stückeln musste. Nicht nur der wackere Grimaldi hat da- 
mals in dem berühmten Codex Barberinus die Denkmäler 
der alten Peterskirche gezeichnet und beschrieben ehe sie 
abgebrochen wurden; in den beiden Marienkapellen unten 
in den Grotten sind, allerdings roh und unzureichend, alle 
die Denkmäler in Fresko an die Wände gemalt, die da- 
mals zu Grunde gingen: Fassade, Vorhof, Langhaus, Apsis 
von St. Peter, die Mosaiken der Kapelle Johanns VII., die 
Apsis der Kapelle Sixtus IV., die Ciborien der h. Lanze, 
des h. Andreas und endlich der grössere Teil der Papst- 
gräber Bonifaz VIII., Nicolaus V., Pauls Il. und vieler an- 
derer. Man kann sich also an Ort und Stelle einen Be- 
griff machen von dem ursprünglichen Aufbau der Denk- 
mäler und dann im Gange um die Konfession und unter 
dem Langhaus der Peterskirche die einzelnen Fragmente 
suchen. Manches wird allerdings nicht ohne weiteres unter- 
zubringen sein; anderes, wie die Skulpturen der grossen 
Papstgräber, des Ciborium Sixtus IV., des Ciborium des 
Andreas-Hauptes und der heiligen Lanze bestimmen sich 
von selbst, Dabei bietet sich dann ohne weiteres die loh- 
nende, bis heute unmöglich gewesene Aufgabe dar, die 
Skulpturen des Quattrocento in die drei Gruppen zu teilen, 
in welche sie ohne allen Zweifel gehören: in die Römische 
Schule des Paolo Romano, in die Florentiner Schule des 
Mino und in die Mailänder Schule des Andrea Bregno. 
Ein verlockendes Problem fürwahr, welches indessen erst 
dann mit Erfolg angefasst und gelöst werden kann, wenn 
von all diesen verborgenen Schätzen photographische Auf- 
nahmen gemacht sein werden. Und auch hierzu scheint 
der Weg gebahnt, und vielleicht wird es bald dem römi- 
schen Photographen Dom. Anderson gelingen, die lange 
nachgesuchte Erlaubnis zur Aufnahme aller Denkmäler der 
Vatikanischen Grotten zu erlangen, die dann vorher noch, 
wie zu hoffen, die Reinigung von Staub und Wachs er- 
fahren werden, deren sie sehr bedürftig sind. E. St. 
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MAX KONER 
Von PAUL WARNCKE. 


Aus der Fülle der Schaffenskraft und Schaffens- 
lust, aus dem vollen, mit Glücksgütern äusserer und 
innerer Art reichgesegneten Leben riss der Tod jäh 
und unerwartet im Sommer des vergangenen Jahres 
den kaum 46jährigen Max Koner. 

Selten ist in Berlin das Hinscheiden eines Künst- 
lers -so allgemein als ein herber, schmerzlicher, 
schwerer Verlust empfunden worden, wie in diesem 
Fall. Es äusserte sich in der grossen Teilnahme 
nicht allein das Bedauern über den Künstler, den 
wir verloren hatten, bevor sein Talent, das schon so 
Schönes hervorgebracht, zur höchsten Reife gediehen 
war. Nein, es kam etwas anderes hinzu. Max 
Koner besass die Liebe und Verehrung aller derer, 
die ihn, gut oder flüchtig, kannten, weil er trotz aller 
Erfolge, trotz seines so schnell emporgestiegenen 
Ruhmes ein unbefangener, bescheidener, liebens- 
würdiger Mensch war, immer bereit, zu fördern und 
zu helfen. Seinen Schülern gegenüber war er mehr 
der beratende Freund als der lehrende Meister. Er 
war durch und durch eine echte Künstlernatur, voll 
hohen unermüdlichen Strebens; unbekümmert ging 
er seinen Weg, und, wie er als Mensch voll Frische 
und rüstiger Kraft war, so war er es auch als 
Künstler. 

Diesem Zuge seines Wesens wird denn auch, 
schon in ihrer äusseren Ausstattung, die Ausstellung 
seiner Werke gerecht, die z. Zt. die Königliche Akademie 
der Künste zum Gedächtnis ihres verstorbenen Mit- 
gliedes veranstaltet. So glänzend freilich konnte diese 
Ausstellung nur werden, weil liebende Hände an- 
ordneten und halfen, weil Sophie Koner, die Gattin 
des Künstlers und selbst eine fein empfindende hoch- 
begabte Malerin, für eine würdige Ausschmückung 
sorgte! Was ist aus diesen altersgrauen, schmucklosen, 
grämlichen Sälen geworden! Schon das Treppenhaus 
ist durch prächtige Teppiche und eine Fülle blühen- 
der Blumen in leuchtende Farbenpracht getaucht, der 
Uhrsaal selbst aber scheint in einen blühenden Garten 


verwandelt. Der untere Teil der Wände ist meter- 
hoch mit einem Gewinde von Lorbeer- und Tannen- 
zweigen dicht bekleidet, das nach oben hin durch 
eine Guirlande aus vergoldetem Lorbeer abgeschlossen 
wird. Im übrigen sind die Wände bis an den noch 
von der Kronjubiläumsausstellung vorhandenen oberen 
Fries durch roten mit mattgoldenen Lorbeerkränzen 
verzierten Stoff zu einem warmtönigen, ruhigen 
Hintergrund für die Gemälde des Meisters um- 
geschaffen worden. 

Herrliche Palmen- und Lorbeerbäume sind in der 
Mitte des Saales zu einer wirkungsvollen Gruppe 
vereint, die von Ruhesitzen umgeben ist, und über 
den schönen Lehnsesseln des Nebensaales sind wunder- 
schöne alte Gobelins ausgespannt, Alles in allem 
geht von der Ausschmückung der Gesamträume ein 
Hauch vornehmen Geschmackes und erfrischender 
Lebenslust aus, und so geben sie schon an sich die 
Hauptzüge wieder, die des Künstlers Lebenswerk 
charakterisieren. 

Mehr als 100 Arbeiten, Öl-, Aquarell- und 
Gouachegemälde und viele Zeichnungen, die alle in 
den Jahren von 1880 bis 1900 entstanden sind, 
stellen, noch nicht einmal vollständig, dies Lebens- 
werk dar. Mit raschem Gelingen war Koner, der 
seit 1873 auf der Berliner Akademie studiert hatte, 
zum Erfolge durchgedrungen, sehr bald hatte er sich 
von dem Gebiet des poetischen Genre, das er, wie 
ein Bild von 1880, »Frühling«, zeigt, zuerst betreten 
hatte, dem Porträtfach zugewandt. Aufträge über 
Aufträge aus den besten Kreisen, denen er übrigens 
schon durch seine Geburt angehörte, wurden ihm zu 
teil, und sehr bald war er der gesuchteste Porträt- 
maler der Reichshauptstadt. Im Laufe der Jahre hat 
er eine Galerie von Bildnissen geschaffen, die eine 
Art Zeitspiegel bilden; die Aristokratie der Geburt, 
des Geldes und des Geistes bot ihm seine Modelle. — 

Koner’s Kunst hatte aber auch Eigenschaften, die 
unwiderstehlich bestechend wirkten. Er malte sorg- 
fältig und doch flott, solide und doch keck, er 

| schmeichelte nicht, aber er fand immer eine vorteil- 
| hafte Auffassung. Und niemals oder sehr selten 
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wiederholte er sich. Diese Gesamtausstellung hat, 
obwohl es sich doch um Porträts handelt, die noch 
obendrein durchweg von den Ausstellungen der letzten 
Jahre her bekannt sind, gar nichts Langweiliges. Es 
sind freilich, wie gesagt, zum grossen Teil interessante 


Persönlichkeiten, die uns hier anblicken, aber das | 


allein würde eine solche Wirkung nicht erzielen. Es 
ist vielmehr, so sonderbar es klingt, der Mangel an 


eigener Persönlichkeit, durch den der Künstler inter- | 


essiert. Darin liegt das, was ihn über viele erhebt 
und an wenige nicht heranreichen lässt. Koner sah seine 
Modelle durchaus objektiv; während sonst gerade die 
künstlerisch am höchsten stehenden Porträts sozusagen 
ein Bild zweier Menschen geben, das des Dargestellten 


und das des Darstellenden, liess Koner sich und seine | 


Ansicht oder Empfindung gegenüber dem Modell 
ganz aus dem Spiele. In dieser ausschliesslichen Be- 
vorzugung des von aussen kommenden Eindrucks 
liegt die Schwäche aber auch die Stärke, der Mangel 
an Eigenart und die Eigenart dieses Malers. Er er- 
reichte auf diesem Wege die sprechendste Ähnlichkeit 
und Lebenswahrheit, denn er war Künstler genug, 
um mit unfehlbarer Sicherheit seinen Modellen eine 
ganz ungezwungene, charakteristische und malerische 
Stellung zu geben. Er kopierte ohne Ängstlichkeit 
das Leben, er war ein Realist im eigentlichen Sinne, 
und dadurch, dass er bei der Schilderung einer 


Persönlichkeit ganz von sich absah, blieb er auch | 


vor allem bewahrt, was an Schablone oder Manier 
erinnern könnte, 

In Hinsicht auf die Farbe hat er schnell sehr 
tiefgehende Wandlungen durchgemacht. In dieser 
Ausstellung sieht man das Kaiserbild, das im Besitz 
des Offizierkorps des I. Garderegiments z. F. in 


Potsdam sich befindet, und das 1890 gemalt wurde, | 


und dicht daneben ein anderes Kaiserbild von 1891. 
Während jenes in ganz schweren braunen Tönen ge- 
halten ist, sprüht und leuchtet dies in heller Farben- 
freudigkeit, und auf solchem Wege schritt der Maler 
von jetzt ab rüstig weiter. Seit dieser Zeit erkennt 
er keinen Meister mehr an als die Natur; unbeeinflusst 
sucht er den Eindruck wiederzugeben, den er von 
ihr empfängt. 

Die zahlreichen Porträts, die während der letzten 
Jahre durchweg auch an dieser Stelle besprochen 
wurden, nochmals kritisch zu betrachten, würde er- 
müden. Doch müssen einzelne Arbeiten, die weniger 
bekannt sind, besonders erwähnt werden, so vor 
allem das reizvolle, lebendige, malerische Bild von 
1884, das des Künstlers blonde Gattin im schwarzen 
eng anliegenden Kleide darstellt. Dann aber ver- 
dienen Beachtung die ausgezeichneten trefflich be- 
obachteten Bildnisse der Maler Brausewetter und 
Bracht, und das des Justizrats Dr. Lesse, das zu den 
letzten Arbeiten Koner’s gehört. — Auch an die schönen 
Porträts von Ernst Curtius, von Adolf Menzel, von 
Herbert Bismarck, von Du Bois-Reymond, von Ange- 
lina Gurlitt und von der Frau von Arnim Kröchlen- 
dorff sei nochmals erinnert. 

Zu den allerbesten Werken, die Koner geschaffen, 
gehören aber die zahlreichen ausserordentlich 


charakteristischen Bildnisse Kaiser Wilhelms Il., die 
bisher unerreicht geblieben sind. In der Mitte der 
Hauptwand des Uhrsaales ist vor einem silbergrauen 
Sammetvorhang das Bild des Kaisers aufgestellt, das 
auf der Weltausstellung zu Paris im Vorjahre die 
begeisterte Bewunderung der Franzosen erregte und 
Koner die goldene Medaille eintrug. Es ist in der 
That ein Meisterwerk, das sich dem Gedächtnis tief 
einprägt. — 

So giebt diese Ausstellung ein Bild unermüdlichen 
Strebens und schöner Erfolge, die noch Schöneres 
erhoffen liessen. Darum scheiden wir mit Wehmut 
von ihr, aber wir freuen uns doch auch des Bleiben- 
den und Dauernden, das sie enthält: 


Was vergangen, kehrt nicht wieder, 
Aber ging es leuchtend nieder, 
Leuchtet’s lange noch zurück. 


PERSONALIEN 


Berlin. Der bekannte Architekt Professor Karl Hoffacker, 
der Herausgeber des mit der Zeitschrift für bildende Kunst 
verbundenen Kunstgewerbeblattes, ist zum Direktor der 
Züricher Kunstgewerbeschule gewählt worden und wird 

wir müssen sagen leider — diesem Rufe Folge leisten, 

T- 


AUSGRABUNGEN UND FUNDE 


Rom. Nachdem die Ausgrabungen in und vor Santa 
Maria Antiqua zu einem vorläufigen Abschluss gelangt 
sind, ist man jetzt an die Aufgabe herangetreten, das Ge- 
fundene zu erhalten und wiederherzustellen. Es ist be- 
gonnen worden, die zerbrochenen Säulen wieder aufzu- 
richten, den Mosaikfussboden blosszulegen, die zertrüm- 
merten Sarkophage, die sich zum Teil an Ort und Stelle 
erhalten haben, wieder zusammenzusetzen. Vor allem aber 
ist eine Kommission ernannt worden, welcher die Frage 
vorgelegt ist, wie die unschätzbaren Gemälde von S. Ma- 
ria Antiqua am besten zu erhalten seien. Zunächst hat 
dieselbe die Vorschläge des Architekten Boni geprüft, 
welche im wesentlichen die folgenden Punkte umfassen: 
1. Vervollständigung der antiken Tonnengewölbe, welche 
alle drei Absiden der Basilika überdecken. 2. Überdachung 
des Vorbaues und der Bogengänge, welche das Mittel- 
schiff der Basilika einfassen. 3. Wiederherstellung des 


| Gewölbes der Treppe, welche zum Palatin hinaufführt, 


' erhalten bleibt. 


deren äussere Wand nach der Basilika zu mit Gemälden ge- 
schmückt ist. 4. Anbringung von drei grossen Glasfenstern 
unterhalb des Gewölbes der drei Absiden. 5. Ergänzung 
des Fussbodens überall, wo das alte Pavimentum fehlt, 
nachdem vorher die zahlreichen Abflusskanäle unter der 
Basilika gereinigt worden sind. 6. Fortsetzung aller Erd- 
arbeiten und Ausgrabungen, welche rings um die Basilika 
begonnen worden sind. 7. Sterilisierung der Oberfläche 
aller Gemälde, welche mit Zersetzungsstoffen angefüllt ist, 
8. Reinigung und Instandhaltung des Kalkbewurfes aller 
Fresken. — Die Kommission hat sich indessen dahin ge- 
äussert, dass alle diese Massregeln nicht genügen würden, 
die Gemälde vollständig zu schützen. So ist der Architekt 
Boni beauftragt worden, ein Projekt auszuarbeiten, welches 
sämtliche Fresken in geschlossenen Räumen zu erhalten 
ermöglicht. Bei solchem Projekt soll ausserdem der Eigen- 
art und dem Charakter des Ortes Rechnung getragen 
werden, sodass das Gesamtbild der Basilika möglichst treu 
E. St. 
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Rom. Die Ausgrabungen, welche die Ecole Frangaise 
unter Leitung von M. Philippe Lauer in der Kapelle Sancta 
Sanctorum beim Lateran vornehmen liess, sind vor einigen 


Monaten sistiert worden, und M. Lauer hat nunmehr die | 


Resultate seiner Forschungen in den Mélanges d’Archeo- 
logie et d’Histoire in einer ausgezeichneten Studie ver- 
öffentlich. Die Ausgrabungen haben nicht nur die Ka- 
pelle, sondern auch die Scala Santa in ihren Bereich hin- 
eingezogen, und es gelang vor allem einen Teil der Fun- 
damente des alten Lateranischen Palastes, wahrscheinlich 
den Sitz der Cancelleria Romana des sechsten Jahrhunderts 
wieder aufzudecken. Vor allem merkwürdig sind die geringen 
Gemäldereste, welche M. Lauer seiner Studie in Abbildungen 
beigegeben hat. Er schreibt den grösseren Teil derselben 
dem zwölften Jahrhundert zu. Beachtenswert ist besonders 
das Begräbnis Johannes des Evangelisten mit dem Wunder 
des Mannaregens, nach einer alten Legende gemalt, ferner 
zwei Päpste in ganzer Figur und das leidlich erhaltene 
Fresko eines sitzenden Mannes, der in einem Buche blättert, 
wahrscheinlich eines Kirchenvaters. 
Räume nter der Kapelle völlig unzugänglich, doch wird 
M. Lauer in seinem Werk über den Lateranischen Palast 
über seine Ausgrabungen und Forschungen noch ausführ- 
licher handeln. E. St. 


DENKMALSPFLEGE 


Lübeck. Nach dem Jahresbericht über die Thätigkeit 
des Konservators der Lübeckischen Bau- und Kunstdenkmäler 
für das Rechnungsjahr 1899 wurden aus der im Berichts- 
jahre zum Zwecke der Erhaltung der Bau- und Kunst- 
denkmäler dem Konservator zum erstenmale zur Ver- 
fügung gestellten Summe von 2000 M., wie in Aussicht 
genommen, die Freilegung und Instandsetzung der Intarsien 
an der Orgel und der Thüre zum Sängerchor der Aegidien- 


kirche sowie die Wiederherstellung einiger Bilder daselbst | 


und mehrerer Altarbilder der Marienkirche bestritten. Unter 
den letzteren sind besonders die beiden im Chorumgange 
aufgestellten Flügelaltäre zu erwähnen. Bei dem einen 
derselben vom Jahre 1529 (im nördlichen Chorumgang) 
wurde eine Übermalung aus der Zeit des Bürgermeisters 


Konrad von Hövelen (ca. 1575), dessen Bildnis in das | 


Mittelbild hineingemalt ist, festgestellt. Die Klappen, welche 
die äusseren Bilder der Flügel (Adam und Eva in reicher 
landschaftlicher Umgebung) bisher verdeckten, wurden 
entfernt. 

Die im Privatbesitz befindlichen Reste der alten Cle- 
mens-Kirche an der Untertrave, die bis dahin als Speicher 
gedient hatten, wurden abgerissen. Es waren nur noch 
Ueberreste der Umfassungsmauern und Fensterlaibungen 
vorhanden. Ferner fanden sich beim Abbruch auf den 
Wänden einige Reste von Malerei. Dieselben wurden 
photographisch aufgenommen, während die Baureste auf- 
gemessen und in Zeichnungen festgelegt wurden. — Die 
Aufnahmen (drei Zeichnungen und drei Photographien) 
wurden dem Museum überwiesen. 

In der kleinen Kirche zu Behlendorf, die im wesent- 
lichen noch dem ı3. Jahrhundert enstammt, wurden auf 
Wänden und Gewölben reiche figürliche und ornamentale 
Malereien gefunden, die anscheinend der frühgotischen 
Periode angehören. 
diese Malereien wiederherzustellen, doch mussten die 
Arbeiten hinausgeschoben werden, da zunächst die Wände 
und Gewölbe in baulicher Hinsicht in Stand gesetzt werden 
mussten, 


Schliesslich darf an dieser Stelle auch noch der durch | 


den Bau des Elbe-Trave-Kanales bewirkten Freilegung 
des Kaiserthores gedacht werden, jenes Thorturmes, durch 


Leider sind z. Zt. die | 


Es wurde in Aussicht genommen, | 


| den einer sehr anfechtbaren Sage nach Kaiser Karl IV. im 
Jahre 1375 in Lübeck eingezogen sein soll. Das Thorgewölbe 
ist wieder als Durchgang hergestellt; vor demselben sind die 
Reste eines Vorturmes ausgegraben und in dem gefundenen 
Zustande belassen worden. Der Aufbau des Thortumes, 
welcher die Navigationsschule enthält, ist erneuert worden. 
Hierbei wurde, soweit die Zweckbestimmung dies zu- 
liess, auf die alte, aus dem Holzschnitt von 1560 allerdings nur 
andeutungsweise erkennbare Form des Aufbaues Rücksicht 
genommen. Die Giebel wurden in Eichenfachwerk herge- 
stellt. Zu diesem Bau, wie überhaupt zu allen Wiederherstel- 
lungen an sichtbaren Teilen mittelalterlicher Bauwerke sind in 
den letzten Jahren nur Handstrichsteine von dem alten 
grossen Formate verwendet worden. Die Fugung ist in 
Segeberger Kalk hergestellt. 


DENKMÄLER 

Wiesbaden. Zur Errichtung eines Denkmals für 
Gustav Freytag in unserer Stadt hat sich ein Komitee ge- 
bildet, das zur Einsendung von Beiträgen an den Geh. 
Kommerzienrat v. Mendelssohn, Berlin W., Jägerstr. 49/50 
auffordert. Es gehören dem Komitee u. a. an: der Reichs- 
kanzler, die Minister v. Miquel, Studt und Bosse, Reinh. 
Begas, Dr. Brahm, H. Ende, Präsident der Akademie der 
Künste, Knaus, Menzel u. v. a. -T- 


INSTITUTE 


Rom. Archäologisches Institut. In der Sitzung vom 8. Fe- 
bruar legte zunächst Prof. Hülsen ein neues Fragment der 
Fasti sex primorum ab aerario vor, d. h. des Ausschusses der 
Schatzbeamten. Die Fasten reichen aus den Zeiten des Augus- 
tus bis auf Domitian. Der Schatz wurde beim Saturntempel 
bewahrt. Professor Hülsen stellte eine Berechnung der 
äusseren Form an, welche schon von August bis auf Tiber 
eine Breite der Kolumnen von über 25 m ergab. Dr. ]. 
Ficker besprach eine Damarianische Inschrift, welche auf 
Petrus und Paulus Bezug nimmt. Sie ist seit Gregor dem 
Grossen viel besprochen worden und wurde meist als 
Grabschrift verstanden. Durch einen raschen Überblick 
der Entwicklung der christlichen Lehre vom Konzil zu 
Nicäa bis auf Theodosius den Grossen wies der Redner 
auf den stets sich steigernden Gegensatz hin zwischen 
Orient und Occident. Aus diesem Gegensatz erklärte er 
die Tendenz der Inschrift teilweise als eine Betonung der 
Ansprüche Roms auf die beiden Apostelfürsten gegenüber 
dem Orient. Professor Petersen knüpfte zunächst an die 
in voriger Sitzung ausgesprochene Behauptung Dr. Pfuhl’s 
| an, welcher in einem Marmorkopf im Thermenmuseum den 
Kopf des Odysseus nach einem Bronzeoriginal erkannt 
hatte. Eine Bestätigung dieser Vermutung findet Petersen 
in der ursprünglich braunen Färbung des Marmors, 
welche das Werk als eine Kopie nach einem Bronze- 
original erkennen lasse. Er führte mehrere Beispiele an 
von Bronzestatuen, die in Basalt oder in Marmor kopiert 
und in letzterem Falle vergoldet oder gefärbt worden sind. 
Zum Schluss legte Professor Petersen noch eine unter- 
italienische Vase vor, auf welcher Jo nicht wie gewöhnlich 
als Kuh oder als gehörnte Frau, sondern als Kuh mit einem 
Frauenangesicht dargestellt worden ist. In der noch zahl- 
reicher als sonst besuchten Adunanz vom 8. März legte 
Commendatore Boni die Abbildung eines neuen Frag- 
mentes vom Stadtplan Roms vor, welches vor kurzem auf 
dem Forum gefunden worden ist. Auf der Marmorplatte 
sind die Thermen des Agrippa inschriftlich bezeichnet. 
Dann sprach der verdienstvolle Leiter der Ausgrabungen 
auf dem Forum Romanum über das Wasser des luthurna 
und suchte die Nähe des Aichamtes bei diesem Wasser 
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zu erklären aus der Benutzung desselben zu Mess- 
zwecken. Professor Hülsen erklärte sich mit der Deutung 
des Fragmentes der Forma urbis Romae durch Commen- 
datore Boni nicht in allen Stücken einverstanden. Er 
knüpfte an seine Ausführungen den Wunsch, dass die 
kostbaren Fragmente des Stadtplanes endlich aus dem 
Treppenhause des kapitolinischen Museums entfernt und 
einer Prüfung und Erforschung zugänglich gemacht werden 
möchten. Weiter teilte Professor Hülsen die Ergänzung 
einer Inschrift mit, die ebenfalls auf dem Forum Romanum 
gefunden, auch herausgegeben, aber nicht richtig ergänzt 
worden war, Professor Mau gab ein kurioses Beispiel 
archäologischer Erklärungsversuche durch Engländer und 
Amerikaner an einem der bekannten Amorettenbilder im 
Vettierhause zu Pompeji. Verschiedene Forscher hatten 
versucht, die Darstellung als Münzprägung zu erklären, 
während thatsächlich die Amoretten beschäftigt erscheinen 
Gold zu verarbeiten und Goldschmuck zu verkaufen. End- 
lich legte Professor Petersen die monumentale Pracht- 
publikation über die byzantinischen Zellenschmelze vor, 
welche der russische Mäcen, Dr. Alex, von Swenigorodskoi, 
veranstaltet und herausgegeben hat. Er sprach dem Spender 
der kostbaren Gabe im Namen des Deutschen Archäo- 
logischen Instituts seinen Dank aus und äusserte seine 
Genugthuung darüber, dass dieses Wunderwerk modernen 
Buchdruckes und moderner Buchausstattung zum grössten 
Teil in deutschen Werkstätten hergestellt worden sei. Auch 
der Text des dem Archäologischen Institut überreichten 
Exemplares ist in deutscher Sprache abgefasst. £. Sż, 


WETTBEWERBE 


Düsseldorf. In dem Wettbewerb, zu dem der »Kunst- 
verein für die Rheinlande und Westfalen» im Dezember 
vorigen Jahres zur Erlangung von Entwürfen für die Aus- 
schmückung des Giebelfeldess über dem Hauptportal des 
grossen Ausstellungsgebäudes der deutschnationalen Kunst- 
ausstellung 1902 die in Düsseldorf lebenden oder dort 
geborenen Bildhauer aufgefordert hatte, ist die Entschei- 
dung folgendermassen getroffen worden: Erster Preis, 
die Ausführung des Werkes, vorbehaltlich einiger vor- 
zunehmender Aenderungen an dem Entwurfe: Bildhauer 
Karl Heinz Müller in Düsseldorf. Zweiter Preis Bildhauer 
Franz Dorrenbach, zur Zeit in Köln, und dritter Preis 
Bildhauer Josef Hammerschmidt in Düsseldorf. Die Ent- 
würfe sind vom 5. März ab im Kunstgewerbemuseum zur 
öffentlichen Besichtigung ausgestellt. — Die Königliche 
Kunstakademie hat in diesem Jahre das Stipendium der 
Stiftung des Freiherrn v. Biel-Kalkhorst zu vergeben. Der 
Zweck dieser Stiftung ist bekanntlich leider die Leser 
dieses Blattes werden bei den darin öfters ausgesprochenen 
Ansichten wissen, wie dieser Ausdruck gemeint ist — die 
monumentale Kunst, insbesondere die Freskomalerei, zu 
fördern. Die zur Ausführung gewählten Entwürfe sollen 
vorzugsweise in geeigneten Privatgebäuden zur Ausführung 
kommen, um die Monumentalmalerei in weiteren Kreisen 
zur Geltung zu bringen. Die Düsseldorfer Kunstakademie 
erlässt eine Aufforderung zur Bewerbung eines al fresco 
auszuführenden Wandgemäldes an die Einwohner des der 
Akademie zur Erreichung dieses Zweckes angewiesenen 
Bezirks: Preussen westlich der Elbe, Bremen und Olden- 
burg. Privatleute, welche von dieser Stiftung Nutzen 


| Nationalmuseum geschenkt. 


ziehen oder eine Summe beisteuern wollen, missen: ihre | 


Bewerbung bis spätestens den 1. Mai d. J. der Akademie 
einsenden, -T- 
St. Petersburg. Mehrere russische Bildhauer, so Bekle- 
mischew und Günzburg, sind von der Ssaratow’schen 
Duma zu einem Wettbewerb um Entwürfe für ein Denk- 
mal Kaiser Alexander Il. aufgefordert worden. Für das 


Denkmal, das auf dem Stadtplatz in Ssaratow aufgestellt 
werden soll, sind 60000 Rbl. vorhanden. Der hiesige 
Künstlerverein hielt am 22. Januar seine Jahresversammlung 
ab. Aus dem Jahresbericht geht hervor, dass der Verein 
jetzt drei Ehren- und 67 aktive Mitglieder zählt. Für die 
Veranstaltung der üblichen Jahresausstellungen in Peters- 
burg und Moskau sind 1000 Rbl. bestimmt worden, ausser- 
dem beschloss man im Herbst eine zweite Kunstausstellung 
für das Volk zu arrangieren. Zum Vorsitzenden des 
Vereins ist einstimmig A. S, Jegornow gewählt, zu Konseil- 
mitgliedern Ssergejew, Palewin, Berkos, Schreiber und 
Owssjannikow. œ 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


London. Das Kupferstichkabinett im British-Museum hat 
nachstehenden Zuwachs erhalten : » The Pearl of GreatPrice«, 
eine Federzeichnung von Millais, der bisher durch keine 
Arbeit hier vertreten war. Letztere bildet ein Blatt für die 
Serie von Gleichnissen »Parables of our Lord and Saviours, 
durch welche Millais seinen Ruf als Buchillustrator erwarb. 
Ferner sind zu erwähnen: »Charitas«, eine Zeichnung von 
Francesco Primaticcio, eine Bleistiftstudie, die Figur der 
Jungfrau, für das Bild von Marcello Venusti »Die Ver- 
kündigung«. Die genannte Zeichnung stammt von der 
Hand Michelangelos. Von Cima de Conegliano eine 
Federzeichnung, eine Landschaft darstellend, und von 
Finiguerra die noch fehlenden vier Blätter zu der Serie, 
welche Ruskin erstand, dem Museum schenkte und die in 


einem Werke von Mr. Sidney Colvin beschrieben wurden. 
v.S. 


Weimar. Im Grossherzoglichen Museum ist zur Zeit 
ein Gemälde ausgestellt, das den Kopf des Bildhauers 
J. Sansovino (t 1570) darstellt. In den Uffizien zu Florenz 
wird ein ähnliches, nur etwas grösseres Porträt bewahrt, 
das als ein Werk Tintoretto’s gilt. Nachdem das hiesige 
Bildnis aus dem Arbeitszimmer des verstorbenen Gross- 
herzogs, der es dem Museum vermacht hat, in dieses 
überführt worden war, wurde es von dem Direktor des 
Museums, Geh. Hofrat Dr. Ruland, eingehend untersucht 
und als das Original des Florentiner Bildes mit Sicherheit 
bezeichnet. -1- 


Berlin, In die Jury der diesjährigen Grossen Berliner 
Kunstausstellung entsandte der Verein Berliner Künstler 
folgende Herren: Als ordentliche Mitglieder die Maler 
Franz Bombach, Clemens und v. Eckenbrecher; die Bild- 
hauer Lepke und v. Uechtritz sowie den Graphiker Kohnert. 
Aus der Wahl für die Ersatzjury gingen hervor: die Maler 
Noster und Schnee, Bildhauer Damman und Architekt Haupt. 

-F= 
Budapest. Drei Werke des berühmten Bildhauers 
Auguste Rodin sind in unserer Stadt eingetroffen, und zwar: 
Der erwachende Adam« und zwei Büsten. Die Büste des 
Bildhauers Falguiere hat der Künstler dem Budapester 
Die Regierung hat nämlich 
für das Nationalmuseum das berühmte Werk Rodin’s 
Amour« angekauft und nun hat der Meister durch das 
oben erwähnte generöse Geschenk seiner Sympathie für 
Ungarn Ausdruck gegeben. Das dritte Werk ist die Büste 
des berühmten Malers Jean Paul Laurens. Alle drei 
Werke kamen an die Adresse des »Nemzeti Szalon«, wo 
sie, wenn auch verspätet, dem Wunsche Rodin’s zufolge, 
in der »Internationalen Ausstellung« Platz finden. Nach 


| Schluss dieser Ausstellung kommen die zwei ersteren Ob- 


.. 


jekte in das Museum. s 

Düsseldorf. Die »Freie Vereinigung Düsseldorfer 
Künstler« veranstaltet hier ihre zehnte Jahresausstellung, 
deren Geschäftsführung wieder der Hofkunsthandlung von 
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Bismeyer & Kraus übertragen ist, in der Zeit vom 17. März 
bis 21. April in den Räumen des Kunstgewerbe-Museums. 
-T- 
München. Die Vorbereitungen zur kunst- und kultur- 
geschichtlichen Ausstellung »München im 18. Jahrhunderts, 
die vom 14. April bis 2. Juni in den Räumen des Studien- 
gebäudes des neuen Nationalmuseums an der Prinz- 
regentenstrasse von Münchener Künstlern und Kunst- 
freunden veranstaltet wird, nehmen dank dem wohlwollen- 
den Entgegenkommen des Kgl. Hofes, der staatlichen Be- 
hörden, des Adels und der Geistlichkeit, sowie der hervor- 
ragendsten Bürger Münchens einen regen Fortgang. $ 
Venedig. Hier wird am 22. April die bis zum 
31. Oktober dauernde vierte internationale Kunstausstellung 
eröffnet werden. In derselben finden Gemälde, Skulpturen, 
Zeichnungen und Radierungen Aufnahme. Die Ausstellung 
findet auf Anregung der Gemeinde von Venedig statt, und 
ihre Verwaltung übernimmt der Stadtverordneten -Aus- 
schuss. Alle Mitteilungen sind an das Sekretariat der 
Ausstellung (Municipio di Venezia) zu richten. Präsident 
der Ausstellung ist der Bürgermeister von Venedig, Herr 
Filippo Grimani, Generalsekretär Herr Professor A. Frade- 
letto. e] 
München. Zum Delegierten der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika für die /nternationale Kunstausstellung 
d. J. wurde der hiesige amerikanische Konsul Dr. James 
A. Worman ernannt. N 
Paris. Exposition de union des femmes peintres et 
sculpteurs. Man nimmt wohl an, dass in Paris, der Stadt 
der Frauen und der Künste, auch die Kunst der Frau auf 
einem höhern Niveau stehen müsse, als bei uns. Ich, 
wenigstens, ging mit diesem guten Vorurteil am 24. Februar, 
dem Eröffnungstage, in die Ausstellung der »Union des 
femmes peintres et sculpteurs«, die dieses Mal einige Räume 
des Grand Palais einnimmt. Dieser Bau, sowie der des 


sie gehören nicht dahin, und ich weiss nicht, welches 
ungerechte Geschick sie hierher verschlug. 

Mme. Demont-Breton, die Ehrenvorsitzende, ist wohl 
noch aus einer früheren bessern Zeit mit herüber gekommen, 
als der Verein noch Künstlerinnen wie Rosa Bonheur 
und Marie Bashkirtseff zu den Seinen zählte. Sie scheint 
keine Stimme in der Jury zu haben; sie muss sich wohl 


| mit dem Ruhm ihres Titels begnügen und schweigen, denn 
| sonst hätte sie, als ernsthaft Strebende, eine solche minder- 


wertige Umgebung ihrer Werke vermieden. Auch Mme. 
Nanny Adam, die sich Sujets ähnlich wie Skarbina wählt, 
und Mme. Mesdag van Houten, die Holländerin, mit ihren 
stimmungsvollen Aquarellen, will ich ausnehmen, ebenso 


| wie die farbenfrische Mme. Moujon-Gauvin, deren Dorf- 


Petit Palais, in der elegantesten Gegend, zwischen Champs | 


Elysées und Seine gelegen, wurde für die grosse Aus- 
stellung 1900 errichtet, und beherbergte von Anfang an 
vornehme Kunst, Eine dicht gedrängte Menge eleganter 
Besucher füllte auch heute die Säle und ehrte die Femmes 
artistes durch beifälliges Kopfnicken und liebenswürdige 
Urteile. Die geschmackvollen Toiletten der Damen unter- 
brachen angenehm das branstige Rot der mit bazarartig 
aufgehängten Bildern und Bildchen bepflasterten Stoff- 
tapete. Während man auf der Treppe sympathisch berührt 
war durch die leichte, gefällige Art des Ausstellens von 
dekorativen Arbeiten, die der Eingangshalle durchaus an- 
gepasst ist, so musste man in den Sälen erst Mut fassen, 
um die eng neben- und übereinander gehängten Arbeiten 
einzeln zu betrachten. Ich versuchte es anfangs, doch 
wurde es mir sehr bald klar, dass es nicht der Mühe wert 
sei; denn abgesehen davon, dass überhaupt drei Räume 
mit fast nichts anderem als mehr oder minder langweiligen 
Blumenaquarellen besät sind, deren Eintönigkeit tötlich 
auf den Geist selbst des geduldigsten Beschauers wirken 
muss, so war auch das Niveau des Ganzen ein traurig 
niedriges. Es wird mir ein wenig schwer, derart über 
meine Geschlechts- und Berufskolleginnen zu urteilen, 
aber ich huldige stets dem Spruch: Je tiefer die Zu- 
neigung, um so strenger die Kritik. — Darum herunter 
mit all der Dilettantenarbeit, mit dem Gepinsel nach 
Vorlagen (worauf ich eine »Künstlerin« dort ertappte), 
herunter mit Schülerstückwerk und Niedlichkeiten. Nehmt 
es ernst mit der Kunst; sie braucht es und will es und 
duldet keine Halbheit: sie ist kein Zeitvertreib für unbe- 
schäftigte höhere Töchter! — j 

Und so will ich nur einige Werke heraussuchen aus 
dem Wust der Albernheit und Unvollkommenheit, — denn 


kirche etwas an Millet’s »Kirches im Louvre erinnert. 
Überhaupt trifft man bei den verhältnismässig bessern 
Arbeiten allerlei Anklänge an alte und neue Meister, an 
Rembrandt und Corot, an Tizian und Liebermann. Mme. 
Bourgonnier-Claude’s bräunlich duftige Landschaften sind 
Oasen in der Wüste der Geistlosigkeit, ebenso wie Mme. 
Dubruthy-Layrile's »Doux sommeil« (eine Mutter ihr 
schlafendes Kind bewachend) eine Herzerquickung in 
der Oberflächlichkeit der geschminkten Gesichter, der ko- 
ketten Blicke. Sonst bliebe nur noch die Marquise Pepe 
zu erwähnen, die eine tief empfundene Abendstimmung 
gemalt hat. 

Die Skulptur dagegen weist — so gering an Quan- 
tität — qualitativ sehr Gutes auf. Es scheint doch nicht 
so einfach zu sein, mit Thon und Modellierholz umzugehen, 
wie mit Pinsel und Farbe. Die Talentlosigkeit wagt sich 
nicht heran, — sie hat noch Respekt vor der Form — die 
Farbe wurde leider schon allzusehr Gemeingut. In der 
Plastik leistet Mme. de Frumerie ganz Ausgezeichnetes; 
sowohl in ihren kleinen, geschmeidigen Bronzefigürchen, 
— deren Art wohl durch Vallgren angeregt ist, die aber 
durchaus selbständigen Stil markieren, — wie in den mehr 
ins Kunstgewerbliche überleitenden Arbeiten. Alle sind 
durchdrungen von künstlerischem Geschmack, fein em- 
pfundener Grazie und fertigem Können. Mehr Eigenart 
als Reife zeigt Mme. Ja duchesse d’Uzes in ihrer »Vierge 
du Salve Regina«. — Melle. Raphaöll lernte von Rodin das 
Herauswachsen zarter Frauenkörper aus dem durchsichtigen 
Marmorblock, und Mme. Quinquaud wählte sich den Ernst 
eines Meunier zum Vorbild. Beide Frauen verstehen es 
aber, die Anregung innerlich durchzuarbeiten, um dann 
frei daraus schaffen zu können. 

Wenn ich nun noch erwähne, dass wir getrost mit 
unsern malenden Frauen den Wettkampf gegen die Parıser 
Kolleginnen aufnehmen können, so geschieht das nur, um 
einen alten Aberglauben auszurotten. Wir dürfen Dora 
Hitz und Sabine Lepsius, Julie Wolffthorn und Frau Schultze- 
Naumburg, Cornelia Paczka-Wagner und wie sie sonst 
noch heissen, unbesorgt hinausschicken, sie werden sieg- 
reich heimkehren! T. S. 

Karlsruhe. Kunstverein. In der letzten Zeit haben die 
Ausstellungen des hiesigen Kunstvereins wieder ein wesent- 
lich interessanteres Ansehen gewonnen. So war eine 
grössere Kollektion von Gemälden, Zeichnungen, Litho- 
graphien und Keramiken des bekannten Thomaschülers 
Süss (Kronberg i. T.) ausgestellt; gegenwärtig erregt eine 
Tooropkollektion grosses Aufsehen. Die Werke von Süss 
verraten bei aller geistigen und formalen Verwandtschaft 
zu seinem Meister doch eine durchaus selbständige Per- 
sönlichkeit, eine reiche poetische Erfindungsgabe, und 
zeichnen sich durch gewisse technische Vorzüge aus, so 
durch die Weichheit der Farbengebung und die zeichne- 
rische Sicherheit in der Darstellung des menschlichen 
Körpers. Als Keramiker erscheint Süss weniger als Stil- 
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schöpfer, denn als Maler und Zeichner, der die Mittel der 
keramischen Technik zur Aussprache seiner künstlerischen 
Gedanken benutzt und seine Darstellung zwar in Farbe 
und Form dem Charakter des Materials anpasst, aber nicht 
darauf ausgeht, aus den Bedingungen desselben eine neue 
originelle Stilsprache hervorgehen zu lassen. 

Auf ganz kurze Zeit waren die Gemälde ausgestellt, 
mit denen der Karlsruher Künstlerbund die Berliner und 
Wiener Kunstausstellungen beschicken wird. Sie geben uns 
in ihrer Gesamtheit das Bild eines ernsten, gediegenen, 
auf solidem Naturstudium beruhenden und auf schlichte 
sachliche Wiedergabe der Natur gerichteten Schaffens. 
Auffallend ist die überwiegende Bevorzugung des Land- 
schaftlichen, gerade unter den bedeutendsten Künstlern 
des Bundes sind die meisten, vor allem Schönleber, dann 
Campmann, Volkmann, ausschliesslich als Landschafter 
thätig. Bevorzugt wird das Figürliche von Franz Hein, 
als ein ausserordentlich tüchtiger Porträtist erscheint 
Haueisen. Die Bilder, mit denen Volkmann diesmal auf- 
tritt, zeigen einen grossen Fortschritt in der Auffassung: 
sie sind malerischer, grösser, auch in den Motiven inter- 
essanter, und gehaltvoller in der Stimmung; das Studien- 
hafte, das einer vor etwa einem Monat von ihm aus- 
gestellten Landschaftskollektion angehaftet hatte, ist über- 
wunden. K. W. 

Charlottenburg. Unter der Bezeichnung »Die Kunst 
im Leben des Kindes« ist hier dieser Tage im Gebäude der 
Secession eine Ausstellung eröffnet worden, mit der, wie 
Dr. Max Osborn in seiner klar und überzeugend geschrie- 
benen Gesamteinleitung zu dem in E. A. Seemann’s Ver- 


wertvollen Katalog mit vollem Recht als besonders hervor- 
ragend bezeichnet werden. 

In einer dritten Abteilung wird das Streben und Ringen 
des Kindes, sich künstlerisch zu bethätigen, der angeborene 
Trieb, seine Eindrücke, die Bilder seiner Phantasie auch 
ausser sich festzuhalten, durch eine Reihe naiver kindlicher 
Zeichnungen aus den verschiedensten Stadien der Ent- 
wicklung zur Anschauung gebracht, 

Es ist ein hohes, edles Ziel, das den Veranstaltern 
dieser Ausstellung vorschwebt. Sie kann und wird hoffent- 
lich den Anstoss geben zu einer nicht nur weisen, sondern 
dringend notwendigen Berücksichtigung des Kunstunter- 
richts bei der Erziehung des Kindes, des Unterrichts nicht 
in der Kunstgeschichte, sondern im Kunstempfinden. Es 
kann und wird dadurch ja zum Glück nicht jeder ein 
Künstler werden, im Gegenteil, das grössere Verständnis 
für die Aufgaben und Hervorbringungen der Kunst wird 
auch in dieser Hinsicht klärend und schützend wirken. 
Aber die Freude an der Kunst, die das Leben wahrhaft 
verschönt, wird geweckt und gefördert, das Empfinden 
verfeinert, der Blick geschärft werden, und es wird so 
manchem ermöglicht werden, die Natur mit dem Auge 
des schaffenden Künstlers zu betrachten und diesen daher 
zu verstehen. Wie viel Unheil durch Ungeschmack und 
Verständnislosigkeit in der Auswahl dessen, was dem 


| Menschen von früh an als Kunst geboten wird, angerichtet 


lag erschienenen Katalog sagt, »nur ein ersterSchritt in einem | 


weiten und vielfach noch unerforschten Lande gethan wirds. 


‚Aber«, fügt er hinzu, »dieser erste Schritt muss einmal | 


gemacht werden«. 


Dass dies hier geschehen ist, das ist in der That aufs | 


Freudigste zu begrüssen. In anderen Ländern, besonders 


in England, werden ähnliche Bestrebungen schon längere | 


Zeit verfolgt; bei uns sind sie bisher nur in Hamburg, auf 
Lichtwark’s Anregung hin, zur That geworden. Und doch 
sind, wie es diese Ausstellung zur Genüge beweist, auch 
bei uns schon treffliche und verhältnismäsig billige Re- 
produktionen von hervorragenden Werken der Kunst in 
grosser Zahl vorhanden, die geeignet sind, Licht und Leben 
auf die bisher so öde, kahle Wand der Schulstube zu 
zaubern. Man findet hier in sehr guten Wiedergaben und 
zum Teil Vergrösserungen viele der Schöpfungen Ludwig 
Richter’s, Hans Thoma’s und Wilhelm Steinhausen’s, dieser 
echt deutschen Maler; man findet hier auch Seemann’s 
ausgezeichnete Photographische Wandbilder, durch welche 
die grossartigen Meisterwerke alter und neuerer Zeit so 
gut veranschaulicht werden. Die photographische Gesell- 
schaft in Berlin hat einzelne ihrer herrlichen Wiedergaben 
der Gemälde alter und neuer Meister zur Verfügung ge- 
stellt, auch Breitkopf & Härtel mit volkstümlichen Ver- 
öffentlichungen und Fischer & Franke in Berlin mit ihren 
echt volksmässig und eindrucksvoll ausgestatteten »Jung- 
brunnens-Heften sind vertreten. Ganz Vorzügliches leisten 
die Karlsruher Künstler mit ihren wundervollen farbigen 


werden kann, das kann jeder schaudernd erleben, der das 
grosse Publikum auf unseren Kunstausstellungen und 
anderswo beobachtet. Ein grosses, unvergängliches Ver- 
dienst werden sich die erwerben, die dazu beitragen, ein 
schönheitsdurstiges und schönheitsfreudiges Geschlecht 
heranzubilden, und ihrer Arbeit gebührt Anerkennung, 


Dank und allseitige, thatkräftige Förderung. P. W. 
VERMISCHTES 
Berlin. Für die Eröffnung der neuen akademischen 


Hochschule für die bildenden Künste kann der ursprüng- 
lich`in Aussicht genommene Termin, der 1. Oktober, nicht 
innegehalten werden. Zu diesem Zeitpunkt sollen nur die 
in Mietsräumen untergebrachten Werkstätten, also nament- 
lich die im Siegmundshof befindlichen Meisterateliers, nach 
der Hardenbergstrasse verlegt werden. Die Eröffnung 
der Hochschule als solche wird zum 1. April 1902 folgen. 
Damit werden dann verschiedene Räume in der alten Bau- 
akademie am Schinkelplatz frei, wo sich zur Zeit Unter- 
richtssäle der Hochschule befinden. Wie verlautet, sollen 
hier während des Umbaues der Akademie der Künste 
vorübergehend deren Verwaltungsräume untergebracht 
werden. Die Neubebauung des Akademieterrains für die 
Königliche Bibliothek und die Akademien der Künste und 
Wissenschaften dürfte indes kaum vor dem Jahre 1904 in 
Angriff genommen werden. -1- 
Aachen. Die Stadt hat 1500 M. bewilligt für die 
'iederherstellung eines Teiles der nach den Kartons von 


| Rethel durch Kehren ausgeführten Wandgemälde im Kaiser- 


Lithographieen, die in diesem Blatte erst kürzlich bei einer | 
anderen Gelegenheit eingehend gewürdigt wurden. Ihre | 


jetzt ausgestellten Arbeiten beweisen, welch ein neues 
weites Feld unseren Künstlern hier eröffnet wird. — Be- 
sonderes Interesse gewährt die Abteilung der Ausstellung, 
in der uns musterhafte Bilderbücher japanischen, englischen, 


französischen und deutschen Ursprungs vorgeführt werden, | 


unter denen die japanischen in dem durch die vier fesselnd 
und lehrreich abgefassten Einführungen von M. Osborn, 
F. Stahl, W. Spohr und O. Feld schon an und für sich 


saale. Die Arbeit ist dem Maler Gerhardts - Düsseldorf 
übertragen, -T- 
Berlin. Der Vicepräsident des Abgeordnetenhauses, 
Freiherr von Heeremann, Mitglied des Centrums, hat kürz- 
lich die Königliche Porzellanmanufaktur in einer Sitzung 
des Abgeordnetenhauses angegriffen, weil sie das Nackte 
bevorzuge und der modernen Richtung zu sehr zugethan 
sei. Kurz vor dieser denkwürdigen Sitzung hatte ein vor- 
nehm gekleideter älterer Herr einen Schutzmann auf- 
gefordert, die Entfernung einer im Schaufenster der Por- 
zellanmanufaktur in der Leipziger Strasse stehenden Vase 
zu veranlassen. Am Fussende der Vase war eine schöne 
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weibliche Figur dargestellt, die von einem Amor auf den 
Mund geküsst wurde. Sie war von dem Bildhauer Wägener 
geschaffen worden, und die Kaiserin selbst hatte sich, wie 
berichtet wird, höchst anerkennend über das prächtige 
Werk geäussert. Dem zartbesaiteten schämigen Gemüt 
jenes Jüngers des heiligen Roeren, dessen Name unbekannt 
geblieben ist, wurde Genüge gethan, ja, auch eine an- 
mutige — natürlich ebenfalls weibliche — Figur von Fritz 
Klimsch erfuhr das gleiche Schicksal. 

Uebrigens soll der Kaiser auf den Bericht über die 
Beschwerden des oben genannten Abgeordneten hin er- 
klärt haben, die Königl. Porzellanmanufaktur arbeite nach 
vornehmen Grundsätzen und solle in den bisherigen Bahnen 
weitergehen. -T- 

London. 
die Entwürfe für die neuen englischen Geldmünzen mit dem 
Kopfe König Eduard VII. von einem deutschen Künstler, 
Herrn Emil Fuchs, eingefordert sind, von demselben Bild- 
hauer, der im Auftrage des Königs eine Totenmaske von 
der Königin Victoria auf dem Sterbebette anfertigte. Es 
soll thatsächlich, so unverständlich es klingt, kein eng- 


lischer Bildhauer vorhanden sein, den König Eduard mit | 
dieser interessanten Arbeit betrauen mochte, und es kann | 


schwerlich stichhaltig sein, wenn jetzt nachträglich be- 
hauptet wird, dass verschiedene Mitglieder der englischen 
Akademie, die ebenfalls um Entwürfe ersucht wurden, sich 
geweigert haben sollen, mit den deutschen Kollegen in 
dieser nationalen Arbeit zu konkurrieren. Fuchs ist als 
ausgezeichneter Medailleur bekannt und hat jedenfalls in 
der englischen Künstlerschaft nicht seines Gleichen, Viele 
der früheren englischen Münzen und Medaillen mit dem 
Kopf der Königin Victoria sind nichts weniger als ge- 
schmackvoll ausgefallen, und so kann es nicht überraschen, 
dass die »Königlich britische Münze« in London augen- 
blicklich als ersten Beamten in ihrem Modellierdeparte- 
ment einen französischen Künstler, de Saulles, hat. Dieser 
hat ebenfalls Zeichnungen und Modelle für die neuen 
Geldsorten geliefert. König Eduard soll sich jedoch bereits 
persönlich für die Vorlagen von Fuchs entschieden haben, 
so dass auch in Bezug auf die Münzen jetzt das »made 
in Germany« gilt. -T- 
Berlin. Professor v. Ruemann, München, hat kürzlich 
einer an ihn ergangenen Aufforderung gemäss die Büsten 
Bismarck's und Moltkes für das Reichstagsgebäude im 
Modell angefertigt, und zwar in eigenartigem Gedanken 
als Hermen in einer Grösse von 2,40 m. Lorbeergewinde 


Es erregt hier unliebsames Aufsehen, dass | 


sucht hatte, erklärt hatte, dass die Gemälde z. Zt. keiner 
Gefahr weiterer Zerstörung entgegen gingen und dass auf 
jeden Fall davon Abstand zu nehmen sei, die Fresken zu 
restaurieren. Das Unterrichts-Ministerium hat sofort den 
Präfekten von Parma angewiesen, die Restaurationsarbeiten 
einzustellen, aber die Frage bleibt offen, wer diese Ar- 
beiten angeordnet hat, die, wie es heisst, ein Hauptwerk 
Correggio’s nahe zu Grunde gerichtet haben. (Von anderer 
Seite wird berichtet, es sei mit den Fresken weiter nichts 
geschehen, als dass sie durch Abreiben mit Brot von der 
Jahrhunderte alten Staub- und Russschicht befreit sind. 
Die Redaktion.) E. St. 
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Paris. Über eine interessante Versteigerung wird der 
Voss. Ztg.« von hier berichtet. In der Provinz, zu Beau- 
vais, wurde am 21., 22. und 23. Januar, fast ganz unbemerkt, 
eine der wertvollsten Waffensammlungen Frankreichs ver- 
steigert, welche zum Nachlass des Marquis Belleval de 
Lieques gehörte und viele Erbstücke enthielt. Das bedeu- 


| tendste Stück, eine Rüstung aus dem 16. Jahrhundert, aus 


Burgunderhelm mit verstellbarem Visir, Panzer, Bein- 
schienen und Handschuhen bestehend, erreichte einen 
Preis von 8050 Fres. Einzelne Teile waren schön mit 
Treibarbeit verziert. Eine vollständige Rüstung der Zeit 
Ludwigs XIII. wurde für 4950 Fres. losgeschlagen, eine halbe 
Rüstung mit Wappen und der Jahreszahl 1585 für 3000 Fres.; 
Turnierrüstung des 16. Jahrhunderts 4500 Fres.; eine Rüstung, 
Ende des 16. Jahrhunderts, 1450 Frcs., ein bayerischer 
Helm des 15. Jahrhunderts 500 Fres.; Schilde des 16. Jahr- 
hunderts erzielten 250 bis 360 Fres.; zwei Schwerter aus 
dem 14. Jahrhundert 450 und 500 Fres.; Degen aus dem 
17. Jahrhundert 600 Frcs., eine deutsche Radbüchse, Jahres- 
zahl 1681, mit in Eisen geschnittenen Verzierungen, 165 
Frcs., eine kleine Büchse mit der Jahreszahl 1478 kostete 
105 Fres., eine sogenannte Krebsrüstung (armure écrevisse), 
bei der die einzelnen Teile dem Panzer des Krebses nach- 
geahmt sind, brachte es auf 5000 Fres. Eine besondere 
Seltenheit war die Uniform des Marquis Louis de Belle- 
val de Bois-Rodin als Maitre de camp de cavalerie des 
16. Jahrhunderts, aus blauem, silbergestickten Waffenrock, 


| roter Weste, Helm, dem Ehrenkreuz Ludwigs des Hei- 


ranken sich an den Säulen empor, und bei der Bismarck- | 


Herme sehen wir in dem Gezweig einen singenden Vogel 
als Künder des Frühlings. 
Kommission bereits angenommen und werden in Marmor 
ausgeführt werden. -T- 
Rom. Der an der Piazza Venezia belegene Palazzo 
Torlonia, in dem sich Fresken von Podesti, Coghetti, Con- 
soni u. a. befinden, soll wegen des Victor Emanuel-Denk- 
mals demnächst abgerissen werden. Professor de Sanctis 
macht daher auf die Fresken aufmerksam und bemerkt, 
dass sie leicht ausgehoben und so vor Zerstörung bewahrt 
werden könnten. o 


Parma. Über eine unglückliche Restauration der 


Die Arbeiten sind von der | 


Kuppelfresken in S. Giovanni verlautet folgendes: Vor | 


kurzem gelangte ein Bericht nach Rom an die Giunta 
Superiore di Belle Arti, in welchem ein Sachverständiger 


aus dem Ministerium des öffentlichen Unterrichtes darlegt, | 


dass man daran sei, die Fresken in S. Giovanni zu restau- 
rieren und dass mehr als die Hälfte der Fresken durch 
diese Restauration schon zu Grunde gegangen seien. Die 
Nachricht musste um so mehr überraschen, als eine Kom- 
mission, die früher die Fresken an Ort und Stelle unter- 


ligen u. s. w. bestehend, die nebst Bildnis des Inhabers 
freilich nur 920 Frcs. erzielte. Diese Preise betragen etwa 
ein Drittel derjenigen, die 1894 bei der Versteigerung der 
Spitzer’schen Sammlung erzielt wurden, deren Waffen und 
Rüstungen vielfach nachgearbeitet waren. c] 


Berlin. Die am Dienstag im Rudolf Lepke schen Kunst- 
Auktionshause eröffnete Versteigerung der drei Antiquitäten- 
sammlungen aus russischem Privatbesitz war von grossem 
Erfolg begleitet. U. a. erzielten die Altmeissener Gruppe 
»Kavalier einer Dame die Hand küssend< 3220 M., die 
grossen Empirekandelaber 2800 M., die silbervergoldeten 
Becher 2080 M., die kleine Bronzestatuette »Meleager« 
1000 M., ein grosser Augsburger Silberpokal goo M., die 
Augsburger Silberkassette (XVI. Jahrh.) 1060 M., die vier 
Bronzeappliques 1300 M., ein Augsburger Deckelhumpen 
mit den Elementen 1010 M., ein Paar Bronzestatuetten 
Louis XVI. »Kinderfiguren« 1250 M., zwei Regenceleuchter 
800 M. Die schwedischen und Augsburger Silbergefässe 
wurden zu ausserordentlich ‘günstigen Preisen verkauft; 
| die Preise schwankten zwischen 600—1000 M, für die 

Humpen. Auch die Preise für das Altmeissener Porzellan 

waren bei starker Beteiligung von Sammlern und Kunst- 
| händlern des In- und Auslandes recht hoch. Der Gesamt- 
' erlös des ersten Tages beträgt 56 700 M. -T- 
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Eines der wenigen leicht lesbaren Bücher 
über das Schöne und die ihm verwandten 
Begriffe, die das schwere Rüstzeug philo- 
sophisch-technischer Ausdrücke vermeiden 
und die Wissenschaft des Schönen klar und 
scharfsinnig erörtern in einer Weise, die 
das Werk auch für gebildete Laien ver- 
ständlich macht, 
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sich in wissenschaftlicher Weise mit philo- 
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PARISER BRIEF 


Der Pariser Kunstberichterstatter leidet augen- 
blicklich an einem überwältigenden »embarras de 
richesses«: in allen verfügbaren Räumen sind Aus- 
stellungen eröffnet, und wollte man sie alle gewissen- 
haft besuchen, so hätte man keine Zeit, darüber zu 
berichten. 

Der Salon des Cercle de l’Union artistique in 
der rue Boissy d’Anglas sieht dem neulich be- 
sprochenen Salon des Cercle Volney so ähnlich, wie 
ein Ei dem andern. Auch hier stellen nur die Hof- 
maler der feinen Gesellschaft aus, und häufig sind 
es dieselben Namen und beinahe dieselben Bilder, 
die dem Zuschauer auffallen. Zu erwähnen ist des- 
halb nicht sehr viel: ein sehr gutes, in vornehmen, 
weichen braunen Tönen gehaltenes Damenbildnis von 
Dagnan-Bouveret, ein an Velasquez erinnerndes Porträt 
des Kardinals Mathieu von Benjamin-Constant, ein 
farbenprächtiger algerischer Garten von Bridgeman, 
ein die englischen Porträtisten des achtzehnten Jahr- 
hunderts zurückrufendes Porträt von Blanche, eine 
poetische Mondlandschaft von Guignard, ein gutes 
Porträt des Malers Lefebvre von Roybet, eine sonnen- 
glühende Ansicht der Provence von Montenard und 
eine sehr graziöse kleine Statuette einer Ballspielerin 
von Geröme. Damit wären die besten Sachen ge- 
nannt. Gute, aber zum grössten Teil sehr konventionelle 
Porträts sind ausserdem da von Benziger (Mac Kinley), 
Bonnat, Cormon, Courtois, Ferrier, Humbert (der 
Faschodaheld Marchand), Lefebvre etc. Geröme hat 
ausser der erwähnten Statuette ein Gemälde geschickt, 
welches er »das Wrack« nennt. Man sieht darauf 
ein blaues Riesenmeer mit einem winzigen Bootchen. 
Die Sache ist eher komisch als schrecklich. Bou- 
guereau wartet wieder mit zwei Porzellanmädchen 
auf, Carolus Duran ist mit einer herzlich schlechten 
Landschaft vertreten, und Detaille hat einen Marschall 
Massena gesandt, der alle Fehler und Vorzüge der | 
Arbeiten des bekannten Schlachtenmalers zeigt: ausser- | 
ordentlich korrekte Zeichnung, die auch die kleinsten | 
Einzelheiten der Uniformen berücksichtigt, die aber | 


so trocken und uninteressant ist, dass sich nur 
Uniformforscher für eine solche Arbeit begeistern 
können. Wer in diesen Uniformen Menschen und 
Leben sucht, wird enttäuscht. 

Höchst sehenswert sind die bei Georges Petit aus- 
gestellten Zeichnungen von dem Spanier Daniel Vierge, 
der seit Jahren in Paris lebt und zu den allerersten 
Illustratoren unserer Zeit gerechnet werden muss. 
Der Künstler hat soviel Humor und Geist, gepaart 
mit dem schönsten Talente, dass allein diese Eigen- 
schaften seiner Arbeiten schon an seinen grossen 
Landsmann Cervantes erinnern müssten, selbst wenn 
er seine Vorwürfe nicht fast ausschliesslich jenseits 
der Pyrenäen suchte. Die jetzt ausgestellten Zeich- 
nungen haben zur Illustration des »Gran Tacaño 
gedient, des famosen Spitzbubenromans von Quevedo, 
der nicht weniger Humor und Lebensweisheit in sich 
birgt, wie Don Quijote, und der deshalb dem Künstler 
die trefflichste Gelegenheit zur Bethätigung seines 
Talentes gab. In einem andern Saale stellt dieselbe 
Firma eine grosse Anzahl Zeichnungen von den ver- 
schiedensten Pariser Illustratoren aus, darunter aus- 
gezeichnete Sachen von Willette, Boutet de Monvel, 
Gaillard, Larsson etc. 

Die Spezialausstellung Gustav Collin’s macht uns 
mit Arbeiten dieses Künstlers bekannt, deren Ent- 
stehungszeit über dreissig Jahre umfasst. Zumeist 
sind es spanische Landschaften, Strassenbilder und 
Scenen aus dem Volksleben, sodann eine Anzahl 
Marinen und mehrere ganz vorzügliche Porträts. In 
allen diesen Arbeiten spricht sich eine starke Per- 
sönlichkeit aus, die selbst dann interessant ist, wenn 
das Sujet ungünstig gewählt ist. Gleichfalls nach 
Spanien führt uns der bei Duran-Ruel ausstellende 
Maler Diario de Regoyos, ein Impressionist vom 
reinsten Wasser, während Collin nicht zum extremen 
Flügel dieser Manier gehört. Regoyos und der im 
gleichen Saale ausstellende Franzose Frechon malen 
mit lauter grossen Klecksen, ein System, das nur aus 
gewisser Entfernung angenehm wirkt, und da ihre 
Bilder für gewöhnliche Zimmerräume bestimmt 
scheinen, so halte ich in diesem Falle ihre Manier 
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für unangebracht. Bei einer grossen dekorativen 
Arbeit, wie es die Henri Martins zu sein pflegen, 
kann man wohl kaum etwas gegen den Pointillismus 
einwenden, aber bei Bildern mässigen Umfanges 
dürfte er sich nicht so leicht verteidigen lassen. Wäh- 
rend der Spanier in dem grellen Sonnenlichte seines 
Vaterlandes schwelgt, sucht sich Frechon mit Vor- 
liebe durch zarte Nebelschleier gedämpfte bunte 
Lichttöne, die er nicht ohne Poesie wiederzugeben 
versteht. Ausser diesen beiden Künstlern stellt zur 
Zeit noch ein dritter, der Pastellist Charles Guilloux, 
bei Duran-Ruel aus. Es sind das hübsche kleine 
Landschaften, die gute Beobachtung der Natur und 
poetisches Empfinden bekunden. 

Eine neue Gesellschaft, Les arts réunis, stellt bei 
Georges Petit zum erstenmale aus. Um die An- 
ziehungskraft zu erhöhen, hat man eine Anzahl 
Skizzen des verstorbenen Bildhauers H. Chapu zu- 
sammengebracht. Chapu gehörte zu jener tüchtigen 
französischen Bildhauerschule, die sich mehr durch 
Fleiss und technisches Können, als durch tiefe Auf- 
fassung und reiche Ideen auszeichnet. Seine Grab- 
mäler, Monumente und Porträts sind alle gleich gut, 
ohne jemals aufregend zu wirken, und so hohes Lob 
die äussere Kunstfertiekeit dieser Arbeiten verdient, 
so wenig kann man sich für den innern Gehalt be- 
geistern, — weil er nicht da is. Nächst Chapu ist 
der Bildhauer und Kunsthandwerker Froment-Meurice 
am besten vertreten, zumeist mit kleinen Bronzen, 
denen sich einige grössere Arbeiten anschliessen. 
Nichts davon verdient eingehende Erwähnung: eine 
oberflächliche Geschicklichkeit muss anerkannt werden, 
aber keine dieser Arbeiten steht höher als die in allen 
Kunsthandlungen, wo man Hochzeitsgeschenke kauft, 
aufgespeicherte Dutzendware. Die Skulpturen von 
Eugen Boverie erheben sich ebenfalls nicht über die 
Alltäglichkeit, und die Möbel von demselben sind 
hübsch und langweilig. Interessant sind die Holz- 
schnitte und Zeichnungen in alter Holzschnittmanier 
von Vibert, der auch in seinen Themen bei den alten 
Meistern des Holzschnitts Anregung sucht; die bre- 
tonischen Landschaften von Truchet, die Ansichten 
von Versailles von Jourdain und die zum Teil vor- 
züglichen Marinen von Blair-Bruce. Besondere Er- 
wähnung verdienen J. Rémond, der in der Wieder- 
gabe der Luft ausserordentliche Meisterschaft zeigt, 
und Laurent-Desrousseaux, dessen bunte Gläser an 
die Arbeiten Gall@’s erinnern. In der benachbarten 
rue Caumartin haben zehn oder zwölf Kunsthand- 
werker ausgestellt, die sämtlich von früheren Aus- 
stellungen wohlbekannt sind. Dampt, Selmersheim 
und Plumet und Sorel arbeiten ungefähr in derselben 
einfachen, geschmackvollen und praktischen Art, wobei 
mehr auf die Schönheit der allgemeinen grossen Linien, 
als auf skulpturellen oder farbigen Dekor gesehen 
wird. Den Versuch, den Selmersheim und Plumet 
machen, durch eingelegte rote Hölzer ihr Nacht- 
tischchen farbig zu beleben, kann man als misslungen 
bezeichnen. Das schreiende Rot ist gerade im Schlaf- 
zimmer schlecht angebracht, wirkt aber auch, davon 
abgesehen, durchaus nicht angenehm. Die Möbel 


von Alexander Charpentier sind ausserordentlich zier- 
lich und anmutig, aber viel zu zart und fein, um 
wirklich benutzt zu werden. Man könnte "sich auf 
diese Stühle ebensowenig setzen, wie man aus den 
Gläsern Köpping’s trinken könnte. Die Möbel von 
Sauvage schreien in buntesten Tönen und dürften 
sich schwerlich einer gewöhnlichen Wohnstube an- 
passen. Die Schmucksachen von Nau sind ganz 
hübsch, aber der Künstler beachtet die praktische 
Brauchbarkeit seiner Arbeiten zu wenig. Die meisten 
dieser Ringe, Armbänder u. s. w. würden die Haut 
des Unglücklichen, der sie tragen wollte, aufscheuern 
oder blaue Flecken verursachen, und dazu schafft man 
sich doch keine Bijouterie an, Hessele in der rue 
Lafitte, der rührige Verleger der französischen Radierer, 
hat eine kleine Ausstellung veranstaltet, die uns mit 
fünf interessanten jungen Malern bekannt macht, Alle 
fünf gehören, wenn man sie einmal einschachteln will, 
zu den ImpressioniSten, und wenigstens einer von 
ihnen, Braquaval, kann sich mit seinen vortrefflichen 
Farbenkompositionen mit den Meistern dieser Schule 
vergleichen. Auch die Arbeiten von Besson, Roux 
Champion, Marquet und Wilder bekunden individuelle 
Auffassung und technisches Können. 

Eine ausgezeichnete kleine Ausstellung ist der 
Salon der Société nouvelle de peintres et sculpteurs 
bei Georges Petit. Warum dem Titel der Gesell- 
schaft die Sculpteurs beigefügt sind, weiss ich aller- 
dings nicht, denn es ist kein einziger Bildhauer auf 
der Ausstellung erschienen. Sowohl Constantin 
Meunier, als auch Alexandre Charpentier und Camille 
Lefevre sind ausgeblieben und haben den ganzen 
Raum den Malern überlassen. Die Gesellschaft zählt 
überhaupt nur 2ı Mitglieder, und ihre Ausstellung 
vereinigt gerade 107 Arbeiten. Wer viele Kunstaus- 
stellungen besucht, wird mir beipflichten, wenn ich 
sage, dass das die richtige Zahl Künstler und Kunst- 
werke ist, die Zahl, die man mit Aufmerksamkeit und 
Genuss beschauen und verdauen kann. Wenn man 
ein Mittel finden könnte, die alljährlichen Riesenkunst- 
märkte der grossen »Salons« abzuschaffen und an 
ihre Stelle eine Reihe von einigen fünfzig kleinen 
Ausstellungen mit höchstens zwei- oder dreihundert 
Werken zu setzen, so wäre sicherlich nicht nur den 
seufzenden Berichterstattern, sondern auch dem Publi- 
kum und vor allen Dingen den Künstlern und der 
Kunst ein grosser Dienst erwiesen. Die ungeheuren 
Ausstellungen, deren Katalog 2-, 3-, 4- und bis 
10000 Nummern anführen, sind einfach Torturen 
für den Besucher, und der unglückliche Bericht- 
erstatter, der sich in einem solchen Ozean zurecht- 
finden muss, verdient das Bedauern aller fühlenden 
Menschenseelen. Und dass die Kunst durch diese 
Riesenmärkte gefördert wird, das behauptet doch 
heutzutage kein Mensch mehr, sei er Künstler oder 
Laie. In der Ausstellung bei Georges Petit treffen 
wir lauter bekannte Namen, zu deren Lobe nichts 
Neues gesagt werden kann. Schlechte oder lang- 
weilige Nummern sind überhaupt nicht da, sondern 
jedes Bild verdient aufmerksame Prüfung. Henri 
Martin hat ein grösseres Bild, worin er sein nun 
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schon etwas zu oft gesehenes Rezept wiederholt: 
eine in faltenreichem roten Gewand gekleidete Ge- 
stalt im Fichtenwalde, von dem nur die von der 
Abendsonne beleuchteten Stämme zu sehen sind. Aus- 
gezeichnet in der Stimmung sind die beiden Dorf- 
bilder bei Mondschein, während in den »Pappeln in 
der Abendsonnes und besonders bei den »Spiege- 
lungen« genannten Bäumen am Bach die Manier 
Martin’s fast ad absurdum geführt ist, dergestalt, dass 
man bei dem letztgenannten Gemälde das Gefühl 
hat, sich einem Bilderrätsel gegenüber zu finden, 
dessen Lösung erst nach einigem Schwanken klar 
wird. Ganz ausgezeichnet sind sechs Bilder von Fritz 
Thaulow, besonders die beiden Skizzen mit dem zur 
Hälfte zugefrorenen Flusse, in dessen Wasser sich 
die roten Häuser spiegeln, Auf diesem Gebiet ist 
Thaulow so sehr unbestrittener Meister, dass neben 
ihm überhaupt kein anderer Künstler genannt werden 
kann. So fällt Emile Claus, der ein sehr tüchtiger 
Landschafter ist, mit seinen Winterlandschaften neben 
Thaulow etwas ab. Aman-Jean bringt wie immer 
die nämliche Frauenbüste in seltsamer Stellung, bald 
blau, bald rot, gelb oder grün drapiert, und setzt mit 
dem bunten Gewande einen ebenso entschieden ge- 
färbten See, Himmel oder Wald in Gegensatz. Es 
ist. das ein tric, der dem Maler immer gelingt und seine 
Arbeiten stets angenehm harmonisch und interessant 
macht, aber auf die Dauer trübt diese ewige Wieder- 
holung desselben Kunstgriffes ermüdend. Charles 
Cottet hat von Claude Monet gelernt, das nämliche 
Motiv ein Dutzend Mal darzustellen. Monet malt 
dieselbe Ansicht zu verschiedenen Tageszeiten, Cottet 


setzt sie wie ein transponierender Musiker aus einer 


Tonart in die andere um. Dieses Mal bringt er den 
Hafen von Camaret mit einem halben Dutzend 
Fischerbooten, einmal grau, dann gelb, dann rot, blau, 
violett, grün u. s. w. Das ist alles mit grosser 
Meisterschaft gemacht, berührt aber doch etwas sonder- 
bar. Walter Gay bringt eine Anzahl hübsche Interieurs, 
Georges Griveau hat ausser einigen weniger guten 
Landschaften ein sehr feines Mädchenporträt, worauf 
sich das matte Rosa des Kleides von einer silber- 
grauen Luft und bronzebraunem Gebüsch abhebt. 
Gaston La Touche ist ein bezaubernder Meister der 
Farbe, der sich immer mehr Anerkennung erringt 
und bald zu den bekanntesten französischen Malern 
der Gegenwart gehören dürfte. Seine Parkansichten 
sind ebenso poetisch wie die Werke Watteau’s, und 
er erinnert in mehr als einem Punkte an diesen 
überaus graziösen und liebenswürdigen Künstler. Le 
Sidaner, der in der Pünktchenmanier Martin’s arbeitet, 
schwelgt in sanften Dämmerstimmungen, deren poe- 
tischen Reiz er ausgezeichnet wiedergiebt, Rene 
Menard ist mit mehreren seiner ausserordentlich wohl- 
thuenden Farbengedichte vertreten, und Lucien Simon 
bringt ausser einigen Studienköpfen und Cirkusbildern 
aus der Bretagne, wie er uns deren schon mehrere 
gezeigt hat, eine ganz famose Schulprüfung, wobei 
die geistlichen Herren und sonstigen Examinatoren mit 
einer Schärfe charakterisiert sind, die an Daumier er- 
innert. 


Personalien. 
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In einem anderen Saale bei Georges Petit hat der 
bekannte Maler Clairin einige sechzig Ölgemälde ver- 
einigt. Das ist ein schauderhafter Zuckerbäcker und 
Chromofabrikant, dessen gemeine Phantasie von ge- 
wöhnlicher Technik bedient wird, Es ist ein Glück 
für die jüngeren Himmelsstürmer, dass dieser Priester 
der Banalität von Zeit zu Zeit Ausstellungen veran- 
staltet. Wenn man von Clairin kommt, findet man 
die wildesten Auswüchse der Modernen schön und 
gut. Maufra, der bei Durand-Ruel ausstellt, profitiert 
also von dem Eindrucke, den uns Clairin hinter- 
lassen hat, obgleich wir trotzdem nicht unterlassen 
wollen, einiges an seinen Bildern auszusetzen. Die 
allerjüngsten Impressionisten sind keine grossen 
Dichter wie Claude Monet und haben ihm nur ab- 
gelernt, was sich überhaupt ablernen lässt: Das Räus- 
pern und Spucken. Aber sie spucken und räuspern 
doch nicht ganz so wie der Meister. Maufra hat da 
verschiedene Landschaften, worauf es weder Luft noch 
Erde, noch Wasser noch Bäume giebt, sondern alles 
ist aus derselben schwerfälligen Masse gebildet, die 
mehr nach Pappe als nach sonst irgend etwas aus- 
sieht. Indessen muss anerkannt werden, dass Maufra 
sich in anderen Bildern als begeisterter Naturschilderer 
und Dichter zeigt, obgleich er selbst in seinen besten 
Sachen hinter den guten Arbeiten Monet’s zurück- 
bleibt. 

Die kleine Ausstellung von Zeichnern, Bildhauern 
und Kunsthandwerkern bei Hessele bleibt bedeutend 
hinter den Erwartungen zurück, die man beim Be- 
treten einer Ausstellung dieser rührigen Firma zu 
hegen pflegt. Jedenfalls wird die hier am ı. April 
beginnende Ausstellung der Radierer höchst inter- 
essant werden und uns für die bei der gegenwärtigen 
Ausstellung empfundene Enttäuschung entschädigen. 
Als Kuriosum erwähne ich noch, dass in der Rue 
du Colisée eine Kunstausstellung eröffnet ist, wobei 
sämtliche Aussteller Eisenbahnbeamte sind. Freilich 
ist fast alles Mittelgut und Amateurware, was da ge- 
zeigt wird, aber die Sache verdient doch Erwähnung, 
sei es auch nur um zu zeigen, wie die Liebe zur 
Kunst allenthalben im französischen Volke gepflegt 
wird. In keinem anderen Lande der Welt dürfte wohl 
etwas Ähnliches zu Stande zu bringen sein wie diese 
Kunstausstellung der französischen Eisenbahnbeamten. 
In Frankreich ist eben jedermann mehr oder weniger 
Künstler, und nirgends findet man so viel Kunstver- 
verständnis im grossen Publikum wie hier. 

K. E. SCHMIDT. 


PERSONALIEN 


Charlottenburg. Professor Ludwig Deltmann-Char- 
lottenburg hat einen Ruf als Direktor und Professor Olof 
Jernberg-Düsseldorf einen Ruf als Lehrer an die Königl. 
Kunstakademie zu Königsberg i. Pr. erhalten und ange- 
nommen. Letzterer soll den kürzlich verstorbenen Prof. 
Max Schmidt, dessen Verdienste auch an dieser Stelle 
gewürdigt wurden, ersetzen. 

In der Stellung des Direktors folgte auf Rosenfelder 1880 
der bekannte Carl Steffeck. Nach seinem Ausscheiden 1890 

| führteMaxSchmidt die Direktorialgeschäfte vertretungsweise 
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bis zu seinem Tode. Es ist ein hocherfreuliches Zeichen, dass 
nunmehr Männer wie Dettmann und Jernberg ausersehen 
wurden, ihre jugendlich frische Kraft der Heranbildung 
junger Künstler zu weihen, und es ist anzunehmen und 
zu hoffen, dass mit ihrem Amtsantritt in Königsberg ein 
ganz neues, kräftiges Kunstleben erwachen wird. Die 
beiden Künstler werden vorläufig gewiss manches Vor- 
urteil brechen, und auch ausserhalb der Kunstakademie 
erzieherisch wirken müssen, aber man darf die Erwartung 
hegen, dass ihre Persönlichkeit dazu stark genug ist, und 
man braucht wohl nicht zu fürchten, dass ihre eigene 
künstlerische Kraft durch die neue Thätigkeit und die Be- 
rührung mit so fremden Elementen allmählich irgend- 
welche Einbusse erleiden werde, -I- 


Frankfurt a. M. Der älteste unserer Künstler, Prof. 
Leopold Bode, dessen Ölgemälde zum Teil in der Schack- 
galerie bewahrt werden, feierte am ı2. März seinen 
70. Geburtstag. § 

Basel. Auf den durch den Weggang Heinrich Wälfflin’s 
nach Berlin erledigten Lehrstuhl für Kunstgeschichte von 
der hiesigen Universität ist Dr. H. A. Schmid, bisher Privat- 
dozent an der Universität Berlin und Assistent an der 
Berliner Nationalgalerie, berufen worden. 


VEREINE UND GESELLSCHAFTEN 


Berlin. In der Sitzung der Kunstgeschichtlichen Gesell- 
schaft am 22. Februar trug Herr Kristeller die Ergebnisse 
seiner Forschungen über »Andrea Mantegna’s Kupferstiche 
vor. In Italien steht neben dem älteren, aus der Gold- 
schmiedetechnik hervorgehenden gewerblichen Kupferstich 
der jüngere Peintre-Graveurstich. Mantegna und Pollaiuolo, 
seine beiden hervorragendsten Vertreter, haben unabhängig 
von einander von der Kupferstecherkunst zur Reproduktion 
ihrer Zeichnungen Gebrauch gemacht, einesteils aus ge- 
schäftlicher Berechnung, hauptsächlich aber um deren Ver- 
breitung in authentischer Form in Schüler- und Künstler- 
kreisen zu fördern. Mantegna ist auch nicht, wie Vasari 
berichtet, von den Florentiner Stechern Finiguerra und 
Baldini angeregt worden, da seine Technik einen völlig 
verschiedenen Charakter von den auf Reproduktion der 
Tuschzeichnung(Botticelli’s) ausgehenden Baldinistichen hat. 

Über seine frühesten Beziehungen zum Kupferstich 
giebt die am 15. September 1475 von einem gewissen Ardizoni 
aus Reggio bei Lodovico Gonzaga über Mantegna geführte 
Beschwerde Aufschluss, Mantegna habe ihn misshandelt 
und mit falscher Anklage verfolgt, weil er aus Mitleid 
einem Kupferstecher Zoan Andrea, dem Zeichnungen, 
Stiche und Medaillen gestohlen worden seien, das Ver- 
lorene wiederherzustellen geholfen habe und auf Mantegna’s 
Anerbietungen nicht eingegangen sei. Da M. jedoch 
straflos ausging, obwohl dem Ardizoni vom Marchese 
Lodovico Gerechtigkeit zugesichert wurde, darf man ver- 
muten, dass jene Klagen über M. auf starker Übertreibung 
beruhten, und dass es Mantegna’s eigene Zeichnungen 
waren, gegen deren Missbrauch sich der Künstler auf 
eine allerdings etwas gewaltsame Weise gewehrt hatte. 
Von da an beginnt wohl erst seine eigene Thätigkeit als 
Kupferstecher. Von den erhaltenen Blättern macht die 
Mehrzahl einen von dem beabsichtigten abweichenden, 
harten Eindruck, während die wenigen guten Abdrücke 
eine weiche und farbige Tonigkeit zeigen. Darnach lässt 
sich aus der Gesamtheit der ihm zugeschriebenen Stiche 
eine grössere Anzahl von Schüler- und Nachahmerarbeiten 
ausscheiden. Wenn man einige von ihnen wie die 
Geisselung (B. ı), die Grablegung, Christus in der Vor- 
hölle, für eigene Anfängerarbeiten Mantegna’s erklärt hat, 


so widerspricht dem der Umstand, dass die Schwächen 
gerade bei ihnen nicht in der Technik, sondern in der 
weniger lebendigen Naturempfindung liegen, und dass es 
grosse Blätter sind, an die ein Anfänger sich kaum heran- 
gewagt hätte. Da sie aber auf frühe Zeichnungen des 
Künstlers zurückgehen, ist eben hier an Stecher wie 
Ardizoni und Zoan Andrea zu denken. 

Die älteste eigenhändige Arbeit erkennt der Vortragende 
wegen einer gewissen Unsicherheit und Rauheit in den 
Schatten in der sitzenden Madonna. Dann folgen die vier 
mythologischen Stiche, von denen je zwei eine zusammen- 
hängende Darstellung bilden. Sie schildern in dem un- 
gebundenen Leben der niederen Götter die ursprüngliche 
physische Naturkraft in einem den Triumphbildern, welche 
die Macht des Geistes und der gesetzmässigen Ordnung 
darstellen, parallelen Gedankengange und sind vielleicht 
nach unausgeführten Entwürfen für Wandmalereien in 
einem Jagdschloss entstanden. Technisch zeigt schon das 
am wenigsten vollendete Bachanal mit dem Silen das 
Wesentliche von Montegna’s zeichnerischer Behandlung 
in dem mit Hilfe der schematischen einfachen Schraffierung 
bewirkten impressionistischen Übergehen der Umrisslinie 
in die Schattierung des Grundes. Die Zeichnung und 
Weichheit der Modellierung erreicht ihre Vollendung im 
Tritonenkampf. Die vorzüglichste aber von den vier 
mythologischen Darstellungen ist in technischer Hinsicht 
das Bachanal mit der Kufe. Alle diese Blätter stehen 
durch die in ihnen herrschende starke Bewegung den fort- 
geschrittenen Werken Mantegna’s wie dem Triumph 
Cäsar’s ausserordentlich nahe. Später ist ihrer ganzen 
Komposition und Behandlung nach die Grablegung an- 
zusetzen. Den gleichfalls späten Stich mit Christus 
zwischen Andreas und Longinus, den Schutzheiligen von 
Mantua, möchte der Vortragende für die Konzeption einer 
vor dem Allerheiligsten von S. Andrea aufzustellenden 
Statuengruppe halten, wie der auffällige Zug, dass der 
vorstehende Fuss des Andreas einen Schatten auf den 
Sockel wirft, und das Fehlen eines Hintergrundes zu be- 
stätigen scheinen. Dass Mantegna auch mit plastischen 
Aufgaben betraut wurde, ist durch ein Dokument be- 
glaubigt. Eine dritte letzte Gruppe der Stiche ist auf 
Schüler Mantegna’s zurückzuführen, darunter auch die auf 
die Triumphbilder bezüglichen Blätter. Die meisten von 
diesen unterscheiden sich ganz augenfällig durch die sich 
scharf abhebenden und nicht in den Grund übergehenden 
Umrisse von den eigenen Stichen des Meisters und ver- 
mischen sich schon mit bezeichneten oder anderen un- 
zweifelhaften Schülerarbeiten. 

Der darauffolgende Vortrag des Herrn Goldschmidt 
hatte die Zeichnungen und Radierungen des wenig be- 
kannten »Willem Buytewech« zum Gegenstande. B. ge- 
hört zur jüngeren Künstlergeneration, die sich in Haarlem 
im Beginn des XVII. Jahrhunderts von der akademischen 
Kunstrichtung zur ungekünstelten Wiedergabe der Natur 
hinwendete. Das biographische Material über ihn ist ein 
ziemlich spärliches. Er wird um 1590 geboren sein, 
heiratet 1613, 1615 und 1623 war er in Haarlem, 1625 
(Testament) in Rotterdam ansässig und dürfte schon um 
1626 gestorben sein. Nach Houbraken soll er Gesell- 
schaftsstücke gemalt haben, es sind jedoch nur drei Bilder 
von ihm in der Litteratur bekannt. Dagegen sind zahl- 
reiche verstreute Zeichnungen (dieselben datieren von 
1617—1619) sowie 37 radierte Blätter (dieselben datieren 
von 1606—1628) nachweisbar. Nach den ersteren haben 
Esaias und Jan van der Velde, Kittensteyn u. a. gestochen, 
während B. selbst wohl aus Scheu vor technischen 
Schwierigkeiten den Kupferstich vermieden zu haben 
scheint. Die in seinem Beinamen »der gheestige (geist- 
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reiche) Willem: liegende Wertschätzung ist im Sinne 
seiner Zeitgenossen als erfindungsreich in Bezug auf das 
Gegenständliche zu verstehen. Einem solchen altertüm- 
lichen Zug entspricht in der That noch manches davon, 
so z. B. eine den Triumphzug Wilhelms von Oranien dar- 
stellende Blätterfolge (gest. von Kittensteyn), ein radiertes 
Titelblatt zu einem Pamphlet auf die Geschichte der 
Niederlande (Hollandia mit ihrem Löwen, der spanische 
Leopard u. s. w.) u. dergl. mehr. Buytewech’s eigentliche 
Bedeutung aber liegt in der neuen Gattung des Gesell- 
schaftsstücks, das aus biblischen Vorwürfen in der Art der 
Hochzeit zu Kana hervorgegangen, anfangs noch eine 
sinnbildliche Bedeutung zu haben pflegt. So illustriert 
ein Stich von Cornelis Coningk nach einer Zeichnung 
Buytewech’s den Vers von Wein, Weib und Gesang. 
Eine Vorstudie der Hauptfigur bei Herrn v. Beckerath 
in Berlin (ebenda auch eine getuschte Zeichnung, die 
zwei Paare im Zeitkostüm in gleichsam zufälliger An- 
ordnung zeigt von grosser Wahrheit des Ausdrucks, aber 
mangelhafter Perspektive). Eine Radierung des Berliner 
Kupferstichkabinetts schildert in stark zusammengedrängter 
Komposition voll Dekorationsstücke venezianischen Ur- 
sprungs (dadurch der Richtung Watteau’s verwandt) das 
fröhliche Beisammensein eines Mädchens mit einem jungen 
Manne und -grenzt durch die Unruhe der Lichter und 
Schatten an’s Moderne. Das gilt noch mehr von der Bathseba 
genannten Radierung (ebenda), Neben zahlreichen flüchtigen 
Skizzen (Kostüme und Stellungen) kommen auch aus- 
geführte Studien vor, z, B. zwei holländische Frauen beim 
Stricken und Klöppeln (im Hamburger Kupferstichkabinett). 
Von den Kostümstudien führt uns eine Serie Edelleute 
der verschiedenen Nationen vor, eine andere (von 1621) 
schildert Trachten holländischer Bäuerinnen. Eine Reihe 
biblischer Darstellungen: Jonas, Tobias u. a. haben in 
der Reproduktion durch andere Stecher viel verloren. 
Buytewech’s eigne technische Behandlung ist eine ungemein 
kapriziöse (wellige Umrisse, herausfallende Ecken u. dergl.). 
Besondere Beachtung verdienen seine Landschaften. Die 
mit dem angespülten Walfisch (von 1617) bringt zwar, 
mit der den gleichen Gegenstand behandelnden Radierung 
des Esaias van der Velde (von 1614) verglichen, das Land- 
schaftsbild nicht so wirkungsvoll zur Geltung, ist aber da- 
für in allem lebendiger. Ganze Serien von sogenannten 
Elementen« sind von Jan van der Velde u. a. gestochen 
worden. Manches davon offenbart gerade den neueren 
Teil von Buytewech’s Persönlichkeit, vor allem aber eine | 
von ihm selbst radierte rein landschaftliche Serie (von 1621), 
die in der Wiedergabe der einfachen Natur und der land- 
schaftlichen Stimmung alles Lehrhaften entbehrt (eine 
leicht angetuschte Zeichnung dieser Art bei Herrn v. Becke- 
rath). Im Grunde erscheint der Künstler allem Aka- 
demischen abhold, und wenn auch das Romantische und | 
Didaktische der Übergangszeit bei ihm noch eine gewisse 
Rolle spielt, so steht er doch in der Reihe der Jungen 
neben Meistern wie Esaias van der Velde, H. Seghers und 
A, v. d. Venne ebenbürtig da. 0. W: 


DENKMALPFLEGE 

Berlin. Die vom fünften kunsthistorischen Kongress 
zu Lübeck im September 1900 gefasste Resolution in 
Sachen der Denkmalpflege ist jetzt versandt worden und 
zwar an sämtliche deutsche Regierungen und die Regierungen 
von Österreich-Ungarn, Russland, Belgien, Niederlande, 
Schweiz. Die Resolution lautet: 

Der V. internationale kunsthistorische Kongress zu 
Lübeck hat von der in Strassburg gefassten Resolution des | 
Gesamitvereins der deutschen Geschichts- und Altertums- | 


| essen der Kunstwissenschaft noch 


vereine mit grosser Befriedigung Kenntnis genommen, Der 

Kongress erklärt sich mit jener Resolution in allen Punkten 

einverstanden und spricht auch seinerseits die Hoffnung 

aus, dass die hier niedergelegten Grundsätze baldthunlichst 
zur allgemeinen Anerkennung und Durchführung gelangen. 

Insbesondere glaubt der Kongress auf die folgenden 
Hauptpunkte Wert legen und sie in vorderster Linie zur 
geneigten Beachtung empfehlen zu sollen, 

Für die zu erlassenden gesetzlichen Vorschriften möchte 
der kunsthistorische Kongress im Einvernehmen mit dem 
Gesamtverein der deutschen Geschichts- und Altertums- 
vereine die folgenden Grundgedanken vorschlagen: 

1. Ein unbewegliches Denkmal von kunstgeschicht- 
licher und geschichtlicher Bedeutung, das sich im Eigentum 
des Staates oder einer Körperschaft im Sinne des öffent- 
lichen Rechtes befindet, darf ohne Genehmigung der Auf- 
sichtsbehörde nicht zerstört und nicht wiederhergestellt, 
wesentlich ausgebessert oder verändert, noch wissentlich 
dem Verfall überliefert werden. 

2. Ein beweglicher Gegenstand von kunstgeschichtlicher 
oder geschichtlicher Bedeutung, der sich im Eigentum des 
Staates oder einer Körperschaft im Sinne des öffentlichen 
Rechtes befindet, darf ohne Genehmigung der Aufsichts- 
behörde nicht zerstört oder veräussert und nicht wieder- 
hergestellt, wesentlich ausgebessert oder verändert werden. 

3. Archäologische Ausgrabungen oder Nachforschungen 
irgendwelcher Art dürfen auf Grund und Boden, der im 
Eigentum des Staates oder einer Körperschaft im Sinne des 
öffentlichen Rechtes steht, nicht unternommen werden ohne 
Genehmigung der Aufsichtsbehörde. 

4. Im Eigentum von Privaten stehende, unter ihren 
derzeitigen Eigentümern gefährdete, unbewegliche Denk- 
mäler von kunstgeschichtlicher oder geschichtlicher Be- 
deutung, sowie im Eigentum von Privaten befindlicher 
Grund und Boden, der archäologisch wertvolle unbeweg- 
liche oder bewegliche Denkmäler birgt, können enteignet 
werden. 

Die in den Gesetzgebungen von Frankreich, England, 
Rumänien und Ägypten mit gutem Erfolg angewandte 
Klassierung der Denkmäler glaubt der Kongress nur in 
gewissem Umfange als ein Hilfsmittel zur Kennzeichnung 
der vorzugsweise zu schützenden Denkmäler bezeichnen 
zu sollen. Die Beschränkung des staatlichen Schutzes auf 
nur wenige klassierte Denkmäler dürfte weder den Inter- 
denen der Geschichts- 
wissenschaft in vollem Umfange gerecht werden. 

Die sorgfältige Erhaltung und Wiederherstellung der 
Denkmäler als der wichtigsten und ehrwürdigsten Zeugen 
der nationalen Vergangenheit jedes Volkes werden in jedem 
Staate bei weitem grössere Mittel, als bisher aufgewendet, 
beanspruchen. Der Kongress hält es deshalb für unerläss- 
lich, dass nach dem 'Vorbilde der auf dem Gebiete der 
Denkmalpflege führenden Kulturstaaten überall regelmässige 
Summen hierfür in den Staatshaushaltsetat eingesetzt 
werden. 

Der geschäftsführende Ausschuss der kunsthistorischen Kon- 
gresse: Professor Dr. August Schmarsow in Leipzig, Präsi- 
dent des geschäftsführenden Ausschusses. Professor Dr. 
Joseph Neuwirth in Wien, Vicepräsident des geschäfts- 
führenden Ausschusses. Professor Dr. Max Gg. Zimmer- 
mann in Berlin, Sekretär des geschäftsführenden Aus- 
schusses. Professor Dr. Berthold Riehl in München, 
Schatzmeister des geschäftsführenden Ausschusses. 

Die übrigen Mitglieder des ständigen Ausschusses der 
kunsthistorischen Kongresse: Prof. Dr. Diefrichson-Christi- 
ania. Dr. Hofstede de Groot-Haag. Geh. Ob. Reg. Rat 
Dr. Max Jordan-Berlin. Geh. Hofrat Prof. Dr. F. X. 
Kraus-Freiburgi.B. Prof. Dr, Clemen, Provinzialkonser- 
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vator der Rheinlande - Düsseldorf. Dr. Th. Hach, Kon- | 


servator des Museums-Lübeck, Prof. Dr. Haendcke- 


Königsberg i. Pr. Prof. Dr, Konrad Lange-Tübingen. | 


Dr. Wilhelm Neumann, Dozent am Polytechnikum-Riga. 
Prof. Dr. Pasteiner-Budapest. Geh. Hofrat Prof. Dr. 
von Reber, Generaldirektor der Kgl. Bayerischen Gemälde- 
galerien-München. Geh. Rat Prof. Dr. Schlie, Direktor 
des Grossherzogl. Museums-Schwerin. Prof. Dr. Hans 
Semper-Innsbruck. 

Der offizielle Bericht über die Verhandlungen des 
Kongresses ist jetzt im Druck erschienen und durch die 
Verlagsbuchhandlung von E. A. Seemann in Leipzig und 
Berlin zu beziehen. 

Düsseldorf. Der 42, Rheinische Provinziallandtag, der 
in der zweiten und dritten Februarwoche hier getagt hat, 
hat wieder für die Denkmalpflege ganz ausserordentliche 
Aufwendungen gemacht. Der Fonds zur Erhaltung der 
Denkmäler ist gegen die frühere Etatsperiode einfach ver- 
doppelt worden. Eine wesentliche Erhöhung der an sich 
schon recht erheblichen Summe ist dadurch möglich ge- 
worden, dass endlich das Kaiser-Denkmal, das die Provinz 
in Coblenz am deutschen Eck errichtet hat, abbezahlt ist, 
und dass der Ständefonds, aus dem bisher die Abzahlung 
geleistet wurde, nunmehr in grösserem Umfang für die 
Zwecke der Denkmalpflege freigeworden ist, 

Es sind insgesamt für die diesmalige Etatsperiode (die 


Provinzialverwaltung hat einen zweijährigen Etat) nicht | 
reits 6000 M. bewilligte), zur Erhaltung der Burgruine 


weniger als 226254 M. bewilligt und dabei sind ausserdem 
noch 52500 M. für den nächsten Landtag zugesichert 
worden. 

Zunächst ist für die Westdeutsche kunsthistorische 
Ausstellung, die in Verbindung mit der Deutschnationalen 
Kunstausstellung für den Sommer 1902 vorbereitet wird, 
die Summe von 20000 M. zur Beschaffung von Abgüssen 
nach mittelalterlichen Denkmälern bewilligt worden. Über 
den ganzen Plan dieser Ausstellung soll späterhin ausführ- 
lich Bericht erstattet werden. Dann ist bewilligt worden 
für die Aufnahme der gotischen Wandmalereien der Rhein- 
provinz die Summe von 3000 M. Die direkten Bewilligungen 
zum Zweck der Instandsetzung, Erhaltung und Sicherung 
von Kunstdenkmälern beginnen mit einer Bewilligung von 
15000 M. als erste von zwei gleichen Raten für das Ober- 
thor in Neuss. 
Summe von 8200 M. für das Berliner Thor in Wesel (nach- 
dem schon früher 25000 M. für den gleichen Zweck vom 
40. und 41. Landtag ausgeworfen worden waren). Für 
die Sicherung der Palasruine der Hohenstaufenpfalz in 
Kaiserswerth sind 12000 M. bewilligt. Weiterhin zur Er- 
haltung und Instandsetzung der alten Bauteile beim Neu- 
bau der katholischen Pfarrkirche in Remagen, Kreis Ahr- 
weiler, 10000 M., zur Wiederherstellung der katholischen 
Stiftskirche in Wassenberg, Kreis Heinsberg, 10000 M., 


Raten, zur Erhaltung der Burgruine Reuland, Kreis Mal- 
medy, 4400 M., zur Wiederherstellung der alten katholischen 
Pfarrkirche in Lobberich 4500 M., zur Wiederherstellung 
der evangelischen Pfarrkirche in Kircheib 4000 M. (der 
Provinzialausschuss bewilligte 1899 1000 M.), zur Wieder- 
herstellung des Turmes der katholischen Pfarrkirche in 
Kaltenborn, Kreis Adenau, 3800 M., zur Wiederherstellung 
der evangelischen St. Moritzkirche in Oberdiebach, Kreis 
St. Goar, 1140 M. (nachdem der 38. Provinziallandtag be- 
reits 10000 M. bewilligte), zur Erhaltung der alten Bau- 
teile der katholischen Pfarrkirche in Peterslahr, Kreis Alten- 


| kirchen, 1500 M. (der Provinzialausschuss hat bereits 1900 


3500 M. bewilligt), zur Erhaltung des Turmes der evan- 
gelischen Kirche in Dierdorf, Kreis Neuwied, 4000 M., zur 
Wiederherstellung der evangelischen Kirche in Steeg, Kreis 
St. Goar, 3000 M., zur Wiederherstellung der katholischen 
Pfarrkirche in Tholey, Kreis Ottweiler, 10000 M. als erste 
von zwei gleichen Raten, zur Wiederherstellung des Hoch- 
kreuzes (Totenleuchte) im Kreuzgang des Domes zu Xanten 
10000 M., zur Erhaltung des Turmes und der Kapellen- 
anlagen der Kirche in Wintersdorf, Kreis Trier, 8000 M. 
(nachdem der Provinzialausschuss im Jahre 1896 bereits 
2000 M. bewilligt hatte), zur Wiederherstellung des Portals 
der Liebfrauenkirche in Trier als letzte Rate 1200 M. (vom 
38. und 40. Provinziallandtag sind zusammen 13350 M, 
bewilligt), zur Wiederherstellung der Reliquienschreine in 
Siegburg 4000 M. (nachdem der 38. Provinziallandtag be- 


Niedermanderscheid, Kreis Wittlich, 1000 M. (der Provinzial- 
ausschuss hat 1899 2000 M. bewilligt), zur Sicherung der 
frühchristlichen Grabkammern auf dem Kirchhofe St. Mathias, 
Kreis Trier, 1174 M. (nachdem vom 41. Landtage 4600 M. 


| bewilligt waren). Ausserdem wurde für die Sicherung und 


Dann folgt als nächste Bewilligung die | 


zur Wiederherstellung der St. Nikolauskirche in Kreuznach | 


8000 M. (nachdem der 40. Landtag bereits 20000 M. be- 
willigt hatte), zur Ausmalung der Abteikirche in Brauweiler 
15040 M. (vom 22. und 31. Landtag waren bereits 17500 M. 
bewilligt worden), zur Wiederherstellung der evangelischen 
Kirche in Sobernheim, Kreis Kreuznach, 5000 M., weitere 
5000 M. hierfür sind für den nächsten Landtag zugesichert 
worden (schon früher 10000 M. hierfür bewilligt), zur 
Wiederherstellung der beiden Türme der Klosterkirche zu 
Ravengiersburg, Kreis Simmern, 11800 M, (vom Provinzial- 
ausschuss sind bereits früher 1700 M. bewilligt worden), 
zur Wiederherstellung der katholischen Pfarrkirche in 
Lonnig, Kreis Mayen, 5000 M., zur Wiederherstellung des 


Instandsetzung der Ruine des Jülich’schen Residenzschlosses 
Nideggen die Summe von 30000 M. ausgeworfen. Die 
Anträge lagen dem Landtage mit ausführlichen, gedruckten 
Gutachten des Provinzialkonservators Professor Clemen 
vor und wurden in der Provinzialkommission für die Denk- 
malpflege und von der Fachkommission des Landtages 
eingehend geprüft. 

Im Plenum des Landtages ist die gesamte Vorlage 
nach einer glänzenden Rede des Referenten, Landrats von 
Breuning, der sich eingehend über die gesamte Frage der 
Denkmalpflege in den Rheinlanden verbreitete, einstimmig 
angenommen worden. 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


Berlin. Die Sammlung Felix Koenig's ist in einer 
grösseren Auswahl ihrer Stücke jetzt nach den Angaben 
des Direktors von Tschudi im Corneliussaale der National- 
galerie fast völlig geordnet und soll in kurzem allgemein 
zugänglich gemacht werden. Unter denjenigen Werken, 
die im Sinne des Begründers der Sammlung von dessen 
Erben als »Stiftung Koenig’s« der Nationalgalerie verbleiben 
dürften, befindet sich, wie die »Nat.-Ztg.« erfährt, als be- 
deutendstes ein in grossen Abmessungen gehaltenes Ge- 
mälde Segantini’s aus dem Jahre 1805, die Rückkehr in 
die Heimat (Ritorno al paese nativo), das u, a. auf der 
Kunstausstellung in Venedig erworben wurde. Bei der 
Beachtung, die dieser Meister in den letzten Jahren in 
Deutschland gefunden, wird es interessieren, dass auch 
seine hier mitausgestellte überlebensgrosse Büste von 
Troubetzkoi der Galerie verbleiben wird. Von demselben 
Bildhauer zählen zu der Schenkung noch eine weidende 


Turmes der katholischen Kirche in Oberbreisig, Kreis Ahr- | Kuh (al pascolo), sowie die silberne Statuette eines jungen 


weiler, 4000 M,, für die wiederhergestellte evangelische 
Kirche in Gummersbach 7500 M. als erste von zwei gleichen 


Mädchens. Als Skulpturen von grösserem Umfange sind 
daneben zu nennen Klinger's grosse Marmorfigur der 


Vermischtes. 
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Amphitrite und eine eigenartige Gruppe von A, Rodin in 
Paris (homme et sa pensée). Von Wilhelm Leibl erhält 
die Galerie das Porträt des »Amtsmanns« (1871), von 
Arnold Böcklin das Bildnis des ihm befreundeten Kammer- 
sängers W. aus der Weimaraner Periode. Ihnen schliessen 
sich Landschaften an von A. Feuerbach, Charles Daubigny 
(1871), Emile Clauss und Ad. Hölzel, dann ein Genrebild 
von Favretto (Schlafender Diener) und ein im vorigen 
Jahre erst auf der Ausstellung der Sezession erworbenes 
Damenbildnis von A. Zorn. Von dem schon 1885 in 
jungen Jahren verstorbenen, als Karikaiurenzeichner be- 
kannt gewordenen Paul Klette wird bei dieser Gelegenheit 
ein grösseres Ölgemälde hier aufgenommen werden, das | 
eine »Fischräucherei am Strande« darstellt. Ebenso ge- | 
hören zu der Sammlung ein Werk von van der Stappen 
(Mädchen aus Zeeland) und ein Bild von Hans Olde, das 
als »Wintersonnes oder auch als »Schafe im Schnee be- 
zeichnet wird (München 1892). Die Gesamtzahl der der | 
Nationalgalerie überwiesenen zum Teil sehr wertvollen 
Gemälde und Bronzen oder Skulpturen beträgt 20. Unter 
den sonstigen zur Ausstellung kommenden Werken be- 
finden sich Bilder von Bianchi, Nono, Fragiacomo, Delbani, 
L. Rossi, Liebermann, Knaus, Skarbina, Leibl, Gussow, 
Achenbach, Gude, Müller-Breslau u. s. w., grosse Emaillen 
von Bastanier (nach Zeichnungen von Otto Lessing) und 
Skulpturen von Sommer, Geyger, Seeböck (in Rom), | 
E. Rossi, Brunow, Dubois, Volkmann und Zadow. -r- 

Bremen. Der Neubau der Kunsthalle, durch den die 
bisherigen Räume um das Dreifache vergrössert werden, 
hat es notwendig gemacht, dass die Ausstellungen des 
Kunstvereins und die Sammlungen geschlossen werden. 
Ihre Wiedereröffnung steht kaum vor dem Schluss dieses 
Jahres zu erwarten. Gutem Vernehmen nach soll auch die 
alte Fassade des Gebäudes im Anschluss an den Ergän- 
zungsbau erneuert werden. 


VERMISCHTES 


München, Der Ausschuss des Neuen Münchener 
Künstlerhausvereins hat sich nunmehr wie folgt konstituiert: 
Maler Dr. Franz v. Lenbach, Vorsitzender; Architekt Pro- 


fessor Gabriel v. Seidl, stellvertretender Vorsitzender; 
Maler Karl Albert Baur, Schriftführer; Kommerzienrat 
G. Pröbst, Schatzmeister; Bildhauer Professor Joseph 


Flossmann, stellvertretender Schriftführer ; Konsul Heinrich 
Röckl, stellvertretender Schatzmeister; Maler Benno Becker; 
Geh. Hofrat I. Bürgermeister v. Borscht; Ingenieur Jakob 
Heilmann; Maler A. Hengeler; Akademiedirektor F. A. 
v. Kaulbach; Kgl. Oberceremonienmeister Max Graf v. Moy; | 
Geheimer Hofrat Dr. H. Pemsel; Maler Professor Hans 
Petersen; Architekt Professor Emanuel Seidl; Maler 
Akademieprofessor und Ehrenkonservator Rud. v. Seitz; 
Maler Akademieprofessor Franz Stuck und Architekt 
Akademieprofessor v. Thiersch. 

In derselben Sitzung (vom 8. März) wurden die neuen 
Satzungen genehmigt, die u. a. jeden Zusammenhang des 
neuen Vereins mit der Münchener Künstlergenossenschaft, 
wie er bisher bestand, aufheben. N 

Wien. Zum Andenken an den grossen Maler Gio- 
vanni Segantini, den die Österreicher jetzt für ihren Lands- | 
mann erklären, veranstaltet das K. K. Ministerium für | 
Kultus und Unterricht in Wien eine pompös ausgestattete 
Monographie. Die Werke des Künstlers sollen zum Teil | 
mit Hilfe des besten modernen Reproduktionsverfahrens | 
in farbiger Nachbildung der Publikation beigegeben werden. | 
Mit der Abfassung des Textes wurde Dr, Servaes betraut. 


k. \ 
* 


— Vom Kunstmarkt. 
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Darmstadt. Über eine sehr interessante Zusammen- 


stellung von Kunstankäufen berichtet folgende Bekannt- 


machung der Grossherzogl. Centralstelle für die Gewerbe, 


| betreffend die vorübergehende Ausstellung kunstgewerb- 


licher Gegenstände, welche auf der Weltausstellung zu 


| Paris 1900 für die Sammlungen der Grossherzoglichen 


Centralstelle erworben worden sind: 
Nachdem die im vergangenen Jahre auf der Welt- 
ausstellung zu Paris erworbenen kunstgewerblichen Gegen- 


| stände fast vollzählig eingetroffen sind, werden dieselben 


zu einer gemeinsamen Ausstellung vereinigt — nun- 
mehr der unentgeltlichen Besichtigung zugänglich gemacht. 
Die Erwerbungen sind fast durchweg im Sinne der neueren 
Geschmacksrichtung vorgenommen, und es sind die für 
die heimischen Verhältnisse hauptsächlich in Betracht 
kommenden Gebiete der kunstgewerblichen Thätigkeit in 


zweckdienlicher Weise berücksichtigt worden. Neben 
ganz einfach behandelten Gegenständen sind bis zu 
| künstlerischer Vollendung ausgebildete hervorragende 


Leistungen einzelner Kunstgewerbe vertreten. 

Auch von der über die Weltausstellung erschienenen 
Litteratur sind eine Anzahl von Werken teils für die 
Bibliothek, teils für die Vorbildersammlung erworben 
worden. Von diesen Werken sind eine Anzahl von sich 


| besonders eignenden Vorbildertafeln in die Ausstellung 


einbezogen worden. 

Um die in der neuesten Zeit so ausserordentlich zur 
Erscheinung kommende Wandlung des Kunstgeschmacks 
augenfällig vorzuführen, wurden die auf der früheren 
Weltausstellung zu Paris im Jahre 1878 angekauften 
Gegenstände in dem gleichen Ausstellungsraum mit aus- 
gestellt, was Künstlern und Kunstfreunden eine ebenso 
erwünschte wie bequeme Gelegenheit zur Anstellung von 
vergleichenden Betrachtungen bieten wird. -T- 


VOM KUNSTMARKT 


Berlin. Die Versteigerung von Gemälden moderner 
Meister aus dem Besitze von Carl Müller & Co. und 
Fritz Gurlitt, Berlin, die bei Rudolf Lepke am ı2. und 
13. März stattfand, brachte einzelne sehr beachtenswerte 
Preise, Am höchsten wurde Wilhelm Leibl’s Dachauerin 
bewertet, nämlich mit 7650 M.; einen ähnlichen Preis er- 
zielten nur M. Klinger, der Spaziergänger, von Strolchen 
angefallen, mit 6000 M. und Arnold Böcklin, weibliches 
Porträt, mit 5600 M. Im übrigen brachte Wilh. Leibl, 
Tischgesellschaft 3500 M., Leibl, Damenporträt 2200 M., 
Leibl, Oberbayrisches Mädchen 2410 M., Rob. Fowler, 
Apollo und die Musen 2600 M., Brangwyn, Die heil. drei 
Könige beten das Christuskind an 2200 M., Guglielmo 
Giardi, Blick auf den Canal grande 2180 M., Max Lieber- 
mann, Holländische Nähschule 2100 M., Leibl, Des Malers 
Küche in Aibling ı510 M., Feuerbach, Damenporträt 
1800 M., Thoma, ein deutsches Lied 1820 M., Thoma, 
Der Kampf 1670 M., Brangwyn, würfelnde Ziegenhirten 
1800 M., v. Uhde, der junge Tobias 1300 M., Hans Canon, 
Mittagsrast 1200 M., Courtaens, Landschaft mit Wasser 
1100 M., Lenbach, Selbstbildnis 1000 M., Klinger, die 
Meerfrau 800 M., Meunier, Ponton 800 M., Marr, Soldaten- 
einzug aus der Zeit Frundsberg’s 1100 M., Fowler, Frühlings- 
erwachen 1300 M., Rabes, Allee bei Kairo- 800 M., Menzel, 
Kirche in Friedrichsroda 200 M., Menzel, Studienkopf 
einer Dame 640 M., Menzel, Studien zum Italienisch 
Lernen 665 M., Liebermann, die Spinnerinnen 780 M., 
Teutw, Schmittson, Scheuende Pferde 1050 M, J. B. C. 
Corot, Landschaft 525 M., Eugen Bracht, aus Sevilla 
700 M., Fabre du Faur, Marokkanischer Reiterzug 645 M. 
und Piglhein, Allegro 310 M. efo 
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NEUE BILDERBESTIMMUNGEN 
IN DER BRÜSSELER GEMÄLDEGALERIE 


Ein kritischer Versuch. 


Während eines langen Studienaufenthaltes in Brüssel | 


habe ich Gelegenheit gehabt, diese Sammlung, welche, 
wenn man dem Katalog des Herrn E. Fétis trauen 
darf, die problemreichste in. der Welt sein dürfte, 
eingehend zu studieren, Die Ergebnisse meiner Stu- 
dien habe ich in einer grösseren Arbeit niedergelegt, 
die Deutsch oder Französisch erscheinen wird. Nach- 
folgende Notizen enthalten als kurzer Auszug derselben 
einige Vorschläge zu neuen Bilderbestimmungen. Die 
Wichtigkeit des Gegenstandes, sowie der Umstand, 
dass zur Zeit ein neuer Katalog in Vorbereitung 
ist, haben mich veranlasst, schon jetzt die meiner 
Ansicht nach wichtigsten Resultate zur Kenntnis zu 
bringen. Ich beginne mit den altdeutschen Meistern, 

Die Kölnische Malerschule. 
kein Bild in der Galerie zugeschrieben; selbst ein 
Hauptwerk des Sippenmeisters: der Kalvarienberg, 
Nr. 126, wird nicht als solches erkannt. 

Der Kölnischen Schule schreibe 
Werke zu: 

Nr. 106: Messe des hl. Gregor, Ecole Flamande 
genannt. Sicheres Werk des Severinmeisters.. Den 
imponierenden Rundbau des Hintergrundes hat der 
Meister einem der Flügel des jetzt in München, früher 


ich folgende 


Dieser Schule wird | 


in St. Colombo zu Köln sich befindenden Triptychons | 


von Rogier van der Weyden entnommen. 

Nr. 140: Thronende Maria mit weiblichen Heiligen. 
Ecole Allemande genannt. Vermutungsweise wage 
ich dies anmutige Gemälde demselben Meister als 
sehr frühes, von Memling beeinflusstes Jugendwerk 
zuzuschreiben. 

Nr. 105: Ecole Flamande genannt. Triptychon 
mit der Anbetung der Hirten im Hauptfelde. Dies 
bedeutende Altarwerk gehört meiner Ansicht nach 
dem Meister der Verherrlichung Maria’s!). 


ı) Als Hauptwerk desselben Meisters muss ich das 


— Für Zeichnungen, Manuskripte etc., die unverlangt eingesandt werden, leisten Redaktion und Verlags- 
Inserate, ä 30 Pf, für die dreispaltige Petitzeile, nehmen ausser der Verlagshandlung die Annoncenexpeditionen von Haasen- 


Nr. 130: Ecole Allemande genannt. Die Kreuzigung. 


| Dem Meister des Marienlebens nahestehend, 


Nr. 127 u. 128: Ecole Allemande genannt. Geisse- 
lung und Himmelfahrt Christi. Mit dem Meister der 
Lyversberger Passion verwandt, doch kaum von seiner 
Hand. (Vergl. den Katalog.) 

Meister von Flemalle. Mit diesem Meister wird 
kein Bild in Beziehung gebracht. Ausser den beiden 
auf Wappenschildern gemalten Porträts befindet sich 
noch eine auch von v. Tschudi erwähnte Dreieinig- 
keit (Nr. 178 Ecole Allemande genannt), Kopie spä- 
terer Hand von der im Löwener Stadthaus in schlechter 
Erhaltung sich befindenden Variation seiner Dreifaltig- 
keit in der Ermitage (vergl. Tschudi). 

Deutliche Anklänge an den Meister begegnen uns 
in einigen Tafeln der Rogier van der Weyden zu- 
geschriebenen Suite von Gemälden Nr. 41—-62. 

Jacob Cornelisz von Amsterdam. 

Nr. 108 A: Männliches Bildnis. 

Nr. 107 u, 108: Flügel eines Altarbildes. 

Ohne Nr.: Das sogenannte d’Oultremont’sche Altar- 
werk. 

Diese Gemälde nebst noch einer ganzen Reihe!) 
wurde jüngst von mehreren Forschern dem Jan 
Mostaert zugeschrieben. In einem Artikel in L’Inde- 
pendance Belge, der während meines Studienaufent- 
haltes in Brüssel erschien, wies J. A. Wauters nach, 


grosse Altarwerk mit der Verkündigung im Museo Poldi- 
Pezzoli bezeichnen. Hierüber werde ich Näheres in der 
italienischen Kunstzeitschrift: L’Arte veröffentlichen, 

1) Ausser den von Glück in der Zeitschrift für bil- 
dende Kunst 1896 erwähnten neun Gemälden gehören 
hierzu das obengenannte Altarwerk und ein Bildnis im 
Louvre, ferner die von Wauters genannten, von mir nicht 
verificierten Gemälde: Bildnis im Magazin der Kopen- 


| hagener Galerie, hl. Familie der Kölner Galerie Nr. 106 
| und Augustus mit der Sibylle, Antwerpener Galerie Nr. 557; 


schliesslich nennt noch Friedländer ein Bildchen in der 
Londoner Nationalgalerie mit Engeln, die das Haupt des 
Täufere klagend umfliegen, eine Kreuzigung, im Londoner 
Kunsthandel, mehrere Ecce homo sowie einen Flügelaltar 
in der Galerie Wesendonck. Im ganzen gegen 20 Werke. 
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dass folgender Passus bei Carel van Mander genau | 
auf das d’Oultremont’sche Altarwerk passt: 

‚Dans la „Vieille eglise‘ (Oud Kerck) d’Amsterdam, 
il y avait de lui un beau tableau d’autel représentant 
la Descente de Croix, peinture remarquable et soig- 
neusement executée. On y voyat une Madeleine 
agenouillée près d'un linceul posé a terre avec ide | 
nombreux plis et cassures, le tout d’après nature, selon 
la coutume constante adoptée par l’artiste pour ses 
draperies.« (Ed. Hymans.) 

Die Beziehung auf das Altarwerk ist kaum zu 
bezweifeln. Schlagend wirkt besonders die ausführ- 
liche Beschreibung des im Altarwerke sehr hervor- 
tretenden Leichentuches. Er schreibt also dies Trip- 
tychon sowie die anderen stilistisch zusammenhängen- 
den Gemälde dem Jacob Cornelisz zu. Stilvergleich- 
ungen, die man bei Wauters vermisst, haben mich 
zu demselben Resultate geführt. Auf die Überein- 
stimmung der Gesichtstypen, des Kolorits, der Falten- 
lage, der Dekorationsweise etc, kann ich hier nicht 
im einzelnen eingehen. Ich möchte nur auf die Ge- 
stalt der Gottesmutter hinweisen, die in ihrer unge- 
wöhnlichen Stellung: knieend mit eingezogenen Beinen 
und mit im Schmerz zusammengeflochtenen Händen | 
ganz so auf einem mit dem Monogramm versehenen 
Holzschnitte (Brüsseler Kabinett), sowie auf einer \in 
Dresden, zuerst von Scheibler nachgewiesenen Feder- 
zeichnung des Meisters vorkommt'). Auch bitte ich | 
die Typen und die Faltenlage mit den in der Nieuve- 
zyd’schen Kapelle in Amsterdam aufgefundenen Frag- | 
menten von Wandgemälden zu vergleichen. (Ab- 
bildungen in Oud Holland 1895.) Meiner Ansicht 
nach ist die ganze Reihe von Gemälden einer noch 
nicht erkannten Frühperiode des Meisters zuzuweisen. 

Nr, 47: Schule van Orley genannt. Thronende 
Maria. Wahrscheinlich spätes Altarwerk unseres 
Meisters. 

Hendrik Bles. Ausser den ihm in der Galerie 
zugeschriebenen Gemälden: die Predigt Johannes’ und | 
die Versuchung des hl. Antonius möchte ich ihm und 
seiner Werkstatt noch folgende Werke zuschreiben: 
Das grosse Triptychon Nr. 78, die kleineren Nr. 119 
und 91. Diese der Ecole Flamande zugeschriebenen 
Altarwerke zeigen alle im Hauptfelde die Anbetung | 
der Könige. Das erste dürfte als eigenhändiges Werk, 
das zweite als nicht ganz eigenhändig, das dritte als 
Werkstattbild bezeichnet werden °). 

Nr. 119: Mabuse genannt. Triptychon. Mittel- 
bild: Christus bei dem Pharisäer. Flügel: Auferweckung 
des Lazarus und Himmelfahrt Magdalena’s. Nach 
Vergleichung mit den oben erwähnten und mit an- | 
deren Werken gehört dies hochinteressante Altarwerk 
keinem anderen als dem Bles. Scheibler hat ihm 
das Bild zugeschrieben, doch ohne Zustimmung. Ich 
muss mich jedoch seiner Meinung anschliessen. 

Meister der Himmelfahrt Maria’s. Die beiden | 

I 


| 


1) Die Frauen an des Heilands Kreuz. 

2) Die Anbetung der Könige war eine Spezialität Bles’. 
Auch das grosse Triptychon in der Brera Nr. 435, Scuola | 
Tedeschi genannt, gehört ihm, und die kleine, schwache 
Anbetung Nr. 386 seiner Schule. 


Aliarwerke, die Himmelfahrt Maria’s darstellend (Nr. 70 
und 71, Ecole Flamande genannt), gehören diesem 
Meister und sind nicht, wie Fetis meint, von zwei 
verschiedenen Händen. Demselben Meister oder seiner 
Schule dürften die Stifterbildnisse Nr. 65 und 66 ge- 
hören. 

Meister der Virgo Deipara (sogenannter Jan 
Mostaert.) Diesem Meister, dem irrtümlich zwei gleich 
zu erwähnende Altarflügel zugeschrieben sind, gehören in 
Wirklichkeit die beiden grossen Tafeln: Nr. 115: eine 
Stifterfamilie mit dem Porträt der Heiligen Georg 
und Barbara und Nr. 114: Maria als Schmerzens- 
mutter darstellend 1). Die Komposition der Nr. 185 
ist dem Dreiheiligenbilde Memling’s in Brügge ent- 
nommen, was schon beweisen dürfte, dass der Autor 
nicht der von v. Mander hochgepriesene Mostaert sein 
kann. Die kleine Anbetung der Könige Nr. 20, Jan 
van Eyck zugeschrieben, ist auch mit Mostaert in 
Verbindung gebracht worden, steht aber seinem Lehrer 


| Gerhard David jedenfalls näher. 


Barend van Orley. Diesem in Brüssel thätigen 
Meister werden in der Brüsseler Galerie verhältnis- 
mässig wenige und bis vor kurzem noch wenigere 
Werke zugeschrieben. Die Gemälde, die ihm, seiner 
Werkstatt und seiner Schule gehören, beschränken 
sich jedoch nicht auf die im Katalog erwähnten. Ihm 
gehören noch: 

Nr, 102—104: Ecole Flamande genannt, Heiligen- 
darstellung auf sechs Schmaltafeln. 

Nr. 30: Lambert Lombard genannt, »Les Cala- 
mites humaines«. Zwei Hochtafeln, jetzt ein Diptychon 
bildend. 

Nr. 98: Grosses Triptychon, mit der Kreuzabnahme 
als Mittelbild, Verrat Judas’ und Auferstehung auf den 


| Flügeln. 


Nr. 124: Inconnu genannt. Porträtbild eines 
Greises °). 

Die breiten Gesichtsformen mit den aufgestülpten 
Nasen, die stürmischen Bewegungen, die Faltenlage, 
das Kolorit an den Altarwerken, die unverkennbare 
Technik des Meisters im Porträt zeigen, dass wir es 
hier mit Orley’schen Schöpfungen zu thun haben. 
In die Einflusssphäre van Orley’s gehören noch fol- 
gende Werke: 

Nr. 112: Ecole Flamande genannt. Grosses Trip- 
tychon mit einem Mirakel des hl. Antonius als Mittelbild. 


Nr. 54: Jan Swart irrtümlich genannt. Triptychon 


mit der Anbetung der Könige auf der Haupttafel. 


Nr. 78: Ecole Flamande genannt. Anbetung der 
Hirten. 

Nr. 25: Jacob Grimmer irrtümlich zugeschrieben. 
Legenden des hl, Eustachius. 

Jan und Cornelisz van Coninxlo. Dem Jan van 
Coninxlo sind »Nachkommenschaft der hl. Annas 


(Nr. 7), »Geburt und Tod des hl. Nicolase (Nr. 8 
1) Einmal Vorder- und Rückseite desselben Altarbildes. 
2) Das sehr bedeutende Doppelbildnis eines alten 
Mannes und seiner Frau, das vor kurzem in die National- 
galerie zu London gekommen ist, gehört meiner Ansicht 
nach auch dem van Orley. Es wird Flemish School genannt 


(Nr. 1680). 
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und 9), »die Hochzeit zu Cana« (Nr. 11), »Jesus 
unter den Schriftgelehrten< (Nr. 12) zugeschrieben. 
Von diesen ist das erste Bild mit dem Namen und 
Datum 1546 bezeichnet, das dritte nur mit dem Namen. 
Dem Meister möchte ich noch folgende Bilder zu- 
schreiben. 

Nr. 84: Ecole Flamande genannt. Sacre d’un 
evegue. Besonders schlagend ist die Übereinstimmung 
mit den beiden Bildern Nr. 8 und 9. Dies Gemälde 
sowohl, wie die vier im Katalog angeführten, zeigen 
das nämliche Stilgepräge, gehören also wahrscheinlich 
in dieselbe Spätperiode des Meisters um 13546'). 

Nr. 39D: Jan Mostaert zugeschrieben. Zwei 
Altarflügel mit Legenden aus dem Leben des hl. 
Benedikt. Die Ähnlichkeit der Kopftypen, die Über- 
einstimmung in den Formen der massigen und kräftigen 
Hände, in der Form der eigentümlich gebildeten 
Ohren und des vollen dicken Mundes deuten mit 
Wahrscheinlichkeit auf denselben Autor. Nach der 
Naivität der Darstellung dürften die Bilder seiner 
Frühperiode gehören ?). 

Das Triptychon Nr. 80, gleichfalls mit Legenden 
aus dem Leben des hl. Benedikt (Ecole Flamande 
genannt) ist von einem Nachahmer Jan’s gemalt. 

Dem Cornelisz van Coninxlo wird im Katalog 
das Bildchen Nr. ı2: die Familie der hl. Jungfrau 
zuerkannt. 

Ihm gehört auch Nr. 118, Ecole Flamande ge- 
nannt. Feines Bildchen mit Maria und zwei weib- 
lichen Heiligen von reicher Architektur. 

Ferner sind noch folgende Gemälde richtiger zu 
bestimmen: 

Nr. 3E: Martyrium des hl. Sebastian. 
Bouts, anerkanntes Werk Memling’s. 

Nr. 3F: Das hl. Abendmahl. Nicht Bouts, geht 


Nicht von 


lichen Gründen ist eine gewisse Wahrscheinlichkeit 
vorhanden, dass wir hier eine Gesamtarbeit von Rogier 
van der Weyden und seinem Gehilfen, dem »Hayne, 
jone peintres vor uns haben. 

Nr. 36: Schule Memling genannt. Heilige 
Familie. Schon von Scheibler Hugo varı der Goes 
zugeschrieben. 

Nr. 48: Pieta. Von einem dem Quentin Massys 
nahestehenden Künstler, doch nicht von diesem selbst, 
wie behauptet worden ist. Das Bild wird Jan Patenier, 
der freilich dem Massys nicht fern steht, zu- 
geschrieben. 

Nr. 49: Schongauer genannt. 
dem Kupferstich. 


Ecce Homo. Nach 


Nr. 50: Schongauer genannt. Erinnert an die 
Art Bouts’. 
Nr. 56: Rogier van der Weyden genannt. Wei- 


nende Frau. Kopie nach einer Figur in der Kreuz- 
abnahme zu Escurial. 

Nr. 69: Kreuzabnahme. Ecole Flamande genannt. 
Nicht Ouwater, wie Bayersdorfer nach Franz Dülberg 
gemeint haben soll, sondern wahrscheinlich von Pe- 
trus Christus, wie schon von Bode angenommen. 

Nr. 75: Maria mit dem Kinde. Ecole Flamande 
genannt, Das Bild geht als Schulbild auf denselben 
Meister zurück, der die Thronende Maria, Nr. 21, 
Schule van Eyck genannt, geschaffen hat. 

Nr. 82: Ecole Flamande genannt. 
Haupttafel: Kreuzigung, Flügel: Stifterfamilien. 


Triptychon. 
In 


| den grossartigen Berglandschaften der Hintergründe 


aber auf sein Abendmahl in St. Pierre zu Louvain | 


zurück. 

Nr. 4: Pieter Breughel genannt. Kindermord. 
Kopie nach dem Original in der kaiserl. Galerie zu 
Wien. 

Nr. 27: Holbein der Jüngere genannt. Porträt 
des Thomas Morus (?). Französisch, Vielleicht von 
Corneille de Lyon. 

Nr. 28: Jan Joest genannt. Heilige Familie. An- 
erkanntes Bild von dem Meister des Todes Mariä. 

Nr. 28 A: Lucas van Leyden genannt. La danse 
de la Madeleine. Nach dem Kupferstich. 

Nr. 29: Lambert Lombard genannt. Das hl. Abend- 
mahl, 1531. Wahrscheinlich von Pierre Cock van Alost. 

Nr. 31: Triptychon mit den Stifterbildnissen des 
Franz Sforza und seiner Familie. Nicht mit Recht 
Memling genannt. Doch nach den im Altarwerke 


hervortretenden Memling’schen Zügen neben geschicht- | 


1) Unser Jan van Coninxlo (er ist nicht der einzige 


dieses Namens) ist nach dem belgischen Archivar A, Pin- 


chart 1489 geboren. 
2) Dagegen streitet scheinbar das Datum 1552, welches 
nach Fetis auf einer der ganz verdorbenen Darstellungen 


auf der Rückseite der Flügel sich befindet. Diese sind je- | 


doch viel später und soweit ich urteilen konnte, von einer 
anderen Hand gemalt. 


glaube ich die Hand L. Valchenborgh’s zu erkennen. 
Vielleicht hat er auch das Figürliche gemalt, wenn 
auch Andachtsbilder seiner Hand nicht bekannt sind, 

Nr. 121: Ecole Flamande genannt. Frauenporträt. 
Steht Martin de Vos am nächsten. 

Nr. 131: Ecole Allemande genannt. Anbetung 
der Hirten. Alte Kopie nach dem Gemälde von 
Hieronymus Bosch in der Kölner Galerie. 

Nr. 139: Porträt Ludwig II., König von Ungarn, 
Ecole Allemande genannt. Wahrscheinlich französisch. 
Schule Clouet. 

Nr. 356: Anthonis Mor. Porträt des Herzogs 
von Alba. Dürfte in der That von Mor sein und 
nicht von Guillaume Key, dessen Name mit dem 
Bildnis in Verbindung gebracht worden ist. Das 
Porträt von Key befindet sich aller Wahrscheinlichkeit 
nach bei der Herzogin von Alba in Madrid'). 

Nr. 369: Adam van Noort genannt. Christus 
mit den kleinen Kindern. Vielmehr von dem Vater 
Lambert van Noort. 

Nr. 518: Männliches Porträt. Ecole Allemande 
genannt. Mit grosser Wahrscheinlichkeit Josse van 
Cleve dem Jüngeren zuzuschreiben. 

Nicht bloss die überaus sprechenden, energisch 
bewegten Hände?), auch die ganze Behandlung des 
Bildnisses deutet auf ihn. Es hat eine unverkennbare 
1) Siehe Carel de Mander. Ed. Hymans, II 355 
Appendice. 

2) Bildnisse anderer Künstler zeigen auch bewegte 
ie z. B. die Dierck Jacobzs, "aber nicht auf diese 

else, 
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Familienähnlichkeit mit den Porträts, die Justi in 
seinem Aufsatze reproduziert hat!, Auch die Tracht 
ist genau dieselbe Wichtig durch das Datum 1557. 
Denn wenn das Bildnis von ihm ist, kann der »sotto 
Cleve« nicht 1554 im Wahnsinn gestorben sein. 

Ohne Nr. La Madeleine. Nicht Meister der weib- 
lichen Halbfiguren. 

Ohne Nr. Koffermans genannt. Weibliches Por- 
trät. Zeigt keinerlei Analogie mit dem bezeichneten 
Bildchen in der Sammlung Carrand zu Florenz. Es 
giebt aber vielleicht für diese Zuschreibung eine mir 
unbekannte Begründung. 

Ohne Nr. Brustbilder des Maximilian Il. und 
Anna von Österreich als Kinder. Ecole Allemande 


genannt. Wiederholungen der Bildnisse von Jacob 
Seisenegger im Mauritshuis. EMIL JACOBSEN. 
BÜCHERSCHAU 


J. Strzygowski: Der Bilderkreis des griechischen Physiologus, 
des Kosmas Indikopleustes und Oktateuch nach Hand- 
schriften der Bibliothek zu Smyrna. Mit 40 Lichtdruck- 
tafeln u. 3 Abb. im Texte (Byzantinisches Archiv, H. 2). 
Leipzig, B. G. Teubner, 1899. 130 S. 8°. 12 M. 

Wieder hat der um die byzantinische Kunstgeschichte 
hochverdiente Grazer Gelehrte die schon stattliche Reihe 
seiner archäologischen Arbeiten mit einer neuen bereichert, 
welche sich würdig an die Seite ihrer Vorgänger stellt. 

Seitdem in eingeweihten Kreisen bekannt wurde, dass 

Strzygowski in Smyrna einen illustrierten griechischen Phy- 

siologus gefunden, wurden nähere Mitteilungen darüber 

mit leicht erklärlicher Spannung erwartet. Sind nämlich 
griechische Physiologus-Handschriften überhaupt verhältnis- 
mässig selten, so ist eine illustrierte Abschrift aus mittel- 
byzantinischer Zeit ein Unikum, dessen Interesse die grosse 

Bedeutung des wunderlichen Buches für die mittelalterliche 

Kunst des Abendlandes noch wesentlich erhöht. Dem 

Physiologus schliessen sich aber im Smyrna-Kodex andere 

kleinere Traktate verwandter Art an, vor allem eine eben- 

falls reich illustrierte, obgleich im Texte stark verkürzte 

Abschrift der um die Jahre 547-549 von Kosmas dem 

Indienfahrer verfassten »christlichen Ortskundes. Die 

Handschrift stammt aus der Spätzeit des 11. Jahrhunderts. 

Erwägt man noch, dass der Verf. ausserdem einen? etwas 

jüngeren, mit nicht weniger als 395 Miniaturen geschmückten 

Oktateuch derselben Bibliothek, der Zvayyekı#)) ogof in 


Smyrna, bespricht, so wird man mit Dankbarkeit die Fülle | 


des wertvollen Materiales anerkennen, welche Strzygowski 
in seinem neuen Buche darbietet. Er begnügt sich jedoch 
nicht damit. Von den einzelnen Denkmälern ausgehend, 
bespricht er, seiner Gewohnheit gemäss, die Probleme der 
byzantinischen Kunstgeschichte, so weit jene ihm dazu 
Anlass geben. 

»Der Physiologus«, sagt Lauchert in seiner Geschichte 
des Physiologus, »ist eine populär theologische Schrift 
(vielleicht zu Unterrichtszwecken bestimmt), welche in 
allegorischer Anlehnung an Tiereigenschaften die wich- 
tigsten Sätze der christlichen Glaubenslehre zum Ausdruck 
bringt, und andere Tiereigenschaften als nachzuahmende 
oder abschreckende Beispiele den Menschen für ihren 
Lebenswandel mahnend und belehrend vorhält.« Durch 
den Hang zum Wunderbaren, durch die religiös-moralische 
Tendenz und die sinnbildliche Absicht, welche es der 
Schöpfung unterlegt, entsprach das Buch genau der Auf- 


1) Jahrbuch der kgl. preuss. Kunstsammlungen XVI. 


Bücherschau. 


fassung des Mittelalters und gewann dadurch eine überaus 
weite Verbreitung — in Übersetzungen von Äthiopien bis 
zu Island — und die grösste Beliebtheit, besonders im 
Abendlande. Jedoch ist es nicht ein Produkt dieses Zeit- 
alters. Die Anfänge des Physiologus gehen bis auf die 
ersten christlichen Jahrhunderte zurück und als sein Ur- 
sprungsort wird nunmehr ziemlich einstimmig Alexandria 
bezeichnet. Hier war die theologisch-allegorische Speku- 
lation zu Hause, hier bemächtigte sie sich der phantasti- 
schen Tierwelt, welche seit uralten Zeiten im Oriente ihre 
Heimat hatte, 

Der Aufstellung des Physiologus entspricht in dem 
Smyrna-Kodex die Verteilung der Bilder. Zu jedem Ka- 
pitel gehören nämlich zwei Miniaturen: eine welche das 
Tier und seine Eigenschaften vorführt, also die eigentliche 
Tierfabel behandelt, und eine zweite, welche die sinnbild- 
liche Ausdeutung, die Moral der Fabel in ein Bild fasst. 
Auf diese Weise bekommen wir eine für die moderne 
Auffassung sehr befremdende Zusammenstellung von Figur- 
darstellungen mit Tierbildern, z. B. von der Verkündigung 
Mariä mit dem Löwen, welcher mit dem Schweife seine 
Spuren verwischt, oder mit dem Einhorn, welches nur 
durch eine reine Jungfrau gefangen werden kann, von der 
Geburt Christi mit dem Geier, von seiner Verklärung mit 
der Turteltaube, von den klugen und thörichten Jungfrauen 
mit der Ameise u. s. w. 

Der illustrierte Physiologus giebt uns also ein Beispiel 
der mittelalterlichen Typologie, welche wir in der mittel- 
byzantinischen Kunst vor allem aus den illustrierten Psalter- 
handschriften kennen. Jedoch liegt darin ein bezeichnender 
Unterschied, dass die typologische Zusammenstellung schon 
im Texte des Physiologus fertig vorliegt, während die An- 
bringung von neutestamentlichen Scenen als Illustrationen 
zu prophetisch aufgefassten Psalmstellen auf keine Weise 
im Texte des Psalters begründet ist. Die Ähnlichkeit der 
Physiologus- und der Psalmbilder tritt aber auch in Wort- 
illustrationen und in allerlei Ideen aus dem mönchischen 
Vorstellungskreise zu Tage. Die Annahme des Ver- 
fassers, dass dieser Teil der Physiologusminiaturen gleich- 
zeitig — d.h. kurz nach der Beendigung des Bilderstreites 

und von denselben Händen geschaffen wurde wie die 
Psalterillustrationen, erscheint somit als ziemlich gut be- 
gründet. Denn nichts berechtigt uns, die Smyrna - Hand- 
schrift in der künstlerischen Ausschmückung mehr als in 
dem Texte für eine Originalschöpfung anzusehen. Im 
Gegenteil bezeichnen verschiedene Umstände sie unzwei- 
deutig als eine recht gedankenlos gemachte Kopie. 

Ebenso anziehend ist die weitere Annahme des Ver- 
fassers, dass die Tierbilder und die eigentlichen Fabel- 
illustrationen der Erfindung nach noch älter, d. h. eine 
Schöpfung der frühbyzantinischen Zeit seien. Hat man 
doch aus dieser frühen Epoche eine analoge Erscheinung 
in den Tierbildern des Kosmas, von dessen Ortskunde wir 
noch heutzutage in der vatikanischen Bibliothek eine aus 
dem 6. Jahrhundert stammende illustrierte Abschrift be- 
sitzen. 

Jedoch scheint mir diese Scheidung der beiden Illu- 
strationsgruppen der Entstehungszeit nach zu schematisch, 
um recht überzeugend zu sein. Wie oft hat nicht schon 
eine erweiterte Kenntnis des geschichtlichen Verlaufes un- 
sere theoretischen Konstruktionen gänzlich umgeworfen 
oder wesentlich korrigiert! Der starke Drang Strzygowski’s 
den historischen Problemen auf den Grund zu kommen, 
hat ihn oft auf diesen Weg geführt. So anerkennens- 
wert sein Streben auch ist und so sehr er auch damit die 
Forschung gefördert hat, so zeigt es jedoch in vielen 
Fällen, wie wenig wir in der That noch verschiedene 
Phasen der byzantinischen Kunstentwickelung kennen. 
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Bei dem gänzlichen Fehlen von Physiologusbildern 
aus der vorikonoklastischen Zeit steht, scheint es, nur eine 
Möglichkeit zur Erforschung ihrer Ursprungsgeschichte 
noch offen, nämlich ein Vergleich der Smyrna-Hand- 
schrift mit den ältesten abendländischen Physiologus- 
Illustrationen. Leider hat der Verfasser diesen Ausweg 
mit Absicht beiseite gelassen, schon aus dem Grunde, um 
den griechischen Physiologus möglichst rein für sich 
sprechen zu lassen.« Jedoch hätte ein solcher Vergleich, 
auch wenn er, wie fast vorauszusehen ist, nicht zu dem 
erwünschten Ziele führen sollte, jedenfalls dazu gedient, 
die Eigenart der byzantinischen und der abendländischen 
Physiologus-Illustration gegenseitig aufzuklären. 

Der illustrierte Kosmas bietet manche Abweichungen 
von den drei früher bekannten, illustrierten Abschriften der 
christlichen Ortskunde«. Die »mönchisch - theologische« 
Richtung des Illustrators bezeugt sich auch hier, in der 
Weise nämlich, wie er die Vorstellungen des alten Indien- 
fahrers, ohne Veranlassung im Texte, mit der allerheiligsten 
Jungfrau in Verbindung setzt, Strzygowski erklärt diese 
ganz eigentümliche Tendenz, ohne Zweifel richtig, mit 
‚der seit dem Bildersturm immer mehr überwuchernden 
Marienverehrung, wie wir sie auf dem Gebiete der Kunst 
auch in den Psaltern und insbesondere in den Homilien 
des Mönches Jakob vorfinden. 

In künstlerischer Hinsicht ist die Handschrift keine 
über das Mittelmass der byzantinischen Miniaturen des 
11. Jahrhunderts hinaufragende Leistung und im Stile sind 
die Bilder so echt byzantinisch, dass es auffallend ist, dass 
der Verf., zwar nur vermutungsweise, das weit im mo- 
hammedanischen Gebiet liegende Sinai-Kloster als den 
Entstehungsort bezeichnet. Hat nicht die byzantinische 
Kunstforschung bis jetzt allzu einseitig nur die ikonogra- 
phischen Fragen ins Auge gefasst? 

Interessant ist auch der Oktateuch, den der Verfasser 
verhältnismässig kurz in einem Anhange behandelt. Früher 
waren drei unter sich und mit dem Smyrna-Kodex inhalt- 
lich nahe verwandte illustrierte Oktateuche bekannt. Sie 
bieten uns einen überaus langen und vollständigen Cyklus 
von alttestamentlichen Bildern, wie kaum ein zweiter in 
der gesamten Kunst des früheren Mittelalters. Ein eigen- 
tümliches Interesse bekommt der Cyklus dadurch, dass 
hier vereinzelt Bilder aus dem Kosmas auftreten, vor allem 
aber dadurch, dass die Bilderreihe der berühmten vatika- 
nischen »Josuarolle« aus dem 6. Jahrhundert Aufnahme 
gefunden hat. Wir können sogar aus diesen späten Wieder- 
holungen den Anfang und das Ende der Bilderfolge, welche 
in der Rolle fehlen, wieder herstellen. 

In der Zeitschrift »L’Artes hatte Graeven 1898 die 
zwei in der vatikanischen Bibliothek aufbewahrten Okta- 
teuche mit der Rolle verglichen und dabei festgestellt, 
dass die spätere derselben treuer als die ältere sich dem 
ursprünglichen Originale anschliesst, welches wieder nicht 
mit der vatikanischen Rolle identisch sein kann. 


Durch Heranziehung eines Fragmentes im Kloster 
Vatopedi auf dem Athos und der von ihm selbst gefun- 
denen Handschrift ist Strzygowski im stande, die Ergebnisse 
Graevens zu bestätigen und das Verhältnis aller vier spä- 
teren Josuacyklen unter einander, zu der vatikanischen 
Rolle und zu dem geforderten Urbilde festzustellen. Das 
letztere muss der Antike sehr nahe gestanden haben, 
Graeven verlegt es nach Agypten, Strzygowski in den 
‚syro -ägyptischen« Kunstkreis. 

Eine Frage, die weder Graeven noch Strzygowski be- 
rührt, ist die, wann die vollständige Bilderredaktion zum 
Oktateuch entstanden ist, und ob, ausser den Kosmas- 


bildern und dem Josuacyklus, noch weiteres Lehngut aus 


| der frühbyzantinischen Kunst sich dort nachweisen lässt. 
Zwar zeigt sie wenig oder gar keine Ähnlichkeit mit der 
Cotton-Bibel und der Wiener Genesis. J-J. Tikkanen. 


NEKROLOGE 

Paris. Hier starb Ende März der berühmte Maler 
Jean Charles Cazin im Alter von 6o Jahren. Seine be- 
kanntesten Bilder sind »Die Flucht nach Agypten« und 


Hagar und Ismael« (letzteres im Luxemburg-Museum). 
m 


PERSONALIEN 
Berlin. Der Bildhauer Heinrich Pohlmann. hierselbst, 
Schöpfer des Windthorst-Denkmals in Meppen, der Geibel- 
büste in der Nationalgalerie und der Kalkreuthbüste im 


Zeughaus, ist zum Professor ernannt worden. -T- 
WETTBEWERBE 
Bremen. Der vom Verein Lüder von Bentheim aus- 


geschriebene Wettbewerb zur Erlangung mustergültiger 
Fassaden für die Bremische Altstadt hat einen über Er- 
warten guten Erfolg gehabt, Etwa achtzig Entwürfe, zum 
Teil von den namhaftesten deutschen Architekten stammend, 
sind eingegangen und haben in der oberen Rathaushalle 
eine würdige Aufstellung gefunden, Für den Wettbewerb 
waren drei Gruppen von je vier Fassaden vorgeschrieben, 
indem für jede Gruppe vier Preise ausgesetzt waren. Das 
Preisgericht, bestehend aus den Herren Baurat Hehl-Char- 
lottenburg, Professor Dr. Haupt-Hannover, Senator Dr. Pauli- 
Bremen, Dr. Wiegandt-Bremen, Architekt Poppe-Bremen, 
hat seines Amtes gewaltet. In der Gruppe A erhielten 
Preise: Diedr. Luley-Charlottenburg (I), Erdmann und 
Spindler-Berlin (11), Wesnigk-Verden (Ill), Fastje und Schau- 
mann-Hannover (IV). In der Gruppe B: Ostendorf-Düssel- 
dorf (I), Erdmann und Spindler-Berlin (Il), Brantski- 
Köln (Ill), Schädtler und Müller-Hannover (IV). In der 
Gruppe C: Reimer und Körte-Berlin (1), Wiggert-Breslau (Il), 
Erdmann und Spindler-Berlin (Ill), Schädtler und Müller- 
Hannover (IV). Ausserdem wurden zwanzig Entwürfe 
vom Verein angekauft. Die ungewöhnlich lebhafte Teil- 
nahme der ganzen Bevölkerung lässt einen guten Erfolg 
des Unternehmens erwarten. Ein Sammelwerk, das auf 
200 Tafeln eine Auswahl der besten Entwürfe umfassen 
wird, erscheint im Laufe des Sommers in Leipzig unter 
dem Titel: Bremens Altstadt. Neue Fassaden. 

Dresden, In dem am 15. Februar abgelaufenem Wett- 
bewerbe um das neue Rathaus ist die Entscheidung wie 
folgt getroffen: Ausgeschrieben waren ein erster Preis 
von 10000 M., zwei zweite von je 6000 M. und zwei dritte 
Preise von je 3000 M. Dem Preisgericht war das Recht 
vorbehalten, den Gesamtbetrag von 28000 M. anders zu 

| verteilen. Von diesem Rechte haben die Preisrichter Ge- 
brauch gemacht, da keine so hervorragende Arbeit vor- 
liegt, dass sie den ersten Preis verdient hätte. Es wurden 
vielmehr drei gleichwertige erste Preise von je 7000 M. 
zuerkannt Friedrich Ostendorf in Düsseldorf, Regierungs- 
bauführer Franz Wendt, Berlin und Lossow und Viehweger 
in Dresden; ein zweiter Preis von 4000 M. dem Architekten 
Alfred Hauschild in Dresden, ein dritter von 3000 M. Jo- 
hannes Reichel und Heinrich Kühn in Leipzig. Zum An- 
kauf empfohlen wurden die Entwürfe vom Architekten Karl 
Grosser in Breslau und vom Architekten Karl Roth in Mann- 
heim. Der gotische Stil war ausgeschlossen. Sechs von 
den genannten Entwürfen sind in deutscher Renaissance 
gehalten, der von Alfred Hauschild im Dresdener Barock- 
stil. Unter den Preisrichtern waren: Ludwig Hofmann in 
Berlin, Gabriel Seidl in München, Wallot und Weissbach 
in Dresden, e 
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Wien. Das Österreichische Museum veranstaltet eine 
Preisausschreibung für Entwürfe kunstgewerblicher Gegen- 
stände. An der Konkurrenz können sich nur Künstler oder 
Kunstgewerbetreibende beteiligen, welche die österreichische 
Staatsangehörigkeit besitzen oder in einem der im Reichs- 
rate vertretenen Königreiche und Länder ansässig sind. 
Die Konkurrenzarbeiten müssen bis längstens 31. Dezem- 
ber 1901 an die Direktion des Österreichischen Museums 
gelangen. Die Preisaufgaben sind nachstehende: ı. Speise- 
zimmer-Einrichtung für sechs Personen, für eine Familie 
aus dem mittleren Bürgerstande (nur in ausgeführtem Zu- 
stand zulässig). Verkaufspreis der Einrichtung 600 bis 
700 Kronen. Erster Preis 2000 Kronen, zweiter Preis 
800 Kronen. 2, Schreibzimmer- oder Bureau-Einrichtung 
(nur in ausgeführtem Zustand zulässig). Verkaufspreis 
400 Kronen. Erster Preis 1200 Kronen, zweiter Preis 
600 Kronen. Jeder Konkurrent verpflichtet sich in beiden 
Fällen eventuell mindestens 50 Einrichtungen binnen Jahres- 
frist als Nachbestellung zum angeführten Maximalpreise 
auszuführen. 3. Ehrenpreise für Rennen und Preisreiten 
(vollkommen ausgeführte Modelle). Erster Preis 1200 Kro- 
nen, zweiter Preis 800 Kronen, dritter Preis 500 Kronen. 
4. Ehrenpreise für Schützen (vollkommen ausgeführte Mo- 
delle). Erster Preis 1200 Kronen, zweiter Preis 800 Kro- 
nen, dritter Preis 500 Kronen. Die Modelle für die Preis- 
aufgaben 3 und 4 müssen sich zur Ausführung in Metall 
eignen. Das Programm dieser Preisausschreibung ist im 
Österreichischen Museum erhältlich und wird auf Wunsch 
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zugesendet. . 
AUSGRABUNGEN UND FUNDE 


Venedig. Aufdeckung der Fresken in der Kirche 
St. Stephano. Noch interessanter als die in der Frarikirche 


entdeckten Fresken sind diejenigen, mit deren Blosslegung | 


man jüngst in der Kirche di Santo Stefano begonnen hat. 
Dieser prächtige Kirchenraum mit seiner schönen ge- 
wölbten Holzdecke hat im Laufe der Zeiten die beklagens- 
wertesten Verunstaltungen erfahren, was übrigens von 
den meisten gotischen Kirchen Venedigs gesagt werden muss, 
Die Spitzbogenfenster wurden stets vermauert, um 
den Altarungetümen Platz zu schaffen, welche aber ihrer 
Altarbilder wegen Licht brauchten. So entstanden die 
hoch im Mittelschiff angebrachten abscheulichen Halb- 
kreisfenster mit dazwischengesetzten Pfosten. Die sämt- 
lichen Kirchenwände wurden dann meist weiss getüncht. 
— Glücklicherweise ist in St. Stefano die Portalwand nicht 
vermauert worden: Hier an dieser inneren Wand wurde 
zunächst die ornamentale Schmuckumgebung des grossen 
Rundfensters sowie der beiden seitlichen Spitzbogenfenster 
freigelegt, welche die ganze Pracht, den ganzen Zauber 
spätgotischer Bemalung zeigt. Besonders schön aber 
ist die ornamentale Umrahmung der grossen Spitzbogen 
des Mittelschiffes. Von dem, diese Bogenöffnungen um- 
gebenden Würfelornament ausgehend, welches in seiner 
Vergoldung den Bogen so schön umschliesst, sprosst das 
schönste gotische Blattwerk, und gipfelt oben in einer 
Blume, aus deren Kelch die Halbfigur je eines Heiligen 
herauswächst. All dies fast nur im Umrisse kräftig 
Braun und Grau in den Kalk schraffiert. Dieses überaus 
kühn gezeichnete Blattwerk hebt sich wirkungsvoll ab, 
von dem in Rot und Weiss gehaltenen Damenbrettmuster, 
welches in reichster Entwickelung die darüber befindliche 
ganze Wand bedeckt bis zu dem hoch oben abschliessenden 
Gesimse, Es ist abzuwarten, ob man im Chor eine viel- 
leicht noch reichere Bemalung als diejenige des Lang- 
hauses entdecken wird. 
Der ganze, oben beschriebene ornamentale Fresko- 


| schmuck bewegt sich genau in den Formen des Blattwerkes 


am Hauptportal der Kirche, welches gewiss jedem, der 
Venedig kennt, erinnerlich ist und welches zum Schönsten 


| gehört, was wir in Venedig von plastischem Portalschmuck 


dieser Art aus der späten Gotik besitzen. A. Wolf. 
Entdeckung eines Freskencyklus in Tolentino in Umbrien, 
Der Conte Luigi Manzoni, einer der wenigen Italiener, 
die die Geschichte und Kunst ihres Vaterlandes kennen 
und lieben, hat vor kurzem eine sehr merkwürdige Ent- 
deckung gemacht, welche uns lehrt, dass wir die Kunst- 
schätze Italiens noch immer nicht in Umfang und Reich- 
tum ergründet haben. In Tolentino, einem umbrischen 
Städtchen auf der Eisenbahnlinie zwischen Macerata und 
Fabriano, entdeckte er in der Kirche des Patrons der Stadt, 
S. Catervo, einen wohlerhaltenen Freskencyklus. Die Ge- 
mälde schmücken eine Kapelle: Evangelisten und Sibyllen 
sind in den Feldern der Volta gemalt. An der Altarwand 
sieht man die Madonna mit dem Kinde thronend und zu 
ihrer Rechten den heiligen Catervus, der ihr ein Modell 
der Stadt darbietet. Zur Linken der Jungfrau sieht man 
die jugendlich schöne Gestalt des h. Sebastian. An der 
Epistelseite ist in grossen Verhältnissen die Kreuzigung 
dargestellt, gegenüber die Geburt Christi. Manzoni steht 
nicht an, diese Fresken sämtlich dem Pinturicchio zuzu- 
schreiben. Er bereitet über den gehobenen Schatz eine 
Publikation vor, die man mit Spannung erwarten darf. 
Demselben verdienstvollen Forscher der Umbrischen Maler- 
schule ist es ferner gelungen, in der Parochialkirche von 
Belforte, einem Kastell in der Nähe von Tolentino, ein 
herrliches Triptychon des Boccati di Camerino zu entdecken. 
Manzoni wird seine Entdeckungsreisen weiter über ganz 
Umbrien ausdehnen, und zum Glück besitzt er Wege und 
Mittel, das Gefundene in den meisten Fällen photographisch 
aufnehmen zu lassen. So dürfen wir von seinen Forschungen 
noch reiche Resultate erhoffen. E. St. 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 

Venedig. »Nichts ist beständiger als der Wechsel.« 
Dieses Sprichwort kann gegenwärtig auf unsere Akademie- 
galerie angewendet werden. Nachdem es geschienen, 


dass nun alles nach Aufstellung des wundervollen Palma- 
vecchio in Ordnung sei, hat uns die Direktion mit der 


| völligen Ausräumung des bisherigen Bellinisaales über- 


| Meister gewidmet sein soll. 
in | 


rascht. Sämtliche Bilder dieses hellsten Zimmers der 
Galerie sind bis auf weiteres notdürftig in der Mitte des 
grossen Vorsaales der Assunta aufgestellt. Man will die 
sämtlichen Bilder des Giovanni Bellini in einem Zimmer 
vereinigen und hat hierzu das kleine Zimmerchen hinter 
dem bisherigen Bellinisaale ausersehen. Man hat mit der 
Erweiterung der beiden Seitenfenster bereits begonnen, 
die Thür wird vergrössert und reich geschmückt werden. 
Man verspricht in Bälde mit den Arbeiten zu Ende 
zu kommen, — Mir will es scheinen, dass der Raum viel 
zu klein sei gegenüber der grossen Anzahl der Galerie- 
besucher, welche sich stets in diesem Raume zusammen- 
finden werden, der dann einzig und allein dem grossen 
Ich weiss auch nicht, ob es 
nur wünschenswert ist, den Bellini so ganz allein zu haben, 
d. h. Gleichartiges, oft Wiederholungen, in geschlossenen 
Gruppen zu vereinigen. — Es wird sich ja zeigen, ob der 
umsichtige, rührige Direktor Sign. Cantalamessa auch dies- 
mal recht behält. A. Wolf. 
Berlin. Hubert von Herkomer hat, seinen Verehrern 
eine grosse Enttäuschung bereitet. Uber sein grosses, 
1t Meter hohes Emailbildnis des Kaisers war so viel 
geredet und geschrieben worden, dass man auf etwas ganz 
Ausserordentliches gefasst war. In Erinnerung an den 
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Vermischtes. — Vom Kunstmarkt. 
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höchst wirkungsvollen grossen Prunkschild, den der Künstler 
hier im Vorjahre zeigte, durfte man auch wirklich sehr 
Gutes erwarten. Aber jener Schild setzte sich aus kleinen 
Emailbildchen zusammen, deren Fläche der Maler leicht 
beherrschen konnte. Hier nun hat er versucht, die ganze 
grosse Fläche des Kaiserbildes mit Emailfarben zu be- 
leben. Das ist ihm nicht gut gelungen. Es ist wahr- 
scheinlich, dass der heutige Stand der schwierigen Technik 
es unmöglich macht, etwas Besseres in dieser Art technisch 
zu leisten. Aber dann wäre es richtiger gewesen, wenn 
der Maler, dessen hohem künstlerischen Geist das Unzu- 
längliche seines Wagnisses eigentlich nicht hätte zweifelhaft 
sein dürfen, einen Versuch dieser Art vorläufig nicht unter- 
nommen oder, wenn er es doch that, uns das Ergebnis 
vorenthalten hätte. 
werkes ist nicht zuzumuten, dass er die Schwierigkeiten 
des Weges in Betracht ziehe, den der Künstler gegangen. 


| entsandt. 


Denn dem Beschauer eines Kunst- | 


Die Mittel zum Ziel sind ihm gleichgültig, wenn nur das | 


Ziel erreicht ist, und, wenn das nicht der Fall ist, dann 
erst recht, - 

Auch ganz abgesehen von der Technik, die allerdings 
wohl auch bei dem wenig lebenswahren Fleischton des Ge- 
sichtes eine Rolle gespielt hat, ist dies Kaiserbildnis verfehlt. 
Znächst sind die Verhältnisse, die Raumverteilung unbe- 
greiflich wenig geschmackvoll. Die adlergeschmückte, hoch- 
aufragende Rückwand des Thronhimmels, vor der der 
Kaiser steht, sowie die Sessel mit den Krönungsinsignien 
— kurz, das ganze Drum und Dran, machen dieses Werk 
zu einer Darstellung des Thrones mit dem Kaiser und 
nicht, wie es doch gedacht ist: des Kaisers auf dem Thron. 
Die Gestalt des Monarchen, die übrigens ausserordentlich 
wenig lebensvoll erscheint, ist viel zu klein gehalten und 
weist zudem grobe und kaum verständliche Verzeichnungen 
auf, — 

Kaum verständlich bei einem Künstler von dem Können 
Herkomer’'s, einem Können, das er auch diesmal in 
einigen anderen Arbeiten auf das Glänzendste dokumentiert. 
Da sind zunächst einige Porträts von geradezu klassischer 
Ruhe und Vollendung. Unter ihnen ragt das des Mr. 


Williams ganz besonders hervor durch die feine Auffassung | 


und Gesamtstimmung des Tones, und wenn man diesen 
in dem Kostüm früherer Zeiten dargestellten Duke of 
Somerset daneben sieht, dann erkennt man, dass Herkomer 
durch das Studium anderer Meister ausserordentlich viel 
zu lernen vermocht hat. Bei aller Ursprünglichkeit der 
Begabung, die ihm eigen, hat diese etwas Schmiegsames, 
eine Fähigkeit, sich anzupassen an Fremdes, oder richtiger: 
Fremdes an sich anzupassen, die ganz erstaunlich ist. 
Der Maler gleicht der Biene nicht nur in Hinsicht auf 
seinen unermüdlichen Fleiss, sondern auch darin, dass er 
es versteht, aus den verschiedensten Blüten Honig zu ge- 
winnen und zu spenden. 

Und, wenn da wieder das Bild einer jungen Dame 
mit der unklaren Bezeichnung: Sehend seh ich nicht, nicht 
hörend hörte ich, als eine bei dem grossen Maler der 


Miss Grant, der »Dame in Weiss«, unverständliche Ent- | 
| grossen Erweckung des Lazarus und des Hundertgulden- 


gleisung bezeichnet werden muss, weil trotz mancher guten 
Einzelheiten Kraft und Frische vollständig fehlen, so ist 
dagegen das grosse Bild Herkomer’s mit seinen Schülern 
in seinem Atelier zu Bushey ein Meisterwerk von hoher 
Vollendung. Jeder der vielen Dargestellten ist in Bewegung 
und Haltung von grösster Lebenswahrheit — nirgends 
zeigt sich das Geringste, was an Pose erinnern könnte. 
Und dann, welch eine Bewältigung der Gesamtstimmung 
des grossen von künstlichem Licht erhellten Raumes, durch 
dessen weite Fenster das dunkle Blau des nächtlichen 
Himmels hereinblickt. Das ist ein Stimmungsbild ersten 
Ranges. Trotz aller Einzelheiten, die da geschildert werden, 


| erstreckt. 


ist alles Kleinliche vermieden und nur die grosse Gesamt- 
wirkung angestrebt und erreicht. P. W. 
Berlin. Die dritte Ausstellung der Berliner Secession 
welche am ı. Mai eröffnet werden soll, wird bei aller 
Betonung des nationalen Charakters auch das Ausland in 
hervorragendem Masse heranziehen. So wird eine kleine 
Sammlung der besten holländischen Maler zusammen- 
gestellt, und eine solche von Norwegern, unter denen 
Werenskiold besonders hervortritt. An eine Anzahl eng- 
lischer Künstler sind besondere Einladungen ergangen. 
Nach Paris hatte die Berliner Secession eigene Delegierte 
Diese haben ein so gutes Material zusammen- 
gebracht, wie es wohl noch nie auf einer deutschen Aus- 
stellung vereinigt war. Den Franzosen reiht sich der von 
ihnen hochgeschätzte, vor ein paar Jahren verstorbene 
Holländer van Goch an, von dem in Berlin noch nie 
etwas ausgestellt war. Das Andenken Wilhelm Leibl’s, 
des verewigten Ehrenmitgliedes der Berliner Secession, 
wird durch eine ganze Sammlung von Bildern und Studien 
aus Privatbesitz geehrt werden. Dazu kommen zwei 
schöne Segantinis. Die Münchener Secession wird beson- 
ders berücksichtigt, ihre Hauptmeister sind persönlich ein- 
geladen. Nachdem jetzt die Einlieferung aller Werke erfolgt 
ist, wird die Jury ihre scharfe Musterung beginnen, die sich 
natürlich auf die Arbeiten der eingeladenen Künstler nicht 
Für die neue Secessionsausstellung hat Thomas 
Theodor Heine ein höchst originelles Plakat gemalt. -r- 


VERMISCHTES 


Bremen. Die beiden, von der Firma Knodt in Frank- 
furt a. M. in Kupfer getriebenen geharnischten Reiter Ru- 
dolf Maison’s, die den Besuchern der Pariser Weltausstellung 
wohl erinnerlich sind, sollen vor der Ostfassade des Rat- 
hauses ihren Platz finden. Der in Paris lebende Bankier 
John Harjes, ein geborener Bremer, hat bekanntlich beide 
Figuren seiner Vaterstadt zum Geschenk gemacht, indem 
er in liberalster Weise gleichzeitig sämtliche Kosten für 
ihre Aufstellung übernahm. Kein besserer Platz hätte für 
sie gefunden werden können, Merkwürdigerweise haben 
die ehernen Thürhüter genau dieselben Proportionen wie 
die gotischen Prophetenstatuen, die am Oberstock der Ost- 
fassade neben den Fenstern stehen. 


VOM KUNSTMARKT 


Bei C. G. Börner in Leipzig stehen zwei bedeutende 
Versteigerungen bevor. Ende der sechziger Jahre machte 
Kapitän Frederik Ferdinand Hansen seine ersten Ankäufe 
und vor kurzem noch seine letzten. Sein Hauptinteresse 
galt dem Werke des Rembrandt. Wie dasselbe uns heute 
vorliegt, kann es sich an Reichhaltigkeit den bedeutendsten 
Rembrandtsammlungen an die Seite stellen. Gleich unter 
den Selbstbildnissen begegnet uns der herrliche Rembrandt 
mit aufgestütztem Arm im ersten Zustand, die Perle der 


| Sammlung, dann das reizende Selbstporträt B. 2, der Joseph 


mit dem weissen Gesicht, ein schönes Exemplar der 


blattes, ferner reiche Serien in den seltensten Partien des 
Werkes, den Akten, den Landschaften, den Porträts und 
einige besonders schöne Skizzenblätter. Dabei die Land- 
schaft mit der Schafherde und die Mühle in unvergleich- 
lich schönen Drucken und vor allem ein herrliches Exemplar 
des Predigers Sylvius. 

Auch bei der Sammlung von Julius Rosenberg in 
Kopenhagen, die nun aufgelöst wird, bildet Rembrandt 
das Schwergewicht; aber auch das Oeuvre von Ostade 
spielt in dieser Kollektion eine wesentliche Rolle. Die 
Versteigerung beider Sammlungen beginnt am ı. Mai. 
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Wettbewerb. 


Die Direktion der Reichsdruckerei in Berlin erlässt für 
deutsche Künstler ein 


Preisausschreiben für Entwürfe zu Wertpapieren. 


Vier Preise zu je 500 M. sind ausgesetzt, Die Beurteilung 
erfolgt durch die künstlerische Sachverständigen-Kommission 
der Reichsdruckerei. SIE Die Einlieferungstrist schliesst am 
15. Juni 1901. Das Programm des Ausschreibens nebst An- 
lagen ist von der Kanzlei der Reichsdruckerei, Berlin, Ora- 
nienstrasse 91 zu beziehen. 


Kunst- Auktion 


von G. 6. Boerner in Leipzig, 
Mittwoch, den 1. Mai 1901: 


ammlungen meist niederlän- 
discher Meister aa a a a 


Julius Rosenberg una a 
—e. Kapitän F. F. Hansen 
Kopenhagen. 

Berühmtes Rembrandtwerk. Blätter von 
Dürer, Ostade, Claude. Kleinmeister. 
Ilustr. Kataloge versendet gegen 50 Pf. frko. 


|| ©. G. Boerner, Kunsthandlung, 
= Leipzig, Nürnbergerstrasse 46. 
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Eines der wenigen leicht lesbaren Bücher 
über das Schöne und die ihm verwandten 


U 
Begriffe, die das schwere Rüstzeug philo- 
sophisch-technischer Ausdrücke vermeiden 
r und die Wissenschaft des Schönen klar und 


scharfsinnig erörtern in einer Weise, die 
das Werk auch für gebildete Laien ver- 


x d : P ständlich ht. 
—aəf} Ein stattlicher Band in Quart eb rn a B oe 


„Gerade für den sehr weiten Kreis aller 


. z . derer, welche keinerlei Veranlassung haben 
mit 76 Lichtdrucktafeln und 39 Textbildern. sich in wissenschaftlicher Weise mk philo- 
sophischen Disziplinen und so auch mit der 
è é - »Aesthetik« zu befassen, wird die Anregung, 
In Weiss Leinen gebunden. IEF Preis 30 Mark. welche die Lemcke’schen Vorträge Bee 
eine sehr bedeutende sein ,. . Fürwahr 
ein köstlicher Hausschatz für alle Gebildeten 
deutscher Zunge.“ (Leipz. Tageblatt.) 


Inhalt: Neue Bilderbestimmungen in der Brüsseler Gemäldegalerie von E. Jacobsen. — Strzygowski, Der Bilderkreis des griech, Physiologus von 
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m sammelt werden, was als Anschauungsmaterial für 
GESBRLSCHBEREURSESEOFSHAUNG Kunst, Kultus und Kultur der Juden dienen kann. 


JÜDISCHER KUNSTDENKMALER. Es sollen also nicht nur die Werke der Architektur, 


Im Frühjahre 1897 versammelte sich zu Frank- | Plastik und Malerei, sondern auch das weitverzweigte 
furt a. M. ein Kreis von Männern, bei denen ein Gebiet der dekorativen Künste in den hierzu geeig- 
Interesse für die Sache vorauszusehen war, um von | neten Schöpfungen berücksichtigt werden. Auf dieser 
den auf die Erforschung jüdischer Kunstdenkmäler | durch zielbewusstes und systematisches Sammeln ge- 
gerichteten Bestrebungen des Herrn Direktor Frau- | schaffenen Grundlage wird sich mit der Zeit ein 
berger in Düsseldorf Kenntnis zu nehmen. Schon | reiches Material für die Lösung der noch völlig un- 
das damals, als das Ergebnis nicht lange vorher be- | klaren Frage über den Anteil der Juden an der bil- 
gonnener Nachforschungen und Reisen vorgelegte, über denden Kunst gewinnen lassen. Erst auf diesem 
Erwarten reiche Material von jüdischen Kunstgegen- | Wege lassen sich Vorbilder gewinnen, die zu benutzen 
ständen früherer Jahrhunderte liess erkennen, dass | Sein werden, wenn Bauten und Kunstwerke für den 
hier ein im wesentlichen noch unerschlossenes, reiche | Jüdischen Kultus neu zu schaffen sind. 

Schätze bergendes Feld brach liegt, dessen Bebauung Bei den Bauten kämen in Betracht Abbildungen 
eine neue, in ihrem Zusammenhang bisher nicht ge- | von Tempeln, Synagogen, Bädern, Rathäusern, Grab- 
kannte Seite des jüdischen Geisteslebens zu Tage | bauten und dergl, auch wohl Abbildungen vom 
fördern wird. Es wurde daher zunächst beschlossen, | Ghetto verschiedener alter Städte. Aus dem Altertume 
Herrn Direktor Frauberger in den Stand zu setzen, | werden von erhaltenen Resten der Unterbau des 
seine Studien auf diesem Gebiete durch Reisen und | Salomonischen Tempels, ein Teil vom Palaste des 
Anknüpfen von Verbindungen mit Gelehrten und | Königs David, Grabbauten bei Jerusalem und der 
Kunstfreunden fortzusetzen. Um aber für die Dauer | Palast des Hohenpriesters Hyrkanus Il. angeführt. 
die Gewinnung einer Grundlage für das Unternehmen | Hierzu wird im Laufe der Untersuchungen mancher 
anzubahnen, vereinigte man sich zur Gründung einer | Baurest in Syrien und Palästina, Mesopotamien und 
»Gesellschaft zur Erforschung jüdischer Kunstdenk- | Arabien kommen, dessen Ursprung auf die Zeit vor 
mäler«. Diese Gesellschaft hat kürzlich das ı. Heft | dem Untergange des weströmischen Reiches zurück- 
ihrer »Mitteilungen« herausgegeben, dem wir über | geht. Mit aller Anstrengung soll besonders darnach 
»Zweck und Ziele« folgendes entnehmen. gestrebt werden, vom Beginn des Mittelalters an bis 

Der Zweck ist ein doppelter: ı. die künstlerischen | heute in einer ununterbrochenen Reihe den Bau von 
Reste aus der Vergangenheit und die künstlerischen | Synagogen belegen zu können. Die sogenannte 
Leistungen der Gegenwart, soweit sie von Juden oder | Eliassynagoge in Damaskus, die Karäersynagoge in Jeru- 
für die Zwecke des jüdischen Kultus geschaffen sind, | salem, die Synagoge am Grabe des Rabbi Simeon 
in Abbildungen, Nachbildungen und Originalen zu | ben Jochai im Orte Meron bei Safed, die Synagoge 
sammeln; 2. die gewonnenen Sammlungen in geeig- | des Rabbi Meir in Tiberias, die romanische Synagoge 
neter Weise für wissenschaftliche und künstlerische | in Worms mit der Frauensynagoge und der Raschi- 
Zwecke nutzbar zu machen. Um diesen Zweck mög- | kapelle, die gotische Altneusynagoge in Prag sind 
lichst vollständig zu erreichen, sollen die Gesichts- | so ziemlich im Charakter der Zeit, in der sie ent- 
punkte, welche für ein Historisches Museum, für ein | standen, erhalten. Die Pinchassynagoge in Prag aus 
Kunstgewerbe-Museum, für ein Museum für Völker- | dem ı3. Jahrhundert, die Altschule in Prag aus dem 
kunde und für eine Denkmälerstatistik massgebend | 14. Jahrhundert sind umgebaut, lassen aber ebenso, 
sind, kombiniert werden. Unbekümmert um den Be- | wie die alte Synagoge in Erfurt, erkennen, dass sie 
griff des Wortes »Kunstdenkmäler« soll alles ge- | während der Dauer des gotischen Stiles entstanden 
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sind. Aus dem 14. Jahrhundert stammte auch die 
1853 abgetragene Synagoge in Metz. Auch die längst 
zerstörte Synagoge in Regensburg, deren Vorhalle 


und Inneres in zwei Stichen von Altdorfer 
halten ist, war gotischen Ursprungs. Aus der Zeit 


der Kreuzzüge stammen die beiden noch als katho- 
lische Kirchen erhaltenen Synagogen in Trani, ferner 


Gesellschaft zur Erforschung jüdischer Kunstdenkmäler. 


er- | 


Säulen, Gesimsen, Kapitälen u. s. w. in deutlichen, 
zum Vergleich brauchbaren Darstellungen zu be- 
schaffen sein, 

Das Gebiet der Plastik wird wenig ergiebig sein. 


| Gegen die grosse Monumentalplastik ist das jüdische 


die Synagogen in Alt-Kairo, Damaskus -und - Jeru- | 


salem und die beiden in katholische Kirchen umge- 
wandelten Synagogen in Toledo. Über die Synagogen 
des Chazarenreiches, über Synagogen in Arabien ist 
nichts sicheres festzustellen. 


jetzt nicht, über mittelalterliche Synagogen 
Sicilien etwas zu erfahren. Im Mittelalter waren 
in Vorderasien, in der europäischen Türkei, 


Griechenland, Nordafrika, in Italien, Spanien, Frank- 


reich, in England und Deutschland, namentlich auch | 


in Österreich, Polen und Russland eine Menge Syna- 
gogen in ursprünglichem oder verändertem Zustande, 
von denen zweifellos noch manche erhalten, obwohl 
die Feststellung ausserordentlich erschwert ist, denn 
viele jüdische Gemeinden wurden, nachdem sie einige 
Jahrhunderte geblüht hatten, zerstört, viele Synagogen 
waren in Städten, in denen heute nahezu keine ist 


in | 


Ebenso gelang es bis | 
auf | 


(Barcelona), und sehr oft wird das Alter der jüdischen | 


Gemeinde mit dem Alter des Synagogenbaues ver- 
wechselt. Aus dem 16. Jahrhundert stammen u. a. 
die prächtige Synagoge von. Venedig, mehrere kleine 
Synagogen in Padua, Venedig, Rom und Prag. Dem 
17. Jahrhundert gehören die merkwürdigen Holz- 
synagogen in Polen an, wofür diejenigen von Nasielsk 
und Zaptudov, ferner von Pogrebyszcze Beispiele 
bieten. Auch eine Reihe schöner Steinsynagogen 
aus Polen gehören dieser Zeit an. Die kostbar aus- 


gestattete Synagoge von Livorno wurde 1603 voll- | 


endet; ein gewaltiger Bau ist die 1672 eingeweihte 
grosse Synagoge der portugiesischen Gemeinde in 
Amsterdam. Im 18. Jahrhundert wurde eine schöne 
Synagoge in Modena erbaut. In der neuesten Zeit 
sind sehr viele, aussen und innen prächtig ausgestattete 
Synagogen erbaut worden, die ebenfalls im Bilde 
festgehalten werden sollen. 

Bäder sind aus dem Mittelalter in Speyer, Fried- 
berg, Worms, Andernach, Cleve erhalten. Von jü- 
dischen Wohnhäusern sind zwei romanische Bauten 
in Lincoln in England und das Haus des 1630 ge- 
folterten Samuel ben Meir Al-Lavi in Toledo vor- 
handen, ebenso in Livorno das Geburtshaus des Moses 
Montefiore, und wahrscheinlich werden sich noch 
manche alte jüdische Wohnhäuser mit künstlerischer 
Ausschmückung erhalten haben. Das aus dem 16. Jahr- 
hundert stammende Rathaus zu Prag zeigt keine künst- 
lerischen Besonderheiten; zu bemerken ist nur bei der 
Rathausuhr, dass die Zahlzeichen des Zifferblattes 
hebräisch sind und der Zeiger, wie bei arabischen 


Uhren, in entgegengesetzter Richtung wandert. 

Zur wissenschaftlichen Prüfung der architektonischen 
Denkmäler reichen natürlich die bei älteren jüdischen 
Bauten sehr einfachen Aussenansichten durchaus nicht, 
es werden vielmehr dazu die Innenansichten, auch 
Detailzeichnungen 


Grundrisse, Querschnitte, von 


Gesetz, und die selbständige Kleinplastik erscheint 
zwar häufig mit biblischen Darstellungen, die aber 
weder von jüdischen Künstlern, noch im Auftrage 
von Juden geschaffen worden sind. In jüngster Zeit 
haben sich zwar auch einige Juden der Bildhauerei 
zugewendet und sehr geachtete Künstler sind unter 
ihnen, doch ist der Anteil der Juden an der Plastik, 
besonders für die ältere Zeit, noch nicht gründlich 
untersucht worden. Ebenso dürften die -Unter- 
suchungen über die Malerei bei den Juden viel Inter- 
essantes bringen. Abgesehen von der neuesten Zeit, 
die eine Reihe angesehener- jüdischer Maler aufweist, 
wird sich zeigen, dass sehr geachtete Meister des 
14. und 15. Jahrhunderts in Italien, des 17. Jahrhun- 
derts in Holland jüdischer Herkunft waren. 
Dekorative Plastik kommt nicht nur zu allen 
Zeiten an den Kultusbauten, an den zahlreichen, aus 
früheren Perioden erhaltenen Grabdenkmälern, son- 
dern auch an vielen Kultusgegenständen für Synagoge 
und Haus zur Erscheinung. Eine ebenso reiche Aus- 
beute an Proben dekorativer Malerei dürften die 
malerischen Flächenverzierungen an den Wänden der 
alten Synagogen des Südens und des Ostens auf- 
weisen. Ein grosses noch nahezu unerforschtes Ge- 
biet ist das der Miniaturmalerei und der. dekorativen 
Malerei auf Pergament, die dekorative Verwendung 
der Quadratschrift, der textile Flächenschmuck u. a. 
noch, da ja alle technischen Verfahren, die im Kunst- 
gewerbe Verwendung finden, auch für den Dienst 
des jüdischen Kultus in Anspruch genommen werden. 
In erster Linie werden die Kultusgegenstände für 
die Synagoge zu berücksichtigen sein, sowohl die mit 
dem Bau zusammenhängenden als auch die beweg- 
lichen. Die alten Synagogen hatten in der Vorhalle 


| eine Reihe von Sammelbüchsen für verschiedene 


Zwecke mit hebräischen Aufschriften; sie sind oft 
zierlich aus Schmiedeeisen gearbeitet, mit Beschlägen 
aus vergoldeter Bronze versehen, und die Aufschriften 
haben reich verzierte hebräische Buchstaben innerhalb 
schöngeformter Kartuschen. Wandbrunnen, dazu be- 
stimmt, die Hände vor dem Betreten der Synagoge 
zu reinigen, selbst Cisternen finden sich in den Vor- 
hallen. Ein schönes Beispiel hat die Synagoge zu 
Padua. Den wichtigsten Platz, gegen Östen (Jeru- 
salem) befindlich, nimmt die Bundeslade (Aron Hako- 
desch) ein. Noch in der gotischen Zeit- scheint 
die Bundeslade ein auf quadratischer Basis errichteter 
schrankartiger Aufbau gewesen zu sein, der nur an 
die Ostwand gelehnt wurde. Später ist sie in die 
Ostwand eingelassen, mit ihr verwachsen und von 
geringer Tiefe. Die Thüren sind aussen und innen 
auf das Sorgfältigste gearbeitet und nicht selten wurden 
kostbare Hölzer, am liebsten » Cedernholz vom Libanon« 
zu ihrer Herstellung verwendet. Schnitzereien und 
Einlegearbeiten schmückten sie. Ihre Aufgabe- ist, 
die Thorarollen der Synagoge aufzunehmen. Ein 
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schönes Beispiel, wie der Thoraschrein auch im Innern 
eingerichtet werden sollte, zeigt die alte Synagoge in 
Modena. Die Thorarolle, auf Pergament in einfacher 
unverzierter hebräischer Quadratschrift geschrieben, 
hat bei der Strenge der für das Schreiben der Ge- 
setzesrolle geltenden Bestimmungen nur eine Ab- 
wechslung in der Grösse. Man kennt neben den 
grossen auch sehr kleine, 7 cm breite Thorarollen, 
die in silbernen Thoraschreinen aufbewahrt zu werden 
pflegen. ‘Die Thorarollen wurden bald um einen, und 
jetzt allgemein auf zwei gedrechselte Stäbe gerollt. 
Diese Stäbe sind aus sehr hartem Holz gedrechselt. 
Die Rollen werden in Südeuropa mit einem beliebigen 
Stoffband, das im 16. Jahrhundert meist zierliche 
Ornamente in reicher Stickerei zeigt, zusammen- 
gehalten. In West- und Süddeutschland findet man 
dazu mit einem Segenspruch in Stickerei, Spitzen- 
arbeit oder in Malerei oder Tuschzeichnung versehene 
Bänder. Die durch dies Band zusammengehaltene 
Thorarolle wird mit einem aus kostbarem Stoff be- 
stehenden, mit Stickerei ausgestatteten Thoramäntelchen 
umhüllt. _ Die beiden oben hervorragenden Spitzen 
der Stäbe werden mit Aufsätzen, sogen. Rimonim, 
die meist aus Silber oder Gold, zuweilen auch aus 
vergoldetem: Kupfer. bestehen, verziert, und um diese 
wird wieder eine silberne. Krone, Kether, gestülpt. 
Weil die Schrift der Thorarolle nicht mit der Hand 
berührt werden darf, bedient sich der Vorleser eines 
silbernen Deuters, meist in Form einer Hand, Jad, 
der an eine der Spitzen der Stäbe angehangen wird, 
und überdies hängt an ‚einer silbernen Kette ein reich 


verziertes Schild, Tass. Die Bundeslade selbst wird | 


wieder durch einen Vorhang, Parocheth, verdeckt, der 
zumeist aus Sammet oder Seide besteht und mit reicher 
Goldstickerei, selbst mit Perlen und Edelsteinen, ver- 
sehen ist; auch sind noch geknüpfte Vorhänge in 
Venedig und Padua zu finden. 

Neben der Bundeslade finden sich hie und da 
in italienischen Synagogen reich mit Schnitzerei und 
Einlagen ausgestattete Stühle für die Rabbiner. Sie 
stehen links von der Bundeslade, rechts dagegen der 
beim Weihefest verwendete Chanukkaleuchter mit 
seinen acht Öllampen. _Zumeist ist er aus Bronze 
oder Messing gegossen, manchmal aus Eisen her- 
gestellt An der Ostwand, entweder über der Bundes- 
lade oder zu ihren beiden Seiten, sind die Misrach- 
tafeln angebracht. Vor der Bundeslade ist das ewige 
Licht, häufig aus reinem Golde hergestellt. In den 
alten Synagogen hängen von den Wölbungen viele 
Kronleuchter herab, welche die eigentümlich geformten 
und gestellten Stühle der Synagogenbesucher beleuchten. 
Eine weitere Eigentümlichkeit der meisten alten Syna- 


gogen besteht darin, dass das Lesepult (Al Memor) | 


nicht wie jetzt ganz nahe an die Bundeslade ge- 
stellt wird, sondern in einem in der Mitte des Baues 
befindlichen, oft sehr zierlich gearbeiteten Gehäuse 
steht, In den besonderen Aufbewahrungsräumen bei 
den Synagogen finden sich mehrere Schofar (Widder- 
hörner zum Blasen am Neujahrstage), Waschkannen 
und Waschbecken, zum Teil sehr edle Stücke aus 
Silber, wie in Amsterdam, und die Kult-Bekleidungen 


für die Rabbiner, Auch verschiedene Decken, welche 
auf den Al Memor aufgelegt oder zum Bedecken 
der aufgeschlagenen Thorarollen benutzt werden, ge- 
hören zum wertvollen Inventar, woran die Synagogen 
in Rom ganz besonders reich sind. 

Aber nicht nur in der Synagoge, auch im jüdischen 
Haus spielen die Kultgegenstände eine grosse Rolle. 
Hier sind zu nennen die Chanukkalampe, von der 
schöne silberne Proben mit zierlichen Figürchen ge- 
schmückt, erhalten sind, die Sabbathlampe und der 
Leuchter mit der Habdalakerze. Für die Ceremonie 
der Beschneidung haben sich besondere Stühle, 
Messer, Flacons, Schälchen und Gewänder aus ver- 
gangenen Jahrhunderten erhalten. Auch die Trauung 
gab zu künstlerischen Aufgaben Stoff. Erhalten sind 
schöne Eheringe in Gold, Silber, Schmelz mit Schrift, 
Ornament und figürlichem Schmuck, prächtig ge- 
gliederte Siblonos-Ketten und zierlich gearbeitete 
Gürtel, ferner einige gute Beispiele von Trauhimmel 
(Chuppa),. Auch für die verschiedenen Feste der 
Juden sind bestimmte Gegenstände in Gebrauch, am 
mannigfaltigsten für das Pesachfes. So sind die 
Sederschüssel, die gedruckten Tischdecken für das 
Sederfest, die gestickten Sederdeckchen, ferner die 
Besomimbüchsen, die Gewürztürmchen, die Büchse 
zur Aufbewahrung des Ethrog, der Kidduschbecher 
im Hause verwendete Kultusgegenstände. Ebenfalls 
hierher gehören die auf die Thürpfosten schräg be- 
festigte Mesusa, die Amulette verschiedenster Art, 
Bucheinbände in Leder, Pergament und Silber, Ein 
weiteres sehr ausgedehntes Sammelgebiet betrifft die 
verzierte hebräische Schrift im weiteren Sinne des 
Wortes; denn bei den Juden hat sich, weil die Thora- 
relle auf Pergament geschrieben werden muss, der 
geschulte Handschriftenschreiber und Miniator noch 
als ein geachteter Künstler erhalten, der sonst infolge 
der Ausbreitung des Druckes verschwunden ist. Es 
werden deshalb in allen Bibliotheken, in denen sich 
alte illustrierte hebräische Manuskripte finden, die 
Abbildungen, sofern sie von Bedeutung sind, photo- 
graphiert oder kopiert werden müssen. 

Die Gesellschaft wird ihre Ziele zu erreichen 
suchen durch die Gründung einer Vorbildersamm- 
lung, durch Ankäufe jüdischer Originalgegenstände, 
durch Ausstellungen jüdischer Kunstgegenstände, durch 
eine Denkmälerstatistik und eine jüdische Kunsttopo- 
graphie, durch Publikationen, Vorträge, ein Auskunfts- 
bureau und endlich durch sachgemässe Preisaus- 
schreiben. -il- 


INSTITUTE 


Florenz. Der regierende Fürst Johann von und zu 
Liechtenstein hat dem hiesigen, unter der Leitung des Herrn 
Prof. Brockhaus ‚stehenden Kunsthistorischen Institut die 
Summe von dreitausend Lire zum Geschenk gemacht. 

Rom. Archäologisches Institut. In der Sitzung vom 
22. März sprach Professor Petersen über die Bronzestatue 
eines im November bei Pompeji gefundenen Knaben. Er 
führte aus, dass Wert und Bedeutung dieser Statue weit 
überschätzt worden sei und erhärtete ihre Minderwertig- 
keit durch den im einzelnen durchgeführten Vergleich mit 
griechischen Originalbronzen. Nach Professor Petersens 


u am 


u 


mn a 


Caz] 


' 


Vereine. — Denkmäler. 


344 


343 


Ansicht ist die vielbesprochene Statue etwa im Zeitraum 
von 50 v. Chr. bis 50 n. Chr. entstanden. Dr. Johannes 
Ficker besprach die Kreuzigungsdarstellung in S. Maria 
Antiqua auf dem Forum Romanum. Er erklärte die Dar- 
stellungsweise als vorwiegend aus dem Johannesevangelium 
abgeleitet, wies den Einfluss byzantinischer Kunst über- 
zeugend nach und stellte die Darstellungen zusammen, die 
mit der neuentdeckten Kreuzigung nähere Zusammenhänge 
zeigen. Professor Engelmann sprach über einige unechte, 
scheinbare Mosaikreliefs im Museum von Neapel, in denen 
er mit allem Recht nichts anderes erkannt hatte, als be- 
malte Gipsabgüsse bekannter Marmorreliefs. Ex S$ 


VEREINE 


Königsberg. Die Königsb. Allg. Zeitg. teilt mit: Der 
Kunstgewerbeverein Königsberg, seit dem Jahre 1897 hier- 
selbst bestehend, hat sich die Hebung und Förderung 
des Kunstgewerbes in unserer Provinz zur Aufgabe gestellt. 
Die bisherige Entwickelung des Vereins hat den Beweis 
erbracht, dass sein Bestehen einem Bedürfnis in kunst- 
gewerblichen Kreisen entspricht. Während im Jahre 1899 
nur 67 Mitglieder dem Verein angehörten, zählt er jetzt 
bereits 108 Mitglieder, wovon die Mehrzahl selbständige 
Kunsthandwerker sind, die früher zum Teil ohne Zu- 
sammenhang waren. Zur Lösung seiner Aufgaben hält 
der Verein Vortragsabende ab, wobei von besonderer 
Wichtigkeit die sogenannten Stilabende sind, veranstaltet 
Preisausschreiben, gemeinsame Besichtigung von Bau- 
werken, Kunstsammlungen etc. und stellt eine Sammlung 
von Fachbüchern, Vorlageblättern etc. zur Verfügung. 
“ Als Beweis von der Tüchtigkeit der Vereinsmitglieder kann 
der Umstand angesehen werden, dass von den 13 dem 
hiesigen Handwerkerstand angehörigen Herren, die von 
den städtischen Behörden Beihilfen zum Besuche der 
Pariser Weltausstellung erhielten, und die von einer be- 
sonderen Kommission ausgewählt wurden, nicht weniger 
als ı2 dem Kunstgewerbeverein angehörten! Nachdem 
dem Verein im letzten Jahre aus der Staatskasse 500 M. 
und von der Provinz 300 M. als einmalige Beihilfen ge- 
währt waren, hat jetzt der Provinzial-Ausschuss auf Befür- 
wortung des Herrn Landeshauptmanns v. Brandt beim 
Provinziallandtage die Bewilligung einer Provinzialbeihilfe 
auf drei Jahre mit je 500 M. beantragt. Eine weitere 
Staatsbeihilfe ist in Aussicht gestellt. -T- 

Berlin. Der »Verein der Kunstfreunde im preussischen 
Staates, der den Kaiser, die Kaiserin, die Kaiserin Friedrich, 
sowie andere Fürstlichkeiten zu seinen Mitgliedern zählt, 
hielt am 20, März im grossen Ausstellungssaal des Künstler- 
hauses seine 74. Generalversammlung ab. Die Zahl der 
Mitglieder hat sich im vergangenen Jahr von 963 auf 999 
erhöht; 67 Mitglieder sind im Laufe des Jahres ausge- 
schieden, 103 neu eingetreten. Vereinnahmt wurden ins- 
gesamt 20224 M., verausgabt 19651 M. An Kunstwerken 
wurden mit einem Kostenaufwand von 11377 M. angekauft 
und verlost: 3 Skulpturen, 15 Ölgemälde, eine Zeichnung 


von Menzel, 4 Aquarelle, 3 Radierungen, 6 Kupferätzungen | 


und ein Aquarelldruck. Als Vereinsgabe, zu deren Be- 
schaffung der Verein 3000 M. aufwendete, gelangte zur 


Ausgabe die Steinzeichnung von Rudolf Thienhaus »Mäd- | 


chen in japanischer Trachte. Für das laufende Vereinsjahr 
ist als Kunstgabe gewählt worden eine Radierung von 
Plato nach dem in der Raven@’schen Galerie befindlichen 
Couture’schen Gemälde »Falkenträger«, von dem bisher 
eine Reproduktion noch nicht vorhanden war. An Ver- 
mögen besitzt der Verein 80000 M. in Hypotheken. Die 
dem Verein angegliederte von Seydlitz’sche Stiftung, welche 
zu Ehrengaben an verdiente Künstler bestimmt #st, hatte 


| ein als Verkaufsgebühr zuflossen. 


im verflossenen Jahre keine Ausgaben. Neu in den Vor- 
stand trat der Maler Professor Dielitz. -T- 

Mürichen. Der Bayerische Kunstgewerbe-Verein hielt 
am 2. April abends seine Generalversammlung ab, Der 
Vorstand, Prof, Friedr. v. Thiersch, eröffnete die Sitzung 
mit einer Ansprache, in der er das Interesse, das der 
Staat an dem Gedeihen des Vereins nimmt, hervorhob. 
Aus dem Rechenschaftsbericht pro 1900 geht hervor, dass 
der Verein zur Zeit 1694 ordentliche und insgesamt 1810 
Mitglieder zählt. Das Vereinsvermögen beziffert sich ins- 
gesamt auf 168 977 M. 41 Pf., der Umsatz im Ausstellungs- 
lokal belief sich im verflossenen Jahre bei einer Anzahl 
von 252 Ausstellern auf 185 409 M., wovon nach dem Be- 
richt des Vereinskonservators 18540 M. 92 Pf. dem Ver- 
Ausser den zwölf Vor- 
tragsabenden wurden ein Fachabend und mehrere ge- 
sellige Zusammenkünfte veranstaltet. Der Rechnungs- 
legung ward Generaldecharge erteilt. Der Vorschlag des 
Vorsitzenden, den Generalkommissar der Pariser Welt- 
ausstellung, Geheimrat Richter in Berlin, und den Direktor 
Hofacker in Charlottenburg zu Ehrenmitgliedern des Ver- 
eins zu ernennen, fand Zustimmung, ebenso der vor- 
läufige Antrag, den Herren Bürkl, Maurer, Oldenbourg 
sen. und Ebenbeck das Ehrendiplom zuzuerkennen, Der 
Vorsitzende gab dann noch eine kurze Skizzierung -der an- 
lässlich des fünfzigjährigen Vereinsjubiläums im Monat 
Juni zu veranstaltenden Festlichkeiten, die mit Empfang 
der Gäste, einem Frühschoppen im Künstlerhause und 
einer Festsitzung im alten Rathaussaale, auch noch eine 
Art Fortsetzung desdiesjährigen Verbandstages der deutschen 
Kunstgewerbe- Vereine in Hamburg in sich schliessen 
sollen. 

Dresden. Über die Erfindung des Meissner Porzellans 
und ihre erste Verwertung hielt Dr. Ernst Zimmermann am 
4. März einen Vortrag im K. sächs. Altertumsverein auf 
Grund zweier neuer Quellen, die in den letzten Jahren 
wieder ans Licht gekommen sind und zum erster Male 
Gelegenheit geben, auch die keramische Seite dieser Ent- 
wicklung genauer kennen zu lernen. Es handelt sich einer- 
seits um ein die Arcana der Meissner Manufaktur ent- 
haltendes Manuskript des 18. Jahrhunderts, das von Herrn 
Bergrat Heintze in Meissen in der dortigen Kgl. Porzellan- 
manufaktur aufgefunden worden ist, andrerseits um einen 
mehrere hundert Seiten umfassenden Bericht an den König 
August den Starken über die gesamte industrielle Thätig- 
keit Böttger’s bis zwei Jahre vor seinem Tode von der 
Hand seines Schwagers und Mitarbeiters Steinbrück, - das 
im Besitze der Kgl. Porzellansammlung zu Dresden sich 
befinde. Das Meissner Manuskript zeigt hierbei aufs 
deutlichste, dass die Erfindung des Porzellans kein Zufall 
war, vielmehr das Ende einer logischen Entwicklung, die 
von den alchymistischen Versuchen Böttger’s auf das kera- 
mische Gebiet sich abzweigte. Aus dem Dresdner Manu- 
skript lernt man dagegen die grossen Schwierigkeiten 
kennen, mit denen Böttger bei Ausnutzung seiner neuen 
keramischen Erfindungen zu kämpfen hatte. Ergänzt wurde 
der Vortrag durch eine Reihe von Ergebnissen der ein- 
gehenden Untersuchungen des reichen Bestandes früher 
Meissner Porzellane der kgl. Porzellansammlung zu Dreden, 
die unter andern auch zur Feststellung der wirklich aller- 
frühsten Meissner Porzellane sowie der von Böttger schon 
angewandten Farbenskala geführt haben. ++ 


DENKMÄLER 


Schwerin i. M. Hier wurde am ı. April das vom 
Bildhauer Wilhelm Wandschneider - Charlottenburg ge- 
schaffene Bismarck-Denkmal enthüllt. -T- 


345 
Berlin. Zu dem Fonds zur Errichtung eines Denk- 
mals für Max Müller in Oxford hat Kaiser Wilhelm die 
Summe von 10000 M. beigesteuert. -1- 


WETTBEWERBE 


Berlin. Die »Deutsche Tapezierer - Zeitung« hat ein 
Preisausschreiben erlassen, in welchem sie die Künstler, 
Kunsthandwerker und Fachleute im In- und Auslande zum 
Wettbewerb einladet. Es werden insgesamt 2000 M. für 
fünfzehn farbige Original-Entwürfe von Interieurs, Einzel- 
Dekorationen und Polstermöbel-Arrangements ausgeschrie- 
ben. Die ausführlichen Bedingungen sendet der Verlag 
der Deutschen Tapezierer - Zeitung (Berg & Schoch) in 
Berlin O., Schillingstrasse 30, auf Verlangen kostenfrei zu. 
Das Preisrichteramt haben folgende Herren übernommen: 


Herr Dr. Jessen, Direktor am Kunstgewerbe - Museum in | 


Berlin, Herr Professor Max Koch in Potsdam, Herr Archi- 

tekt Alfred Grenander, Lehrer am Kunstgewerbe-Museum 

in Berlin, Herr E. Mauer, Leiter der Tapezierer-Fachschule 

in Berlin, Herr Beck, Dekorateur in Berlin und Herr Rich. 

Schoch, Chef-Redakteur der Deutschen Tapezierer-Zeitung. 
+ 

Berlin, Die künstlerische Sachverständigen-Kommission 

der Reichsdruckerei erlässt ein Preisausschreiben zur Er- 

langung von Entwürfen für Wertpapiere, an dem sich 

jeder deutsche Künstler beteiligen kann. Es sind Preise 
bis zu 500 M. ausgesetzt. -T- 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


Berlin. Die »Amtlichen Berichte aus den Königl. 
Kunstsammlungen« teilen über Neuerwerbungen der Königl. 
Museen in der Zeit vom 1. Oktober bis 31. Dezember 
v. J. folgendes mit: 

In -der Sammlung der antiken Skulpturen. wurde die 
Kollektion pränestinischer Inschriften ergänzt durch einige 
„ weitere gleichartige und verwandte altlateinische Inschriften 
(Corpus Inscriptionum Latinarım XIV, 2876, 2905, 2935, 
3150, 3325 und drei nicht publizierte Stücke). Für die 
Sammlung der Gipsabgüsse wurden erworben ein Fries- 
bruchstück mit Wagenlenker vom Mausoleum, je ein Stück 
vom Antenkapitell und der Giebelsima des Athenatempels 
zu Priene (Originale im British Museum). und eine im 
Louvre befindliche archaisierende weibliche Gewandfigur 
aus dem Theater in Milet. 


Der Sammlung der Bildwerke aus der christlichen | 


Epoche schenkte Herr. Benoit Oppenheim einen mittel- 
grossen Bronzemörser, der dem Stil nach eine Arbeit aus 
der Werkstatt des venezianischen Bildhauers und Erzgiessers 
Leopardi ist und zu den besten Stücken dieser Gattung 
gehört, Einen anderen Bronzemörser, der nur wenig kleiner 
ist und noch aus dem Ende des Quattrocento stammt, 
überwies ein Gönner, der nicht genannt zu sein wünscht. 
Der zweite Mörser zeigt das Wappen von Perugia in sehr 
feiner und scharfer ornamentaler Umrahmung. Als Ge- 
schenk eines Ungenannten kam ferner in die Sammlung 
die kleine Bronzestatuette eines nackten Jünglings, der die 
Arme auf dem Haupte gekreuzt hält. Der Guss ist spät, 
wohl vom Ende des 18. Jahrhunderts. Das Motiv, das der 
Antike entstammt, hat die Frührenaissance wieder aufge- 
nommen; ein Exemplar .aus der früheren Zeit besass: die 
Sammlung schon, neben dem das kleinere späte Stück ein 
besonderes Interesse in Anspruch nimmt. — Die Sammlung 
altchristlicher und byzantinischer Kleinkunst wurde durch 
die Schenkung eines Ungenannten um fünf Gegenstände 
vergrössert, nämlich zwei Lampen, einen Leuchterfuss mit 
einem Adler und ein Kreuz mit Handgriff, sämtlich aus 
Bronze (die beiden letzten Stücke aus Smyrna stammend), 


Wettbewerbe. — Sammlungen ünd Ausstellungen. 
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sowie eine kleine Elfenbeinschnitzerei, die eine betende 
Heilige mit einem Drachen darstellt. 

Für die Vasensammlung des Antiquariums wurde im 
Kunsthandel eine grosse schwarzfigurige Schale aus Rhodos 
erworben. Auf dem doppelten Bildstreifen ist die Tötung 
des Minotauros, ein Kampf von Hopliten und Reitern, ein 
Wettlauf von Jünglingen und ein Zug der Göttinnen zů 
Paris dargestellt. Zwischen den Figuren stehen sinnlose 
Inschriften. Als Geschenk des Herrn Gaudin in Smyrna 
erhielt die Sammlung eine Anzahl monochromer Gefässe 
aus Jortan Kelembo, in der pergamenischen Landschaft, 
von der Art der trojanischen Gefässe. — Die Sammlung 
der Bronzen wurde durch den Ankauf eines Kesselwagens 
aus Cypern vermehrt. Aus Privatbesitz wurden einige 
Geräte und Gefässe aus Boscoreale erworben; eine wert- 
volle Ergänzung zu der im vorigen Bericht angeführten 
Sammlung. — Der Sammlung von Gold- und Silberschmuck 
gingen zwei silberne Armspangen aus Karien zu, deren 
eine in eingestochenen Buchstaben den Namen der Be- 
sitzerin IPO@GYPEAZ trägt. Die Liberalität der Herren 
Freiherrn Dr. von Bissing und Geheimen Kommerzienrat 
W. Spemann ermöglichte den Ankauf einer Anzahl alter- 
tümlicher gepresster Goldplättchen aus Kamiros mit den 
Darstellungen der Artemis, der Melissa und von Kentauren. 
Ferner machte Freiherr Dr, von Bissing der Abteilung zwei 
goldene Ohrringe aus Ägypten zum Geschenk. 

Die Sammlungen des Münzkabinetts sind im letzten 
Quartal des vorigen Jahres vermehrt worden um go grie- 
chische, 26 römische, 325 mittelalterliche, 273 neuzeitliche 
Münzen, 4Silberbarren und 8Medaillen, insgesamt 722 Stück. 
Unter einer grösseren Anzahl zum teil recht seltener Kaiser- 
münzen von Mösien und Thracien sind zwei prachtvolle 
Medaillons hervorzuheben, das eine von Perinthus mit 
Herakles, der den Erymanthischen Eber davonträgt, während 
Eurystheus im Fass die Hände flehend zu ihm erhebt, das 
andere von Philippopolis mit einer Athletengruppe, Unter 
den neuerworbenen Silber- und Kupfermünzen von ca- 
rischen und Iycischen Städten befinden sich äusserst seltene 
oder noch unbekannte Stücke von Caunus, Idyma, Balbura, 
Olympus, Phaselis. Auf einer Bronzemünze des Severus 


|. Alexander von Cäsarea in Cappadocien erscheint die Stadt- 


göltin mit dem Berge Argaeus bekrönt. Neu ist eine 
kleine Silbermünze der Cyrenaica mit den Köpfen des Zeus, 
Ammon und der Athena, durch vorzügliche Erhaltung aus- 
gezeichnet ein Denar mit den Bildnissen des Königs Juba Il. 
von. Mauretanien und seiner Gemahlin Kleopatra. Von 
den weniger zahlreichen römischen Münzen. ist das wich- 
tigste Stück ein kleines Goldmedaillon des Konstantinus Il. 
mit der sitzenden, auf einen Schild schreibenden Victoria. 
-11- 

Rom. Der Leiter der Ausgrabungen auf dem Forum 
Romanum, Ingenieur Boni, und der Direktor der Alter- 
tümer Fiorelli haben die Gründung eines besonderen Mu- 
seums für die auf dem Forum Romanum aufgefundenen 
Altertümer angeregt und das ehemalige Kloster Sa. Fran- 
cesca Romana als geeignet dafür bezeichnet. Im Erd- 
geschoss sollen die architektonischen und bildhauerischen 
Funde, in den Obersälen das übrige archäologische Ma- 
terial Platz finden. 

Karlsruhe. Jubiläums-Kunstausstellung. Von der Jury 
für die Plakatkonkurrenz erhielt den ersten Preis (500 M. 
und Ausführung) ein weiblicher Idealkopf von Oskar Graf 
in München (Kennwort »Uddelding«), der in Stil, Auf- 
fassung und Gegenstand seiner Aufgabe am meisten ent- 
spricht und von allen eingesandten Entwürfen am vor- 
nehmsten und monumentalsten wirkt. Den zweiten Preis 
(300 M.) erhielt Hermann Göhler in Karlsruhe, den dritten 
(200 M.) Henri Niesté in Karlsruhe mit einer modernen 
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weiblichen Figur, die flott und originell aufgefasst ist, im 
Sujet aber dem Charakter ihrer Bestimmung weniger ent- 
spricht als die beiden andern. Eine poetisch empfundene 
und liebevoll ausgeführte, aber weniger plakatmässig wir- 
kende Arbeit von Josef Asal in Karlsruhe (»Der Genius 
der wahren Kunst« bekränzt ein Mädchen als Personifikation 
des Volkes) erhielt eine lobende Anerkennung. K. W. 
Berlin. Zu einer Ausstellung neuerer Arbeiten im 
eigenen Atelier hatte Curt Stöving eingeladen. Es ist im 
allgemeinen dringend zu wünschen, dass die Sitte der- 
artiger Atelierausstellungen nicht weiter um sich greift. 
Denn wohin würden wir kommen, wenn ausser den wahr- 
haftig schon überaus zahlreichen »Kunstsalons« auch noch 
jeder mehr oder minder bedeutende Künstler von Zeit zu 
Zeit eine Separatausstellung einrichten wollte! Aber glück- 
licherweise erfolgen solche Einladungen ja vorläufig noch 


| 


ziemlich selten, und wenn der Besucher durch den An- | 


blick eines so trefflichen Werkes, wie es Stöving’s neue 
Nietzsche-Büste ist, belohnt wird, so ist er immerhin be- 
lohnt genug. Stöving hat die Züge des grossen Unglück- 
lichen bekanntlich mehrfach festgehalten, zue’st in einem 
sehr lebensvollen Gemälde, dann in einer s. Zt. bei Ge- 
legenheit einer Schulte - Ausstellung auch hier erwähnten 
Plakette. Aber so machtvoll und zugleich so einfach, so 
bedeutend und: so lebensprühend ist ihm die Wiedergabe 
dieses Denkerhauptes noch nie gelungen, wie in dieser 
ausgezeichneten Bronzebüste. Sie ist allerdings die be- 
deutendste Arbeit, die der Künstler zeigte, wenn auch 
ein schöner weiblicher Studienkopf, sowie einzelne kunst- 
gewerbliche Stücke und Plaketten, unter ihnen ein Porträt 
des seltsamen Mystikers Stefan George, sehr wohl Be- 
achtung verdienen. 

Das gilt auch von den Gemälden des jungen viel- 
seitigen Künstlers, Es tritt in ihnen ebenso stark als in 


den Plastiken ein durchaus eigenartiger, auf sich selbst | 


gestellter Geist zu Tage und gleichzeitig ernstes Streben 
und tüchtiges Können. Aber trotz allem möchte ich 
glauben, dass Stöving in Arbeiten, wie »Von der Güte« 
und »Gebet um Fruchtbarkeit< noch nicht voll erreicht hat, 
was ihm vorschwebte, und zwar deshalb nicht erreicht hat, 
weil es nicht völlig abgeklärt vor seiner Seele stand. Ich 
spreche nicht von einigen, ziemlich geringen zeichnerischen 
Mängeln, die bei der grossen farbigen Bildwirkung der 
Gemälde wenig ins Gewicht fallen würden, aber ich ver- 
misse noch die völlige Beherrschung seines Stoffes, das 
souveräne Darüberstehen bei dem Maler, denen allein jene 
schöne grosse Ruhe entströmt, die auch den Beschauer 
mit Klarheit und Ruhe erfüllt, beglückt und erhebt. — 
Jedenfalls habe ich die Überzeugung gewonnen, dass der 


Bildhauer in Stöving wenigstens vorläufig ungleich stärker | 


ist als der Maler; auf beiden Gebieten aber darf man Gutes 
von ihm erhoffen. P. W. 
Dresden. Im Arnold’schen Kunstsalon sind in letzter 
Zeit zwei vollständige Zimmereinrichtungen zur Aufstel- 
lung gelangt, die van de Velde für einen jungen Dresdner 
Kunstmäcen geschaffen hat. Van de Velde ist für Dres- 
den schon lange keine unbekannte Grösse mehr. Das 
Jahr 1897 vermittelte durch die erste Dresdner internatio- 
nale Ausstellung, auf der ein komplettes Rauchzimmer von 
ihm erschienen war, die Bekanntschaft mit dem bisher inter- 
essantesten Zweige seiner Kunst. Der Arnold’sche Kunst- 
salon führte dann in Sonderausstellungen vor allem seine 
Kleinkunst vor, die in Dresden mehr Liebhaber fand, als 


selbst in Berlin, und dieselbe Firma hat sich in diesem | 


Winter das Verdienst erworben, in dem von ihr arrangierten 


Cyklus von Vorträgen über aktuelle Kunstfragen van der | 
troffen hat, hat die Düsseldorfer Künstlerschaft, abge- 


Velde zu seinem anregenden Vortrag über »die Hebung der 
künstlerischen Frauentracht« zu veranlassen, der inzwischen 


durch Drucklegung allgemein zugänglich ‘geworden ist. 
Die jetzt ausgestellten Einrichtungen stellen ein Arbeits- 
und ein Schlafzimmer dar und geben Zeugnis von dem 
rastlosen, konsequenten Vorwärtsstreben und auch that- 
sächlichen Vorwärtskommen dieses Meisters: sie erscheinen 
leichter und geschlossener, »logischer«, wie es van der 
Velde am liebsten hören wird. Das Arbeitszimmer enthält, 
in dunkel gebeiztem Paduckholz ausgeführt, als Haupt- 
stück, den, wie immer, sich um den davor Sitzenden 
krümmenden Schreibtisch. Daneben Bücherborte mit be- 
sonderen Einrichtungen für alle möglichen Arten von 
Druckwerken, Büstenständer u. dergl., sowie einen hohen 
grünglasierten Ofen mit Messingvorsatz. Das Schlaf- 
zimmer bildet hierzu in seinem herrlichen hellgelben,- po- 
lierten Okumeneholz einen angenehmen Kontrast. Haupt- 
stück ist hier der grosse, Kleider-Abteilung wie Wäsche- 
kommode zusammenfassende Schrank, ein typisches Bei- 


| spiel echt van de Velde’schen Verwendungsraffinements. 


Kräftige Messinggriffe, oft stangenartig, in glücklicher 
Harmonie zum gelben Holze stehend, sprechen in der Er- 
scheinung dieser Möbel, deren Gestaltung sie sichtbar be- 
einflusst haben, kräftigst mit. Alle diese Möbel heben 
sich in schönster Ruhe von einfach farbigen Wänden ab, 
die im übrigen durch die Werke jener Neoimpressionisten 
geschmückt sind; ihre Reihen hat van de Velde als dekora- 
tiver Künstler verlassen, ihre Werke in ihrer absoluten 
Formenauflösung stehen besonders gut zu diesen ganz 
strenge Form gewordenen Möbeln, DZ 


VERMISCHTES 


Wien. Der Wiener Stadtrat ist entschieden praktisch. 
Wie das +N. W. T.« meldet, wurde dem »Hagenbund« 
ein Teil der Markthalle in der Zedlitzgasse zu Ausstellungs- 
zwecken für drei Jahre gegen einen Jahreszins von 2000 K. 
überlassen. Zur Erläuterung des Beschlusses wird kom- 
munaloffiziös mitgeteilt, dass von 216 Zellen der Halle . 
bisher 95 unbenützt geblieben sind. Die Mitteilung schliesst: 
»Der für Kunstzwecke gewidmete Teil der Halle soll voll- 
ständig von dem übrigen Teil getrennt werden und mehrere 
Eingänge erhalten.« Dass die »Zellen«, in denen Kunst 
feilgehalten wird, von den anderen mit Fischen, Geflügel, 
Gemüse und sonstigen, nur als Modelle in das Kunst- 
gebiet einschlagenden Objekten micht abgetrennt würden, 
wäre ja noch schöner. Es ist richtig, dass der »Hagen- 
bund« oder der Teil desselben, der sich nicht wieder der 
Künstlergenossenschaft angeschlossen hat, obdachlos ist. 
Einige Mitglieder haben sich derzeit zu Pisko geflüchtet, 
die anderen aber, zu denen die Kunstgewerbeschüler 
kommen, durch welche der »Bünd« sich verstärkt hat, 
waren wirklich auf der eifrigsten Suche nach einem Aus- 
stellungslokal. Dass sie schliesslich auf eine — Markt- 
halle geraten konnten, gehört allerdings zu den kuriosesten 
Ergebnissen, die die Secessionsepoche unserer Kunst- 
zustände noch zu verzeichnen gehabt hat. an 

Düsseldorf. Dem soeben erschienenen Jahresbericht 
der Düsseldorfer Handelskammer ist zu entnehmen: 

Die Ergebnisse des Düsseldorfer Kunsthandels im 
Jahre 1900 sind nach den vorliegenden Berichten der ver- 
schiedenen Kunstvereine und nach sonstigen eingehenden 


| Erkundigungen leider ebenso wenig zufriedenstellend, wie 


die Ergebnisse einer langen Reihe. von vorhergehenden 
Jahren. Von dem grossartigen Aufschwung, den wir seit 
der Gründung des Deutschen- Reiches auf allen Gebieten, 
namentlich hier im Rheinlande, erlebt haben, und der in 
mancher Beziehung selbst die kühnsten Erwartungen über- 


sehen von den ersten paar Jahren- nach 1870, nicht: nur 
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keinen pekuniären Vorteil gehabt, sondern die Erwerbs- 
verhältnisse sind seitdem für den hiesigen Künstler sogar 
ungünstiger geworden. Während nachden Geschäftsberichten 
des Vereins der Düsseldorfer Künstler in den oer Jahren 


Vom Kunstmarkt. 


und Anfang der 70er Jahre auf den Ausstellungen zuweilen | 


bis zu 50°/, der ausgestellten Werke Düsseldorfer Künstler 
verkauft wurden, ist der Verkauf nach und nach zurückge- 
gangen, sodass es jetzt schon als ein günstiges Ergebnis gilt, 
wenn 100der 12°/, verkauft werden, ja es ist heute sogar keine 
Seltenheit mehr, dass -nach Schluss einer. Ausstellung sämt- 
liche Werke als unverkauft zurückkommen, wie es im ver- 
gangenen Jahre z. B. mit einer Kollektion von Bildern, die 
der Bericht als »sehr gute« bezeichnet, in St. Petersburg 
der Fall war. 

Nachdem die Düsseldorfer Künstler zunächst von dem 
ausländischen Kunstmarkt, der für sie früher von grosser 
Bedeutung war, nach und nach verdrängt worden sind, 
wird auch der inländischeMarkt von Jahr zu Jahr schwieriger. 

Der Verkauf in der hiesigen Kunsthalle z. B. ist gegen 
das vorige Jahr zurückgeblieben, doch ist das erzielte Re- 
sultat immer noch günstig zu nennen, da für 105700 M. 
Kunstwerke angekauft wurden. In diesen Betrag sind ein- 
begriffen 48600 M., welche der Kunstverein für Rheinland 
und Westfalen zum Zwecke der Verlosungsankäufe ver- 
wandte. Ein erfreuliches Resultat erzielten auch die west- 


fälischen Kunstvereine Münster und Bielefeld, auf deren | 


Ausstellungen im- vergangenen Jahre insgesamt für etwa 
45000 M; gekauft wurde, und zwar zum grossen Teil 
Werke Düsseldorfer Künstler. Grosse Hoffnungen hatte 
man auf die Barmer Ausstellung gesetzt, welche im Herbst 
1900 bei Gelegenheit der Anwesenheit des Kaisers in der 
neu erbauten Ruhmeshalle eröffnet wurde. Die Düssel- 
dorfer Künstlerschaft hatte, von der Ansicht ausgehend, 
dass sie sich (den Markt in’ den Nachbarstädten möglichst 
sichern müsse, alles aufgeboten, um auf dieser Ausstellung 
würdig vertreten zu sein, sämtliche Düsseldorfer Künstler 
von Ruf hatten sich an der Ausstellung beteiligt. Leider 
war trotzdem der pekuniäre Erfolg der Ausstellung für 
Düsseldorf annähernd gleich Null, während Barmen früher 
immer ein gutes Absatzgebiet war. 

Worin sollte wohl die Ursache für diesen ausser- 
ordentlichen Rückgang auf dem Markt für Düsseldorfer 
Kunst zu suchen sein, da in dem Bericht selbst zuge- 
standen wird, dass die äusseren Verhältnisse infolge des 
Reichtums jener Gegenden unvergleichlich viel günstiger 
sind als früher? -T- 


Rom. Eine monumentale Publikation über die Kata- 
komben Roms bereitet seit zehn Jahren der erste Kata- 
kombenforscher Deutschlands, Joseph Wipert, vor. Das 
Werk soll im Frühjahr 1902’ in deutscher und italienischer 
Sprache in Folio erscheinen. Es wird etwa 500 Seiten 
Text umfassen, dem im besonderen Bande ein Tafelwerk 
von 100. Blättern beigegeben wird. Die Malerei, in den 
Katakomben Roms. soll hier mit absoluter Vollständigkeit 
in abschliessender Form behandelt werden. Einen ganz 
eigentümlichen Wert wird das Werk durch seine Tafeln 
erhalten, von denen nicht weniger als 130 im Aquarelldruck 
gegeben werden. Auf die Herstellung dieser Tafeln hat 
der deutsche Forscher lange Jahre hindurch nie ermüden- 
den Fleiss verwandt. In allen Katakomben sind zunächst 
die Fresken neu aufgenommen worden; dann wurde die 
Photographie auf Salzpapier gedruckt, welches Farben an- 
nimmt, und auf diese Photographie sind dann von einem 
Aquarellisten in. den Katakomben selbst die Farben auf- 
getragen worden. Auf die genaueste Wiedergabe der oft 
sehr -zarten-Farbentöne wurde die grösste Sorgfalt ver- 
wandt, und der Erfolg ist ein überraschender. Ja, wenn 
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man diese Aquarelle mit älteren Reproduktionen vergleicht, 
so wird man zugeben müssen, dass in der That die künst- 
lerische Würdigung der Katakombenmalerei erst mit dem 
Werke Wiepert’s beginnen kann. Nicht nur die Farben- 
stimmungen, auch der Ausdruck der Köpfe ist in allen 
älteren Buntdrucken falsch. Wie wichtig aber gerade die 
farbige Wiedergabe der Katakombengemälde ist, wird jeder 
ermessen, der erwägt, wie schwierig das Studium der 
Fresken in den Katakomben ist, wie sehr gerade diese 
Gemälde dem.Verfall entgegen gehen. - Der Kardinal Kopp 
in Breslau hat dem Unternehmen seine besondere Teil- 
nahme zugewandt und bedeutende Beiträge gespendet, 
Es wäre zu wünschen, dass dem grossen Unternehmen 
durch eine Subscription auf das ganze Werk auch der 
äussere Erfolg gesichert würde. E. St. 


Graz. Hier sind zur Gründung eines »Grazer Künstler- 
bundes« auf Anregung des Malers Schad-Rossa verschiedene 
hier lebende Künstler zusammengetreten.. Von Ostern ab 
beabsichtigt die neue Vereinigung unter dem Titel »Grazer 
Kunste eine nach rein künstlerischen Grundsätzen geleitete 
Zeitschrift herauszugeben, deren künstlerischen Teil Herr 
Schad-Rossa, deren litterarischen Teil Herr Dr. Hermann 


.». 


Übell redigieren wird. x 
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Paris. Eine aus Neapel kommende, Sammlung grie- 
chischer und römischer Altertümer, die im Hotel Drouot 
versteigert wurde, hatte viele Vertreter von auswärtigen 
Museen angelockt. Das vornehmste Stück, eine in Pre- 
neste gefundene etruskische Cista aus Bronze mit drei 
Klauenfüssen, auf dem Deckel eine Minerva, ein auf- 
springendes Pferd am Zügel führend, kam auf 7000 Fr.; 
eine unten spitz zulaufende Vase aus Thonbrand mit dem 
Untersatz und schwarzer Bemalung auf rotem Grunde, 
brachte 3100 Fr.; eine grosse Vase aus Stamnos, 
aus dem 5. Jahrhundert, mit einer Thetis und Peleus 
darstellenden Malerei, erzielte 3900 Fr.; eine sehr 
alte Vase, Form Canope, Bronze, in etruskischem Stil, mit 
Untersatz aus genieteten Platten 2300 Fr.; eine prächtige, 
in Orvieto gefundene alte Amphore (Stil Amasis), mit der 
Darstellung des Abschiedes eines Kriegers, 1400 Fr.; sehr 
alte Amphore aus Orvieto, mit Darstellung eines Athleten 
und eines Hopliten mit Lanze und Helm, 1900 Fr.; kleine 
Amphore, Eos, die Leiche Memnon’s forttragend, 1000 Fr.; 
in Corneto gefundene kleine Vase aus Stamnos 700 Fr. 
Für eine in Capua gefundene grosse Hydria mit bunter 
Malerei, Nereiden, Eros, Poseidon, Apollo und Silen, aus 
dem .4. Jahrhundert wurden 2000 Fr. gezahlt, Ein. römi- 
scher Becher mit Darstellung des Dionysos kam auf 2700 Fr., 
eine grosse Bronze -Vase mit einer Hochzeit auf dem 
Deckel 4000 Fr. Ein schön patiniertes Becken, in Bosco- 
reale gefunden, wurde für 262 Fr. für das Berliner Mu- 
seum angekauft. Ein in Boscoreale gefundener römischer 
Kochtopf erzielte 1310 Fr. Unter den Münzen brachte 
eine Tetradrachme von Kimon 1400 Fr. o 


Berliner Kunstauktion. Amsler & Ruthardt bringen 
am 14. und 15. Mai eine Reihe Originalradierungen, Hand- 
zeichnungen und Aquarelle neuerer, meist lebender Mei- 
ster (Klinger, Liebermann, Lunois, Menzel, Rops, Unger u.a.), 
sowie eine Anzahl Handzeichnungen alter Meister zur 
Versteigerung. Den Katalog versendet die genannte Kunst- 
handlung (Berlin, Behrenstr. 29a) für 50 Pf. 

Frankfurter Kunstauktion. R. Bangel bringt am 26. April 
eine Kollektion von Olgemälden alter und neuer Meister 
unter den Hammer. - Der Katalog umfasst 170 Nummern. 
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—— Grosse Berliner Kunst-Auktion. 
Am 23. April u. folgende Tage werden die Kunst-Sammlungen und die Bibliothek 


des Herrn Richard Zschille-orossenhain 


im Auftrage des Konkursverwalters, königlich sächsischen Notars und Rechtsanwalts 
Herrn W. Kretzschmar-Grossenhain 


ww öffentlich meistbietend SE versteigert. 
Jllustrierten Katalog versendet auf Verlangen 


s s Rudolph. Lepke’s Kunst-Auktions-Haus ss ss 


Berlin S.W., Kochstrasse 28/29, 
AEA ESE E E A i von €. A. Sccmann, LcipZio. 


H. G. Gutekunsť’s Kunst-Auktion No. 55| Pr; Kar Heinemann 


G 16) et h Be Auflage. 


Ein starker Band mit ca, 277 Abbild., 


Am 20. Mai u. folgende Tage Versteigerung der 


Doubletten des Fürstl. Waldburg- = | Bisiniie, Karten und Plänen, 
P f eheftet 10 M., fei b. 12 M, 
Wolfegg’schen Kupferstich-Kabinetts. sagra e Asa a1 
Kleinmeister. Dürer. Hollar. Nièllen. Raimondi. Rembrandt. Frühe Schab- | — ? z T 
kunstblätter. Holzschnitte. Ornamentstiche. Englische und französische Farb- 
drucke etc, 1743 Nummern. Katalog gegen 20 Pf. Portoersatz illustriert. Auctions-Katalog LXIII, 
H. G. Gutekunst, Stuttgart. un si RR 
EDERT PEN Pr. 


Soeben erschienen in der Sammlung Berühmte Kunststätten Dienstag, 14. Mai und folgenden Tag 
Original-Radirungen 
Original-Lithographien 
Original-Handzeichnungen und 
Aquarelle 
neuer, meist lebender Künstler als: 


Klinger, Leibl, Liebermann, Lunois, 
Menzel, Rops, Unger u. A. 


Original-Handzeichnungen 
berühmter alter Meister 


mau | Cluction 


Bd. IX A Bd. X - 
D 
5 


Siena | Ravenna; 


von 
\ 2 Sammlung O. H. Claass. 
Luise M. Richter ? Dr. W. Goetz Prachtwerke über Kunst. 
188 Seiten mit 152 Abbild. ©) 136 Seiten mit 139 Abbildungen. |8 | Reich ülustrirter Katalog gegen 50 Pfennig in 
Preis 4 Mark. 6 Preis 3 Mark. 


e Amsler % 
ullgardĵt 


Rerlin W. 64. Behrenstr. 29a. 


Beide Bände sind wissenschaftliche Arbeiten von Bedeutung 
und beruhen auf eigenen Studien und Forschungen. 


Verlag von E. A. Seemann, Leipzig. f 


Inhalt: Gesellschaft zur Erforschung jüdischer Kunstdenkmäler. — Kunsthistorisches Institut in Florenz; Archäologisches Institut, Rom. — Kunst- 
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ÄLTERE UND NEUERE KUNST IN HAMBURG!) 
Von WILHELM SCHÖLERMANN, KIEL 


Wenn es sich einmal darum handeln sollte, einen 
geistigen Mittelpunkt für eine norddeutsche Kultur 
der nächsten Zukunft zu finden, so gäbe es wohl 
kaum einen natürlicheren Ausgangspunkt für eine 
solche Bewegung als die alte niedersächsische Hansa- 
stadt an der Elbe, welche das ganze Absatzgebiet des 
Hinterlandes, südlich sowohl wie nördlich, nach 
Schleswig-Holstein hinauf, mit dem völkerverbinden- 
den Meer in stete und wechselseitig befruchtende 
Berührung bringt. 

Die alten Sitten und Lebensgewohnheiten zeigen 
nirgends einen dauerhafteren und doch stetig fort- 
schreitenden Lokalcharakter, bei gleichzeitig vorhande- 
ner Grossräumigkeit infolge überseeischer Beziehungen, 
als in Hamburg. Mit beharrlichem Selbstbewusstsein, 
das bisher zu einem gewissen Grade ultrakonservativ 
und zum übrigen, »festländischen« Deutschland in 
bewusstem Gegensatze gestanden, haben die see- und 
handelskundigen Bürger an ihren historischen Über- 
lieferungen und Vorrechten festgehalten. 

In allem, was sie wollen, denken und handeln, 
bedächtig und ernsthaft bis zur Schwerfälligkeit, 
pflegen und hegen diese Menschen an der Wasser- 
kante das einmal als zweckmässig Erkannte mit einer 
Zähigkeit und Zärtlichkeit, welche in der niederdeutschen 
Stammesart von altersher als Rassenerbteil fortgezeugt 
und durch geographische und klimatische Bedingungen 
erhalten wurde, 

Aber nicht nur auf praktischem und kommerziellem 
Gebiet ist ihre Eigenart scharf ausgeprägt; auch auf 
künstlerischem Boden hat Hamburg seit der Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts fast ununterbrochen — 
obwohl fast unbeachtet eine einheimische Pro- 
duktion niederdeutschen Charakters aufzuweisen, im 
ersten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts sogar 


1) Alfred Lichtwark: Meister Francke — Julius Oldach 


— Mathias Scheits — Das Bildnis in Hamburg. Hamburg 
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eine wichtige, wenn auch vergessene, Blüte lokalen 
Kunstschaffens erlebt, die in der Folge etwas näher 
betrachtet werden soll. Es giebt wenige deutsche 
Städte, in denen eine bodenständige Lokalschule der 
Malerei und auch der Holzplastik sich so ununter- 
brochen fortgepflanzt hat, wie in Hamburg. 

Um so auffälliger muss es daher dem Kunst- 
historiker erscheinen, dass gerade die Hamburger 
im Gegensatz zu den Niederländern ihre heimat- 
lichen Instinkte in einem wesentlichen Punkte seit 
langem geflissentlich verleugnet haben: in der Liebe 
und Pflege einheimischer Kunst und einheimischer 
Künstler. Hier hat das Lokalgefühl und das Ver- 
ständnis fast gänzlich versagt. 

Die Ursachen und Gründe dieser eigentümlichen, 
mit der sonstigen selbstbewussten Eigenart schwer 
vereinbaren »Selbstverleugnung wenn dieser Aus- 
druck gestattet ist —, sind ziemlich verwickelter Art 
und auf verschiedenartig einwirkende historische Be- 
dingungen teilweise zurückzuführen. Im grossen 
Ganzen dürften sie einerseits in der traditionellen 
Voreingenommenheit der Grosskaufleute, Rhederei- 
besitzer und Schiffskapitäne gegen die »brotlosen: 
Künste, andererseits in der Trostlosigkeit der früheren 
politischen Zustände Deutschlands die fast nirgends 
eine bewusste und freudige Hingabe an eine heimat- 


liche Kunst aufkommen liessen — ihre Erklärung 
finden, 
Diese Thatsachen und ihre nachteiligen Folgen, 


nicht etwa der Mangel an grossen, originellen Be- 
gabungen waren Schuld daran, dass sich in Hamburg 
niemals eine bodenständige, im guten Sinne lokale 
Kunst entwickeln und behaupten konnte. Erst von 
ausserhalb musste sie sozusagen wieder eingeführt, 
neuentdeckt und gesammelt werden. 

Seit etwa zehn bis zwölf Jahren wurde das Kunst- 
leben Hamburgs durch ein günstiges Zusammen- 
wirken zufälliger äusserer Umstände vorläufig 
mehr von oben nach unten, als von unten herauf 
angeregt, befruchtet und zusammengefasst auf einer 
lokalhistorischen Grundlage, welche vorbildlich in 
ihrer organischen Entwicklung für das übrige Deutsch- 
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land werden könnte, wenn man, ganz abgesehen von | »Hübsch’ Martins«e von Colmar ist in dem zeichne- 


irgendwelcher Tendenz, Richtung oder Schule, die 
richtigen Lehren und Schlüsse aus dieser organisato- 
rischen Thätigkeit einzelner Männer ziehen und auf 
unsere allgemeinen Kunstverhältnisse anwenden würde. 
In aller Ruhe und mit zielbewusster Beharrlichkeit 
ist hier ein Stück Nationalkultur im besten Sinne ans 
Tageslicht gefördert worden, welches für die Kultur 
als solche, wie für diejenigen, welche sie gehoben 
und der Vergessenheit entrissen haben, ein gleich 
ehrendes Zeugnis ausstellt. An dieser Kulturarbeit 
waren nach und nach verschiedene Faktoren beteiligt, 
ausser den bei den berufenen Führern, deren Wirk- 
samkeit als Direktoren der Hamburger Kunsthalle und 
des Museums für Kunst und Gewerbe bekannt und 
anerkannt genug ist, um auf ihre Verdienste noch 
an dieser Stelle hinweisen zu müssen. Angeregt durch 
diese von historischem Wissen gesättigten und dabei 
voll im Leben der Gegenwart stehenden Männer hat 
namentlich in jüngster Zeit der bürgerliche Gemein- 
sinn und die Opferwilligkeit mehrerer älterer Ham- 
burger Kunstliebhaber die einheimischen öffentlichen 
Sammlungen mit einer Reihe von Stiftungen und 
einzelnen Zuwendungen bedacht, welche den Wert 
dieser Öffentlichen Museen um manche »Impondera- 
bilien« aus älterer und neuerer Zeit erhöht haben. 

Sie eingehend nach allen Seiten zu würdigen, ist 
im Rahmen eines knappgefassten Überblickes nicht 
möglich. Das Material ist schon viel zu reichhaltig 
an Inhalt und Bedeutung, wenn auch noch nicht an 
Zahl der Kunstdokumente, aus denen ich heute nur 
den einen oder andern Folianten aufschlagen und im 
Vorübergehen kurz beleuchten möchte, sofern er mir 
auf meinem Rundgang aufgefallen ist. 

Zwei alte Hamburger Maler, deren Namen fast 
gleich lauten, Franeiscus Franck und Meister Francke, 
ragen aus ihrer Umgebung hervor. Zeitlich sind sie 
um ein Jahrhundert getrennt. Francke ist der ältere; 
er steht noch mit seinem ganzen Empfinden in der 
Spätgotik, die aber das Aufgehen einer neuen Schön- 
heit schon ahnt (1424), während sie im leidenschaftlich 
erregten Gefühlsleben, im Physisch-Schmerzvollen das 
grosse Leidensmotiv unaufhörlich variiert und kolo- 
ristisch vertieft, gleichsam umgoldet von dem warmen 
Farbenschimmer des Orients, den die westlichen Ger- 
manen während der heissen Kampfzeit der Kreuzzüge 
mit erregten Gemütern empfangen und aufgenommen 
hatten, so dass es in ihren begabtesten Malern noch 
lange, wenn auch vielleicht unbewusst, nachklingt. 
Francke ist so ein leidenschaftlicher Kolorist, während 
der spätere Franciscus Franck, bereits ein klar bewusster 
Renaissancekünstler, die Lust am menschlichen Leibe 
in jeder Bewegung und Biegung der Gelenke, im 
stolzen Aufbau der Komposition erkennen lässt, dabei 
von einer herben Gebundenheit und Männlichkeit. 
Das Bild, eine Kreuztragung, wurde aus einer Kirche 
in ehrwürdiger Nacht ans Tageslicht gebracht. Die 
Sanct Petrikirche hat es leihweise der Kunsthalle über- 
lassen. Die Erhaltung des Bildes ist in jeder Hin- 
sicht tadellos und es hat Qualitäten von ganz ausser- 
gewöhnlicher Tüchtigkeit und Grösse, Vom Geiste 


rischen Aufbau des Ganzen ein Hauch zu verspüren, 
aber alles dabei mit selbständiger Kraft verarbeitet. 

Die bis jetzt erreichbaren, ziemlich spärlichen 
Daten über den »Spätgotiker« Meister Francke hat der 
Kunsthallendirektor gesammelt und im Selbstverlag 
der Kunsthalle herausgegeben. »Entdeckt« wurde der 
Künstler im Jahre 1890 ebenfalls in der Sanct Petri- 
kirche an der Südwand des Chors. Der Zufall 
brachte das letzte Werk des Meisters zuerst wieder 
ans Tageslicht, Dann kamen andere zum Vorschein 
im Schweriner Museum, die vorher fast unbeachtet 
geblieben waren. Zusammengestellt gaben sie einen 
wichtigen Teil der Lebensarbeit und ermöglichten 
geschichtliche Überblicke und Feststellungen von be- 
deutender Tragweite Sie eröffneten den Blick in 
eine starke selbständige Kulturenclave mit deutlichen 
breiten Umrissen. Eine »Seefahrerkultur«. Das Haupt- 
werk Francke’s ist nämlich der grosse Flügelaltar 
der »Hamburger Englandsfahrer«, ein in neun Bildern 
erhaltenes historisches Dokument, das wohl geeignet 
ist, das Urteil Wilhelm Bode’s zu bekräftigen, dass 
‚Hamburg von jeher der Hauptsitz der norddeutschen 
Malerei« gewesen sein muss. Die Hamburger Eng- 
landsfahrer waren eine geistliche Brüderschaft, die 
wahrscheinlich um 1380 herum gegründet sein 
mochte, im Besitz eines beträchtlichen Reichtums 
und einer eigenen Kapelle als Bet- und Grabstätte 
war, welche durch den Francke’schen Altar ge- 
schmückt war. Es war eine jener zahlreichen Brüder- 
schaften, die das Geistliche mit dem Weltlichen har- 
monisch zu vereinigen versuchten, eine Art geistlicher 
Versorgungs- und Versicherungsgesellschaft, die neben 
der Sorge für das Messopfer eine ständige Armen- 
pflege und eine stramme Organisation des Handels 
und Arbeitsbetriebes verfolgte, in richtiger Würdigung 
des Irdischen und weiser Fürsorge für die Zukunft 
der Seele. Durch ihren Verkehr mit England hatten 
die Englandsfahrer den damals grössten und modern- 
sten Heiligen des englischen Volkes kennen gelernt 
und zu ihrem Schutzpatron erwählt: den Heiligen 
Thomas von Canterbury. 

In dem Archiv dieser Brüderschaft befindet sich 
ein stattlicher Foliant, welchen im Jahre 1541 der 
Bauvorsteher Peter Hestenbarch angelegt hat. Darin 
finden wir nach der etwas umständlichen Vorrede 
folgende Notiz über den Kaufkontrakt mit dem Ham- 
burger Meister: 

.. »uppgerichtet anno 1424 des mandaghes 
vor sunte Niclawes dorch de ersamen unde vor- 
sichtighen Borcherth Beunyn unde Matthyas Schyp- 
houwer, olderlude der Enghelandesvarer gezelschopp, 
myth mester Francken umme eyne Taffell, de noch 
huthiges dages stath tho sunte Johannes in der 
Enghelandesvarer capellen in der sudher syden, 
welcher taffell ungheverlick ghekosteth hebbe 
hunderth marck Lubesch ... —« 

Der Silberwert der Lübischen Münze war um 1424 
viermal so hoch, als der der späteren Hamburger 
Courant-Mark. Auf eine bisher noch nicht aufge- 
klärte Weise tauchte dieser Thomasaltar im Jahre 
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1862 auf einer Versteigerung in Paris auf, wo die 
jetzt noch davon erhaltenen neun Tafeln für die 
erossherzogliche Galerie in Schwerin erworben wur- 
den. Von dort hat sie nach längeren Unterhand- 
lungen die Hamburger Kunsthalle für ihre historische 
Sammlung angekauft. 

Spärlich und lückenhaft scheinen die Reste aus 
früherer Zeit, die bis auf uns gekommen sind, in 
Bezug auf Bilder und Miniaturen. Aber in den Ur- 
kunden, die trotz vielfacher Unglücksfälle — worunter 
der grosse Brand von Hamburg und die Plünderung 
durch französische und russische »Einquartierung« 
während der Befreiungskriege zunächst in Betracht 
kommen heute noch erhalten sind, lassen sich 
Spuren einer bedeutenden Produktion nachweisen. 
Vor sechzig Jahren hat Lappenberg in seinen Bei- 
trägen zur älteren Kunstgeschichte Hamburgs die sehr 


zerstreuten Materialien zusammenzustellen versucht und | 


im Jahre 1866 in der Zeitschrift des Vereins für 
hamburgische Geschichte veröffentlicht. Es geht aus 
diesen Aufzeichnungen zunächst hervor, dass die drei 
Gewerbe der Maler, Glaser und Lederarbeiter ursprüng- 
lich wie in Köln, Basel und Osnabrück in 
einer grossen Zunft zusammenstanden. Aus dieser 
Verschmelzung gewinnen wir eine deutlichere Vor- 
stellung davon, wie die Malerei auf dem festen Unter- 
grund des Handwerks langsam emporwächst, und wie 
in allen bürgerlichen Verhältnissen die Maler nicht 
als einzelne Künstler, sondern als Zunftmitglieder und 
Handwerksmeister zu denken sind. Den Bilderschmuck 
auf den Schildern besorgten die Maler ebenso wie 
die Figuren, Ornamente, Wappen und die bunten 
Kirchenfenster. Das Zeitwort schildern und der 
Ausdruck Schilderei für Malerei — der noch heute 
in Holland üblich ist dürfte zweifelsohne auf 
diese »Schildermaler« zurückzuführen sein. Zum 
Ausstellen ihrer Arbeiten mieteten die Maler vom 


»Stadtverwalter« Buden; die erste derartig überlieferte | 


»Schilderbudes für den Maler Hermann, wurde um 
einen Jahreszins von »drei Pfund Pfennigen«s um 
1350 gemietet, während als ältester bekannter Maler 
in Hamburg der Meister Stadirgus um 1294 er- 
wähnt wird. Von der Mitte des vierzehnten Jahr- 
hunderts ab kennen wir eine Reihe von Malernamen, 
unter denen der wichtigste, Bertram von Minden, 
1383 die grosse Altartafel von St. Petri lieferte, die 
bei dem Brande der alten Kirche zu Grunde ging. 
Für die Beurteilung Meister Francke's kann wahr- 
scheinlich dieser Bertram von Minden mittelbar oder 
unmittelbar in Betracht kommen, obwohl wir nicht 
nachweisen können, ob er sein Lehrer gewesen sei. 
Es finden sich bei Meister Francke wohl Anklänge 
an Westfälisches, aber ob seine frühen Arbeiten, die 
etwa um 1410 anzusetzen sind, zu der Annahme 
berechtigen, dass er in Westfalen eine Lehrzeit durch- 
gemacht, oder diese Anklänge auf ganz allgemeine 
Einflüsse westfälischer Kunst auf Hamburgischem 


| wandtschaft mit Francke ansehen — 


Boden zurückzuführen sind, lässt sich vorläufig noch | 
| meiner Verwandtschaft mit den Kölnern keineswegs 


kaum entscheiden. 
Was aber untrüglich erwiesen und urkundlich 
festgestellt werden kann, ist die Thatsache, dass im 


vierzehnten, fünfzehnten und auch noch im sechzehn- 
ten Jahrhundert der Hamburgische Senat eine um- 
fassende »Protektion« der heimischen Kunst und 
Kunstindustrie zu teil werden liess und sich einer 
blühenden Kunst bediente, um im vornehmen Sinne 
zu »prunken«, und dass die kleine Stadtgemeinde 
ein unvergleichlich viel stärkeres Bedürfnis nach Kunst 
empfand, als die jetzige Generation mit ihrem grossen 
wirtschaftlichen Aufschwung und den allgemeinen 
materiellen Fortschritten. Zweifellos hat gerade diese 
einseitige Entwicklung die Entfaltung des Kunstsinnes 
zurückgedämmt, der erst in neuester Zeit wieder seine 
Fühlhörner schüchtern hervorzustrecken beginnt. 
Auch in den Provinzen gab es verschiedene Kunst- 
schulen, von denen wir hauptsächlich drei unter- 


| scheiden können: die Lübecker, die Hannoversche und 


die Westfälische, zu denen vielleicht noch, infolge 
neuerer Forschungen, eine spezifisch »holsteinisch- 
Jriesische Schules hinzugerechnet werden muss. 

Über die Lübecker Kunst vor 1530 hat bekanntlich 
Adolf Goldschmidt eine ziemlich umfassende Publi- 
kation, mit zahlreichen Lichtdrucken begleitet, heraus- 
gegeben, unter denen sich jedoch nichts findet, das 
wir als Vorbild für Meister Francke ansehen dürfen. 
Ebensowenig deuten die Schätze des Hannover’schen 
Provinzialmuseums — die Lüneburger Goldene Tafel 
und der Göttinger Altar)— darauf hin, dass dort die 
Entwicklung der Hamburgischen voraus gewesen 
wäre, obwohlä# besonders der Buxtehuder Altar ein 
sehr hervorragender historischer Beleg für die Selb- 
ständigkeit der hannoverschen Schule ist. Am nächsten 
steht Westfalen, das besonders im zweiten Drittel des 
vierzehnten Jahrhunderts seinen Überschuss an physi- 
schen und geistigen? Kräften an die ostdeutschen 
Städte abgegeben hatte. Mehr als eine allgemeine 
Rassenverwandtschaft kann aber auch in dieser Rich- 
tung nicht!nachgewiesen werden. 

Hinsichtlich deräKölner Schule äussert Lichtwark 
seine Bedenken dagegen, alle gleichzeitige Produktion 
auf irgend eine Art mit ihr in Beziehung bringen zu 
wollen, indem er sagt: 

»Wenn wir heute die gleichwertigen Bilder aus 
der Kölner Schule vor 1430 auf eine etwaige Ver- 
es kommen 
eigentlich nur der Clarenaltar im Kölner Dom, die 
interessante Kreuzigung der Familie Wasserfass und 
die Madonna mit der Bohnenblüte im Wallraf Richartz- 
Museum in Betracht — so fällt es schwer, irgend 
eine nähere Beziehung zu entdecken. Was verwandt 
ist, erklärt sich aus der gleichen Zeit und der gleichen 
Rasse. In jüngster Zeit hat man mehr auf die Selb- 
ständigkeit der verschiedenen deutschen Kulturcentren 
jener Tage achten gelernt und sieht eine aus dem 
Wesen der Zeit stammende Ähnlichkeit nicht gleich 
als Abhängigkeit an.« 

Auch Schlie, der Direktor des Schweriner Museums, 
führt bereits in seinem Katalog von 1882 in der Ein- 
leitung aus, dass der Hamburger Meister trotz allge- 


aus ihrer Schule zu sein brauche. »Es kann vielmehr 
recht wohl angenommen werden, dass beide, ebenso 


die mehr oder minder verwandten verschiedenen 
westfälischen Meister dieser Zeit auf einem älteren 
gemeinsamen Boden der Kunst stehen,|der den grössten 
Teil Deutschlands umfasst und auf welchem sich, je 
nach der Lage der Landschaften, mehr oder minder 
verwandte Entwickelungsreihen im Laufe der Zeit 
bemerkbar machen. « 

Fast gleichzeitig mit dem Thomasaltar der Eng- 
hellandesfahrer entstand in Nürnberg der Imhofaltar 
in der Lorenzkirche, und das Jahr 1424 ist auch das 
Geburtsjahr des Genter Altars. Dass aber zwischen 
Hubert van Eyck und Meister Francke die geistige 
Unabhängigkeit kaum geringer als die räumliche 
Entfernung ist, wird niemand bezweifeln können, 
der beide Künstler kennen gelernt hat. Auch in der 
Anwendung der »Eiweissmalereis geht Francke tech- 
nisch seine eigenen Wege. Er vertreibt die Farbe 
weniger, trägt sie weit energischer auf als es vor ihm 
einer gewagt hätte, und wenn er Lichter aufsetzt, 
z. B. auf Stirn, Mund, Kinn und Nasen seiner Volks- 
typen, Ritter und wilden Soldaten, so sind das förm- 
liche Pinselhiebe, die an eine »Frans Hals-Technik 
im Kleinen« erinnern. 

In rein koloristischer Beziehung überragt Meister 
Francke die deutschen Zeitgenossen um ein Beträcht- 
liches. Stets enthält seine Farbenverteilung einen 
grossen und einheitlichen Gedanken und die Qualität 
ist jedesmal in ihrer geradezu leuchtenden Glut neu- 


artig und überraschend. Ganz vereinzelt findet er | 


auch, wo es ihm darum zu thun ist, kühle Harmo- 
nien in der Zusammenstellung der Töne. Aber die 
unruhige Pracht der Brokatgewänder, die bei den 
zeitgenössigen Westfalen so beliebt war, muss bei 
ihm einer breiten ruhigeren Grösse in den Flecken- 
wirkungen Platz machen und nur in einem Falle 
kommt bei ihm der scheckige Silberbrokat vor, der 
ein Lieblingstoff der Westfalen war. Gerade in 
Bezug auf die durchsichtige Leuchtkraft seiner Farben 
kann man vielleicht das malerische Gleichnis an- 
wenden, das mir bei der ersten Begegnung mit dem 
Meister auf die Lippen kam: Meister Francke hat das 
bunte Kirchenfenster auf die Holztafel übertragen. 
Zeichnerisch ist er ein Neuerer, insofern er vom 
Typus zum Individuum vorzudringen sucht und in 
der intensen Charakterkunst seiner Natur die ganze 
Skala der Leidenschaften anklingen lässt, ja in der 
Darstellung von Schächern, Zöllnern und Galgen- 
gesichtern bis zur Karikatur schreitet, ohne als Kari- 
katurist zu erscheinen. Auch beginnt bei ihm das 
deutliche Streben nach Raumillusion, namentlich im 
Vordergrund der Bilder, wo er das Nebeneinander 
durch ein Vor- und Hintereinander mit gewagten 
Überschneidungen zu unterbrechen sucht. So steht 
er selbständig an der Schwelle eines neuen Zeitalters, 
dessen Hauch ihn berührt hat zur selben Stunde, als 
in Gent die van Eyck und in Italien Masaccio zur 
Weihe eines neuen Frühlings die Natur entdeckten. 


AUSGRABUNGEN UND FUNDE 


Berlin. Die Wiederentdeckung des berühmten Por- 
träts der Herzogin von Devonshire von Gainsborough, die 
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aus New-York telegraphisch gemeldet wird, macht in eng- 
lischen und amerikanischen Kunstkreisen das grösste Auf- 
sehen. Die Geschichte dieses Bildes, das vor fünfund- 
zwanzig Jahren gestohlen worden war, klingt wie ein Ro- 
man. Im Jahre 1876 hatten, wie die »H. N. mitteilen, 
Messrs. Agnew das Bild zu dem Preise von 217 150 M. 
bei einer Auktion bei Christie gekauft und es in ihrer 
Galerie inOld Bond-Street ausgestellt. Als im Mai 1876 eines 
Morgens der Portier die Galerie aufschloss, entdeckte er, dass 
das grosse Bild, über das damals ganz London sprach, 
verschwunden war. Der vergoldete Rahmen hing aller- 
dings noch da, aber das Bild war herausgenommen. Trotz 
der sofort ausgesetzten Belohnung von 20000 M. wurde 
das Geheimnis nicht gelöst; man war nur überzeugt, dass 
das Bild nach Amerika gebracht worden war. Alle mög- 
lichen Behauptungen wurden damals über die Beweg- 
gründe des Diebes aufgestellt. So sollte es gestohlen 
worden sein, um dafür Geld zur Befreiung eines Gefan- 
genen in Frankreich zu lösen. Unter noch seltsameren 
Umständen ist das Bild nunmehr wieder aufgefunden wor- 
den. Der Dieb behielt das Bild, um sich die Belohnung 
zu verschaffen. Es wurden nun zwar Belohnungen aus- 
gesetzt, aber die Straflosigkeit des Diebes sollte nicht 
garantiert werden. Der Dieb aber dachte »ohne Garantie 
kein Bilde, that das Bild in den falschen Boden eines 
Koffers und ging damit nach New-York, Brooklyn, Phila- 
delphia, Boston und Chicago, ohne dass jemand wusste, 
was für ein Schatz in seinem Koffer verborgen war. Die 
Wiedererlangung des Bildes geschah jetzt durch Vermit- 
telung eines bekannten amerikanischen Spielers Pat Sheedy. 
Vor vielen Jahren verlor Sheedy beim Pharaospielen in 
Chicago. Ein anderer Spieler, der an jenem Abende 
glücklicher war, als er, lieh ihm 2000 M., obgleich beide 
einander völlig fremd waren. Sheedy verlor den Mann 
aus dem Auge, bis er bei einem Besuch in Konstantinopel 
von einem Griechen angesprochen wurde, der ihm sagte, 
dass ein alter Freund ihn zu sehen wünschte. Es stellte 
sich heraus, dass sein früherer Wohlthäter von Seeräubern 
gefangen genommen war. Sheedy bezahlte das Lösegeld 
für ihn und befreite sich dadurch von seiner früheren 
Schuld. Als Sheedy dann später einem Detektiv Pinkerton 
von diesem Vorfall erzählte, war er erstaunt, als der De- 
tektiv ihm sagte, dass sein Freund der Dieb des Bildes 
von Gainsborough wäre. Pinkerton bat Sheedy, die Ver- 
handlungen um Rückgabe des Bildes zu leiten. Nachdem 
man übereingekommen war, dass eine Belohnung gezahlt 
und keine Klage anhängig gemacht werden sollte, dass 
auch das Geheimnis der Identität des Mannes bewahrt 
bleiben sollte, kam der Bilderdieb nach Amerika und brachte 
seinen kostbaren Raub im Boden des Koffers mit. Das 
Geschäft wurde zwischen Mr. Morland Agnew, einem 
Mitgliede der bestohlenen Firma, und dem Diebe in Chi- 
cago perfekt, und beide kehrten auf der »Etruria« nach 
England zurück. Sheedy soll als Anteil an diesem Ge- 
schäft 4000 M. erhalten haben. -T- 


NEKROLOGE 

Paris. In dem südfranzösischen Kurort Lavandou, wo 

er Heilung von einem langwierigen Leiden gesucht hatte, 
starb, wie schon kurz berichtet, am 27. März der Maler 
Jean Charles Cazin, noch nicht ganz sechzig Jahre alt. 
Cazin war in dem Dörfchen Samer in Nordfrankreich als 
Sohn eines Arztes geboren, erhielt seine künstlerische 
Ausbildung in Paris, wurde Zeichenlehrer an der von Tre- 
lat gegründeten Architekturschule und später Direktor der 
Kunstschule und des Museums in Tours, wo er es aber 
nur wenige Monate aushielt. Nach dem Kriege nahm er 


' einen Ruf nach England an und wurde an Stelle seines 
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Landsmannes und Freundes Legros Zeichenlehrer am Süd- 
Kensington-Museum 1875 kehrte er mach Paris zurück, 
es dauerte aber noch einige Jahre, ehe er in weitern Krei- 
sen bekannt wurde, Im Jahre 1863 schon hatte er öffent- 
lich ausgestellt und zwar bezeichnend genug im Salon der 
Zurückgewiesenen, worauf in den Jahren 1865 und 69 einige 
bescheidene Arbeiten von ihm in den Salon aufgenommen 
worden waren, Nach seiner Rückkehr aus England er- 
zwang er die öffentliche Aufmerksamkeit mit einem »Ar- 
beitshof«. Dann folgten 1877 »Die Flucht nach Agypten«, 
1878 »Die Reise des Tobias«, 1879 »Der Abschied Marias 
und Josephs aus Judäa« und 1880 das heute im Museum 
des Luxembourg aufbewahrte Gemälde »Hagar und Is- 
mael in der Wüste«, das ihm die erste Medaille einbrachte, 
nachdem er zwei Jahre vorher eine ehrenvolle Anerken- 
nung erhalten hatte. Später folgten noch »Souvenir de 
fêtes und Judith verlässt Bethulien«, von denen das letz- 
tere seinen Platz in der Centennale der Weltausstellung 
gefunden hatte. In den letzten fünfzehn oder zwanzig 
Jahren hatte sich Cazin allmählich von der Historie ab- 
gewandt und dafür die Landschaft gepflegt. Er liebte 
sanfte Dämmerstimmungen und wusste es, seine Bilder 
mit unvergleichlicher Poesie auszustatten. In seinen Land- 
schaften atmet alles köstliche Ruhe und wohlthuenden 
Frieden, und Cazin bearbeitete stets solche Motive, die zu 
seinen sanften und ruhigen Farbenharmonien taugten. 
Seine Historien besitzen die nämlichen Vorzüge, und am 
ersten lässt er sich hier mit Puvis de Chavannes. ver- 
gleichen, mit dem er den heitern Adel, den hohen Ernst 
und die harmonische Schönheit der Komposition, die vor- 
nehm ruhige Farbengebung und den grossen Stil der Zeich- 
nung gemeinsam hatte. Als daher Puvis starb und. einige 
seiner grossen Wandgemälde für das Pantheon unvollen- 
det zurückliess, war es ganz angebracht, sich zur Vollen- 
dung dieser Arbeiten an Cazin zu wenden, der sich seiner 
schwierigen Aufgabe so geschickt entledigte, dass die von 
ihm beendeten Arbeiten ebenso einheitlich sind wie die 
von Puvis selbst ausgeführten. Trotzdem liegt die Haupt- 
bedeutung Cazin’s auf dem Gebiete der Landschaft, ob- 
gleich er als Dekorateur mit den grössten Meistern unserer 
Zeit hätte wetteifern können. Seine Vermögensverhältnisse, 
die ihn zur Herstellung verkäuflicher Bilder zwangen, 
mögen ihn wohl mehr zum Verlassen der Historie und 
zur Landschaft getrieben haben, als seine ursprüngliche 
Neigung, aber es ist sicher, dass er auf dem Gebiete der 
Landschaft einer der grössten, wenn nicht der grösste fran- 
zösische Meister vom Ausgange des neunzehnten Jahr- 
hunderts ist. Die Berliner Nationalgalerie besitzt von ihm 
seit kurzem das sehr bezeichnende Gemälde einer Land- 
schaft. mit, der büssenden Magdalena. K. E. S. 
Düsseldorf. Hier starb am 2. April der durch seine 
dem ländichen Leben entnommenen Genrebilder einst 
weit bekannte und beliebte Maler Hermann Sondermann 
im Alter von 68 Jahren. -T- 


PERSONALIEN 
Brüssel. Constantin Meunier feierte am ı2. April seinen 
70. Geburtstag. D 
Berlin. An Stelle.des verstorbenen Ehrenpräsidenten der 
Akademie der Künste Professor Karl Becker ist der Land- 
schaftsmaler Professor Eugen Bracht bis Ende September 


1903 als Senator berufen worden. Bracht ist seit 1884 
Mitglied der Akademie. -T- 
DENKMÄLER 


Innsbruck. Das Innsbrucker Komitee, dessen ständiger 
Ehrenvorsitz den Herren Bürgermeister W. Greil und Uni- 


versitäts-Professor Dr. Jussinger übertragen ward, beschloss, 
das projektierte Adolf Pichler-Denkmal als hohe Bronzestatue 
auf einem Öffentlichen Platze in Innsbruck zu errichten und 
dasselbe nach dem vom Bildhauer Edmund Klotz bereits 
angefertigten Modell durch den genannten tirolischen 
Künstler zur Ausführung zu bringen. Zur Aufbringung 
der erforderlichen Geldmittel wird das Komitee u. a. zu- 
nächst einen Aufruf ergehen lassen, auch sollen in ver- 
schiedenen Städten Österreichs und Deutschlands Spezial- 
Komitees zu diesem Zweck gebildet werden, wofür Per- 
sönlichkeiten aus den allerersten Kreisen der Wissenschaft, 
Kunst und Litteratur in Wien, Prag, München, Weimar, 
Jena, Dresden, Leipzig, Breslau, Berlin u. s. w. bereits ge- 
wonnen wurden. Auch in unseren Alpenländern haben 
z. B. in Kufstein, Bozen, Salzburg, Linz und Graz hervor- 
ragende Kunstfreunde ihre Mitwirkung zur Verwirklichung 


t = 


des Denkmal-Projektes freudigst zugesagt. š 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


Florenz. Seit der Aufstellung der Galerie von S. Ma- 
ria Nuova in den Uffizien haben hier die Arbeiten an der 
grossen Neuordnung der Galerie geruht. Dagegen ist in 
der Academie die »Sala del Beato Angelico: neu herge- 
richtet worden, die Bilder erhielten, soweit es nötig war, 
Glas und Rahmen, und in einem besonderen Raume wur- 
den die Schule Giotto’s und Neri di Bicci mit seinen Nach- 
folgern untergebracht. Im Palazzo Riccardi kann man seit 
kurzem Benozzo’s Fresken in elektrischer Beleuchtung stu- 
dieren, und im Bargello hat Supino die Neuordnung der 
Sammlung Ressmann, der Medaillen und Siegel beendet. 
Hier ist jetzt auch das mächtige Taufbecken (12. Jahr- 
hundert) mit der Darstellung der zwölf Apostel und der 
zwölf Monate aufgestellt, welches Ridolfi in der Nähe von 
Lucca entdeckt hat. Im Donatello-Saal fand ein Bronze- 
kopf Aufstellung, einen bärtigen Mann (Marsyas?) darstel- 
lend, dessen Zugehörigkeit zu Donatello allerdings mehr 
als zweifelhaft erscheint. Besonders erfreulich ist es, dass 
in San Domenico bei Fiesole die Taufe Christi von Lo- 
renzo di Credi und die Santa Conversazione von Fra An- 
gelico neue bessere Plätze in den Seitenkapellen erhielten, 
wo man diese Perlen Florentiner Malerei bei hellster Be- 
leuchtung besser geniessen und studieren kann als bisher. 

E. St. 

London. Ausstellung antiker Silbergegenstände im , Bur- 
lington Fine Art Club“. In der Galerie des Klubs in Sa- 
ville Row ist zur Zeit eine der seltensten Sammlungen 
alter Silbergegenstände vereint, die wohl je in England 
ausgestellt wurden. 

Die verstorbene Königin Viktoria hatte aus der Silber- 
kammer in Windsor nachfolgende Gegenstände gesandt: 
den berühmten Nautilus - Pokal, angefertigt von Nikolaus 
Schmidt in Nürnberg, einen silbernen Tisch, ein paar eng- 
lische Kannen und eine Rosenwasserschüssel, die drei 
letzten Gegenstände aus dem 17. Jahrhundert. Unter den 
verschiedenen Gilden Londons zeichneten sich die Waffen- 
schmiede mit ihrem »Richmond-Pokal« aus. Von einzelnen 
Ausstellern soll erwähnt werden: der Herzog von Norfolk, 
der den sogenannten »Bourchier-Becher« lieh, Sir Samuel 
Montagu, die Familie Rothschild, und die sehr alten eng- 
lischen Kirchengefässe von Lord Carysfort, die in dem 
Whittlesea Moor entdeckt wurden. Das schönste Objekt 
aus der Elisabeth-Epoche gehört Lord Newton. Dies ist 
eine silberne, mit prachtvollen bunten Emails verzierte 
Schüssel, im Centrum das heraldisch korrekt ausgeführte 
Wappen der Familie Leigh. Das St. John College in Cam- 
bridge besitzt den schönsten Becher im Augsburger Stil, 
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der überhaupt in England bekannt ist. 
der Periode Jacobs I. sind schon zahlreicher vorhanden, 
Viele Beispiele der Kleinkunst Spaniens, Portugals, 
Frankreichs und Italiens sind zur Stelle. Die aus den 
beiden erstgenannten Ländern stammenden Arbeiten sind 
zwar sehr reich und prächtig ausgestattet, mitunter sogar 
etwas überladen, aber in der Zeichnung stehen sie fast 
immer hinter den italienischen und französischen Werken 
zurück. Durch die Berührung jener Länder mit Indien 
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ling und das des Kanonikus Barnett, der in Whitechapel 


| wohl die bekannteste Persönlichkeit sein dürfte, und der 


und seiner Kunst erscheint nach unserem Geschmack der | 


Stil der betreffenden Entwürfe ungünstig beeinflusst. Alle 
Länder aber werden durch die Nürnberger Arbeit aus dem 
15. Jahrhundert, den »Warwick-Pokal«, weit überragt. Am 
oberen Rande zeigt das Kunstwerk karthagische und rö- 
mische Reiter in Relief. 

Das bedeutendste antik griechische Stück besteht in 
einem kleinen, wunderbar schön erhaltenen Silberkrug, 
der wahrscheinlich eine Opferspende war und aus dem 
4. Jahrhundert v. Chr. stammt. Der Besitzer desselben ist 
Mr. Cecil Smith vom British Museum. Man kann wohl 
sagen, dies kleine, aber echt antik entworfene und klassisch 
durchgeführte Werk verhält sich zu den grossen, pompös 
und überladen gehaltenen Kirchengerätschaften, Kelchen 
und Monstranzen Spaniens, wie die Epoche des Perikles 
zu der Philipp II, Mr. Stanyforth beschickte die Aus- 
stellung mit seiner Sammlung antiker Löffel, die die be- 
rühmteste in England ist. 

Wenn man ein Schlussfacit über die Ausstellung ziehen 
will, so kann es nur lauten: Im ganzen und grossen haben 
die englischen Gold- und Silberschmiede in ihren Juwelier- 
arbeiten weder Cellini, Holbein und Nikolaus Schmidt in 
Nürnberg, noch überhaupt die süddeutschen Meister in 
Augsburg u. s, w. auch nur annähernd in ihrer Kunst, 
d. h. weder im Entwurf, noch in der Ausführung, erreicht. 
Im modernen Fach aber sind die Engländer von den Fran- 
zosen überflügelt, eine Thatsache, die nur zu klar auf der 
Pariser Ausstellung zum Ausdruck kam. 

London. 
Whitechapel, dem verrufensten Teile Londons, kann als 
einer der merkwürdigsten Versuche zur Hebung eines 
Stadtteils und seiner Bevölkerung gelten. Ob vor der 
Hand viel erreicht wird, steht dahin, denn zum Verständnis 
der Kunst gehört Erziehung dazu, also vor allem auch 
Zeit. Aber selbst die besten Kenner Londons und der 
Bevölkerung jenes Stadtteils bezweifeln, dass die edle und 
wahrhaft humane Gesinnung des bekannten Philantropen 
Passmore Edwards, der 
richtung des Kunstinstituts bewilligte, dazu beitragen 
werde, die brutalen, täglich mit dem Gesetz in Konflikt 
geratenden Individuen auf einen besseren moralischen 
Standpunkt zu heben. Jedenfalls verdient die Absicht des 
Spenders die höchste Anerkennung. Ausser Mr. Passmore 


v. Schleinitz, 


Die Eröffnung einer neuen Kunstgalerie in | 


die Hauptsumme für die Er- | 


Edwards haben der Graf von Iveagh, Mr. E. Speyer und | 


Mr. Yarrow erhebliche Summen für das Unternehmen ver- 
wandt. Ausserhalb des Gebäudes, an der Hauptfront, ist 
nach den Entwürfen Walter Crane’s ein Mosaik ange- 
bracht, welches »die Sphäre und Botschaft der Kunst« 
illustrieren soll. In zwei grossen Sälen können 500 Bilder 
untergebracht werden. In bestimmten, regelmässig wieder- 
kehrenden Zeitabschnitten finden Ausstellungen statt, Die 
Feierlichkeiten für die Eröffnung der ersten Ausstellung 
in den neuen Räumen wurden durch Lord Rosebery ge- 
leitet. Den Ehrenplatz unter den Gemälden erhielt ein 
Porträt der Königin Viktoria von Angeli. Von sonstigen 
Meistern waren Werke vorhanden von: Maddox Brown, 
Watts, Leighton, Millais, Burne-Jones, Poynter, Leader 
und Woodville. Neben dem Porträt der Königin hingen 
die Bildnisse von Tennyson, Lord Roberts, Rudyard; Kip- 


nach Kräften dazu beiträgt, das allerdings dort thatsächlich 
vorhandene Elend von unerhörter Ausdehnung zu mildern. 
Unterstützt in seinen menschenfreundlichen Bestrebungen 
wird der Genannte von Mr. W. Lawson, Sir Samuel Mon- 
tagu, Mr. P. Trelvar, Lady Lewis und Mr. Blyth, die sämt- 
lich der Einweihungsceremonie beiwohnten. 
v. Schleinitz. 

Berlin. Vom 20. April an für vierzehn Tage ist im 
Kunstsalon der Herren Cassirer eine höchst interessante 
Gruppe älterer Kunstwerke zu sehen. Herr A. v. Becke- 
rath stellt, zum finanziellen Vorteil eines gemeinnützigen 
Vereins und gewiss vielen Kunstfreunden zu Dank, einen 
Teil seiner unvergleichlich reichen Sammlung von Hand- 
zeichnungen aus, Etwa 400 Blätter von niederländischen 
Meistern, zumeist von holländischen Malern des 17. Jahr- 
hunderts, vielfach in höchst reizvollen alten Rahmen 
haben in den Räumen der Herren Cassirer Platz gefunden. 
Mit etwa 50 Zeichnungen steht Rembrandt herrschend im 
Mittelpunkt, Albert Cuijp, v. Goijen, Jacob van Ruisdael 
und viele andere Hauptmeister schliessen sich glücklich 
an mit ausgezeichneten Arbeiten. Die Ausstellung bietet 
den Einblick in einen Bezirk, der weiteren Kreisen zumeist 
verschlossen bleibt. — Wir werden auf die höchst bedeu- 


| tende Sammlung in Wort und Abbildung noch zurück- 


zukommen, 


Venedig. Am 2ı. April soll die hiesige Internationale 
Kunstausstellung eröffnet werden. Die hiesigen Künstler 
sehen mit der allergrössten Spannung dem Urteil der Jury 
entgegen. Die Herren waren zuerst in ganz Italien herum- 
gereist, um die ihnen vorgestellten Kunstwerke in den 


| Hauptcentren abzuurteilen. Das Resultat war für Palermo, 


Neapel, Rom und auch Florenz höchst unerfreulich. Kaum 
10 Prozent des Eingesandten wurde angenommen. Auch 
die Piemontesen und Lombarden konnten sich keiner be- 


| sonderen Rücksichten rühmen. Angesichts des niederschmet- 


ternden Resultates, welches, wie immer, viele Proteste 
hervorrief, war man um so begieriger, welches Verhalten 
die Aufnahmejury hier ihren eigenen Landsleuten gegen- 
über einhalten werde. 

Das Resultat war geradezu vernichtend. Unter 275 
eingesandten Arbeiten wurden 43 angenommen. Unter 
den Zurückgewiesenen sind Namen ersten Ranges. Sie 
konnten sich vor Staunen sagen, ob es denn wirklich ein 
Glück für die venezianischen Künstler ist, diese inter- 
nationalen Ausstellungen ins Leben gerufen zu sehen, 
welche alles, was an nationaler Eigenart noch in der 
hiesigen Kunst steckte, völlig vernichtet, überflüssig ge- 
macht haben, und einer allgemeinen kosmopolitischen 
Kunst allein das Recht der Existenz einräumen, — Die 
Jury bestand aus den Herren Tito, Fragiaccomo, Lauenti 
als Maler, dem Bildhauer Trentacoste und dem Kunst- 
gelehrten P. Levi. Mit Ausnahme des Sicilianers Trenta- 
coste Venezianer. — Die Jury hat nun ihre Relation erlassen, 
in welcher sie lang und breit mitteilt, nach welchen Grund- 
sätzen sie vorgegangen sei, immer im Auge behaltend, 
streng nach dem ihr übergebenen Programm zu handeln. 
Es ist trotzdem sehr schwer zu bezeichnen, nach welchen 
Gesichtspunkten angenommen und zurückgewiesen wurde. 
— Nach allem zu schliessen, müsste die Ausstellung nur 
Kunstwerke ersten Ranges bieten. Das wird sich ja nach 
der Eröffnung zeigen. Man spricht auch diesmal von einer 
Sonderausstellung der Erbitterten, die wohl nicht zu stande 
kommen dürfte. 

Weit erfreulicher mag die Mitteilung klingen, dass der 
Canale grande um einen überaus prächtigen gofischen Palast 
reicher ist, eine wahre Zierde der Stadt Venedig. — Der 
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Hotelbesitzer Grünwald hat insofern dieses Verdienst, als 
er seinem Architekten Sardi freie Hand liess, etwas hin- 
zustellen, was dem Lokalcharakter Venedigs entspräche, 
und trotzdem im Innern den Hotelzwecken dienstbar zu 
machen. Es gelang dem Architekten, mit Hilfe alten Ma- 
terials an Säulen und Kapitellen, sowie durch künstliches 
Abtönen einen venezianisch-gotischen Palast zu errichten, 
der so vollkommen stilrichtig, so poesievoll ist, dass er 
erscheint, als ob die Jahrhunderte über ihn hingegangen | 
seien. Der Verdienst Sardi’s tritt erst recht ins Licht, 
wenn man ihn mit dem gegenüberliegenden, ebenfalls 
gotischen Palaste vergleicht, der, vor einigen Jahren er- 
richtet, so widerwärtig neu, so unendlich prosaisch er- 
scheint. Eine grosse Anzahl Künstler Venedigs, von allen 
Farben, vereinigte sich, den Architekten und den Bauherrn 
zu feiern. Da sassen sie alle beim fröhlichen Bankette, 
die Juroren und die Abgeurteilten, und es mochte scheinen, 
als ob sie die besten Freunde seien. Doch war es er- | 
freulich, sie alle in gemeinsamer Bewunderung einem so 
tüchtigen Architekten, einem so verständigen Bauherrn 
ihre Ovalionen darbringen zu sehen; der Bürgermeister, 
Graf Grimani, sprach die Hoffnung aus, dass dieser Bau, 
ein weiterer Beweis von Venedigs neuem Kunstleben, nicht 
der letzte sein möge, der in seinen Formen und seinem 
Geiste an die grosse Vergangenheit anknüpfe. Dass es 
seit den internationalen Ausstellungen, die er mit ins Leben 
gerufen hat, keine venezianischen Maler, keine nationale 
Malerei mehr giebt, das verschwieg er. A. Wolf. 


VOM KUNSTMARKT 


Boston. Aus der Sammlung des Grafen Carlisle hat 
die Verwaltung des Museums das Bild des Velasquez, | 
»Prinz Balthasar Carlos mit seinem Zwerg«, angekauft. 

oo 

Die Kupferstichsammlungen des Kapitän F. F. Hansen 
und des verstorbenen Herrn Julius Rosenberg aus Kopen- | 
hagen, welche vom 1. bis 4. Mai in Leipzig durch die Kunst- 
handlung von C. G. Boerner versteigert werden, sind am 
Dienstag, den 30. April, in den Räumen dieser Handlung, 
Nürnbergerstrasse 44 pt, für zugereiste Interessenten zur 
öffentlichen Besichtigung ausgestellt. Auswärtige Sammler, 
welche sich zu dieser Auktion nach Leipzig begeben wollen, 
seien hierdurch nochmals auf die günstige Gelegenheit, 
vor der Versteigerung die besonders an Rembrandt’schen 
Radierungen so reichen Mappen jener Sammlungen durch- 
zublättern, hingewiesen. 


VERMISCHTES 


Florenz. Die baltische Künstlerin E. von London wird 
in wenigen Monaten eine Arbeit zum Abschluss bringen, 
welche in den weitesten Kreisen Beachtung verdient. Im 
Jahre 1891 begann die Malerin, alle äusseren Hindernisse, 
die sich ihr entgegenstellten, kühn überwindend, die Fres- 
ken des Andrea del Sarto im Chiostro della Scalzo zu 
kopieren. Es handelt sich um die zwölf Historien aus 
dem Leben des Täufers mit den vier Allegorien der drei 
Kardinaltugenden und der Justitia. Wie bekannt haben 
diese Fresken, die sehr allmählich entstanden und uns vor 
allem von Del Sarto’s »prima maniera« die klarste Vor- 
stellung geben, mehr oder minder durch Feuchtigkeit der 
Farben gelitten, und sie gehen mehr als andere Fresken des 
Quattro- und Cinquecento in Florenz dem Verfall entgegen, 
da die Chiaroscuro - Farben der Feuchtigkeit der Wände 
nur geringen Widerstand leisten. So war es denn eine | 
sehr glücklich gewählte Aufgabe, die Fresken durch treue | 


Vom Kunstmarkt. — Vermischtes. — Nachtrag und Berichtigung. 
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Kopien der Nachwelt zu erhalten, und sie ist den höch- 
sten Anforderungen entsprechend gelöst worden. Von den 
zwölf Historienbildern sind zehn fast vollendet, von den 
Allegorien drei, alle auf Leinwand in einer besonderen 
Farbenmischung von Ol, Petroleum und Wachs in Original- 
grösse ausgeführt. Die ersten Kopien wurden ohne Unter- 
malung »alla prima: gearbeitet, Leider haben dieselben 
dadurch, dass die »terra di Siena« die übrigen Farben ver- 
schlang, einen leisen gelblichen Ton erhalten, der jedoch 
noch durch eine letzte UÜbermalung gemildert werden 
kann. ‘Später hat dann die Künstlerin mit der terra di 
Siena die Gemälde nur unterlegt, die dadurch einen wär- 
meren, silbergrauen Ton, der Ursprünglichkeit des Origi- 
nals entsprechend, erhielten. Nicht nur die Treue der 
Wiedergabe jeglichen Details verdient an diesen Kopien 
Bewunderung: die Körperformen sind wie in den Origi- 
nalen mit anatomischer Genauigkeit behandelt, die Licht- 
und Schattenwirkungen sind dem Meister mit Verständnis 
abgelauscht und vor allem die Köpfe halten den Charakter 
Del Sarto’s in prägnanter Weise fest, der vielleicht nur 
noch im Abendmahl von San Salvi Grösseres geleistet hat 
als in der Taufe des Volkes und in der Predigt des Täu- 
fers im Scalzo. Gewissenhaft und unermüdlich hat E. von 
London alles zu Rate gezogen, was wir heute noch an 
Handzeichnungen und Kopien der Fresken besitzen, die 
ja auch als Vorlagen für die Teppiche dienten, die heute 
im grossen Saale des Palazzo Vecchio aufgehäuft sind; 
mit grossem künstlerischen Takt hat sie die ernste, monu- 
mentale Aufgabe behandelt und mit zäher Willenskraft in 
rastloser zehnjähriger Arbeit der Vollendung genähert. In 


| wenig Wochen werden die Predigt des Täufers und die 


Taufe des Volkes vollendet sein, in denen die Künstlerin 
in den Geist des Meisters am tiefsten eingedrungen ist. 
Dann werden in der Reihe nur noch die zwei Fresken 
des Franciabigio fehlen, der Abschied des Giovannino von 


| seinen Eltern und die Begegnung mit dem Jesusknaben, 


die bereits in der Zeichnung auf Leinwand geworfen und 
zum Teil in Farben angelegt sind. E. St. 


NACHTRAG UND BERICHTIGUNG 


zu meinem Aufsatz über die Brüsseler Galerie. 


Der Kölnischen Malerschule gehört noch das in hei- 
teren Farben leuchtende Bild: »Die Hochzeit zu Kanas, 
Ecole allemande genannt. Es wurde schon von Fried- 
länder als Frühwerk des Bartholomäus-Meisters bezeichnet, 
eine Ansicht, der ich mich auch anschliessen kann. 


Nr. 113: Ecole Flamande genannt. Triptychon mit der 
Ehebrecherin vor Christus als Hauptdarstellung. Wahr- 
scheinlich von Alart Claeszoon van Leyden. Diese An- 
nahme stützt sich auf charakteristische Andeutungen bei 
varı Mander über seinen Stil und seine künstlerische Her- 
kunft.’ Hymans ist derselben Ansicht, stützt sich aber 
lediglich auf eine schwer zu deutende, unsichere Inschrift!). 

D.. Oulhemontsche Altarwerk. Über dies Gemälde so- 
wie über die ganze sich diesem anschliessende Bilderreihe 


werde ich in kurzem in »Oud Holland« ausführlich be- 
richten. Ich muss also jeden Leser, welcher über diesen 
für die altholländische Kunstforschung hochwichtigen 


Gegenstand gründlichere Auskunft wünscht, auf diese Zeit- 
schrift verweisen. 

Ein Bild Nr. 47 (Seite 323, ı. Spalte) wird als spätes 
Altarbild bezeichnet. Lies: spätes Altersbild. 


Emil Jacobsen. 


1) Vergleiche Carel de Mander. Ed. Hymans 1 327, 
wo auch die Inschrift faksimiliert ist. 
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DER FIRNISTAG DES SALONS. 


Die soeben eröffnete diesjährige Ausstellung der 
Societe nationale sieht ihren Vorgängerinnen so ähn- 
lich wie ein Ei dem andern, obgleich seit dem letzten 
Salon dieser Gesellschaft bereits zwei Jahre vergangen 
sind. Im vorigen Jahre begnügte sie sich mit der 
Weltausstellung. Seit vier Jahren zum erstenmale 
sind die beiden grossen Gesellschaften bei ihren Aus- 
stellungen wieder ganz getrennt. Nachdem die eine 
das Marsfeld und die andere den Industriepalast hatte 
verlassen müssen, um den Neubauten der Weltaus- 
stellung Platz zu machen, hatten sie zwei Jahre lang 
zugleich in der grossen Maschinenhalle ausgestellt, 
nur durch das Büffet voneinander getrennt. Auch 
jetzt bewohnen sie dasselbe Gebäude, aber der Kunst- 
palast an den elysäischen Feldern hat zwei Fassaden 
und zwei monumentale Eingänge. Den Artistes 
frangais ist der grössere Teil des Baues übergeben 
worden, der an der Avenue Nicolas liegt und worin 


die modernen Kunstwerke untergebracht waren, die | 


Nationale hat den kleinern Flügel an der Avenue | 


d’Antin bezogen, worin die Centennale Platz gefunden 
hatte. Die ältere Gesellschaft hat also ungefähr vier- 
mal soviel Platz wie die jüngere, indessen sind die 
Räume der Nationale gefälliger und günstiger und 
bieten reichlich Platz für die üblichen zweitausend 
Nummern des Katalogs. Nur fehit hier der Raum 
für den Garten mit Wirtschaft, worin die vom Be- 
schauen der Kunstwerke ermüdeten Besucher Erholung 
finden. Am Tage der Vernissage, wo sich ein zahl- 
reiches Publikum drängt und schiebt, ist der Raum- 
mangel und das Fehlen von Ruheplätzen sehr be- 
merkbar, an gewöhnlichen Tagen aber ist die Sache 
nicht so schlimm, und was die Bilder, Skulpturen 
und sonstigen Arbeiten anlangt, so sind sie alle gut 
und übersichtlich gehängt und gestellt. Die Skulp- 
turen, das Kunstgewerbe, die Pastelle und Griffelkünste 
sind im Erdgeschoss untergebracht, die Olgemälde 
im obern Stockwerk. 

Wenn der Salon sein altes Gesicht ziemlich un- 
verändert zeigt, so kommt das daher, weil die Natio- 


Inserate, à 30 Pf. für die dreispaltige Petitzeile, nehmen ausser der Verlagshandlung die Annoncenexpeditionen von Haasen- 


nale — Salon des Marsfeldes kann man jetzt nicht gut 
mehr sagen — immer mehr zur geschlossenen Ge- 
sellschaft wird, die so wenig wie möglich neue Mit- 
glieder aufnimmt und sich mit dem jetzigen Bestande 
ihrer Gesellschafter begnügt. Man sieht also alljähr- 
lich die nämlichen Leute, und bekanntlich wird ein 
Maler, der, wie man zu sagen pflegt, seinen Weg 
gefunden hat, oft selbst gegen seinen Willen ge- 
zwungen, auf diesem Wege zu beharren. So kommt 
es, dass man hie und da selbst bei unsern interessan- 
testen und bedeutendsten Meistern ein Gefühl des 
Überdrusses verspürt, weil sie uns immer wieder das 
nämliche Bild vorsetzen. So geht es dem ausgezeich- 
neten Thaulow mit seinen Winterbildern, die keiner 
so grossartig zu malen versteht wie er, die deshalb 
der Kunsthändler und der Liebhaber von ihm ver- 
langt, und die er deshalb wieder und wieder malt, 
Auch heuer hat er wieder drei meisterhafte winterliche 
Landschaften, darunter sein Lieblingsmotiv, die roten 
Backsteinhäuser an dem halbzugefrorenen Flusse. 
Ähnlich geht es Carrière, der. mit einigen Mädchen- 
köpfen und einer von Kindern umgebenen Mutter 
erschienen ist, in seiner bekannten grau verschleierten, 
farblosen, aber geistvollen Art. Auch Lucien Simon 
sagt uns nichts neues mit seiner Wallfahrt und dem 
von neugierigen Bauersleuten umstandenen Cirkus- 
wagen, zwei vortreffliche Bilder, die sich den ähn- 
lichen Arbeiten des Meisters würdig anschliessen, 
Lhermitte bleibt bei seinen Landleuten auf freiem 
Felde, die er unvergleichlich wahr und schön wieder- 
zugeben weiss. Cottet hat ein grosses und vier 
kleinere Bilder: eine Schar bretonische Frauen und 
Mädchen an dem in der Johannisnacht angezündeten 
Strandfeuer und vier Landschaften, worin die herbe 
Grösse und Melancholie der bretonischen Landschaft 
trefflich wiedergegeben ist. Raffaelli hat ausser mehre- 
ren Pariser Strassenbildern ein Porträt, weiss in weiss, 
eine interessante, aber nicht einwandfreie Arbeit. 
Besnard hat zwei Ölbilder und einen Cyklus 
grosser Zeichnungen gesandt, Eines seiner Bilder 
ist ein vorzügliches Porträt, eine Dame in weisser 
Abendtoilette und weissem Theatermantel, grüner 
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Behang im Hintergrund, ein paar goldrote Flecke 
von der umgeschlagenen Innenseite des Mantels. Das 
andere Ölbild zeigt ein nacktes Mädchen in einem 
finstern Zimmer; aus dem Dunkel leuchtet nur die 
weisse warme Haut und einiges Geschmeide, eine 
ganz ausserordentlich schöne und eindrucksvolle 
Arbeit. Weniger gefallen mir die zwölf Zeichnungen, 
Entwürfe zur Ausmalung einer Kapelle, Christus als 
Tröster der kranken Kinder und vier, besonders den 
Kindern empfohlene Heilige darstellend. Besnard 
hat durchaus nicht, was wir von dem Maler religiöser 


| Dumont 


Bilder verlangen müssen: den Glauben an die Wahr- | 


heit seiner Schilderungen. 
dänen und pariserischen Phantasien in seinem Element, 
entzückt und berauscht uns, als religiöser Maler lässt 
er uns kalt, weil ihm hier selber die Wärme und 
Begeisterung fehlt. Auch Gaston La Touche, der 
anmutigste und bestrickendste der jüngeren franzö- 
sischen Koloristen hat eine grosse Ausstellung: ausser 
mehreren Ölgemälden einen ganzen Saal mit Pastellen, 
lauter berauschende Farbensymphonien von bezwingen- 
der Schönheit. 
Jahren einen durchschlagenden Erfolg mit seiner, jetzt 
im »Luxembourg« befindlichen Porträtgruppe erzielte, 
hat eine vermehrte Auflage dieses schönen Bildes 
gesandt. Von der Gruppe hat er nur den Mann 
weggenommen, die beiden Mädchen und den Hund 
aber gelassen und ihnen noch acht oder zehn lebens- 
grosse Gestalten beigegeben, zumeist spanische Frauen 
in schwarzer oder weisser Mantilla und zum Teil in 
knallroten Röcken, die dem Bilde die vornehme Ruhe 
rauben, welche die Arbeit im »Luxembourg« aus- 
zeichnet. Auch ist die Gruppierung etwas zerrissen 
und unruhig, und alles in allem gefällt mir das frühere 
und kleinere Bild weit besser. Ein prächtiges Bild 
ist die Fähre mit Kühen von dem Belgier van 
Cauvelaert, und ähnliche Qualitäten zeigt das mit 
seeländischen Frauen gefüllte Boot im Kanal von 
Guillaume Roger. Beide Künstler gefallen sich in 
der breiten und saftigen Wiedergabe des auf Menschen 
und Wasser fallenden hellen Sonnenscheins. Beson- 
dere Beachtung verdienen die wirklich al fresco ge- 
malten Fresken von Baudouin, weil sie seit Jahren 
die ersten mit dieser für die Dekoration von Innen- 
wänden unübertrefflichen Technik hergestellten Ar- 
beiten sind, die man in einer Pariser Ausstellung 
zu sehen bekommt. Alle hiesigen grossen Dekorations- 
maler der letzten 50 Jahre haben mit Ölfarben auf 
Leinwand gemalt, ein Verfahren, das der Fresken- 
malerei in jeder Beziehung unterlegen ist, und dem 
es unsere Nachkommen zuschreiben werden, wenn 
sie von den herrlichen Arbeiten von Puvis de 
Chavannes nichts mehr erkennen können. 

Die Zahl der guten Bildnisse ist in diesem Salon 


Der Spanier Zuloaga, der vor zwei | 


Er ist bei seinen mon- | 


sehr gross: Dagnan Bouveret hat ein Frauenporträt | 


in vornehmen braunen Tönen; Zorn eine junge 


Dame in weisser, mit blauen und roten Blumen ge- | 


stickter Balltoilette, auf einem rotseidnen Sofa sitzend, 
mit der staunenswerten Maestria des Künstlers hin- 
geknallt; Blanche mehrere gute Bildnisse, deren jedoch 
keines seiner »Familie Thaulow« im »Luxembourg« 


| werden, 


gleichkommt; Gandara wird immer mehr zum mon- 
dänen Virtuosen, der sich auf die glänzende Wieder- 
gabe von Toiletten beschränkt und darüber den in 
den Kleidern steckenden Menschen vergisst; Neven 
hat mehrere ausgezeichnete Porträts von 
feinstem Geschmack geschickt, darunter eine junge 
Mutter mit Kind, ein wahres Meisterwerk; Rolshoven 
hat seinen kleinen Jungen in eine viel zu grosse 
Leinwand gestellt und ihn obendrein mit einem 
schweren Riesenvorhang erdrückt; sehr hübsch und 
fein ist das junge Mädchen von dem Kölner Eugen 
Stibbe; Aman-Jean hat ausser einem Mädchen in Weiss 
auf einer Bank im Freien mehrere andere Porträts 
in seiner distinguierten Art; sehr duftig und geschmack- 
voll ist die junge Dame in Rosa, umgeben vom 
durchsichtigen Blau des Himmels von Louis Picard; 
der Spanier Garrido hat ein ausserordentlich an- 
sprechendes und sympathisches Mädchenporträt in 
vornehm gemessenen Tönen; der Irländer Lavery 
drei vorzügliche weibliche Bildnisse, der Österreicher 
Kollmann eine in duftigem Farbenschleier ver- 
schwindende Frauengestalt und Jeanniot ein kräftiges, 
lebendiges Männerporträt. 

Von. den Landschaftern habe ich einige bereits 
genannt, Maurice Eliot ist mit mehreren seiner farben- 
frohen Parkansichten erschienen, Alfred Smith mit 
den gewohnten Ansichten aus den Seitenkanälen 
Venedigs, der Belgier Gilsoul hat zwei vorzügliche 
Flachlandschaften, Menard bleibt seinen träumerisch 
stillen Abendstimmungen am Meer treu, Dauches 
bringt mehrere Ansichten aus der Sumpfgegend 
der Rhonemündungen, Montenard schwelgt in der 
Bläue des Mittelmeers, Duhem zeigt uns ausser seinen 
gewohnten Schafherden wieder einen Holzhacker, 
den der Tod besucht, Walter Gay schildert die 
Architektur des Schlosses von Fontainebleau, Mesdag 
ist mit mehreren Marinen vertreten, und Sandreuter 
hat zwei saftig grüne, echt deutsche Fluss-, Wald- 
und Wiesenbilder gesandt. Ehe wir die Ölgemälde 
verlassen, müssen noch erwähnt werden: die »Sere- 
nité« von Osbert, ein von Henri Martin besser und 
interessanter behandeltes Thema, der von modern 
gekleideten Menschen gegeisselte Christus von Béraud, 
ein Bild, das berufen scheint, bei der sensations- 
lüsternen Menge der »Clous dieses Salons zu 
die famosen spanischen Tänzerinnen von 
Anglada und von Bunny, die lebendige Strassenscene 
von Abel Truchet, die Kriegsfurie von Delance, die 
Rückkehr von Cytheres von Metivet, die anmutigen 
Plänkeleien zwischen nackten Liebesgöttern und 
jungen Mädchen von dem graziösen Zeichner Wil- 
lette und die ins Märchenreich übertragene Geschichte 
der Königin von Holland und des Präsidenten ‘Krüger 
von Jean Veber. 

Ausser den bereits erwähnten Pastellen von La 
Touche und den Zeichnungen von Besnard befinden 
sich im Erdgeschoss noch zwei Sonderausstellungen: 
Tissot hat einige hundert Aquarelle geschickt, Illu- 
strationen zur Bibel, korrekt aber kalt, und Renouard 
hat einen Saal mit sehr lebendigen und amüsanten 
Zeichnungen von der Weltausstellung gefüllt. In 
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Bücherschau, 


der Skulptur kann sich die Nationale nicht mit den 
Artistes messen, die bei weitem die meisten franzö- 
sischen Bildhauer in ihrer Gesellschaft haben. In- 
dessen giebt es doch auch hier einige Namen von 
gutem Klang: Dalou hat zwei meisterhafte Büsten 
und eine schöne Bronzestatuette des Chemikers 
Lavoisier ausgestellt, Constantin Meunier ein herrliches 
Relief, Bergleute an der Arbeit, Rodin seinen Victor 
Hugo in Marmor, Carabin zwei reizende kleine 
Tänzerinnen, Bartholomé die lebensgrosse sitzende 
Figur eines soeben dem Bade entstiegenen Mädchens 
und vier anmutige kleine Frauengestalten, die unter 
einem Baume stehen, dem Beschauer den Rücken 
kehren und einander ein Geheimnis anvertrauen. 
Das Grabmal von Saint-Marceaux ist geschickt in 
der Ausführung, aber banal in der Idee, und sonst 
müssen noch erwähnt werden die geschmackvoll 
patinierten Figürchen von Vallgren, der hübsche 
kleine Faun von Lerche, die lebendigen und zier- 
lichen Statuetten von Dejean und die ausgezeichneten 


Tierfigürchen von dem Amerikaner Borglum. 
K. E. Schmidt. 


BÜCHERSCHAU 


Karl Woermann, Geschichte der Kunst aller Zeiten und Völ- 
ker. \. Band, Die Kunst der vor- und ausserchristlichen 
Völker. Mit 615 Abbildungen im Text, ı5 Tafeln in 
Farbendruck und 35 Tafeln in Holzschnitt und Tonätzung. 
Leipzig und Wien. Bibliographisches Institut. 1900. 

Aus der Zahl der in Veröffentlichung begriffenen All- 
gemeinen Kunstgeschichten hebt sich die vorliegende in 
ihrem ersten Bande als eine Sondererscheinung insofern 
heraus, als sie die Kunstgeschichte mit der Ethnographie 
verbindet, d. h. bis in die Zeit der Ur-, Natur- und Halb- 
kulturvölker, ja bis auf die Kunst der Tiere zurückgreift, 
und indem sie nicht nur die alte Kunst des Morgenlandes 
und die Kunst des Islam, sondern auch die indische und 
ostasiatische Kunst ausführlich und mit einer Fülle von 

Einzelheiten behandelt. Aus dem 

fassers, dass ein organischer Zusammenhang zwischen 

allen diesen Künsten nicht nachzuweisen ist, erhellt aber, 
dass durch diese umfassende Behandlung doch noch keine 


Geständnis des Ver- | 


Weltgeschichte der Kunst zu stande gekommen ist. Ja eine | 
solche ist überhaupt unmöglich, denn wenn auch vielfache | 


Berührungen in der Kunstübung selbst örtlich und zeitlich 
von einander getrennter Völker stattgefunden haben, so 
ist der Zusammenhang doch viel zu lose, um ein ein- 
heitliches Netz zu bilden. 
Vielgestaltigkeit in der Kunst der ganzen Welt zu schätzen 
weiss, geht aus seinem Schlusssatz hervor »Gerade in der 
Ermittlung der selbständigen Entfaltung der künstlerischen 
Lebenserscheinungen neben einander und in ihrer Weiter- 
entwicklung unter der Wechselwirkung, die sie auf ein- 


Wie sehr der Verfasser diese | 
| und Programmsammlungen entrissen und einer grösseren 


ander ausüben, liegt der Reiz und die Bedeutung auch der | 


kunstgeschichtlichen Forschungs. Im allgemeinen gilt es 
nicht nur von der Kunst der Ur-, Natur- und Halbkultur- 
völker, dass das Interesse an ihr fast ausschlieslich ein 
ethnographisches und nur sehr wenig ein künstlerisches 
sein kann, sondern auch von der Kunst der Inder, Chinesen 
und Japaner, ja selbst von der Kunst des Islam. Die An- 
sichten jener Völker über Kunst sind so gründlich ver- 
schieden von denen der Griechen und der auf ihnen 
fussenden christlichen Völker, und erst die Griechen haben 
so sehr das eigentliche Wesen der Kunst entdeckt, dass 
man die Kunstübungen jener vielleicht kaum eine Vor- 
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stufe zur künstlerischen Entwicklung der Menschheit 
nennen kann. Die Stellung zu jener Art von Kunst und 
ihre fast ausschliesslich antiquarische Bedeutung hat 


Goethe, wenn er auch zunächst nur die altorientalischen 


| Völker im Auge hatte, ein für allemal richtig charakterisiert, 


indem er sagt: »Ihre Altertümer sind immer nur Curio- 
sitäten; es ist sehr wohl gethan, sich und die Welt da- 
mit bekannt zu machen; zu sittlicher und ästhetischer Bil- 
dung aber werden sie nur wenig fruchten.«s 

Unter diesem ethnographisch -antiquarischen Gesichts- 
punkte jedoch ist es ein hohes Verdienst, welches sich 
Woermann durch die umfassende Behandlung erworben 
hat. Kaum ein anderer war dazu so geeignet wie er, 
denn er hat eine Reise um die Welt gemacht, die indische, 
die ostasiatische und die altamerikanische Kunst aus eigener 
Anschauung kennen gelernt. Darum vermag er so frisch 
und so eindringlich davon zu sprechen. Die ausserordent- 
liche Erweiterung des Blickes, welche ihm diese Reise 
gebracht hat, kommt seinen Lesern zu gute. 

Das, was einen Gelehrten von der Bedeutung Woer- 
mann’s mit so hohem und eingehendem Interesse das 
Auge auf die Kunst jener Völker richten lässt, ist der 
starke Sinn für das Historische, welcher unserm Zeitalter 
eigen ist. Im Historischen ist überhaupt die Stärke seines 
Buches zu suchen und zwar namentlich in der Freude 
an der Erkenntnis der realen Bestände, Sein Buch ist 
ein grosses Compendium des Wissens über alle darin 
behandelten Gebiete. Nicht nur die Resultate der ge- 
schichtlichen Forschung legt er dar, sondern belehrt auch 
darüber, durch wen und wann diese Resultate erlangt 
worden sind, so dass der Leser auch einen Einblick in 
die Geschichte der Wissenschaft erhält. Man merkt es 


| dem Verfasser auf jeder Seite an, welche Fülle thatsäch- 


licher Kenntnisse er zu Gebote hat und wie er mitten im 
Getriebe nicht nur einer, sondern mehrerer historischer 
Wissenschaften steht. Ganz im Sinne des Realhistorikers 
ist auch der öfters wiederkehrende Seufzer, dass die 
Forschung an der betreffenden Stelle noch keine ab- 
schliessenden Resultate gezeitigt hat, und dass jeder Tag 


| durch neue Entdeckungen die alten Hypothesen umwerfen 


kann. Jedem, der sich in umfassender Weise und an der 
Hand eines zuverlässigen Führers über den augenblicklichen 
Stand des Wissens auf den behandelten Gebieten orientieren 
will, sei der erste Band der Kunstgeschichte Woermann’s 
aufs wärmste empfohlen. M. G. Z. 
Über kirchliche Kunst in Tirol in der zweiten Hälfte des 
XIX. Jahrhunderts. Von Professor P. Johann M. Reiter- 
Innsbruck. 1895. — Programm des k. k. Obergym. der 
Franziskaner zu Hall. — 42 Seiten. 
Diese kleine Schrift verdient durch ihre gründliche 
Sachlichkeit dem Verstauben in unseren Schulbibliotheken 


Anzahl von Kunstinteressenten bekannt zu werden. Es 
sind durchaus ehrliche und gar nicht einseitige Eigen- 
ansichten eines von grosser Liebe zur Kunst getragenen 
Mannes. Köstlich ist sein Urteil über das bekannte Altar- 
blatt Deffreger’s in Dölsach und die treffende daran ge- 
knüpfte Abweisung gewisser moderner kirchlicher Kunst- 
kritiker, die lediglich Doktrinäre sind. Des Verfassers 
Ratschläge und Ansichten zu einer wirklichen Wieder- 
belebung einer volkstümlich religiösen Kunst zeugen von 
einem vertieften Nachdenken über dieses Thema. Reiter 
scheint selbst ein geübter Praktiker in artibus zu sein. Ob 
das Schriftchen im Buchhandel noch zu haben ist, wissen 
wir nicht. Doch dürfte es leicht für den sich dafür In- 
teressierenden von dem oben genannten Gymnasium oder 
dem Autor selbst, wenigstens leihweise, zu erlangen sein. 
Troppau. Rudolf Böck. 
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Christian Scherer, Studien zur Elfenbeinplastik der Barock- | 
zeit. Mit 16 Abbildungen im Text und 10 Tafeln. 
Strassburg, J. Ed. Heitz, 1897. (Studien zur deutschen 
Kunstgeschichte ı2. Heft.) 

Wie jeder Beitrag zur Geschichte der Kunst im 17. | 
und 18. Jahrhundert, dieser bis vor kurzem so arg von 
der Forschung vernachlässigten Periode, heutzutage der 
besonderen Beachtung sicher sein kann, so in noch grösse- | 
rem Masse eine Spezialstudie über jenes Gebiet künst- | 
lerischer Thätigkeit, das den Geschmack jener zwischen 
brutalem Sinnengenuss und verfeinertstem Formalismus so | 
wunderbar schwankenden Gesellschaft besonders charak- 
teristisch wiederspiegelt. In einer Reihe von sieben äusserst | 
sorgfältig gearbeiteten Monographien behandelt Scherer, 
selbst Verwalter einer der hervorragendsten Sammlungen | 
von Elfenbeinskulpturen auf deutschem Boden, mehrere, | 
z. T. berühmte, z. T. weniger bekannte Bildhauer der 
Barock- und Rokokozeit, und es ist ihm gelungen, durch 
die gewissenhafteste Kritik der Kunstwerke selbst und in- 
tensives Heranziehen aller litterarischen Quellen nicht nur | 
das bisherige Wissen genauer zu präzisieren und abzu- 
runden, sondern auch mehrere zweifelhafte Probleme in 
durchaus glaubwürdiger Weise zu lösen. So vor allem in | 
dem Aufsatz über den Monogrammisten PH, den noch 
Kugler als Pfeifhofen, A. Kuhn als Peter von Harlingen | 
anspricht (nach der Bezeichnung auf dem Eremitenrelief | 
des Berliner Museums). Scherer ist im stande, die zuerst | 
von ihm selbst vertretene Hypothese (als den Dresdner 
Paul Heermann) aufzugeben, nachdem er auf einem Relief, | 
Himmelfahrt Mariä, in Berliner Privatbesitz den vollen | 


Namen Peter Hencke entdeckt hat. Mehrere andre, ihm 
daraufhin zuzuschreibende Werke, unter denen m. E. die 
heilige Familie in Braunschweig aber künstlerisch bei weitem 
höher steht, lassen den Meister als von niederländischen 
und Rubens’schen Vorbildern stark abhängig erkennen. 
Die Deutung des Monogramms HE, das sich auf einer 
Anzahl im Museum zu Braunschweig befindlicher Elfenbein- | 
reliefs, der Mehrzahl nach halbnackter weiblicher Halb- | 
figuren, nachweisen lässt, als das des Braunschweiger | 
Wachsbossierers Joseph Ignaz Eichler, wird durch die Stil- 
kritik fast einwandfrei dargethan; die Abbildung eines be- 
zeichneten Werkes dieses Meisters wäre allerdings gerade 
hier sehr erwünscht. Der Aufsatz über die Familie Lücke 
enthält auch kulturgeschichtlich manches Bemerkenswerte. 
Der aus der Geschichte der Pozellanmanufakturen (vergl. 
u. a. Berling, das Meissner Porzellan, S. 46 und 136 und 
Abb. 1) bekannte Arkanist Joh. Christoph Ludwig Lücke 
erweist sich als identisch mit dem in den Quellen mehr- 
fach erwähnten Elfenbeinschnitzer Ludwig von L. und in 
seinen Werken, deren Zahl erweitert wird, als ein ganz 
hervorragend begabter, fast virtuos schaffender Künstler; 
die Statuette einer »Schlafenden Schäferin« im Münchner 
Nationalmuseum kann getrost den besten kleinplastischen 
Arbeiten jener ganzen Periode zugezählt werden. Das 
vielbewegte Leben dieses, in allen Sätteln gerechten 
Meisters, dessen Spuren in Meissen, Wien, Hamburg, | 
Fürstenberg, Kopenhagen, Schleswig und besonders Dres- 
den anzutreffen sind, endete in Danzig; auch von seinem | 
Vater und seinem Bruder Karl August, der als Kabinett- | 
bildhauer in Schwerin in den vierziger Jahren eine umfang- 
reiche Thätigkeit entfaltete, besitzen wir Proben einer nicht 
gewöhnlichen Kunstfertigkeit. In den Aufsätzen über die, | 
noch hauptsächlich dem 18. Jahrhundert angehörenden 
Meister Ignaz Elhafen und Balthasar Permoser erfährt die 
rein ästhetische und stilistische Seite dieses Schaffens die 
erfreulichste und interessanteste Würdigung. Ersterer, aus 
Süddeutschland stammend und dann besonders in Düssel- | 
dorf thätig, erfasst das Wesen des Materials mit ausser- 


gewöhnlichem Feinsinn, und erzielt, allerdings in teilweise 
deutlicher Anlehnung an vlämische, durch Raimond la 
Fage vermittelte, und italienische Vorbilder in seinen Re- 
liefs, die mit Vorliebe mythologische, speziell bacchische 
Scenen behandeln, künstlerische Wirkungen, wie sie nur 
durch die unbedingte Vertrautheit mit allen Gesetzen kör- 
perlicher Darstellung und ein starkes malerisches Em- 
pfinden möglich sind. Der sinnliche Zug, der dieser 
ganzen Kunstgattung eignet, ist bei ihm noch selten auf- 
dringlich. Balthasar Permoser, dessen Bedeutung die 
Kunstgeschichte immer mehr anzuerkennen scheint, sichert 
sich durch die grosse Kreuzigungsgruppe der Leipziger 
Ratsbibliothek einen Platz in der allerersten Reihe seiner 
Fachgenossen; seine anderen Arbeiten, die Scherer zu- 
sammenstellt, sind z. T. merkwürdig ungleich. Das Dres- 
dener Grüne Gewölbe ist für die Kenntnis seines Schaffens 
wie der gesamten Barockkleinkunst überhaupt von höch- 
ster Bedeutung. Die kleineren Studien über den Kasseler 
Bernsteinschneider Jakob Dobbermann, der als Elfenbein- 
skulpteur sich mehr einem zahmen Eklektizismus nähert, 
und den Bremer Th. W. Frese vervollständigen diese höchst 
dankenswerte Arbeit. Für eine gewisse Monotonie in der 
künstlerischen Charakteristik der einzelnen Meister darf 
man weniger den Verfasser als die Sache selbst verant- 
wortlich machen. Erich Haenel, 


AUSGRABUNGEN UND FUNDE 


Athen. In Aegina wurden fünf sehr schöne Statuen- 
köpfe ausgegraben. Sie gehören zu den Giebelgruppen 
aus Aegina, die in der Münchener Glyptothek bewahrt 
werden. © 


NEKROLOGE 


Paris. Hier starb am 14.d.M. der böhmische Historien- 
maler Wenzel Brozik im noch nicht vollendeten 50. Lebens- 
jahre. Seine bekanntesten Gemälde sind »Philippine 
Welser«, »Fest bei Rubense, »Columbus am Hofe Fer- 
dinands«, »Hus vor dem Conzil zu Constanz« und das in 
der Berliner Nationalgalerie befindliche »Die Gesandtschaft 
des Königs Ladislaus Posthumus zur Brautwerbung bei 
König Karl VII. von Frankreich«, für das er 1880 in Berlin 
die grosse goldene Medaille erhielt. o 


VEREINE 

Berlin. In der Kunstgeschichtlichen Gesellschaft be- 
richtete am 29. März Herr Dr. Swarzenski (als Gast) über 
»die frühmittelalterliche Kunst auf der Pariser Weltaus- 
stellung« mit Beschränkung auf das Gebiet der Miniatur- 
malerei und der Elfenbeinschnitzerei. Von den fünf 
Schulen der Karolingischen Buchmalerei waren die von 
Tours und Reims durch charakteristische Werke vertreten, 
erstere durch das besonders in technischer Hinsicht inter- 
essante Gauzelin-Evangeliar aus Nancy und durch das 
Sakramentar von Autun, letztere durch ein Hauptwerk, 
das bekannte Ebo-Evangeliar aus Epernay. Eine Reihe 
von Handschriften belegen die zwischen der franko- 
sächsischen und der Schule von Tours herrschenden 


| Wechselbeziehungen, so z. B. ein Evangelium aus Cambrai, 


ein solches zu Gannat u. a. m. Mehrere andere gehören 
einer im Nordosten verbreiteten Schule darunter als 
das bedeutendste eine in St. Omer oder St. Bertin ent- 
standene, denen nach Ansicht des Vortragenden auch das 
früher der Echternacher oder einer rheinischen Schule 
zugeschriebene Brünner Antiphonar sich anschliesst. Hier 
tritt auffallenderweise der angelsächsische Einfluss ausser 
in der Ornamentik ganz zurück. Derselbe beherrscht hin- 
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gegen das nordwestliche Frankreich, wie das u. a. eine 


aus Mont. St. Michel herrührende Handschrift lehrt. Manche | 


Miniaturen legen die Vermutung nahe, dass auf solche 
Einwirkungen auch jenes unbegreifliche in Bewegung 
Setzen der architektonischen Plastik, das sich namentlich 
an mittelfranzösischen Skulpturen (Vezelay) beobachten 
lässt, zurückzuführen sein dürfte, so besonders ein Evan- 
gelium aus Amiens und zwei den seltenen französischen 
Arbeiten der romanischen Zeit zuzuzählende Einzelblätter 
der Kathedrale von Auxerre. Beziehungen zu Spanien 
lässt ein durch den eigenartigen Canonesschmuck (Seetiere) 
ausgezeichnetes Evangelium aus Perpignan erkennen, die 
einzige eigentlich südfranzösische Handschrift der Aus- 
stellung aus der romanischen Zeit. Auch die gleichzeitige 
Miniaturmalerei des nördlichen Frankreich war nur durch 
wenige Arbeiten aus Dijon, Verdun und Boulogne-sur-mer 
vertreten. Sie, sowie die aus Kathedralen der frühgotischen 
und Übergangszeit teils in der Sammlung des Ministere 
des beaux arts, teils in Privatbesitz erhaltenen Fragmente von 
Glasgemälden bieten ein bedeutendes Interesse für das 
Problem der Entstehung des gotischen Stiles dar (die 
letzteren in der Industrieausstellung ausgestellt). Unter 
den Elfenbeinen glaubt der Vortragende zunächst einzelne 
Fälschungen (Kreuzabnahme aus Rouen, sogen. Vierge 
ouvrante des Mr. Sailly) ausscheiden, ferner eine angeblich 
altchristliche Arbeit einer ottonischen Schule, die sich noch 
an schöne Karolingische Schnitzereien anschliesst, zuweisen 
zu müssen. Der sogen. Schule von Metz gehört der 
Buchdeckel des oben erwähnten Evangeliums in Gannat 
(mit Kreuzigung), ferner eine Tafel mit dem Leben des 
hl. Remigius aus Amiens (à jour-Arbeit mit Goldunterlage) 
u. a. an. In der Ornamentik verrät diese Gruppe mehr- 
fache Beziehungen zur sogen. Schule von Corbei. Erst 
dem zehnten Jahrhundert sind der Gauzelinkamm aus 


Nancy und verwandte Schnitzereien, die ehedem viel früher | 


angesetzt wurden, zuzuweisen. Eine Tafel aus Nancy aus 
derselben Zeit ist ottonisch und oberrheinisch oder loth- 
ringisch. Weitere Vertreter deutscher Schulen stellen 
einerseits ein Elfenbein aus dem Museum von Compiègne, 
einer noch nicht lokalisierten Schule der Ottonenzeit an- 
gehörend (vier verwandte Tafeln in der Kgl. Bibliothek 
zu Berlin), andererseits eine Majestas aus Rouen und zwei 
Tafeln aus Tongres und Brüssel (zwei gleichartige Stücke 
in Berlin) dar. 
bekannte Arbeit aus Oxford eng verwandt ist, hat man 
bisher übersehen. Zum Berliner Elfenbeinkasten mit der 
Kreuzigung (Kgl. Museum) finden sich geringwertige 
Parallelstücke in der Bibl. Nat. und im Museum in Döle. 
Sehr spärlich war die Zahl der italienischen (zwei Tafeln 


Dass mit der letzteren Gruppe auch eine | 


aus Rouen und Pariser Privatbesitz) und byzantinischen | 


Arbeiten, dafür aber das einzige Stück der letzteren Art 
(Diptychon aus Chambéret) von hohem Wert. Die eben- 
falls wenig zahlreichen südfranzösischen Elfenbeine aus 
romanischer Zeit sind zum Teil dem Tolosaner Atelier ver- 
wandt (Kruzifix bei Ch. Mannheim u. a.). Eine Tafel aus 
Hamburg (vormals Spitzer) weist auf Wechselbeziehungen 
zu Spanien hin, wie der Vergleich der Holzthüren von 
Pay beweist, ist jedoch nicht mit Molinier selbst für spa- 
nisch zu halten. — Den Beschluss der Sitzung bildete die 
Vorlegung der neu erschienenen Publikationen der Samm- 
lungen Kann in Paris und v. Kaufmann in Berlin durch 
Herrn Dr. Friedländer. o. W. 
Hamburg. Dem 31. Jahresbericht des »WVereins für 
Kunstfreunde« entnehmen die »Hamb. Nachr.« folgendes: 
Der Verein war im vergangenen Jahre nicht in die Lage 
gekommen, aus den ihm zugeflossenen Mitteln ein passen- 
des Kunstwerk zu erwerben und als Schenkung der hiesigen 
Kunsthalle zuzuführen. Dafür bot sich ihm in diesem Be- 


richtsjahre die Gelegenheit, zu solchem Zwecke sich aus- 
nahmsweise mit dem Kunstverein in Hamburg zu ver- 
einigen. Gemeinschaftlich mit diesem liess er ein Porträt 
unseres heimischen Altmeisters Valentin Ruths und zwar 
von Professor Hubert von Herkomer anfertigen, das bereits 
vollendet und der Kunsthalle überwiesen ist und dem auch 
der erwartete Beifall nicht versagt geblieben ist. Die 
Kosten dieses Ölgemäldes im Betrage von 15000 M. sind 
von beiden Auftraggebern zu gleichen Teilen, also mit je 
7500 M. bestritten worden. Die Einnahmen bezifferten 
sich incl. Uebertrags vom vorigen Jahr auf 13944.45 M. 
die Ausgaben auf 7742.70 M., sodass am Schluss des 
Jahres 1900 ein verfügbarer Saldo von 6201.75 M. ver- 


blieb, — Dem Jahresbericht ist ein Mitgliederverzeichnis 
angefügt. -T- 
WETTBEWERBE 
Berlin. Zu den von W. Woellmer’s Schriftgiesserei 


ausgeschriebenen Wettbewerben um neue Schriften sind 
482 Entwürfe eingegangen, und zwar 354 zu Wettbewerb I 
und 128 zu Wettbewerb II. Die Preise sind wie folgt 
verteilt worden: Wettbewerb I. (Reklame- und Inseraten- 
schrift): I. Preis (700 M.) August Glaser, Maler, München; 
ll. Preis (500 M.) Max Dutzauer, Maler, Leipzig; I1. Preis 
(300 M.) Georg Domel, Buchdruckereifaktor, Magdeburg. 
Wettbewerb Il. (Zirkularschrift): 1. Preis (500 M.) Max 
Bienert, Dresden; Il. Preis (400M.) Hans Pfaff, Maler, 
Dresden; III. Preis (300 M.) Max Dutzauer, Maler, Leipzig. -r- 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


Dresden. Dem Bericht aus den Königl. Sammlungen 
1900 ist über die Porzellansammiungfolgendes zu entnehmen: 

Die Porzellansammlung hatte ausnehmend viele Er- 
werbungen, indem deren nicht weniger als 105 zu ver- 
zeichnen waren. Davon wurden nur 29 gekauft, alle übrigen 
gelangten durch Schenkungen bez. Vermächtnis in den 
Besitz der Sammlung. Unter den erkauften Gegenständen 
sind 6 Altmeissner Fabrikate, 2 von Nymphenburg, ı von 
Wien, 4 moderne von Kopenhagen, ı neues französisches 
Erzeugnis und 15 neue japanische Stücke. Von den ge- 
schenkten und vermachten Gegenständen entfielen 28 Num- 
mern auf Meissen, ı auf Thüringen, während die übrigen 
aus 24 neuen Erzeugnissen von Rörstrand, dankenswerten 
Stiftungen der unter der Firma Rörstrand’s Aktiebolag be- 
kannten schwedischen Porzellanfabrik, und aus 20 alten 
keramischen Erzeugnissen des Orients bestehen, die Herr 
Dr. Sarre zu Berlin in Persien gesammelt und in liebens- 
würdiger Weise der Sammlung zum Geschenk gemacht 
hat. Von den als Stiftungen erlangten Meissner Gegen- 
ständen kommen 24 Figuren und Gruppen aus dem Nachlass 
des am 21. März 1900 hier verstorbenen früheren Apo- 
thekers Herrn Eugen Ferdinand Junghans, der dieselben 
und überdies eine grosse Anzahl meist blau-weisser, das 
sogenannte Zwiebelmuster tragender Geschirre der Königl. 


| Sammlung vermacht und damit einen anerkennenswerten 


Beweis patriotischen Gemeinsinns gegeben hat. Die her- 

vorragendste unter allen diesen Erwerbungen bildet ein 

Altmeissner umfangreiches, mehrteiliges Werk aus der Zeit 

Kändler’s, ein muschelförmiges Waschbecken mit Aufsatz. 
-T- 

Wien. Der Kaiser und König hat angeordnet, dass 

in Prag eine öffentliche Galerie für zeitgenössische Malerei, 

Plastik und Architektur errichtet werde und hat zu diesem 

Zweck zwei Millionen Kronen zur Verfügung gestellt. 

Gleichzeitig ist das Gleiche für Wien und Krakau in 
Aussicht genommen, A 
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Wien. Bei der achtundzwanzigsten Jahresausstellung | 


im Künstlerhause erhielten die grosse goldene Staats- | 


Medaille; Professor Eugen Bracht (Berlin) auf »Der Wald- 
sees, Charles J. Palmi& (München) auf »Haus im Walde», 
Architekt Rudolph Dick (Wien) auf »Concurrenzentwurf 
für eine Universität in Californien: und Albin Egger- 
Lienz (Wien) auf »Das Kreuz«, Episode aus dem Freiheits- 
kampfe in Tirol 1809; ferner die kleine goldene Staats- 
Medaille: Hans v. Volkmann (Karlsruhe) auf »Wogende 
Saaten«, Joseph Mencina-Krzesz (Krakau) auf »Selbst- 
porträt«, Franz X. Pawlik (Wien) auf »Guss- und Präge- 
medaillene und Heinrich Thomec auf »Am Abende«, *,* 

Dresden. Die dritte grosse Dresdner Kunstausstellung, 
die zweite internationale, ist am 19. d. M. in Gegenwart 
ihres Protektors, des Königs von Sachsen, eröffnet worden. 


London. Am 9. März verauktionierte Christie die von 
Mr. A. Hammond angelegte Sammlung von Aquarell- 
bildern und modernen Ölgemüälden. Die Aquarellsammlung 
stellte insofern eine Spezialität dar, als viele der zum 
Kauf angebotenen Objekte in ihren Abmessungen nur 
einige Zoll gross waren, Als die besten Kunstwerke und 
die dafür gezahlten Preise sind erwähnenswert: »Bolton 
Abbey«, von P. de Wint, 9450 M.; »Buckfastleigh Abbey«, 
von W. Turner, aus der »Ruskin-Sammlung«, 16800 M.; 
»Die Lagunen, Venedig, von Birket Foster, 4200 M. 


| (Agnew); »Der Martello - Turm bei Hastings«, von dem- 


Schon jetzt kann man sagen, dass sie in keiner Weise | 


hinter ihren Vorgängern zurücksteht, sie vielmehr in einer 
Beziehung übertrifft: in der dekorativen Aufstellung. | Es 
wird bisher in Deutschland keine Ausstellung gegeben 
haben, durch die man in dieser Beziehung mit solchem 
Genuss hat wandeln können, wie durch diese. Die Ge- 


samtzahl der Kunstwerke ist wieder, verglichen mit den | 


üblichen Berliner und Münchener Ausstellungen, nicht zu 


gross, wird aber dadurch wieder bedeutend, dass sehr | 


wenig wirklich Schlechtes ausgestellt zu sein scheint. Ganz 
vorzüglich ist die Plastik, namentlich die französische und 
belgische mit zahlreichen Werken Meunier’s, Carries’ und 
vor allem Rodin’s an der Spitze. Das berühmte, von.der 
Stadt Dresden im Abguss angekaufte Werk Bartholome’s 
Monument aux morts vom Père Lachaise zu Paris bildet 
in seiner ganz ungewöhnlich stimmungsvollen Aufstellung 
in der grossen Halle den eigentlichen Mittelpunkt -der 


Ausstellung und wird für dieses Jahr eine Sehenswürdig- | 


keit ersten Ranges werden, Ganz auserlesen ist wieder wie 
im vorigen Jahr die graphische Kunst, die man wohl nir- 
gends in Deutschland mit solchem Genuss wie hier studieren 
kann. Auf dem Gebiet der Malerei interessiert vor allem 
die gesonderte Porträtausstellung, bei der man den inter- 
essanten Versuch gewagt, alte Meister neben neue zu 
hängen. Die kunstgewerbliche Abteilung fällt diesmal 
vor allem durch ihre Kleinkunst auf, namentlich Keramik 
und Metallarbeiten und hat auch die in Krefeld angeregte 
Reform der Frauenkleidung wieder aufgenommen, Mit 


der Umdekorierung der grossen Halle hat sich der junge | 


Dresdner Architekt ein grosses Verdienst erworben. Wir 
kommen noch ausführlicher auf die Ausstellung zurück, 
EıZ, 

VOM KUNSTMARKT 
Berlin. Bei Rudolf Lepke kam am 17. April eine 


Sammlung von Gemälden des 15. bis 18. Jahrhunderts zur | 


Auktion. Es wurden u.a. folgende Preise erzielt: Daniel 
Seghers, Blumenstück, 1300 M.; zwei Doppelbildnisse aus 
dem 16. Jahrhundert (altspanische Schule) zusammen 
1055 M.; van Ceulen, Bildnis der Herzogin von Yersey 
650 M.; Nicolaas Maes, weibliches Bildnis 620 M.; Maes, 
männliches Bildnis 500 M.; Marinus von Romerswale, 
Heil. Hieronymus 610 M.; J. Baptista Meeni, Stillleben 
560 M.; Ruisdael, Waldlandschaft 420 M.; Jac. Jordaens, 
Geflügelhändlerin 555 M. -T- 
Neapel. Eine der wenigen Gemälde-Sammlungen 
moderner Meister, welche Neapel besitzt, die Sammlung 
Vonwiller, ist in diesen Tagen unter den Hammer. ge- 
kommen, Unter den etwa 250 Bildern sind von Malern 
Morelli, Pagliano, Celentano, Induno, Palizzi u. s. w., von 
Bildhauern Vela, Duprè, Fedi, Falguière vertreten. Die 
Angebote waren niedrig, die Kauflust schwach. -iz. 


selben Künstler, 3570 M.; »Die erste Reise«, gleichfalls von 
B. Foster, 2835 M.; »Des Königs Trompeter«, von Sir 
J]. Gilbert, 1874 bezeichnet, 6190 M.; »Der Kartenspieler«, 
von C. Gow, 4830 M.; »Die wilde Rose und das Vogel- 
neste, von W. Hunt, 2835 M.; »Der Weissdorn und das 
Sperlingsnest«, von demselben, 2835 M. — Unter den 
Ölbildern erreichten die höchsten Preise die folgenden: 
»Eine holländische Flussscene«, von P. J. Clays, 5040 M.; 
Vieh an dem Flussufer«, von B. Davis, 3465 M.; »Der 
Kavallerist«, von E. Detaille, 1875 datiert, 3360 M.; »Ein 
Araber zu Pferde«, von Ad. Schreyer, 8820 M.; »Ein Araber 
zu Pferde, eine Furt durchschreitend«, gleichfalls von 
Schreyer, 1870 bezeichnet, 4620 M. Das Gesamtresultat 
für 89 Nummern betrug 112600 M. v S. 
London, Bei Christie begann am 11. März die Ver- 
steigerung von Mr. Henry Blyth's Sammlung alter Kupfer- 
stiche in Mezzotinto-Manier. Der erste Tag brachte für 
115 Stiche nach Porträts Sir Joshua Reynolds die Summe 
von 203600 M. Das Hauptinteresse nahm das berühmte 
Porträt in Lebensgrösse der anmutigen Lady Catherine 
Pelham Clinton, gestochen von J. R. Smith in Anspruch. 
Das Blatt, ein besonders schöner erster Abzug mit breitem 
Rand, brachte 19740 M. Diesem an Wert am nächsten 
kam die Gruppe »Lady Betty Delm& und Kinder«, erster 
Abzug, von V. Green, 19320 M. Ein Bild der Mrs. Munsters 
von J. R. Smith, erster Druck, brachte 8170 M.; ein anderer 
derselben Dame als »Hebe« von C. H. Hodges 4945 M.; 
Mrs. Pelham Hühner fütternd« von W., Dickinson 6987 M.; 
Mrs. Payne Galwey von J. R. Smith 6235 M.; Lady Elisa- 
beth Herbert und Sohn von J. Dean 5912 M.; Mrs. Huddes- 
ford von H. Meyer 6450 M.; die Herzogin von Buccleuch 
mit ihrer Tochter von T. Watson 6450 M.; Lady Bampfylde 
von T. Watson 18920 M.; die Mrs. Bereford mit der Mar- 
quise Townsend und der Mrs. Gardner von T. Watson 
0460 M.; Jane, Gräfin von Harrington, von V. Green 
4515 M.; und Lady Hamilton als »Bacchantin< von J. R. 
Smith 5160 M. w 
München. In E. A. Fleischmann’s Hofkunsthandlung 


| fand am 30. März die Versteigerung der Sammlung Richard 


Braun statt. Der Gesamterlös der 46 Ölgemälde neuerer 
Meister umfassenden Sammlung betrug rund 80000 M, 
Den höchsten Preis erzielte v. Czachorsky’s elegantes 
Genrebild »Der Liebesbrief« mit 8500 M.— Lenbach’s »Fürst 
Bismarck« (Hüftbild, Profil) brachte 7150 M., eine zweite 
188g in Friedrichsruh entstandene Bismarck-Studie 2550 M., 
das Porträt der Miss Saharet ging für 1100 M. nach Frank- 


| furt. Ferner erzielten: Defregger, »Die Dorfschöne 


4500 M., »Der Sepp« 3300 M., »Die Liesl« 3300 M., J. v. 
Brandt »Vae victise 4400 M., Wilh. v. Diez »Pferdehandels« 
1350 M., Max Gaisser »Jagdgeschichtene 1750 M., des- 
selben »Geldwechslere 1300 M., Grützner »Falstaff und 
Dorichene 4850 M., desselben »ı897er Klostergarten« 
2600 M., Adolf Lier »Herrannahendes Gewitter« 3700 M., 
Gabriel Max »Engelstimmen« 2850 M., »Kleopatra« 2000 M., 
Astarte« 1600 M., Rob. Schleich, drei Landschaften 970, 
910 und 440 M., Carl Spitzweg »Im Namen des Königs« 
2950 M., »Auf Vorposten« 700 M., Stuck, Brauner Studien- 
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kopf 1000 M., Kowalski »Von Wölfen verfolgte 2050 M., 
Jos. Wenglein »Entenjagd« 640 M., Jos. Wopener »Aus- 
fahrt zum Fischfang«e, »Heimkehr vom Fischfang« je 
900 M. und Anton Braith »Jungvieh am See: 800 M. $ 


VERMISCHTES 


Mantua. Der parlamentarische Vertreter der Stadt 
Mantua hat an den Minister des Aussern die Änfrage 
gerichtet, ob es nicht angezeigt sei, sich bei der öster- 
reichischen Regierung um die Rückgabe von 15 äusserst 
wertvollen Teppichen (Gobelins) zu bemühen, die kurz 


Vermischtes, 


vor dem Kriege von 1866 im Hinblick auf eine Ausstellung | 


in Wien dorthin geschickt und nach dem Kriege nicht 
wieder zurückgekehrt seien. Neun von diesen Teppichen 
sind nach den bekannten Kartons Rafael’s mit Darstellungen 
aus der Apostelgeschichte von Peter van Aelst hergestellt, 
sechs stellen Landschaften dar und sind nach nieder- 
ländischen Meistern von Peter v. d. Borcht gewirkt; da 
der Besteller der ersteren, der Kardinal Gonzaga am 
2. März 1563 gestorben ist, müssen sie sehr bald nach 
der Anfertigung der vatikanischen, durch LeoX. bestellten, 
ausgeführt sein. Es sind Prachtstücke von 5 Meter Höhe 
und von 5 bis 8 Meter Breite. Nach einer Darlegung der 
»N. Fr. Presse«, die sich auf Informationen des Wiener 
Hofbibliothekars Dr. E. v. Birk stützt, entstammen alle 
15 Teppiche allerdings dem Schlosse von Mantua, wohin 
sie als Hinterlassenschaft des Kardinals Gonzaga gekommen 
sind, aber sie seien dann durch Kauf in den Besitz der 
Kaiserin Maria Theresia übergegangen und zum Schmuck 
des Mantuaner Palastes verwendet worden. 1783 hätte 
Joseph II. anders über ihre Verwendung verfügt und im 
Juni 1866 seien sie dann nach Wien geschafft worden. 
Die Stellungnahme der italienischen Regierung zu der 
Frage ist noch nicht bekannt. -tz. 
München. In der »A. Ztg.« schreibt Dr. Georg Habich 
über die der Dereifaltigkeitskirche gehörende in Wachs 
bossierle Pietà, deren Figuren fast lebensgross gehalten 
sind: Eine der umfangreichsten Arbeiten, die wir in der 
für die Kunst so gut wie verlorenen Technik der Kero- 
plastik kennen, wird die Gruppe einem der hervorragend- 
sten Hofkünstler des Kurfürsten Maximilian I. zugeschrieben: 
Alessandro Abondio, dem Jüngeren, dem Sohn des be- 
rühmteren Antonio, einem namentlich als eleganter Portätist 
ausgezeichneten Wachsbossierer, dem wir jetzt auch eine 
Reihe der feinsten Schaumünzen des genannten Kurfürsten 
und seines Hofes zuschreiben dürfen. Auch sonst kennen wir 
den Künstler nur als Kleinplastiker; es wäre hier das ein- 
zige Mal, dass er sich in grösserem Massstabe versucht 
hätte. Aber eine uns erhaltene Rechnungsnotiz des Hof- 
zahlamtes, wonach Abondio für Bossierung des »Vesper- 
bildes« der lateinischen Kongregation im Jahre 1640 hun- 
dertfünfzig Gulden erhält, setzt seine Autorschaft ausser 
Zweifel. Ohne auf die künstlerischen Qualitäten des Wer- 
kes, das aus dem Staub und Moder der Vergessenheit 
wieder ans Licht gebracht zu haben das Verdienst Pro- 
fessor J. N. Sattler’s ist, hier näher eingehen zu wollen, 
möchte ich auf die nahe Übereinstimmung der Kompo- 
sition mit einem der berühmtesten Bilder unserer Pina- 
kothek hinweisen, der Madonna mit dem Leichnam Christi, 
das unter Nr. 134 des Katalogs als ein Werk des Quentin 
Matsys bezeichnet wird, Das berühmte und viel um- 
strittene Bild — es rührt in seiner jetzigen Gestalt kaum 
von der Hand des bekannten Niederländers her, sondern 
verrät, was die Figuren betrifft, deutlich den Einfluss eines 
viel späteren italienischen Manierismus — wurde unter 
Kurfürst Maximilian I. erworben und findet sich bereits in 
einem um 1628 entstandenen Inventar verzeichnet. Es 
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konnte also sehr wohl im Original dem Abondio als Vor- 
lage gedient haben. Nicht anders erklärt sich die frap- 
pante Ähnlichkeit beider Werke, eine Übereinstimmung, 
die über die in den Darstellungen der Beweinung Christi 
herrschende, allgemeine Typik weit hinausgeht und sich 
bis in kleine und kleinste Details des Kostüms erstreckt, 
ja selbst zeichnerische Inkorrektheiten, wie die etwas ver- 
kümmerte Hand der Madonna, getreulich beibehält. Auch 
der befremdliche Abschnitt der Figuren kurz unterhalb der 
Kniee erklärt sich aus dem übrigens noch etwas engeren 
Rahmenausschnitt der Figuren im Bilde. Was die Farbe 
anlangt, so folgt auch hierin die plastische Gruppe — sie 
ist durchaus bemalt — in der Hauptsache wenigstens dem 
Bild. So kann man die Gruppe geradezu als eine pla- 
stische Uebersetzung aus dem Bilde bezeichnen, und als 
solche bildet sie ein merkwürdiges Mittelding zwischen 
Rundplastik und Relief; so wie sie jetzt dasteht, wenn man 
will, ein Relief ohne Hintergrund. Eines Hintergrundes 
entbehrte die Komposition indes nicht immer; in Gestalt 
eines gläsernen Gehäuses mit bemalter Rückseite wird er 
in der Sakristei der Kirche noch aufbewahrt. Diese auf 
transparente Beleuchtung berechnete Glasmalerei verwen- 
det wiederum, wenn auch in veränderter Anordnung, ein 
landschaftliches Motiv aus dem Hintergrunde des »Mat- 
sys’schen« Gemäldes. Das Ganze bezeugt also, welche 
Bedeutung man dem Bilde, das schon damals unter dem 
Namen von »Maisster Quintin Matsis, sonst Schmidt ge- 
nandi«, ging, bereits zur Zeit seiner Erwerbung durch 
Maximilian I. im Kreise der Künstler am Münchener Hofe 
beimass. S 

Kopenhagen. \n Henri Mendelsohn’s Böcklin (»Geistes- 
helden«, Bd, 40, Berlin, Hofmann & Co., 1901) heisst es 
rücksichtlich der Haltung des skandinavischen Nordens zum 
jetzt verewigten Meister: »Emil Hannover versuchte in einem 
sehr kühlen Artikel Böcklin’s kunsthistorische Abstammung 
darzulegen. Er warf ihm ‚unbegrenzte Selbstüberschätzung‘ 
vor. Der Verfasser sollte lieber das Übersetzen fahren 
lassen, wenn er eine Sprache nicht versteht. Ich habe von 
Böcklin’s Selbstvertrauen (»Selotillid«), nicht von seiner 
»Selbstüberschätzung« gesprochen, — mit Bezug, nicht auf 
seine Kunst, sondern auf seine jugendlichen Versuche, eine 
Flugmaschine zu konstruieren. Zwar machte ich in jenem 
Aufsatz kein Hehl daraus, dass sein Selbstvertrauen manchmal 
verhängnisvoll für seine Kunst wurde, indem er in seinem 
UÜbermut — namentlich in seinen späteren Arbeiten oft 
eine allzugrosse Geringschätzung für allerlei respektable 
künstlerische Tugenden zeigte. Das wurde aber alles nicht 
in »einem sehr kühlen Artikel« gesagt, sondern in einem 
Aufsatz, der, 1891 geschrieben, vielleicht das Lob verdient, 
als einer der frühesten Versuche zu gelten, Böcklin’s Psy- 
chologie festzustellen und seinem damals in Deutschland 
noch wenig geachteten Genie Gerechtigkeit widerfahren zu 
lassen. Es liesse sich leicht beweisen, dass in Dänemark 
nicht nur Böcklin, sondern auch Feuerbach, Marees, Klinger 
und Thoma früher von der Kunstkritik verstanden wurden, 
als in ihrem Vaterland. Es ist dies eine Thatsache, die 
sich nicht damit wegleugnen lässt, dass man jetzt in Deutsch- 
land geneigt scheint, dieselben Meister zu überschätzen, 
die dort so lange unterschätzt wurden. Emil Hannover. 

Dr. Georg Hirth hat ein kleines Instrument, Plastoskop 
oder Illusionsrohr, herstellen lassen. Es ist eine konisch 
zulaufende schwarze Papphülse, die beim Betrachten von 
Kunstwerken vor das eine Auge gesetzt werden soll. Der 
einfache Apparat thut seine guten Dienste, da er jeden 
Ausblick auf ein Gemälde isoliert und dies daher lebhafter, 
plastischer erscheinen lässt. Eine kleine begleitende Schrift 
enthält viele beherzigenswerte Winke und geistreiche 
Ausserungen über den Kunstgenuss. 


Anzeigen. 
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DIE VIERTE INTERNATIONALE KUNST- 
AUSSTELLUNG IN VENEDIG 
Um einige Tage verschoben fand mit dem üblichen 


Gepränge unter Anwesenheit des Duca degli Abruzzi 
die Eröffnung der Ausstellung statt. Sie steht an Wert 


und Anzahl des Ausgestellten den vorigen Ausstellungen | 


nicht nur nicht nach, sondern übertrifft sie in mancher 
Beziehung: Die Landschaft überwiegt weniger und das 
Ausland ist im grossen und ganzen besser vertreten. Die 
Venezianer, welche bei den früheren Ausstellungen glänzten, 
können diesmal nicht erwärmen: Sie haben den letzten 
Rest von Farbe und jeder sonstigen Nationaleigenthüm- 


lichkeit eingebüsst, und auch das übrige Italien ist meist | 


farblos, langweilig und grau geworden. Man malt fast 
nur noch Regen- und Nebelstimmungen. 

Ja! Sonderbar; je weiter man sich beim Durchschreiten 
der Ausstellung dem Norden nähert, desto brillanter, far- 
biger wird alles. Das allerfarbigste, weil nur glühend 
rote Bild gehört der russischen Abteilung an! — Die 
Italiener glaubten der Mode huldigen zu müssen und 
haben unter dem Vorwande neue Probleme lösen zu wollen, 
neue Horizonte zu erspähen, das nachgemacht, was die 
über Gebühr gepriesenen Schotten und Engländer ihnen 
offenbarten. Einer der wenigen, die unbeirrt 
geschritten ist der Venezianer Luigi Nono, der in einer Ver- 
einigung von 25 seiner Bilder aus den verschiedensten 
Zeiten seines Schaffens in erster Reihe das Interesse fesselt. 
— (Bereits hat das Publikum in Anerkennung des Meisters, 
der auch sein »Refugium peccatorum« ausstellt, dessen 
Saal »Refugium visitatorum« getauft.) 

Dem verstorbenen Meister der Landschaft, dem 
Piemontesen Antonio Fontanesi ist ein ganzer Saal, pracht- 
voll ausgestattet, eingeräumt worden, woselbst 68 Ge- 
mälde (von den Besitzern der Ausstellung leihweise über- 
lassen) die grösste Bewunderung erregen. Nicht genug 
geschätzt im Leben (1818—1882), halb vergessen, durch 
langen Aufenthalt in Japan, zeigt sich jetzt erst des 
Meisters unvergängliche Grösse. — Das Ausstellen seiner 
Arbeiten, das Zurückgreifen auf Vortreffliches aus früheren 
Zeiten ist ein Verdienst der Leiter der Ausstellung. — Die 
»Modernen« werden da gewahr werden, was unvergäng- 
lich und bleibend ist. — 

Domenico Morelli, der interessante Napolitaner, glänzt 
mit 8 Gemälden, darunter seine bekannte »Versuchung des 


weiter- | 


Für Zeichnungen, Manuskripte etc., die unverlangt eingesandt werden, leisten Redaktion und Verlags- 
Inserale, à 30 Pf. für die dreispaltige Pelitzeile, nehmen ausser der Verlagshandlung die Annoncenexpeditionen von Haasen- 


man einen ganzen Saal überlassen, wo er mit 32 seiner 
eigentümlich behandelten Gemälde und Zeichnungen 
auftritt. 

Die deutsche Abteilung ist diesmal sehr erfreulich. 
Sie ist reichlicher und vielseitiger beschickt worden. Von 
Böcklin sind ı2 Nummern ausgestellt worden, darunter 
einige wundervolle Skizzen. — Inmitten das grosse, höchst 
sonderbare Bildnis des unvergesslichen Meisters von der 
Hand seines Sohnes Carl, mit welchem dem Andenken 
des Vaters kein Dienst erwiesen ist. — Die meistgenannten 
heutigen deutschen Künstler sind vertreten. Besonders 
hervorragend F. A. v. Kaulbach, dessen Arbeiten im grossen 
internationalen Ehrensaale prangen, wo man auch ein 
Bismarckbildnis von Lenbach aufgestellt hat. — 

Der Güte des Herrn A. Young in London verdankt 
die französische Abteilung einige ausgezeichnete Werke 
der grossen Meister vom Jahre 1830. Jean Baptiste Corot 
ist vertreten mit zwei herrlichen Landschaften, Ch. Fr. 
Daubigny mit drei, J. Duprè und J. F. Millet mit je einem 
Gemälde. Carriere hat ein riesiges Bild in seiner bekannten 
nebelhaften Manier ausgestellt: Das Innere eines Schau- 
spielhauses während der Abendvorstellung. — Vertreten 
sind ferner mit einem grossen Gemälde: eine Madonna die 
Treppe ihres Hauses herabschreitend, Dubuse, Cottet, 
La Touche, Besnard, Berton, Roger, und mit einem grossen 
Bilde im Costume des 17. Jahrhunderts Roybet. 

Bei den Engländern begegnen wir gerne Burne Jones, 
aber diesmal weniger erfreut durch seinen »Traum des 
Lancelottoe. Zwei allegorische Bilder von Shaw über- 
raschen durch das volle scharfe Kolorit und geistvolle 
Komposition. 

Brangwyn, Weeks u. a. — Unter den Amerikanern 
interessiert wie immer Sergent mit dem Porträt eines 
jungen Mannes in ganzer Figur, unter den Schottländern 
Lavery mit einer lebensgrossen Dame zu Pferd u, s. w. 

Unter den Russen zieht das grosse, über alle Begriffe 
auffallend und kühn gemalte Bild die Aufmerksamkeit auf 
sich, welches eine Anzahl Bäuerinnen darstellt, welche 
alle glühend rot gekleidet in lebhaften fast convulsiven 
Bewegungen aus dem Bilde herauslachen: Die Verkörpe- 
rung aller modernen Bravour mit ihren Licht- und Schatten- 
seiten. Maliavine hat ausser diesem Bilde eine vortreff- 
liche lebensgrosse Studie eines russischen Bauern aus- 
gestellt. Unter den Nordländern sind ferner Wentzel, 
Jansson, Munthe und Thanlow vertreten. — Die nordischen 


hl. Antonius. — Dem excentrischen Gaetano Previati hat | vielgenannten Meister sind diesmal weniger zahlreich und 
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weniger auffallend vertreten. Es ist, wie wenn sie sagen 
wollten: Wir haben euch Venezianern nun gelehrt, wie 
man malen muss; nun habt ihr uns nicht mehr nötig. 
Wir haben euch nur die Federn ausgerupft, seht zu wie 
sie euch wieder wachsen. — Ein Gefühl des Bedauerns 
kann nicht unterdrückt werden, wenn man sieht, wie mit 
wenigen Ausnahmen die vortrefflichen Venezianer ruiniert 
wurden in den letzten sechs Jahren: Laurenti, die beiden 
Ciardi, Vater und Sohn, Milesi, der durch Kraft des Kolorits 
alle übertraf, Fragiaccomo, Tito, ein Talent ersten Ranges, 
u. s. w.: Sie alle sind von der nordischen Krankheit an- 
gesteckt, sie malen nur noch Nebel und Regenwetter oder 
todesmüde, schmerzzerflossene Gestalten. (Es scheint uns 
doch nicht ausgeschlossen, dass sich aus dieser Wendung 
zu neuen Gegenständen und neuer Auffassung ein Auf- 
schwung der italienischen Malerei entwickelt. Die Red.) 
— Bressanin hat sich in seinem vortrefflichen Bilde: Spiel- 
hölle seine Eigenart vollkommen gewahrt. Voller Leben 
ist diese Scene des vorigen Jahrhunderts, welches er mit 
Vorliebe behandelt, gegeben. Luigio Nono haben wir 
schon oben genannt, dessen herzerfreuende Leistungen 
nicht veralten. Leider war es nicht möglich, seine »Orec- 
chini da festae aus dem Nachlasse Königs aus Berlin zu 
erhalten. — Eine einfache prächtige Arbeit ist das Selbst- 
porträt des vortrefflichen De Stefani und die Arbeiten der 
Brüder Selvatico. 

Unter den ausgestellten Werken der Bildhauerei ver- 
blüfft vor allem Rodin, der geniale Franzose, durch seine, 
einen ganzen Saal füllenden kühnen Werke. Man sieht 
unter anderen »Die Bürger von Calais«, den Kopf der 
vielumstrittenen Statue des Balzac und 18 andere be- 
deutende, Widerspruch und Bewunderung zugleich heraus- 
fordernde Arbeiten. — Unter den Italienern ist es vor 
allen Trentacoste, Canonica und der italienische Russe 
Fürst Troubetzkoy, welche unsere höchste Bewunderung 
erregen, — Eine Neuheit für Venedigs Ausstellungen ist 
die grosse Anzahl bewunderungswürdiger Plaquetten von 
den Franzosen M. Cazin, P. Du Bois, A. Charpentier, und 
einer Anzahl Medaillen 
ferner den Franzosen G. Lemaire, Patey, Yencesse, und 
besonders J. E. Roine. — Diese reiche Ausstellung der 
Medaillen- und Plaquettenkunst ist für unsere Ausstellung 
ein wahres Ereignis zu nennen. Es sind in der plastischen 
Abteilung ferner vertreten Braeke, van der Stappen, die sehr 
anspruchsvollen Ringer von J. Lambeaux, und Adam und 
Eva, unter den Italienern ausser den oben Genannten noch 
der Maler Bressanin mit einer sehr guten Büste seines 
verstorbenen Söhnchens, Marsili, Urbano Nono mit zwei 
vortrefflichen alten Karrengäulen u. s. w. — 

Die Ausstattung der Ausstellungsräume, welche von 
Jahr zu Jahr prächtiger wird, darf nicht unerwähnt bleiben, 
Sie übertrifft alle Erwartungen. Besonders elegant der 
erste Kuppelraum und der grosse internationale Saal, in 
welchem alles Plastische, die geschnitzten Bänke mit ein- 
gerechnet, von der geschickten Hand V. Cadorin’s herrührt. 
Leider ist die Fontäne in der Mitte des Salons mit ihrem 
Blumenschmuck entfernt worden. An ihrer Stelle die oben 
genannten Ringer. Ganz prachtvoll ausgestattet ist die 
Sala Fontanesi. — Die Ausstellung wird ohne Zweifel 
allen Besuchern reichlichen Genuss, und besonders an- 
regenden Stoff zu nicht immer zu erfreulichem Resultate 
führender Reflexion gewähren. 

Die Handzeichnungen und Radierungen füllen nur zwei 
weit von einander entfernt liegende kleine Räume, sind 
aber um so interessanter, als an Zahl gering. — Es fallen 
zunächst ins Auge eine Anzahl Radierungen von Zorn, 
darunter sein Selbstporträt mit Palette und Atelierhinter- 
grund. Der Armenier Æ. Chaine, der hier begonnen und 


von dem Engländer Framton, | 


nun in Paris lebt, giebt das dortige Strassenleben in 
wirkungsvollen Radierungen verschiedenster Technik vor- 
trefflich wieder. — Von erhabener Wirkung ist die grosse 
farbige Radierung »Pietä« von Oscar Graf (Freiburg). 
Sie ist das grösste Blatt dieser Abteilung. E. Burne-Jones 
ist mit einigen Bleistiftzeichnungen vortrefflich vertreten, 
meist Studien zu Bildern, darunter der lebensgrosse schöne 
Kopf eines Engels. Der seit Jahren hier lebende Bolognese 
E. Brugnoli hat Venezianische Scenen in Radierung ge- 
bracht. F. Vitalini in Rom tritt mit farbigen Radierungen 
auf (Campagnalandschaften). Mehr als alles andere dieser 
Weiss- und Schwarzkunst interessieren jedoch des Trevis- 
aners Alb. Martini 38 Federzeichnungen. Es sind Illu- 
strationen zu Tassoni’s heroisch-komischem Heldengedichte: 
Sa secchia rapita«. — Schon in der vorigen Ausstellung 
fielen seine mit unglaublichstem Fleisse und ebenso viel 
Geist ausgeführten und erdachten Kompositionen (Feder- 
zeichnungen) auf. Er ahmt mit überraschendstem Geschick 
die Vortragsweise der alten deutschen Meister des Holz- 
schnittes und Kupferstiches nach. Seine Art der Nach- 
ahmung ist jedoch so geistreich, so hochinteressant, dass 
wir von einer Zeichnung zur andern von neuem staunen 
über diesen anspruchslosen, so ganz allein stehenden 
deutschen Italiener. Wie kommt dieser 25jährige Sohn 
eines Trevisaner Zeichenlehrers dazu uns seine reiche Fan- 
tasie in der Sprache eines Dürer, Schongauer, Beham zu 
übermitteln. Man möchte ihn für einen eingefleischten 
Deutschen halten, dessen Wiege wenigstens in Nürnberg 
gestanden. — Erwähnt seien noch einige Zeichnungen 
Sartorio’s, Scenen aus dem Tierleben der römischen Cam- 
pagna, des Schweden W. Peters, besonders dessen Selbst- 
bildnis in grosser Radierung. Rich. Müller stellt einige 
vortreffliche Zeichnungen aus, darunter bemerkenswert ein 
lebensgrosser Frauenkopf im Profil. — Greiner hat dies- 
mal die Ausstellung leider nicht beschickt, ebensowenig 
Klinger. A. Wolf. 


BÜCHERSCHAU 
Deutsche Mystik und deutsche Kunst. 
Strass- 


Alfred Peltzer. 
Studien zur deutschen Kunstgeschichte Heft 21. 
burg 1899. 8°. 241 S. 

Alfred Peltzer bekennt sich bereits in der Einleitung 
seines umfangreichen Buchs, die eine begeisterte Apologie 
der romantischen Kunstauffassung eines Wackenroder, 
Tieck, Novalis etc. enthält, als überzeugter Mystiker. Ein 
solcher wird dem Thema: deutsche Mystik und deutsche 
Kunst andere Seiten abgewinnen, als der nüchterne 
Historiker. Da sein Buch uns aber nicht als »Herzens- 
ergiessung eines kunstliebenden Klosterbruders«, sondern 
als »Studie zur deutschen Kunstgeschichte« vorgelegt ist, 
muss die Kritik auf dem historischen Standpunkt den von 
P. aufgeworfenen Fragen gegenüber verharren. 

Zweifellos ist die spätmittelalterliche Weltanschauung 
stark von mystischen Elementen durchsetzt, und es ist 
von Interesse, diese Elemente auch in der deutschen 
Kunst nachzuweisen, Wertvoller freilich wäre es, diesen 
Parallelismus der Erscheinungen auf seine Ursache zurück- 
zuführen, insbesondere den sozialen Boden gründlich 
abzusuchen, auf dem die Mystik erwuchs. Nur ein 
ganz exakter Nachweis von Entstehungsursachen und 
Reflexwirkungen könnte das völkerpsychologische Problem 
der Lösung näher bringen. Von alledem ist in Peltzer’s 
Buch nur wenig die Rede. Ihm gilt die Mystik als das 
schlechthin Gegebene, als Sauerteig aller künstlerischen 
Kultur, als Hauptfaktor jeder Kunstentwicklung. Ihre 
Erklärung als Ausfluss der »germanischen Volksseele« ist 
so gut wie keine. 


389 


Bücherschau, 


390 


Aber selbst, wer diese petitio principii in den Kauf 
nimmt, wird schwerlich allen Folgerungen beipflichten, 
die der Verfasser im Laufe seiner schwungvollen Aus- 
führungen zieht. Die Mystik ist nach ihm das Band, 
das die Schöpfungen der gotischen Baukunst, des deutschen 
Kupferstichs und Holzschnitts, Albrecht Dürer's, Grune- 
wald’s, Rembrandt’s, Richard Wagner’s unlöslich verknüpft, 
Von dieser Ansicht her konstruiert er sich eine mystische 
Geschichte der deutschen Kunst. 

Ich glaube, auf einen Hauptfehler solcher Konstruktion 
aufmerksam machen zu sollen, Das Lebenselement der 
Mystiker war die Vision, das übersinnliche Sehen. Nun 
ist zweifellos die Thätigkeit der bildnerischen Phantasie 
in mancher Hinsicht der Vision verwandt, ja man kann jede 
Phantasieschöpfung vergleichsweise als Ergebnis einer 
Vision bezeichnen. 
nicht dazu verführen, einen unmittelbaren Causalnexus 
zwischen beiden Erscheinungen herzustellen. Die christ- 
liche Religionsüberlieferung kennt die Vision bereits lange 
vor dem Entstehen der eigentlichen Mystik. Als land- 
läufigstes Beispiel sei die Apokalypse Johannis genannt. 
Die mittelalterliche Kunst war kirchlich-religiös, daher 
konnten ihr visionäre Vorstellungen unmöglich fremd sein, 
Diese Thatsache ist von Peltzer dahin missdeutet worden, 
dass die visionär-schaffende Phantasie die eigentliche Trieb- 
kraft deutscher Kunst sei (p. 84), ja dass die letztere eigent- 
lich eine Art Verdichtung mystischer Visionen darstelle. 

Dagegen muss aus verschiedenen Gründen Einspruch 
erhoben werden. Wenn die Frage gestellt würde, welche 
Elemente den entscheidenden Umschwung der künstlerischen 
Entwicklung bestimmen, die mystisch-visionäre Vertiefung 
der Anschauung oder die realistisch-technische Bereicherung 
der Mittel, so wird kein Geschichtskundiger bei der Antwort 
schwanken. Auch der Verfasser vermag sich der Einsicht 
nicht zu verschliessen, dass die technisch-imitatorische Be- 
herrschung des Naturvorbildes über den Gang der Kunst 
entschied. Aber das Streben zu solchem Fortschreiten in 
naturalistischer Richtung leitet er ebenfalls aus mystischer 
Naturliebe ab (p. 176, 238). Da gilt es denn, nüchternen 
Sinnes nachzuprüfen, ob die mystische Lebensauffassung, 
wie sie zunächst nur durch das Wort in die Seelen der 
Künstler übertragen werden konnte, solche Früchte zu 
zeitigen vermochte. Fast alle Schilderungen der Mystiker 
zeriliessen in überquellendem Gefühl oder dumpfer Zer- 
knirschung, meist ohne plastische Kraft des Worts und der 
Vorstellung. Eine verschwommene, von augenblicklicher 
Stimmung eingegebene, meist abstrakte Symbolik und 
Allegorie kommt hinzu (s. z. B. p. 191 Tauler’s Erklärungen 
des Kreuzes Christi). 


Diese Verwandtschaft darf uns aber 


Die Proben, die P. für eine direkte | 


Übertragung mystischer Litteratur in die Sprache der bil- | 


denden Kunst anführt, sind recht spärlich und kaum aus- 
reichende Prämissen für seine weitgehenden Folgerungen. 
Vermittelt konnten Anschauungen der mystischen Lehre 
den Künstlern des weiteren werden durch die Predigt, ins- 
besondere die Dominikanerpredigt. Es ist dem Verfasser 
nicht gelungen, den Nachweis zu führen, dass die Kunst des 
Dominikanerordens sich spezifisch von der in andern 
Ordensklöstern unterscheidet (p. 79 ff., 108). Dagegen ver- 
meidet er ganz, von dem Einfluss der »Mysterienbühne 

auf den Einfluss der Künstlerphantasie zu sprechen, offenbar, 
weil hier eine Quelle vorliegt, die trotz des Namenanklangs 
mit der Mystik wenig zu thun hat. Die Passionsfolgen z. B., 
die P. durchaus im Sinn seines Bekenntnisses zu erklären 
versucht (p. 158 ff.), reflektieren nachweisbar in Anordnung 


und Gefühlsausdruck das mimische Vorbild der Kirchen- | 


schauspiele. Dem naiv-realistischen Nachahmungstrieb hat 
doch wohl die bildende Kunst zum mindesten ebensoviel 
zu verdanken, als der mystischen Ekstase, die gelegentlich 


direkt hemmend auf die Plastik des bildnerischen Aus- 

drucks wirkt! Ja, aus einzelnen Äusserungen z. B. Tauler’s 

spricht unverhohlen antinaturalistischer und antikünst- 

lerischer Geist (p. 89, 91). 

Soiche Argumente, die sich beliebig vermehren liessen, 
sind nicht geeignet und bestimmt, den Verfasser zu be- 
kehren, sie wollen nur den unbefangenen Leser vor ein- 
seitiger Orientierung bewahren, Denn nur eine Orien- 
tierung auf dem weiten Felde der deutschen Kunst will 
das fesselnd geschriebene Buch geben. Für weitere Studien, 
die in dieser Richtung gemacht werden müssen und 
werden, sei mir gestattet, auf eine im Berliner Kupfer- 
stichkabinett befindliche Bilderhandschrift des Buches der 
heiligen Dreifaltigkeit, die in den Jahren 1415—1419 in 
Konstanz von einem Jünger Suso’s gefertigt wurde, sowie auf 
die niederländischen Miracles de la Ste. Vierge (Bodleyana, 
Douce-Ms. 374) hinzuweisen, die vielleicht das von Peltzer 
gegebene Material zu bereichern geeignet sind. 

Der Fülle des Stoffes, der hier vorliegt, konnte ein 
erster Versuch nicht gerecht werden. Trotz — oder 
wegen? — seiner Einseitigkeit ist er willkommen, weil er 
in ein Dunkel hineinleuchtet, dessen Aufhellung aus den 
Aufgaben ernster Kunstforschung noch nicht gestrichen 
werden darf. Ludwig Kaemmerer, 
M. Zucker, Albrecht Dürer. Schriften des Vereins für 

Reformationsgeschichte. XVII. Jahrgang. Vereinsjahr 
ı899— 1900. Halle a. S. Max Niemeyer, 1900. 

Paul Johannes Rée, Nürnberg. Entwicklung seiner Kunst 
bis zum Ausgang des ı8. Jahrhunderts. Berühmte Kunst- 
stätten Nr. 5. Leipzig und Berlin. E. A. Seemann, 1900. 

Allgemein, selbst im grossen Publikum, ist es be- 
kannt, dass Albrecht Dürer der grösste deutsche Künstler 
ist. Aber leider könnte man hier Lessing’s Epigramm 
Wer wird nicht einen Klopstock loben? Doch wird ihn 
jeder lesen? Nein. Wir wollen weniger erhoben und 
fleissiger gelesen sein« dem Sinne nach auf einen bildenden 
Künstler anwenden. Die wirkliche Bekanntschaft mit 
Dürer’s Werken ist nur auf den engen Kreis der Fach- 
gelehrten und der Kunstkenner beschränkt. Allgemein ist 
es angenommen, dass Dürer’s Lebenswerk die schlagendste 
und erschöpfendste Verkörperung deutschen Wesens in 
der bildenden Kunst ist. Aber was bedeutet Dürer dem 
Leben unseres Volkes in der Gegenwart? Sehr wenig. 
Namentlich wird das klar, wenn man daran denkt, welch 
eine Rolle der grösste deutsche Dichter in dem geistigen 
Leben der Gebildeten unseres Volkes spielt, welch einen 
ungeheuren Einfluss Goethe’s Denkweise und Anschauung 
auf das eben zu Ende gegangene Jahrhundert ausgeübt 
hat, und noch auf das eben begonnene ausüben wird. 
Als vor einem Jahrzehnt ein grosser germanischer Maler 
unserem Volke als Erzieher vorgehalten wurde, da war es 


| nicht Dürer, sondern der Niederländer Rembrandt, der sich 


an Tiefe und Reichtum des Geistes nicht entfernt mit 
Dürer messen kann, so weit er ihn auch in der Freiheit 
des Formal-Künstlerischen übertrifft. 

Dieser Mangel an Bekanntschaft mit Dürer’s Kunst in 
weiten Kreisen hat seinen ganz natürlichen Grund in der 
altertümlichen Herbheit seiner Formen. Rembrandt spricht 
künstlerisch eine unendlich viel modernere Sprache, welche 
jedermann sogleich versteht. Auch von dem aus der An- 


| tike und der italienischen Kunst kommenden Klassizismus, 


mit welchem unsere Bildung gesättigt ist, ist Dürer in der 
Hauptsache frei und namentlich da, wo er die Gegenwart 
am meisten ergreifen könnte. Dass die schwere Verständ- 
lichkeit der Sprache bei hohem künstlerischem Gehalt kein 
Hinderungsgrund für Volkstümlichkeit ist, zeigt die weit- 
verbreitete Kenntnis von Fritz Reuter in Süddeutschland. 
So dürfen wir vielleicht auch nicht die Hoffnung ganz auf- 
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geben, dass Albrecht Dürer’s schwer verständliche Kunst- 
sprache kein endgültiges Hindernis für seine moderne Popu- 
larität sein wird, und dass dieser so grosse Schatz für unser 
Volk doch noch gehoben werden wird. In diesem Sinne 
ist alles, was zur Verbreitung der Dürerkenntnis beitragen 
kann, mit Freuden zu begrüssen. 

So war es ein glücklicher Gedanke des Vereins für 
Reformationsgeschichte, in seinen Schriften eine Abhand- 
lung über Dürer zu publizieren. Als Verfasser wählte 
man den Erlanger Bibliothekar und Professor M. Zucker, 
weil er sich schon im Jahre 1886 in einer Schrift mit 
Dürer’s Stellung zur Reformation beschäftigt hatte. Das 
Heft schliesst sich in der äusseren Ausstattung den von 
Velhagen & Klasing herausgegebenen Künstlermono- 
graphien an. Es ist auf solidester Grundlage gearbeitet, 
mit vollkommener Beherrschung aller einschlägigen Litte- 
ratur, die in zahlreichen Anmerkungen citiert wird und mit 
welcher sich der Verfasser gelegentlich auseinandersetezt. 
Auch der Forscher wird diese Schrift nicht übersehen 
dürfen. 
dem besprochenen Meister während der grössten Zeit 
seines Lebens. Er geht vom einzelnen aus und trägt 
dieses zu einem Gesamtbilde zusammen, während jede 
Künstlermonographie und vor allem eine populäre die 
Hauptzüge des künstlerischen und menschlichen Charak- 
ters zur Grundlage machen und sich daraus die Einzel- 
heiten entwickeln lassen muss. Wir Deutschen haben zu 
lange Zeit nur eine gelehrte Kunstlitteratur gehabt, in 
welcher beim einzelnen philosophisch-kritisch vorgegangen 
wurde, und bei welcher erst in einem Schlusskapitel die 
Resultate der Einzelforschungen zusammengefasst werden. 
Aus dieser Gewohnheit werden sich die Gelehrten nach 
und nach befreien müssen, wenn sie für die Allgemeinheit 
lesbare Bücher schreiben wollen. 


Aber nicht nur der Kenntnis Dürer’s, sondern der | 
Kenntnis der altdeutschen Kunst überhaupt ist eine grössere | 


Verbreitung zu wünschen. Als Hauptort derselben ist 
schon lange Nürnberg in das Bewusstsein des Volkes ein- 
gedrungen. Nürnberg wird alljährlich von vielen Hun- 


ist das Buch geschrieben. Trotz der Masse des ver- 

arbeiteten Stoffes ist es kein Mosaik von Notizen, sondern 

ein zusammenhängendes Gemälde, das von warmer Em- 

pfindung übergoldet ist. T 

F. X. Kraus. Geschichte der christlichen Kunst. Zweiter 
Band: Die Kunst des Mittelalters, der Renaissance und 
der Neuzeit. Zweite Abteilung: Renaissance und Neu- 
zeit. Erste Hälfte. Mit 132 Abbildungen. Freiburg im 
Breisgau. Herder’sche Verlagshandlung. 1900. 

Unter zwei Gesichtspunkten durfte man dieser Ab- 
teilung des durch seine früheren Abteilungen bereits so 
vorteilhaft eingeführten Werkes von Kraus mit besonderer 
Spannung entgegensehen. Einerseits weil darin das Zeit- 
alter Giotto’s behandelt wird, das nicht nur in künstle- 
rischem, sondern auch in christlich-kirchlichem Sinne hoch- 


| bedeutend ist, andererseits weil diese Abteilung ferner 


Ein wenig ist es dem Verfasser so gegangen wie | 


derten aufgesucht, welche dort nichts weiter wollen, als | 


die Altertümer der Stadt kennen lernen. Trotz der mo- 
dernen Erweiterungen giebt Nürnberg, abgesehen von 
kleinen Städten wie z. B. Rothenburg ob der Tauber, noch 
immer das geschlossenste Gesamtbild einer altdeutschen 
Stadt. Keine andere Stadt hat eine künstlerische Ge- 
schichte, welche so sehr als einheitlich Ganzes aus der 
allgemeinen deutschen Kunstgeschichte herausgehoben 
werden kann. Noch weniger wie an anderen Orten wird 
man die einzelnen Erscheinungen verstehen, wenn man 
nicht das Gesamtbild der Nürnberger Kunst und der Nürn- 
berger Stadt vor Augen hat. Auch Dürer hängt aufs in- 
nigste mit dem Lokalcharakter von Nürnberg zusammen, 
wenn er die Kunst daraus auch zu einer allgemein deut- 
schen Höhe erhoben hat. Drängt sich doch seine hohe 
Gestalt mit dem edeln durchgeistigten Kopfe jedem in die 
Erinnerung, der die Strassen Nürnbergs durchwandert. 
Nicht ohne Ursache suchen die Fremden mit besonderer 
Vorliebe das Haus auf, in welchem er gelebt und ge- 


schaffen hat, weil die ganz persönliche Art seiner Kunst | 
So ist denn Rée’s | 


begierig macht diese Stätte zu sehen. 
Buch über Nürnberg, das als Nr. 5 der im Verlage von 
E. A. Seemann in Leipzig herausgegebenen Sammlung 
»Berühmte Kunststätten« erschienen ist, in jeder Hinsicht 
sehr willkommen. Man merkt es dem Buche an, dass der 
Verfasser seit langer Zeit in Nürnberg lebt und die Alter- 
tümer der Stadt mit seinem ganzen Herzen umfasst. Aus 
der Fülle langjähriger Anschauung und gründlicher Kennt- 
nis, aus der Beherrschung der umfangreichen Litteratur 


dem gelehrten und feinsinnigen katholischen Theologen 
Gelegenheit gab, sich über seine Stellung zur Renaissance- 
bewegung zu äussern. 

Die Abteilung wird durch ein umfangreiches Kapitel 
über »Begriff, Natur und konstitutive Elemente der Renais- 
sance« eröffnet, welches die Renaissancebewegung nach 
den verschiedensten Seiten in ihrer kulturgeschichtlichen 
Bedeutung behandelf und ein vortreffliches Charakterbild 
von dem geistigen Zustand jener Zeit entrollt. Bei der 
Darstellung des giottesken Zeitalters entdeckt man mit 
Freuden ein besonderes Kapitel über die allegorische 
Klosterkunst, entsprechend der Bestimmung des Buches 
als einer Geschiche der christlichen Kunst. Wie nach den 
früheren Abteilungen nicht anders zu erwarten, werden 
durch die eingehenden theologischen Kenntnisse des Ver- 
fassers in diesem und den die gleiche Zeit behandelnden 
Kapiteln viele interessante Streiflichter auf die inhaltliche 
Seite der Kunst geworfen. 

Kraus behandelt diese Zeit in der Abteilung, welche 
Renaissance und Neuzeit betitelt ist, und doch entscheidet 
er sich nicht bestimmt dafür, die Pisaner Bildhauer und 
Giotto in Burckhardt’s und Thode’s Sinne als den Anfang 
der Renaissance zu nehmen, sondern gesteht auch der 
andern Meinung, welche diese Epoche als die höchste 
und feinste Blüte des Mittelalters ansieht, und welche auch 
der Referent vertritt, Berechtigung zu. Er sagt ganz rich- 
tig, dass der Umschwung vom Mittelalter zur Neuzeit 
nicht in allen Zweigen des geistigen und sozialen Lebens 
gleichzeitig erfolgt ist. Mag man nun das Zeitalter Dante’s 
und Giotto’s zum Mittelalter rechnen oder als Protorenais- 
sance, nach Burckhardt’s Ausdruck, beziehungsweise als 
Prolog der Renaissance nach dem Ausdruck von Kraus, be- 
trachten, jedenfalls muss mit dem Auftreten Brunellesco’s, 
Donatello’s und Masaccio’s ein scharfer Einschnitt gemacht 
werden. Diesen Einschnitt hat Kraus jedoch möglichst 
verwischt, obgleich grade bei seiner starken Betonung 
des Inhaltlichen in der Kunst doppelte Veranlassung ge- 
wesen wäre, die Grenzscheide kräftig zu markieren. 

Was die Schätzung des Quattrocento anbelangt, so 
steht unsere Zeit durchgängig auf dem Standpunkt Jakob 
Burckhardt’s, der darin eine mächtig sprossende Frühlings- 
zeit des italienischen Volkes erblickt, Kraus ist durchaus 
nicht engherzig; sagt er doch zum Schluss des einleitenden 
Kapitels, dass die Erweiterung, welche der kirchliche Ge- 
dankenkreis in dem Programm zur Ausmalung der Camera 
della Segnatura empfangen hat, zu vergleichen sei mit dem 
grossen Schritt, den das Paulinische Heidenchristentum that, 
indem es die Gemeinde aus der Beschränktheit des juden- 
christlichen Standpunktes herausführte, — eine Parallele, die 
uns übrigens nicht ganz stichhaltig scheint — und nennt es 
eine providentielle Fügung, dass diese Erweiterung und 
Erhebung des Gesichtskreises fast genau zusammenfällt 
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mit der Entdeckung der neuen Welt und dass sie dem 
Protestantismus, der von dem »genialen sächsischen Bauern- 
sohn« heraufgeführt wurde, vorausging. Und doch beklagt 


der Verfasser bei der Behandlung des Quattrocento be- | 


ständig das Sinken des christlich-kirchlichen Geistes. Die 
Ausstattung der Kirchen mit den Formen der Renaissance- 
architektur nennt er eine schwere Verirrung. Dem Fra 
Filippo Lippi wirft er »skandalösen Naturalismus« vor. 
Interessant ist auch seine Stellungnahme gegen den Lieb- 
ling der Gegenwart, gegen Botticelli. Den stark religiösen 
Zug, welchen der Referent in seiner Allgemeinen Kunst- 
geschichte bei Botticelli, wie er glaubt, mit Recht betont 
hat, sieht Kraus nicht, er hält die Kunst Botticelli’s für 
krankhaft und erkennt in der Begeisterung unserer Zeit 
für ihn, wobei er die englischen Präraffaeliten besonders 
hervorhebt, ebenfalls einen krankhaften Zug. 

Ganz in seinem Element ist Kraus wieder in dem 
Kapitel über Fra Giovanni Angelico, das er, der chrono- 
logischen Ordnung entgegen, an den Schluss seiner Be- 
handlung der Frührenaissance stellt, um ein Gegenbild 
gegen die verweltlichten übrigen Meister zu schaffen. 
Zu Ende der Abteilung, besonders auf der letzten 
Seite, erhebt er sich zu einer meisterhaften Charakteristik 
Savonarola’s. Der künstlerischen Sterilität der durch Sa- 
vonarola heraufgeführten Bewegung setzt er die unendliche 
Befruchtung gegenüber, welche die Kunst durch die Wirk- 
samkeit des Franz von Assisi erfahren hat. 

Aber nicht nur derartige Abschnitte, in denen man 
dem Verfasser unbedingt zustimmen kann, sondern auch 
jene, welche den Widerspruch herausfordern, sind inter- 
essant. Wie es bei einem so geistvollen Verfasser natür- 
lich ist, giebt das Buch auch an solchen Stellen viele 
fruchtbare Anregungen. M. G. Z. 


NEKROLOGE 


München. Hier starb am 19. April der in den vierziger 
und fünfziger Jahren 
Porträtzeichner und Maler Joseph Resch im 82. Lebensjahre. 
Er hat auch einige der bekannten humoristischen »Mün- 
chener Bilderbogen« gezeichnet, so das »Violinkonzert.« 


§ 


Wien. Hier starb am 21. April der Maler August 


Mansfeld im 86. Lebensjahre. . 


PERSONALIEN 


Berlin. Die Königliche Akademie der Künste hat den 
Generaldirektor der Königl. Müseen, Wirklichen Geh. Rat 
Dr. R. Schöne, zu ihrem Ehrenmitglied erwählt. -T- 

Berlin. Der Herausgeber dieser Zeitschrift, welcher 
während des letzten Winters den Lehrstuhl für Kunst- 
geschichte an der Ag/. Technischen Hochschule kommissarisch 
inne hatte, ist jetzt zum etatsmässigen Professor an der 
Hochschule ernannt worden. Er behält jedoch auch seine 
Lehrthätigkeit an der Berliner Universität bei. 


INSTITUTE 


Rom. Archäologisches Institut. In der Sitzung vom 
12, April sprach Professor Grisar unter Vorzeigung vieler 
Photographien über die jüngsten ergebnisreichen Aus- 
grabungen in San Saba. Professor Hülsen demonstrierte 
an einem kleinen Modell und dem von S. E. dem Minister 
des öffentlichen Unterrichtes dem Archäologischen Institut 
geschenkten Abguss, von welchem Standpunkt aus die In- 
schrift des vielbesprochenen Cippus auf dem Forum 
Romanum zu sehen und zu lesen gewesen sei und dass 
es nicht eine, sondern drei verschiedene Inschriften seien. 


weitbekannte und vielbeschäftigte | 


Professor von Sickel bestätigte die Scheidung aus paläo- 
graphischen Gründen, welche die Professoren Gercke und 
Skutsch nicht gelten lassen wollten. Auch Professor 
Bormann erhob Einwendungen, die Professor Hülsen 
zurückwies. Professor Mariani besprach eine kürzlich in 
Rom gefundene weibliche Statue gleichen Motivs, aber 
originaler, als eine der Herkulanischen Tänzerinnen. Pro- 
fessor Studniczka wies aus der technischen Herrichtung 
und der Inschrift der archaischen Reliefs von Thasos deren 
Zugehörigkeit zu einem Altarbau nach. Den Rest einer 
ähnlichen Opferstätte glaubte er in zwei Postamenten des 
Romulusgrabes zu erkennen. 

In der Sitzung zur Feier des Natale di Roma am 
19. ‘April hatte der italienische Vortrag den Vorrang. 
Professor Hülsen las über das bekannte Curtiusrelief im 
Conservatorenpalast. Er erklärte es für Nachbildung eines 
republikanischen Reliefs von Maxentius, im Zusammenhang 
mit anderen Stiftungen auf dem Forum geweiht. Professor 
Petersen verfolgte die Geschichte von Amor und Psyche 
von Raffael und Apuleius aufwärts. Die Geliebte des 
Amor im kapitolinischen Typus habe später jedenfalls als 
Psyche gegolten, sei aber ursprünglich als Nike gedacht. 
Dieses erkenne man besser noch an dem mit Eros ver- 
bundenen Flügelmädchen zweier älterer Reliefs. £. sr. 

Rom. Am ı2. April fand die Eröffnungssitzung des 
Englischen Archäologischen Institutes statt, welches zunächst 
allein aus Privatmitteln gegründet worden ist. Der Eng- 
lische Gesandte hielt die Eröffnungsrede, der erste Sekretär 
des Deutschen Archäologischen Institutes und der Direktor 
der Ecole frangaise begrüssten die neue Kollegin im 
Namen ihrer Regierungen. Die Studien der Schule werden 
sich vor allem auf Geschichte und Archäologie erstrecken; 
sie hat zunächst ihren Sitz im Palazzo Odescalchi bei der 
Apostelkirche aufgeschlagen. E. St. 


WETTBEWERBE 
Florenz. Während sich in den verflossenen Feiertagen 
die Fremden scharenweise in den Kirchen und Museen 
der Arnostadt tummelten, fanden sich die Florentiner in 


| der Akademie der schönen Künste zusammen, um über 


die Entwürfe für die Fassade von San Lorenzo zu dis- 
putieren, die hier — etwa 80 an der Zahl — von 50 meist 
Florentiner Architekten ausgestellt worden waren. Wenig 
früher hatte man im Circolo degli Artisti die älteren Ent- 
würfe für die Fassade ausgestellt, an welcher Brunellesco 
und Michelangelo — der letzte viele unfruchtbare Jahre 
seines Lebens — ihre Kraft versucht haben. Seneca’s Aus- 
spruch: Consilium futuri ex praeterito venit, den einer der 
Aussteller als Motto gewählt hat, ist auch für die meisten 
der übrigen Konkurrenten massgebend gewesen und man 
kann nur wünschen, dass auch die Entscheidung in diesem 
Sinne ausfallen möge. Der Stil der Renaissance-Architektur 
des Quattrocento, so darf man hoffen, wird der Fassade 
von San Lorenzo den Charakter geben, und in dieser 
Richtung empfehlen sich unter den Entwürfen vor allem 
zwei, der eine vom Architekten Caldini, der andere mit 
dem Motto »Pro artes. Für den ersteren war der herr- 
liche Renaissancetempel der Madonna della Quercia bei 
Viterbo bestimmend, für den zweiten Brunellesco’s Kapelle 
der Pazzi. Ausserdem wäre ein Entwurf im Stil der Hoch- 
renaissance hervorzuheben, welcher das Motto trägt: 
Carpere promptius quam imitari. Die Konkurrenz ist sehr 
befriedigend ausgefallen, die Zahl der Entwürfe ist ebenso 
reich wie die Ausführung fast durchgängig stilvoll und 
gewissenhaft. Möchte sich das Geschick dieser Fassade 
nun endlich nach langen Jahrhunderten fruchtloser Arbeit 
günstig entscheiden! E. St. 


Sammlungen und Ausstellungen. 
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SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


Berlin. Ausser den beiden Gemälden des Var Dyck, 
deren Ankauf für das hiesige Königl. Museum nunmehr 
Thatsache geworden, und ausser der Schenkung, die der 
Nationalgalerie aus der Sammlung Königs zu teil ge- 
worden ist, haben die Königl. Museen noch eine dritte sehr 
wertvolle Erwerbung zu verzeichnen. Die bekannte, ausser- 
ordentlich reichhaltige Sammlung japanischer Kunstwerke, 
die sich im Besitze des Herrn Adolf Fischer hier befand, 
ist in den des preussischen Staates übergegangen. -r- 

Rom. Wie der Principe Doria, so hat auch der Prin- 
cipe Barberini seine Gemäldesammlung neu geordnet und 
im rechten Seitenflügel seines Palastes in drei grossen 
Sälen untergebracht. Der Eingang, welcher früher frei 
war, wird heute mit einem Franken bezahlt, eine Neuerung, 
die man sich gern gefallen lassen würde, wenn man dafür 
jetzt einige der Bilder ausgestellt fände, welche zur Privat- 
sammlung des Prinzen gehören. Dem ist aber nicht so. 
Zwar ist die Sammlung um einige Schulbilder Bassano’s, 
des Pietro da Cortona, des Guercino und anderer Meister 
des XVII. und XVIII. Jahrhunderts bereichert worden, 
dafür vermisst man aber Botticelli's Verkündigung und 
Tizian’s Cardinal Bembo. Wie es heisst, ist aber die Neu- 
ordnung noch nicht vollendet, und so darf man hoffen, 
dass über kurz oder lang die Galleria Barberini sich besser 


präsentieren wird, die wegen des Dürer und der Fornarina | 


allein allerdings kaum die Mühe eines Besuches lohnt. 

E. St. 
Dresden. Die Aprilausstellung des Kupferstichkabinetts 
enthält als Neuerwerbungen diesmal vor allem Kunstblätter 
neuerer französischer Meister, darunter die skizzenhaften 
Radierungen Manet’s, die noch nicht übertroffenen Wieder- 
gaben alter Kunstwerke von Jacquemard und Guérard, die 
Miniaturradierungen Jacque’s und Arbeiten moderner Fran- 
zosen, wie Toulouse-Lautrec, Lepere (Pariser Abendstim- 
mung am Palais de Justice, Farbenholzschnitt), Riviere 
(Bittgang in der Bretagne, Farbenholzschnitt), Carriere 
(Plakate) u. s. w. Am reichsten ist Steinle vertreten, 
dessen interessante Radierungen, zum Teil in Farben, bis- 
her wenig beachtet zu sein scheinen. Sie sind, wie Steinle’s 
Arbeiten immer, zum grössten Teile dem Pariser Strassen- 

leben entnommen. EnZ; 
Dresden. Internationale Kunstausstellung. Die Preis- 
verteilung auf der Dresdener Kunstausstellung ist bereits 
erfolgt. Es wurde zunächst eine Ehrenliste von Künst- 
lern gebildet, die als höchste Auszeichnung ausser Wett- 
bewerb traten. Dieser gehören an: von Malern: Diez, 
F. A. v. Kaulbach, Kuehl, Haider, Habermann, Zügel, 
A. Achenbach, Keller, Thaulow, Blommer, Kroyer, Besnard, 
Zorn, Monet, Rochegrosse, Lavery, Watts, Crane und Dan- 
nat; von Bildhauern: van der Stappen, Meunier, Fr&miet, 
Rodin, Bartholomé, Roty und Chaplain; von Graphisten: 
Kuehl und Legros. Die grosse goldene Plakette erhielten 
die Maler: Skarbina, Blos, Weishaupt, Reiniger, Slevogt, 
Zuloaga, Simon, Cottet, Melchers; die Bildhauer: Heising, 


Charlier, Braecke, Charpentier, Ponscarme, Gardet, Saint- | 


Marceaux, Injalbert, Rivière und Troubetzkoy, die graphischen 
Künstler: Whistler und Zorn. Die kleine goldene wurde 
zuerteilt den Malern: Schindler, Schröter, Heiser, Lepsius, 
Engel, Schuster-Woldan, Küstner, Kallmorgen, Sandreuter, 
Samberger, Schramm, Dirks, Laurenti, Joris, Parlade y 
Heredia, Saglio, Kennedy, Grovenors, Find, Klaus, 
Mac-Monnies, Gay, Graham, Braugh, Muhrmann und 
Greiffenhagen; den Bildhauern: Werner, König, Fabricius, 
Streicher, Merz, Netzer, Taschner, Gaul, Kiemlen und ver- 
schiedenen Ausländern; den graphischen Künstlern: Graf- 
Freiburg, Otto, Orlik, Schmutzer, Lee, Pennell, Strang, 


| Swan, Lepère, Havermann, Larsson. Die kunstgewerbliche 
Abteilung wurde etwas stiefmütterlich bedacht. Eine grosse 
| goldene Plakette wurde überhaupt nicht ausgeteilt. Die 
kleine erhielten: Eckmann, Schaudt, Gallé und Tiffany. Im 
übrigen begnügte man sich mit der Verteilung von An- 
erkennungsurkunden für »kunsttechnische Leistungen«. 
Diese erhielten: Gebr. Liebert, Scharvogel, Mutz, Kgl. Por- 
zellanmanufaktur zu Berlin, Staatsmanufaktur zu Sèvres, 
Bing & Groendahl, von Haider, Wienhardt & Co., Elkan, 
Hoeker & Zoon, Kunstweberei Scherrebeck, Kersten und 
Hoentschel. EZ, 
Dresden. In Arnold’s Kunstsalon befindet sich zur 
Zeit eine Separatausstellung von Werken des erst kürzlich 
für weitere Kreise entdeckten Schlierseeer Malers Karl 
Haider, wie solche bisher nur in München stattgefunden 
und sobald, da fast alle diese Werke aus Privatbesitz nach 
Schluss dieser Ausstellung sofort in diesen zurückkehren 
werden, sich auch nicht so leicht wiederholen dürfte. Wenn 
jedoch irgend ein Künstler heute eine Separatausstellung 
verlangt, so ist es Karl Haider, dessen Werke so unmittel- 
bar der heutigen Kunstrichtung entgegenlaufen, dass ihre 
grossen besonderen Vorzüge auf den üblichen allgemeinen 
Kunstausstellungen nur zu leicht übersehen werden. Und 
doch wird man diesen bereits 55 Jahre alten Künstler zu 
jener Gruppe von Meistern rechnen müssen, die wie 
Böcklin, Thoma, Leibl fast unbemerkt und unverlangt in 
der zweiten Hälfte des ıg. Jahrhunderts die Ehre der 
deutschen Kunst gerettet haben, die im übrigen nur zu 
sehr eine Dienerin wohlfeilen Amüsements und oberfläch- 
lichen Genusses gewesen ist. Karl Haider ist ein Künstler 
nach dem Schlage der Alten. Seine Landschaften, und 
| diese sind der bessere Teil seiner Kunst, haben etwas von 
der Naturauffassung eines Pateniers. Er giebt weite Hori- 
zonte und versenkt sich doch liebevoll in jede Einzelheit; 
er giebt die Grosszügigkeit der endlosen Natur und hält 
sich doch bei jedem Baum, jedem Zweig, jeder Blume auf. 
Aber er besitzt eine ganz einzig dastehende Gabe, über 
dem Reichtum der Einzelheiten den Blick für die erhabene 
Einfachheit des Ganzen nicht zu verlieren. Sein Gefühl 
für die Linien, für die Bewegungen, die Perspektive der 
Landschaft, die bei ihm meist in einem emailartig tiefem 
Grün erscheint, ist bewundernswert. Daneben erweist er 
sich als ein hervorragender Stimmungs- und namentlich 
fast einzig dastehender Wolkenmaler, an dem ein Ruskin 
seine Freude haben würde. Seine Motive sind fast alle 
dem bayrischen Alpenvorlande, inmitten dessen er lebt, ent- 
nommen: wellige Hügel, Wälder, Baumgruppen und die 
ferne Alpenkette. Er ist damit zum klassischen Schilderer 


dieses Gebiets, wie Thoma zu dem des Taunus, geworden. 
EZ 


Karlsruhe. Im hiesigen Kunstverein hat Prof. Kall- 
morgen vortreffliche See- und Hafenbilder ausgestellt. Ge- 
rade als Marinemaler zeigt sich Kallmorgen auf der Höhe 
seiner Kunst und erreicht hier eine Feinheit der Töne und 
eine Tiefe der Stimmung, die er namentlich einer Vorliebe 
für dämmerige Morgen- und Abendstimmungen verdankt. 
So schildert er uns z. B., wie ein Dampfer im Morgen- 
grauen durch das Treibeis der Elbe gefahren kommt. Das 
graue gebrochene Licht und die Verschleierung verleiht 
dem Bild einen ebenso decenten wie eigenartigen Reiz 
und fasst Formen und Farben zu wenigen grossen und 
einfachen Massen zusammen, in denen die kleinen Details 
untergehen, Damit hat die Weisheit des Künstlers wohl 
gerechnet, der in dieser vereinfachenden Darstellung nur 
das giebt, was wesentlich ist, um den künstlerischen Ge- 
halt seines Gegenstands zum Ausdruck zu bringen. Das 
Bild »Frühmorgens im Treibeis der Elbe« gehört zu Kall- 

| morgen’s besten Schöpfungen. 
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Seit seiner Uebersiedelung nach Karlsruhe gehört auch 
Hans Thoma zu den regelmässigen Gästen des Karlsruher 
Kunstvereins. In seinen Staffeleibildern offenbart sich bei 
ihm eine Wandlung seiner Farbenauffassung: er liebt mehr 
und mehr starke Gegensätze, kräftige Farben: ein tiefes 
Blau, ein sattes Grün u. dergl. Auch das Zeichnerische 
seiner Kunstweise macht sich wieder in stärkerem Masse 
geltend. Worin sich Thoma aber immer gleich bleibt, das 
ist der geistige Gehalt seines Schaffens: die tiefe und er- 


Vom Kunstmarkt. — Vermischtes. — Druckfehlerberichtigung. 


greifende Innigkeit seiner Naturempfindung, das unvergleich | 


Persönliche seiner Auffassung und seines Sichgebens. Ein 
Paradies«, eine »Idylle« und einige Porträts gehörten zu 
den interessantesten Arbeiten der letzten Zeit. — 

In einer Konkurrenz für ein Bismarckdenkmal, welches 
die Stadt Karlsruhe dem Andenken des ersten Reichs- 
kanzlers errichten wird, hat sich der weitere Ausschuss, 
der sich zum grössten Teil aus den Mitgliedern des hie- 
sigen Stadtrats zusammensetzte, für den Entwurf des Prof. 
Moest in Karlsruhe entschieden, Dieser Beschluss einer 
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zösische Kamingarnitur im Stil Louis XVI. 3300 M., ein 
grosser gotischer Schrank 1155 M., eine Tischplatte aus 
Marmor mit Florentiner Mosaik 550 M. Der Gesamterlös 
der Versteigerung beträgt 101000 M. Viele der Kunst- 
schätze sind für Museen erworben, der grösste Teil aber 
ist zerstreut in Privatbesitz übergegangen. -T- 
London. Am 20. April wurde bei Christie die Aquarell- 
sammlung von Ch. Langdon in Verbindung mit anderen 
Gemälden versteigert. : Die 114 Aquarelle brachten zu- 
sammen 110040 M. Einige Arbeiten Fielding’s waren 
darunter, die auf 9675, bezw. auf 6235 M. kamen, während 


| Foster’s »Brücke« 6020 M., und drei Schöpfungen J. E. 
| Millais’ 2257, 4300 und 3655 M. erzielten. Rosa Bonheur’s 


»Hirsch im Walde zu Fontainebleau« brachte 2580 M. — 
Unter den übrigen Gemälden erzielte den höchsten Preis 
Erskine Nicol’s »Standhaft, Johnnie, standhaft!«, nämlich 


| 8600 M. — 


im- wesentlichen aus Laien bestehenden Kommission steht | 
im Widerspruch zu der Entscheidung einer Künstlerjury, | 
die vorausgegangen war und mit einer Majorität von 4 | 


gegen 2 Stimmen den Entwürfen von Prof, Dietsche in 
Karlsruhe den Vorzug gegeben hatte, K. W. 


Winterthur. Die Vaterstadt Anton Graff’s, dieses wohl 


berühmtesten Porträtisten seiner Zeit, gedenkt Mitte Sep- | 


tember dieses Jahres eine Ausstellung aller seiner erhält- 
lichen Bilder aus der Schweiz und nähern Umgebung in 


dem von Prof. Semper erbauten Stadthause zu veranstalten. | 


Die Ausstellung wird für die weitesten kunstliebenden 
Kreise des In- und Auslandes von hohem Interesse sein 
und Bilder des Meisters von grosser Schönheit vereinigen, 
welche bisher gar nicht oder nur sehr wenig bekannt waren. 
— Zugleich soll der Versuch gemacht werden, die Statistik 
über die vorhandenen Werke des Meisters, welche bis jetzt 
durch die einschlägigen Werke von Rich. Muther und 
Julius Vogel zusammengestellt wurde, nach Möglichkeit zu 
ergänzen, und der Veranstalter der Ausstellung, der Kunst- 
verein Winterthur in Winterthur (Schweiz), nimmt dankbar 
alle Notizen über solche Graff’schen Bilder entgegen, welche 
sich in öffentlichen oder privaten Galerien befinden, ohne 
in einem der oben citierten Werke aufgeführt zu sein. 
Eventuell verkäufliche Bilder Graff’s werden ebenfalls gern 
zur Ausstellung zugelassen, und der Kunstverein Winter- 
thur steht gern mit allen Auskünften zur Verfügung. 


VOM KUNSTMARKT 

Köln. jJ. M. Heberle versteigert vom 13.—18. Mai 
eine grosse Sammlung von Antiquitäten. Der uns vor- 
liegende Katalog ist 1200 Nummern stark. Die beigefügten 
Lichtdrucktafeln zeigen wahrhaft fürstliche Interieurs in 
Renaissance und Rokoko sowie eine Reihe wunderschöner 
Einzelstücke verschiedenster Art (Waffen, Möbel, Porzellane, 
Metall u. s. w.). 

Rudolf Bangel in Frankfurt a. M. versteigert vom 
20.—22. Mai Gemälde älterer und neuer Meister, Anti- 
quitäten und Kunstgegenstände, zusammen 646 Nummern, 


Berlin. Bei Rudolf Lepke fand vom 24.—27. April die 
Versteigerung der Kunstsammlung von R. Zschille-Grossen- 
hain statt. Sie brachte sehr ansehnliche Preise. U, a. er- 
zielten: eine französische Renaissancetruhe 5050 M., ı2 Glas- 
gemälde aus dem Beginn des XVII. Jährhunderts 3050 M., 
ein gotischer Schrank 3020 M., eine italienische Renais- 
sancetruhe 2050 M., 4 gothische Glasfenster aus dem XV. 
Jahrhundert 2000 M., 2 flandrische Gobelins ı120 bezw. 


Am 27. April wurde eine Anzahl von Werken alter 
Meister versteigert. Hobbema’s »Dorf im Walde« erreichte 
09400 Guineen = 201 530 M., während zwei Bildnisse von 
Sir Joshua Reynolds 34320 bezw. 34 749 M., und ein Selbst- 
bildnis von Murillo 58344 M. brachten. © 


VERMISCHTES 


München. Die »Allgemeine Zeitung« schreibt: Der 
Kunststadt München droht der Verlust eines berühmten 
Kunstwerkes. Seit ungefähr 15 Jahren macht der durch 
eingedrungene Feuchtigkeit erzeugte Mauerfrass in den 
Gewölben der Ludwigskirche sichtbare Fortschritte. Von 
den viel gepriesenen Fresken des Peter Cornelius sind be- 
reits grosse Teile ganz verschwunden, und von Woche zu 
Woche wird der Schaden grösser. Zunächst kommt nun 
wohl die gewaltige Komposition »Die Schöpfung« über 


| dem Presbyterium an die Reihe. Denn ruhig scheint man 


| ihrem grossen Wohlthäter! 


660 M., ein grosser Renaissancespiegel 2030 M., eine fran- | 


der Zerstörung freie Bahn zu lassen. Vor langer Zeit 
hörte man wohl einmal, dass von Sachverständigen Gut- 
achten über die Ursachen und über eine Renovation ein- 
geholt wurden, aber nun ist wieder alles still. Vielleicht 
ruhen die Gutachten in den Akten. Alte Münchener er- 
innern sich noch, mit welchem Eifer und mit welcher 
Liebe König Ludwig I. die Ludwigskirche schaffen half 
und nun nach kaum 50 Jahren — welch trauriges Bild 
bietet sie von der Dankbarkeit der Münchener gegenüber 
Keine Kirche Münchens zeigt 
die pflegende Hand so wenig, wie St. Ludwig, die Pfarr- 
kirche eines ganz bevorzugten, wohlhabenden Stadtteiles. 
Stuttgart. Die hiesige Kunstschule wird laut Bestim- 
mung des Königs künftig den Namen »Akademie der bil- 
denden Künste« führen. Bereits 1867 sind ihr die Rechte 
einer akademischen Lehranstalt verliehen worden. § 
Berlin. Die Städtische »Deputation für Kunstzwecke 
hat einen grossen in Marmor ausgeführten Stier von Pro- 
fessor Geyger in Florenz angekauft und zur Aufstellung im 
Humboldthain bestimmt, an Stelle des ursprünglich für 
diesen Park erworbenen, später aber vom Kaiser für Sans- 
souci angekauften grossen »Bogenschützen«, der auf der 
vorjährigen Grossen Berliner Kunstausstellung ausgestellt 
war. -T- 


DRUCKFEHLERBERICHTIGUNG 


In Nr. 23 Spalte 365 der Kunstchronik ist der Name 
der baltischen Künstlerin, die sich mit Wiedergabe von 
Andrea del Sarto’s Fresken befasst, unrichtig angegeben 


E. v. London, statt wie es heissen sollte, E. von Loudon. 
x 
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ÄLTERE UND NEUERE KUNST IN HAMBURG | machtvoll und bescheiden zugleich einsetzte. Licht- 


VON WILHELM SCHÖLERMANN, KIEL 
(Schluss aus No, 23) 


Nach der im Vorhergehenden geschilderten Epoche 
tritt in der historischen Entwicklung eine ziemlich 


weite Lücke ein, die auszufüllen einer ausdauernden | 


Nachforschung auf hamburgischem Boden vorbehalten 
sein mag. Was ein wirkliches Spürtalent an unge- 
ahntem Reichtum ans Licht zu ziehen vermag, das 
haben wenige Jahre konsequenter Nachfrage gezeigt. 
Wer kann sagen, was noch verborgen ist? 
Wirkliches Lokalkolorit offenbart erst wieder ein 
Hamburger Maler, der am Ausgang des dreissig- 
jährigen Krieges lebte: Mathias Scheits. Scheits, dem 
auch Wilhelm Bode seit Jahren seine Aufmerksamkeit 
zugewendet hatte, muss eine Persönlichkeit von viel- 
seitigen Anlagen gewesen sein, dessen umfangreiches 
Talent ein Schaffensgebiet umfasste, das 
Gesellschaft« der zweiten Hälfte des siebzehnten 
Jahrhunderts mit grosser Anschaulichkeit vor Augen 
führt. Er hat uns das wieder aufblühende Leben 
der Hansestadt nach der Verödung der Kriegsjahre 
so frisch geschildert und humorvoll erzählt, dass wir 


das selige Aufatmen spüren, das damals die vom | 


Alp befreiten Bürger empfanden, als sie — in länd- 
lichen Festen und Picknicks vor der Stadt — den 
sicheren Frieden geniessen durften, unter dessen 


Schutz Handel und Wandel so schnell den Wohl- 
stand wiedergeben, In seiner technischen Ausdrucks- 
fähigkeit hat Scheits den weiten Spielraum durch- 
gearbeitet, der von den flämischen Sammet- und 
Seidenkünstlern bis zu den Bauernmalern, von 
Wouwerman bis Rembrandt geht, aber er war selb- 
ständig genug, um alle diese gefährlichen Ein- 
wirkungen in heimatlichem Sinne umzuwerten. Näher 
auf diesen Maler an dieser Stelle einzugehen, ver- 
bieten Raum und Zeit. 

Eigenartig gross, und doch in ihrem vorzeitigen 
Ausgang fast tragisch, tritt uns heute diejenige Früh- 
epoche deutscher Kunstblüte entgegen, die in den 
ersten Dezennien des verflossenen Jahrhunderts so 


uns die | 
| und 


wark fasst sie unter dem Gesichtspunkt »Die jungen 
Hamburger der zwanziger Jahres zusammen und 


| schildert in lichtvoller Darstellung, wie gerade die 


zwanziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts 
also unmittelbar nach den Befreiungskriegen — durch 
das gleichzeitige Empordringen einer Fülle junger 
Talente gekennzeichnet waren, die, so verschieden 
ihre Begabung war, durch die gemeinsamen Merk- 
male früher Reife so hervorragten, dass sie von 
sechzehn bis zu zwanzig Jahren Kunstwerke schufen, 
die von den Arbeiten der damals lehrenden Genera- 
tion grundverschieden waren und oft die allgemeine 
deutsche Entwickelung weit späterer Epochen vor- 
wegnahmen. 

Aber diese frühen Schösslinge starben, mit ein- 
zelnen Ausnahmen, schon bevor Stamm und Blätter 
sich entfalten und härten konnten. Sie waren zu 
dicht gesäet, rangen vergebens nach Luft und Licht 
von der Sehnsucht allein konnten sie nicht 
leben. »Sehnsüchtige Zeiten pflegen mit Talenten 
gesegnet, satte Zeiten dagegen unfruchtbar zu sein» 
drückt Lichtwark diese Vorblüte der Kunst treffend 
aus. Die Erfahrung bestätigte das: als die satteren 
Zeiten kamen, die Jahre der »grossen Erfüllungen«, 
war’s in Deutschland mit den grossen dichterischen 
und künstlerischen Talenten vorbei, Sie erlebten zu 
viel auf einmal, die Sehnsucht hatte keinen Platz 
mehr im Umkreis der Gedanken. 

Ein Jüngling mit der grossen ungestillten Sehn- 
sucht nach dem Ungemeinen und Schweren in der 
Kunst war der Hamburger Bäckerssohn Julius Oldach. 
Über den Lebensgang dieses merkwürdig tiefbeanlagten 
Menschen sind kaum mehr als ein paar flüchtige 
Daten aufbewahrt worden, die in ihrer knappen Ein- 
fachheit sehr tiefe Einblicke in seine Seele gestatten 
und seine geistige Physiognomie plastisch wie ein 
Hochrelief heraustreten lassen. Das eine Dokument 
ist die Todesanzeige, die nach damaliger Sitte ein 
Stück Biographie enthält: 

Am ı9. Februar starb unser Sohn Julius Oldach 
auf seiner Reise nach Italien in München. Sein 
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allzugrosses Streben, in der Malerkunst etwas Ausser- 
ordentliches zu leisten, untergrub seine Gesundheit, | 
und er starb an Entkräftung im eben vollendeten 
sechsundzwanzigsten Lebensjahre in den Armen 
seiner ihm zur Hilfe geeilten Brüder. 
Hamburg, den 1. März 1830. 
Das zweite Dokument wiegt noch weit schwerer, 
denn es ist der “Aufschrei einer einsamen, tragischen 
Faustnatur, die in vergeblichem Ringen nach Er- 
lösung in sich zerbricht. Es ist ein Gedicht, das 
im Nachlass des Frühverstorbenen aufgefunden wurde. 
Die Verse\'fangen an mit einem sehnsüchtigen Lob- 
gesang auf,;die Liebe, deren erlösendes, rätselhaftes 
Glück ihm versagt geblieben, um dann mit einem 
düster-dramatischen Ausbruch der Todesahnung zu 
schliessen: 
Die Thür ist hinter dir verschlossen. 
Auf der Verzweiflung wilden Rossen 
Wirst du durchs öde Leben hingejagt. 
Da sinkst du in die ew’ge Nacht zurück, | 
Siehst tausend Elend auf dich zielen, 
Im Schmerz dein Dasein nur zu fühlen. 
Nur erst im ausgelöschten Todesblick 


Begrüsst voll Mitleid dich das erste Glück. 


Als Oldach starb, war er kaum zum Mannesalter 
gereift, als Künstler hatte er aber schon frühreife 
Früchte mit treibhausartiger Triebkraft aus sich heraus 
gepresst, die innerhalb des kurzen Zeitraums von neun 
Jahren entstanden sind. Ein mannhafter, klarer Geist 
spricht aus seinen Bildern und Zeichnungen, welche 
alle technischen Schwierigkeiten in nie ermüdendem 
Arbeitsdrang überwinden mit einer Sicherheit und 
Energie, der keine Spur von Zweifel oder Sentimen- 
talität anhafte, Das Beste, was er schuf, waren die 
ersten und die letzten Arbeiten, die in Hamburg ent- 
standen. Dazwischen machte er zwei tiefgreifende 
innere Krisen durch: die akademische Krisis (in 
Dresden) und die »Cornelius-Krisise in München. 
Als er kaum von der letzteren wieder auf dem heimat- 
lichen Boden genesen, brach sein Lebensfaden jäh ab. 

Für mein Empfinden liegt Oldach’s Bedeutung 
im Bildnis und in der heimatlichen Landschaft, bei 
der man das zum Gemeinplatz ausgeschlachtete Wort 
Erdgeruch im besten, nämlich im lokalen Sinne 
anwenden darf. 

Im Porträt war er Meister, ehe er Schüler wurde. 
In einem wohlhabenden Bürgerhause aufgewachsen, 
durfte er frühzeitig seiner Neigung sich widmen, da 
ihm vom Vater, einem ehrenfesten, angesehenen Bäcker- 
meister, keine Hindernisse in den Weg gelegt wurden. 
So konnte der Jüngling, wie Jung-Rembrandt einst 
gethan, beim Selbstkonterfeien Hand und Blick üben. 
Seinem Werdegang im einzelnen zu folgen, würde 
hier zu weit führen, nur ein paar Haltestellen am 
Wege können wir im Vorübergehen betrachten. Das 
erste Selbstbildnis datiert aus dem sechzehnten Lebens- 
jahr (1819), eine Kreidezeichnung (aus dem Spiegel 
genommen), in deren Zügen schon alles im Keim | 
enthalten ist, was an Zukunft in Oldach war, hätte 
er länger. sich ausleben können. Aufrechte Haltung, 
grosser fester Blick, Stirn und Schädelbildung wie | 


| damals ausserordentlich früh ausgebildet bei 


ein Domgewölbe, das Ohr in den feinsten Muschel- 
linien angelegt. Wangen länglich aber noch aus- 
gefüllt, die Lippen ausdrucksvoll und im weichen 
Jugendschmelz geschlossen. Aus den geraden Linien 
der Augenbrauen, die fast im rechten Winkel zum 
Nasenrücken stehen, spricht scharfer kritischer Blick 
und Entschlossenheit. Es ist die veredelte Kopfform 
des Vaters, den der Sohn auch zu wiederholten Malen 
gemalt hat, Solche Köpfe gehören Menschen an, die 
wohl brechen, aber sich nicht biegen. 

Das zweite Selbstbildnis ist ein Ölgemälde aus 
dem siebzehnten Jahre. Eine innere Wandlung wird 
hier schon mit fast erschreckender Deutlichkeit sicht- 
bar: die runden Knabenwangen sind eingefallen, die 
Stirn und Augenbrauenbogen kantig, das dichte 
trockene Haar liegt fast schwer auf den Schläfen; 
der Kiefernbogen läuft spitz zum Kinn, vom Nasen- 
flügel beginnt schon die Schmerzensfalte ihre Spur 
zu den Mundwinkeln herunter zu graben, unter der 
Haut der Finger, die den feinen Pinsel halten, fühlt 
man die Knochen durch; der Blick ist bohrend, fast 
stechend geworden. Zwischen den Augen die vertikale 
Falte spitz nach oben, von ruheloser Anspannung 
zusammengezogen; stark abfallende Schultern, deren 
schmaler Eindruck noch erhöht wird durch den weichen 
weissen Kragen, der, leuchtend die dunkle Maljacke 
überschneidend, Stofffarbe und Fleischton trennt. 

Wer zwischen den Linien und Farben dieses 
ersten Olbilde von Oldach zu lesen versteht (die 
Reproduktion, siehe pag. 35 im Buch Julius Ol- 
dach, Verlag der Kunsthalle zu Hamburg 1399, giebt 
das Ganze zu schwarz wieder), der spürt schon bei 
diesem jungen Ritter die Knochenhand, die hinter 
ihm lauernd aus dem Dunkel hervorgreift, um diesen 
vornehmen Langschädel zu zerschmettern. 

Oldach war einer jener Überbegabten, die nicht 
alt werden, weil sie durch ihre eigenen Schöpfungen 
innerlich aufgezehrt werden, ein Zerreibungsprozess, 
bei dem die Seele, während sie leuchtende Flammen- 
garben ausstösst, zum Scheiterhaufen niederbrennt. 
So war auch er niedergebrannt, körperlich und seelisch, 
nachdem er glänzend seine selbstgestellten malerischen 
Aufgaben gelöst hatte, Kolorit, Luft, Licht und Hell- 
dunkel waren für ihn nicht Rezepte, die man aus- 
wendig lernt, sondern weil er noch nicht wusste, 
wie man das »machen musse, suchte er allein mit 
diesen Aufgaben vor der Natur zu ringen und fand 
für jedes Empfinden seinen eigenen Ausdruck. So 
überflügelte er in wenigen mächtigen Anläufen alle 
Leistungen der älteren Malergeneration, die damals in 
Hamburg thätig war, selbst den vielbeschäftigten 
Gröger, der in Paris studiert hatte und dessen gemalte 
und lithographierte Bildnisse zum besten zählen, was 
derzeit in Deutschland im Porträt geleistet wurde. 
Nur Erwin Speckter hat in jungen Jahren annähernd 
Gleichwertiges gemalt (die Porträts seiner Eltern). 
Die Beherrschung technischer Schwierigkeiten war 
den 
jungen Malern, während sie in ihrem eindrucksfähigen 
Bildungsprozess nicht durch den alljährlichen Ansturm 
fremder und reiferer Kunst bedroht wurden. Zeit- 


genössische Maler des Auslandes bekamen sie — die 
Glücklichen! — fast nie in Originalwerken zu sehen, 
Nur der Porträtmaler Gröger hatte seine Ausbildung 
in Paris genossen; sein Tüchtigstes gab aber auch er 
zumeist in der Bildnislithographie, wobei er keine 
fremden Vorbilder verwenden, sondern auf seine 
eigenen Hilfsquellen zurückgreifen durfte, 

Als Oldach Hamburg verliess, um die Dresdener 
Akademie zu besuchen, brach eine Periode des 
Schwankens und Zweifelns für ihn an, deren einzelne 
Phasen zu verfolgen fast schmerzlich berührt. Wir 
können dabei deutlich wahrnehmen, wie er, zu vor- 
übergehendem Ferienaufenthalt nach Hamburg zurück- 
kehrend, auf heimatlichem Boden sich selber wieder 
findet, wie ihm dann wieder die Nährsäfte entzogen 
werden, sobald er fortgeht. Das kann man an seinen 
Arbeiten aus den verschiedenen Jahrgängen stufen- 
weise verfolgen, bis er auf einmal — unter dem 
Einfluss von Cornelius’ hinreissender Persönlichkeit 

- im Kartonstil zeichnet, wobei ihm manche Schön- 
heiten in vollendeter zeichnerischer Ausdrucksfähigkeit 
gelingen, was uns nicht überrascht, wenn wir die 
geniale zeichnerische Begabung in seinen ersten Bild- 
nissen kennen. Das Wertvollste und Feinste ist hier 
wohl die Bleistiftzeichnung der »Befenden in 
Michaelskirche in München«, wo der junge Cornelius- 
schüler auf seine eigene Art dem seelischen Ausdruck 
auf den Gesichtern der Andächtigen mit dem spitzen 
Bleistift bis in die feinsten Charakternüancen nachgeht. 

Nach Hamburg wiederum zurückgekehrt, stellt 
sich dieser rastlose Problemsteller im Technischen 
eine Riesenaufgabe: eine merkwürdige Federzeichnung, 
in der die Münchener Schule noch einmal vernehm- 
lich anklingt, »Die Rückkehr des verlorenen Sohnes. 
Das Blatt ist 40:50 cm gross und bis ins kleinste 
Detail durchgearbeitet, so dass man es mit der Lupe 
betrachten kann. Man glaubt die jahrelang behaglich 
fortgeführte Miniaturzeichnung eines Klosterbruders 
vor sich zu haben. Das Selbständigste daran ist ein 
kleines freudig vorspringendes Hündchen im Vorder- 
grund, und die im Hintergrunde aus dem Gartenthor 
heraustretenden Jünglinge, hinter denen zwei Arbeiter 
und ein weites Flussthal sichtbar wird. 

Das Höchste an Kleinmalerei hat Oldach indessen 
in dem Familienstammbaum geleistet, ein Geschenk 
zur silbernen Hochzeit seiner Eltern. Bei diesem 
köstlichen kleinen Festgeschenk hat der Künstler einen 
Reichtum an Ideen, Schilderungen und Empfindungen 
in einen so bescheidenen Rahmen zusammengedrängt, 
dass er nur im engsten häuslichen Kreise zur Geltung 
kommen kann. Überhaupt ist es der sehr bezeich- 
nende Charakterzug Oldach’s, dass er nie etwas im 
Hinblick auf die Öffentlichkeit gemalt hat; was er 
machte, war für sich und die Seinen, Der Familien- 
sinn und selbst das Bewusstsein der Zugehörigkeit 
zu dem Stand und Gewerbe, in dem er geboren, 
bilden, wie man schon aus dem Stammbaum ersehen 
kann, einen ausgesprochenen Zug seines Wesens. Hat 
er doch sogar den Bäckerkringel seinem Künstler- 
monogramm stets mit eingefügt! Diesen Stammbaum 
können wir heute als eines der zuverlässigsten und 
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der | 
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interessantesten Dokumente zur Chronik des deutschen 
Bürgertums vom Anfang des 19. Jahrhunderts be- 
trachten. Eine wohlhabende hamburger Familie des 
gewerblichen Mittelstandes ist gleichsam im Gemüt 
ihres begabtesten Mitgliedes ihrer selbst in einem be- 
deutsamen Augenblick bewusst geworden und so den 
nachfolgenden Geschlechtern erhalten geblieben. 

Die Scenen aus dem Leben der Familie sind in 
cyklenmässiger Anordnung gruppiert, je nach Alter, 
Beschäftigung, Beruf, Liebhaberei und Lebenssphäre. 
Als ältester Sohn eröffnet Julius den Reigen. Er sitzt 
vor seiner Staffelei an einem Bilde, in charakteristischer 
Haltung und Bewegung. Die älteste Schwester sehen 
wir Butterbröte an die kleinen Geschwister austeilen, 
die zur Schule zu gehen im Begriff sind. Eine 
jüngere Schwester bekommt (von einem alten Musik- 
lehrer in Jabot und Vatermörder) Klavierunterricht. 
Ein Bruder ist Arzt und besucht seine erste arme 
Patientin in einem Dachstübchen; diese gemütvoll 
charakteristische Scene ist fein beobachtet. »Bruder 
Johannes« wiegt als Kaufmann auf dem Speicher 
Kaffeesäcke; Bruder Ferdinand steht und rollt Teig 
vor dem Backofen; ein kleinerer Bruder lässt auf 
dem Taubenischlag eine Schar Tauben flattern; Vater 
Oldach unterschreibt abends bei Kerzenschein den 
Backzettel, während Mutter Oldach auf der Diele 
von den Hökerfrauen die Vorräte für den ziemlich 


| bedeutenden Hausstand als ehrfurchtgebietende Frau 


Meisterin einkauft. Abends ist dann die umfangreiche 
Familie vollzählig versammelt um die Lampe an dem 
langen Sofatisch, eine Scene von ungemein liebe- 
voller Schilderung. Elf kleine Porträts und noch 
mehrere kleine Episoden, die von Bedeutung für die 
Familie erscheinen, vervollständigen das reichhaltige 
Milieu. Das Ganze ist auf Pergament gemalt und 
vorzüglich gut erhalten, 

Die beiden letzten Lebensjahre Oldach’s waren ein 
bitterer Kampf gegen die zunehmende Zerrüttung 
seines Körpers. Er hat in eiserner Willenskraft noch 
zwei Werke aus sich herausgepresst, die von einer 
inneren Gährung und gedankenvoller Vertiefung in 


| allgemein menschliche Probleme Zeugnis gaben und 


gleichzeitig malerische Aufgaben lösten, welche allen 
Zeitgenossen vorauseilend, allenfalls noch zu Philipp 
Otto Runge’s Ideen in geistige Beziehung gebracht 
werden könnten. Es sind die Bilder »Mephisto und 
der Schüler«e und »Hermann und Dorotheas. Im 
ersten Werk paart sich ein unendlich geschärftes Ge- 
fühl für das, was man unter dem Begriff Thatsäch- 
lichkeit zusammenfassen kann, mit einer wundervollen 
Stimmungstiefe, die im lokalen landschaftlichen Zauber 
das Ganze erfüllt und durchwebt. Der Durchblick 
durch das geöffnete Fenster von Faust’s Studierstube 
auf den im silbernen Morgenlicht schimmernden 
Wasserspiegel der Alster mit der alten Lombards- 
brücke; das klare einflutende Licht, das jedes Detail 
liebevoll umkost, die oberen matt durchleuchteten 


| Glasfenster: in all diesen Dingen steckt eine heroische 


Bewältigung technischer und rein malerischer Schwie- 
rigkeiten, wie sie erst Jahrzehnte später von den Fran- 
zosen und in Deutschland von Menzel gelöst wurden. 
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Die im Jahre 1829 gemalte Scene aus » Hermann 
und Dorotheas ist die Arbeit eines Sterbenden. Ur- 
sprünglich sollte sie auch eine Miniatur sein. Die 
erste Ausführung, auf Pergament gemalt, ist kaum 
zwei Zoll im Quadrat. Oldach’s Vorliebe für Klein- 
format mag dem instinktiven Bedürfnis entsprungen 
sein, sich selber wiederzufinden durch eine Raum- 
beschränkung und malerische Disciplin, welche dem 
zeichnerisch einseitigen Kartonstil diametral entgegen 
stand. 

In der zweiten Ausführung sucht Oldach Bild- 
wirkung zu erreichen, was ihm noch nicht völlig 
gelingt. Figuren und Landschaft sind noch nicht 
zu der Einheit verschmolzen, wie sie Hermann Kauf- 
mann erreicht hat dessen Bedeutung übrigens 
von Öldach zuerst erkannt wurde. Wie bei dem 
Mephistobilde, steht auch hier noch manches unaus- 
geglichen und zu fest nebeneinander. Dafür ent- 
schädigt der starke Charakter in der Auffassung des 
Vorgangs. Das Motiv geht noch über das Goethe’sche 
hinaus: Hermann stützt das Mädchen nicht nur, er trägt 
es die Stufen hinunter mit dem aufwallenden Impuls 
eines Jünglings, den zum erstenmal die vertrauende 
Anlehnung eines Mädchens berauscht, dessen Atem 
seine Wange streift und dessen wonnige Last seine 
eigene Kraft verdoppelt. Zu diesem Bild war Mar- 
greth, das Dienstmädchen im Oldach’schen Hause 
Modell. Der Gesichtsausdruck ist weniger robust, 
als ernst und träumerischh Es zeugt von typen- 
bildender Gestaltungskraft, dass es Oldach gelang, 
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Wertmass in Zukunft eine Korrektur wünschenswert 
erscheinen lassen dürfte. Seine Stellung in der 
deutschen Kunstgeschichte bleibt einstweilen noch 
offen. Dass man Oldach aber zu den Neubildenden 
und zu denen zählen wird, welche die bürgerliche 
Kultur unseres verflossenen Jahrhunderts ausdrücken 
und ihre dauernden Werte künstlerisch tragen helfen, 


| scheint schon heute unzweifelhaft. 


die Züge der Magd, — die auch im Stammbaum | 


vorkommt, also wohl halb zur Familie gerechnet 
wurde — zu einem solchen Dorothea-Typus umzu- 
werten. Wir haben es mit einem Künstler zu thun, 
der mit seltener Verinnerlichung ein Stück deutschen 
Lebens im Banne jener tiefernsten, schicksalschweren 
Erotik schildert, welche die Gestalten der Bieder- 
meierzeit uns heute wieder so menschlich nahe 
bringt, die Zeit, da zum erstenmal der Bürger »tragisch 
genommen« werden durfte! Dazu war der Ham- 
burger Bäckerssohn wohl als Mensch, wie wenige, 


berufen, wenn ihm auch als Künstler seine Vollreife | 


nicht zu erreichen beschieden war. 

Das Bild blieb unvollendet. 

Oldach’s Zustand verschlechterte sich sehr schnell. 
Auf einer unterbrochenen Reise nach Italien trat in 
München der Tod an sein Lager als Erlöser. Eine 
Tagebuchaufzeichnung Wasmuth’s berichtet darüber: 
»Zur Selbstquälerei geneigt, konnte der wackere 
Maler O. weder mit sich noch mit seiner Kunst 
fertig werden. Er endete an der Abzehrung, von 
seinen Landsleuten abwechselnd gepflegt. Der bittere 
Ausdruck seines Gesichts war im Tode einer ernsten 
Ruhe gewichen. Bei seiner Beerdigung wehte ein 
solcher Wind, dass unsere Fackeln erloschen«. 

Ich habe mich mit Oldach eingehender beschäftigt, 
weil die Bedeutung dieser tiefgründigen und un- 
mittelbar tragischen Natur, die ihrer Zeit weit voraus- 
drängte und an ihrem innern Feuer verbrannte, 
fast unbeachtet geblieben ist, während wir von seinen 
Zeitgenossen mehr kennen, so dass das relative 
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W. Suida. Die Genredarstellungen Albrecht Dürer’s. Studien 
zur deutschen Kunstgeschichte Heft 27. Strassburg 1900. 
Für eine kunsthistorische Dissertation ist das Thema 
unglücklich gewählt. Eine solche soll den Beweis 
liefern, dass ihr Verfasser gelernt hat, mit dem Material 
wissenschaftlich umzugehen; das Philosophieren über 
Probleme künstlerischer Anschauung bleibt besser den 
Jahren der Reife vorbehalten. — Der Zwiespalt, in den jeder 
Anfänger bei solcher Aufgabe geraten muss, macht sich 
auch in Suida’s Arbeit empfindlich geltend. Die systema- 
tische Aufteilung des Stoffes führt zu einer trockenen, 
ikonographischen Registrierung, die wenig an Wert dadurch 
gewinnt, dass der Verfasser sie mit schwärmerischen Aus- 
blicken auf Wagner, Schopenhauer, Shakespeare und Luther 
verbrämt. Man fragt sich unwillkürlich, an wen sich diese 
zum Teil abgeschmackten Apostrophen richten. Der Nach- 
weis »einer wechselseitigen Beziehung zwischen Pathos 
und Humor« in der deutschen Kunst bedurfte eines solchen 
Aufwandes von Worten wahrlich nicht. In seiner fragmen- 
tarischen Allgemeinheit bietet dieser Gedanke für die Er- 
kenntnis von Dürer’s Genius und seiner Entwicklung wenig 
Neues. Ludwig Kaemmerer, 


PERSONALIEN 


Kiel. An Stelle des nach Leipzig übergesiedelten 
Dr. Haupt wurde Dr. Gustav Brandt zum Direktor des 
Thaulow-Museums ernannt. Er war hier schon während 
des Sommers 1895 thätig, später am Germanischen Museum 
zu Nürnberg. Seit September 1898 arbeitete er am Museum 
für Kunst und Gewerbe in Hamburg. -T- 


AUSGRABUNGEN UND FUNDE 


Rom. Von der milden und gemässigten Temperatur 
des Frühlings begünstigt, nehmen die Ausgrabungen auf 
dem Forum Romanum den schnellsten Fortgang. Noch 
immer konzentrieren sich die Arbeitskräfte in und um 
S. Maria Antiqua, um den Tempel des Castor und Pollux 
und um die Ruinen am Vestalinnen-Hause am Fuss des 
Palatin. Immer gigantischer heben sich die Augustäischen 
Mauern über der Erde empor, immer höher häufen sich 
die antiken Fragmente auf dem ganzen Forum an. Auch 
auf den Palatin dehnen sich die Ausgrabungen aus, und 
wie tief man auch gräbt, überall noch findet man Spuren 
menschlichen Schaffens. In S. Maria Antiqua ist man vor 
allem beschäftigt, die Säulen des Mittelschiffes aufzurichten, 
die Gemäldecyklen zu schützen und zu kopieren, die ein- 
gestürzten Mauern wieder herzustellen und das Paviment 
der Kirche von allem Schutt zu befreien. Im Atrium hat 
man noch tiefer gegraben und, wie zu erwarten, sind hier 
zahllose Grabstätten ans Tageslicht gefördert worden. 
Allerdings zum grösseren Teil sehr primitiver Art aus 
Ziegelsteinen und antiken Fragmenten aufgemauert — 
riesige Grabeshöhlen mit Schutt und menschlichem Gebein, 
bis oben ausgefüllt. Alle diese Gräber sind, wie es scheint 
auf einem antiken Quaderboden aufgebaut, den man eben 
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im Begriff ist an einigen Stellen blosszulegen. Zahllos sind 


Institute, — Denkmäler, — Wettbewerbe. 


| hat Dr. Becker in Arbeit. 


die Fragmente antiker und christlicher Kunst, die hier ge- | 


funden werden, es wurden aber auch einige wohlerhaltene 
Sarkophage ausgegraben. Ein riesiger antiker Sarkophag 
ist mit Masken und Fruchiguirlanden verziert, auf einem 
wohlerhaltenen altchristlichen Sarkophag sieht man sogar 
reichen figürlichen Schmuck. Hier sind in der Mitte die 


Verstorbenen dargestellt, Mann und Frau; sie als Orantin | 


mit betend erhobenen Händen; er ein Gelehrter auf an- 
tikem Sessel sitzend in eine Schriftrolle vertieft. Links 
liegt der nackte Jonas unter einer Kürbislaube und vor ihm 
windet sich mit weit geöffnetem Rachen das Seeungeheuer, 
welches ihn dem Licht zurückgegeben hat, auf der Seiten- 
wand daneben sieht man auf Meereswogen das Schiff, das 
den Propheten getragen hat. 
der Pastor bonus, ein Lamm auf der Schulter, Lämmer zu 
seinen Füssen, und daneben ist in seltsamer Weise die 
Taufe Christi dargestellt. Johannes erscheint als alter 
Mann, Christus fast als Knabe und auf ihn schwebt ein 
riesiger Vogel herab, Die Ausgrabungen im Vorhof der 
Basilika sind kaum zur Hälfte vollendet, und es steht 
zu erwarten, dass man hier noch manche Fragmente an- 
tiker und christlicher Kunst dem Schoss der Erde ent- 
reissen wird. E, St. 
Rom. Die Restauration der Engelsburg ist in vollem 
Gange und wird unter der Oberleitung des Majors Borgatti 
ausschliesslich von Soldaten ausgeführt. Es ist nicht aus- 
geschlossen, dass man noch mancherlei finden wird, vor 
allem Freskenreste aus der Zeit der Rovere, Borgia, Me- 
dici und Farnese, welchen das Kastell zu Zeiten als Resi- 
denz gedient hat. Schon jetzt wird dem Besucher manches 
erschlossen, was er früher nicht zu Gesicht bekam: eine 
kleine Kapelle mit den Wappen der Medici und einem 
grossen Madonnenrelief aus dem späten Cinquecento; alle 
Räume, welche Paul III. gedient haben, die er mit massiven 
Marmorkaminen und reizenden Groteskenmalereien an 
den flachgewölbten Decken schmücken liess; das zierliche 
Badegemach Clemens VII., das von oben bis unten mit 
Stuckwerk und Grotesken verziert ist; die Schatzkammer 
der Päpste, deren Wände Paul III. mit Intarsien versehen 
hat. Hier hat sich zwischen anderen geleerten Kästen aus 
Holz und Eisen auch eine Schatzkiste Julius II. mit kunst- 
losen eisernen Beschlägen erhalten, auf deren vergoldeten 
Vorlegeschlössern Jul. II. Pont. Max 1505 zu lesen steht. 
Man meint, dass dies Behältnis gedient haben mag, die 
herrliche Tiara aufzubewahren, die Julius wohl verpfändete, 
wenn ihm für seine vielen Kriege die Mittel ausgingen. 
Der Eintritt ins Kastell St. Angelo ist jetzt wie in den 
anderen Staatssammlungen täglich von 10 bis 4 Uhr gegen 
ein Eintrittsgeld von ı France zugänglich und ein Unter- 
offizier ist beauftragt, die Fremden zu führen und ihnen 
über die Geschichte und die Kunstschätze der Engelsburg 
Auskunft zu erteilen. E. St. 


INSTITUTE 


Florenz, Kunsthistorisches Institut, Die Benutzung der 


Bibliothek des kunsthistorischen Institutes in Florenz stei- | 


gert sich mit jedem Jahre, und die in Italien weilenden 
deutschen Kunstgelehrten empfinden mehr und mehr den 
Wert dieser Anstalt, die ihnen Gelegenheit giebt, ihre 
Studien an den Denkmälern durch die Litteratur zu er- 
gänzen. Die Bibliothek umfasst z. Z. etwa 2000 Bände 
und eine Sammlung von ca. 5000 Photographien. 


Bücher,hat Professor Brockhaus bereits vollendet; einen 
Katalog der Photographien-Sammlung, welcher die Ull- 


mann’sche Photographien-Sammlung als Grundlage dient, | 


Den | 
alphabetisch und systematisch geordneten Katalog der | 


Rechts gegenüber erscheint | 


| entwickeln kann, 
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Die Photographien Ullmann’s 
sind dem Institut einstweilen leihweise überlassen, werden 
aber später voraussichtlich in seinen Besitz übergehen. 
Ausserdem hat Professor Brockhaus noch einen sehr wert- 
vollen Zettelkatalog angelegt, welcher sämtliche in den 
letzten zehn Jahren erschienenen Bücher und Zeitschriften 
umfasst, die sich auf kunsthistorische Forschung beziehen. 
Die Bibliothek enthält vor allem eine reichhaltige Samm- 
lung Florentiner Lokalgeschichte: die Prachtwerke über 
die Fassade des Florentiner Domes, über das Centrum 
von Florenz, Schmarsow’s Masaccio - Studien, Marcuard’s 
eben erschienene Zeichnungen Michelangelo’s in Haarlem 
u.a.m. Es ist auch eine Sammlung von Werken Italieni- 
scher Stadtgeschichte ins Auge gefasst, wie sie das Rö- 
mische Archäologische Institut in der Plattneriana besitzt. 
Besonders reichhaltig ist die Florentiner Bibliothek an 
Fachzeitschriften, vor allem Italienischer, unter denen die 
Publikation von Camillo Boito genannt zu werden ver- 
dient: Arte Italiana Decorativa e Industriale, die in Deutsch- 
land nicht genügend bekannt ist. Dasselbe gilt von der 
Rassegna Bibliografica dell’ arte Italiana. — Besondere 
wissenschaftliche Aufgaben hat sich das Institut z. Z. noch 
nicht gestellt, wohl aber hat Professor Brockhaus selbst 
bestimmte Forschungen in den Florentiner Archiven in die 
Hand genommen, die ihm Gelegenheit geben, in dieser 
Richtung den jüngeren Fachgenossen von grösstem Nutzen 
zu sein, für welche sich ja in Florenz die Beschäftigung 
mit Malerei und Plastik des Florentiner Quattrocento und 
Cinquecento von selbst ergiebt. Möchte eine staatliche 
Unterstützung der Anstalt bald die Grundlage geben, auf 
der sie sich nach so vielverheissenden Anfängen weiter 
E. St, 


DENKMÄLER 


Rom. Am 5. Mai wurde auf dem protestantischen 
Friedhofe das von Rudolf Siemering geschaffene Grab- 
denkmal für Friedrich Geselschap enthüllt. œ 


WETTBEWERBE 


Venedig. Der Präsident der IV. internationalen Kunst- 
ausstellung in Venedig, Bürgermeister Grimani, erlässt 
folgendes Preisausschreiben für Kunstkritiker: 1. Die Ge- 
meinde der Stadt Venedig eröffnet zur Erlangung von 


| Studien über die in der Vierten internationalen Kunstaus- 


stellung ausgestellten Werke einen öffentlichen Wettbewerb 
und sind für die besten Arbeiten ein erster Preis zu 
1500 Lire, ein zweiter zu 1000 Lire und ein dritter zu 
500 Lire ausgeworfen. 2. Diese Preise werden den besten 
Essays und Artikeln oder Serien von Artikeln zuerkannt, 
welche von der Eröffnung der Ausstellung bis zum 
30. September 1901 in Zeitungen oder Rundschauen er- 
schienen sind. 3. Diese Arbeiten müssen in einer der 
folgenden Sprachen: italienisch, französisch, deutsch, 
englisch oder spanisch abgefasst sein. 4. Die Wett- 
bewerber sind gehalten, bis zum 10. Oktober 1901 dem 
Ausstellungssekretariat vier Exemplare ihrer Arbeiten ein- 
zusenden. 5. Die Preise werden von einer aus den besten 
Kunstschriftstellern bestehenden und von der Präsident- 
schaft der Ausstellung ernannten Jury zuerkannt. 6. Der 
Jury ist es weder gestattet, die Preise zu teilen, noch 
weitere hinzuzufügen. 7. Die Jury hat einen Bericht ein- 
zureichen, der gedruckt herausgegeben wird. w 
Berlin. Einen Wettbewerb schreibt der Verein für 
deutsches Kunstgewerbe auf Veranlassung des Verbandes 
Berliner Spezialgeschäfte für seine Mitglieder, deren Mit- 
arbeiter und alle in Berlin und seinen Vororten wohnen- 
den Künstler, Kunsthandwerker und sonstigen Fachleute 
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Sammlungen und Ausstellungen. — Vom Kunstmarkt. 


412 


aus. Es handelt sich um Entwürfe einem Verbands- 
zeichen für den genannten Verband, Die Entwürfe sind 
bis zum 31, Mai d. J. einzuliefern. Ausgesetzt sind drei 
Preise im Betrage von 300, 200 und 100 M. Die näheren 


zu 


Bedingungen des Preisausschreibens stehen in der Ge- | 


schäftsstelle des Vereins für deutsches Kunstgewerbe, 
Berlin W., Bellevuestrasse 3 (Künstlerhaus, Quergebäude II), 
zur Verfügung. -T- 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 

Celle. 
eines valerländischen Museums hierselbst 10000 M. und 
einen in den »Triftanlagen« belegenen trefflichen Bauplatz 
zur Verfügung gestellt. Das bisherige Museumsgebäude 
ist räumlich ganz ungenügend. -T- 

Venedig, Museo civico (Correr). Das hiesige städtische 
Museum ist um vier Bilder alter Meister bereichert worden 
durch testamentarische Verfügung des weiland Antiquar 
Favenza. Alle vier haben die Darstellung der Madonna 
mit dem Kinde zum Gegenstande, sind unbezeichnet und 
von reichem Rahmenwerk umschlossen, welches der Zeit 
der Entstehung des Bildes angehört. Das erste derselben 
ist unzweifelhaft von Bartolomeo Montagna, dem Meister 
von Vicenza. In lebensgrosser Halbfigur sitzt die Ma- 
donna fast ganz im Profil gesehen und blickt mit gefal- 
teten Händen auf ihr Kind herab, welches liebreich auf- 
blickend das eine Händchen zum Liebkosen nach dem 
Kinne der Mutter emporstreckt, das andere dem Nährvater 
Joseph auf den kahlen Kopf legt. 

Obgleich es Montagna nicht gegeben war, dergleichen 


Die städtischen Kollegien haben zur Errichtung | 


liebkosende Bewegungen als eine Folge der Seelenstim- | 


mung auch in den Köpfen wiederklingen zu lassen, so sind 
wir ihm, dem herben Manne, doch dankbar für die An- 
deutung der liebevollen Geste. — Für Joseph ist nur unten 
rechts in der Ecke ein wenig Platz. Sein ausdrucksvoller, 
ehrlicher, ungemein bäuerischer Kopf ist noch kräftiger 
modelliert als alles übrige. — Die Farbe ist trotz ihrer 
Schwärzen in diesem Bilde nicht unangenehm zu nennen. 
Hinter dem Kopfe der Madonna durchschneidet ein schmaler 
roter Damaststreifen die Landschaft, in welcher. sich vor 
fernen Bergen eine Stadt im Wasser spiegelt. Das Kopf- 
tuch der Madonna ist nicht, wie sonst üblich, weiss, son- 
dern tief braun. Der Mantel wie fast immer blau. Von 
dem roten Unterkleide kommt nur sehr wenig zum Vor- 
schein. 

Das zweite Gemälde der Schenkung kann mit Sicher- 
heit Alvise Vivarini aus Murano zugeschrieben werden. 
Auf einem prächtigen Sessel, auf dessen Lehne ein schar- 
lachrotes Stück Sammet gebreitet ist, sitzt die Madonna ganz 
von vorn gesehen. Der blaue Mantel ist über den Kopf 
gezogen, unter dem Mantel kommt ein weisses Schleierchen 
hervor. Das Unterkleid ist rosa. — Das Kind steht in 
grauem Röckchen, welches um die Lenden von einem 
Gürtel gehalten ist und bis zum Knie reicht, auf dem Knie 
der Madonna, Es blickt seitlich und spielt mit den Händ- 
chen mit dem Zeigefinger der linken Hand der Madonna, 
welche wie auch die rechte das Kind beim Stehen unter- 
stützt und auf dasselbe herabblickt. — Alles auf Goldgrund 
in halber Lebensgrösse und vortrefflich erhalten in reich 
vergoldetem gotischen Altärchen. 

Das dritte der Bilder stellt ebenfalls eine ihr Kind an- 
betende Madonna dar. Es liegt dieses auf ihren Knieen, 
blickt nach aussen und erhebt das eine Händchen zum 
Segen, das andere umfasst leicht die zur Anbetung ein- 
ander mit den Fingerspitzen genäherten Hände der Mutter. 
Das Gewand der Madonna auch hier rot mit blauem 
Mantel. Rechts hinter dem Kopfe der Madonna hängt ein 


tiefroter Stoff herab, links ist eine Fensteröffnung mit 
dem Blick auf ferne Berge. 

Man hat bei diesem Bilde, mit nicht ganz halblebens- 
grossen Figuren, an Jacopo da Valenza gedacht. — Doch 
ist das beschriebene Bild weniger roh als die sonst be- 
kannten Arbeiten dieses unbedeutenden Malers der grossen 
Zeit. 

Das vierte Bild ist eine kleine liebliche Madonna, 
welche in der Anordnung direkt an das schöne Bild von 
Alvise Vivarini erinnert, welches sich in der Kirche del 
Redentore in Venedig befindet. — Ganz wie dort ist die 
Madonna anbetend ganz von vorn gesehen. Wie dort 
liegt der Kleine nackt vor ihr auf einem Gesimse, das 
Köpfchen auf ein Kissen gebettet. Es blickt freundlich 
zur Mutter empor und hält in beiden Händchen einen 
Distelfinken. — Hinter der Figur der Madonna der be- 
kannte Damaststreifen aufgehängt, welcher rechts und 
links Raum übrig lässt für je ein Cherubköpfchen. Unten 
in der Landschaft Berge und Wasser. Alles sehr zierlich 
und lieb, da aber alles zarte Grün fehlt, so erinnert nur 
die Anordnung an die grossen Meister. 

Der verstorbene Favenza hat sich auch sonst durch 


| Schenkungen, auch noch bei Lebzeiten, verdient gemacht. 


Auch den Brunnen im Hofe des Museums verdankt man 
ihm. Gerühmt muss werden, in welch vortrefflichem Zu- 
stande seit einiger Zeit das Museum sich befindet. Die 
Rührigkeit des neuen Direktors macht sich allüberall gel- 
tend. — Die Sammlung verdiente mehr besucht und höher 
geschätzt zu werden. Aug. Wolf. 
Rom. Der Bildhauer Seeboeck schloss die Winter- 
saison mit einer kleinen Ausstellung seiner Werke ab. 
Unter den grösseren Arbeiten erregte besonders die Büste 
des Senatore Canizzaro Bewunderung, unter seinen Silber- 
statuetten die des Barons Pasetti und der Contessa Franchi. 
Mehrere hundert Einladungen waren ergangen und Garten 
und Atelier des Künstlers war mit einer erlesenen Gesell- 
schaft fremder und einheimischer Kunstfreunde gefüllt. 
Es würde das Interesse an moderner Kunst, welches in 
Rom völlig darnieder liegt, heben, hätte man häufiger Ge- 
legenheit, die letzten Schaffensprodukte eines Künstlers 


dann und wann in seinem Atelier vereinigt zu sehen. 
E. St. 


Brüssel. Der bekannte belgische Architekturmaler 
Frangois Stroobant hat im Cercle artistique in Brüssel am 
ı8. Mai eine Spezialausstellung seiner Werke eröffnet, die 
neben dem künstlerischen auch noch ein hohes sachliches 
Interesse hat. Stroobant ist der Maler der alten Städte 
und hat in Belgien, am Rhein und weit bis nach Galizien 
hin die reichste Ausbeute gehalten; Gemälde, Aquarelle, 
Zeichnungen halten die malerisch wirksamsten Reste der 


| alten Zeiten fest. 


Turin. Hier wird von April bis Oktober 1902 eine 
internationale Ausstellung für moderne dekorative Kunst 
stattfinden. Das Programm umfasst 3 Klassen: erstens 
das moderne Haus und seine dekorativen Bestandteile, 
zweitens complette Innenräume und schliesslich das Haus 
und die Strasse in ihren dekorativen Bestandteilen. Die 
Einzelheiten des Programms sind seitens des Königlich 
italienischen General-Konsulats an den Vorstand } des 
Vereins Berliner Kaufleute und Industrieller gelangt. Be- 
sonders bemerkenswert ist es, dass die Aussteller von 
jeder Platz- oder Raummiete befreit bleiben, o 


VOM KUNSTMARKT 

Leipzig. Bei der Versteigerung der Kupferstichsamm- 
lungen Rosenberg und Hansen durch die Kunsthandlung 
von C. G. Boerner, hier, wurdenjbesonders für die pracht- 
vollen Werke Rembrandt’scher Radierungen, die den Haupt- 
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Vermischtes. 


414 


teil derselben ausmachten, hohe, zum Teil ausserordent- 
liche Preise bezahlt, von denen einige hier genannt seien; 
Rosenberg, Rembrandt, Abraham verstösst Hagar 255 M., 
Jakob beklagt Joseph’s Tod 265 M., Die Verkündigung 


2020 M, Die Anbetung der Hirten 360 M., Christus pre- | 


digend 600 M., das Ecce homo, Querformat 1350 M., 
Christus am Kreuz 230 M., Der h. Hieronymus B. 104, 
545 M., Die Bettler vor der Hausthür 335 M., Die drei 
Bäume 1800 M., Hütte und Heuschober ı600 M., Die 
Hütte beim grossen Baum 605 M., Das Goldwinzerfeld 
945 M., Faust 300 M., Claesz Ansloo 435 M., Clement de 
Jonghe 610 M., Prediger Uytenbogaert 360 M., Prediger 
Sylvius 1110 M., Die grosse Judenbraut 380 M., Rem- 
brandt’s Mutter B. 343, 320 M., dieselbe 354, 355 M. — 
Aus Sammlung Hansen brachte: Rembrandt mit drei Bart- 
spitzen 235 M., derselbe mit aufgestütztem Arm, erster 
Zustand 3310 M., Abraham liebkost Isaak 320 M., Joseph 
erzählt seine Träume 205 M., Die Auferweckung des La- 
zarus 615 M., Die Kreuzesabnahme B. 83, 360 M., Der 
Perser 200 M., Die Bettler vor der Hausthür 335 M., Die 
Frau mit der Haube 500 M., Die Landschaft mit dem vier- 
eckigen Turm 690 M., Die Schafherde 1300 M., Der Obelisk 
305 M., Die Mühle 1170 M., Der nachdenkende junge 
Mann 290 M., Jan Lutma 705 M., Cornelis Sylvius 1510 M., 
Die Mutter Rembrandt’s B. 354, 705 M., Das Studienblatt 
mit drei Frauenköpfen 260 M, Das Studienblatt B. 369, 


205 M. — Der Gesamterlös für beide Sammlungen betrug 
77000 M. 
Rom. Domenico Anderson hat einen illustrierten Ka- 


talog seiner photographischen Aufnahmen in Italien heraus- 
gegeben, welcher die Abbildungen von etwa 600 Photo- 
graphien enthält, die nach Meistern geordnet sind. Der 
Katalog ist durch alle Geschäfte, die Anderson’s Photo- 
graphien vertreiben, für den Preis von L. 1.25 zu beziehen. 
E. St, 

Paris. Der Abbé Gauguin hatte vor etwa 15 Jahren 
eine Sammlung moderner Gemälde angelegt, die im Laufe 
der Jahre auf ungefähr 20 Stück angewachsen ist und etwa 
20 000 Fr. gekostet hat. Diese Sammlung ist Anfang Mai 
bei Drouot versteigert worden und brachte 127400 Fr. 
U, a. wurden folgende Preise erzielt: Renoir’s »Junge 
Mädchen am Meeresstrande 14000 Fr., desselben 
»Wäscherin« 7900 Fr., desselben »Junge Frau beim Lesen» 
und »Porträt junger Mädchen« je 8700 Fr., desselben 
»Junges Mädchen beim Zeichnen« 8000 Fr., desselben 
»Rhone bei Avignon 3950 Fr., Sisley’s »Frosts 9200 Fr., 
desselben »Hügel von Bougivol« 8850 Fr., desselben »Wiese 
in Veneux-Nadon« 7300 Fr., Claude Monet’s »Frühling in 
Giverny« 8300 Fr, desselben »Schnee-Effekt« 6600 Fr., 
Pissarro’s »Sitzende Bäuerin« 4000 Fr. u. s. w. Zwei 


Pastelle von Degas »Tänzerinnen« erzielten 3000 und 
1900 Fr. o 
London. Bei Christie fand am 6. und 7. Mai die Ver- 


steigerung der Reiss’schen Sammlung von Stichen und 
Radierungen statt. Während das Gesammtergebnis des 
ersten Tages sich auf 20691 M. belief, brachte der zweite 


60890 M. U. a. wurden folgende Preise bezahlt: Albrecht | 


Dürer »Adam und Eva« 3200 M., eine Landschaft von 


Domenico Campagnola 2900 M., Baccio Baldini »Die Auf- | 


erstehung« 2700 M., derselbe »Der Heiland mit der Strahlen- 
krones 1940 Mk., »Die Heilige Familie« von Giovanni 
da Brescia nach Mantegna 1920 M. Auch noch andere 
Werke Albrecht Dürer’s brachten gute Preise, so »Sanct 
Hubertus* 1600 M., »Die Geburt Christie 1440 M., »Me- 
lancholie« 1440 M., »Die Passion Unseres Herrn«, sechzehn 
Blätter in einem Band 1400 M., »Jungfrau und Kind mit 
Schmetterling« 1080 M. o 


VERMISCHTES 


Berlin. Ueber eine neue Technik der Glasmalerei be- 
| richtet die »Köln. Ztg.«: Bekanntlich hat der Kaiser ange- 
ordnet, die Glasmalereien für den neuen Dom zu Berlin 
durch die Kunstanstalt für Freilichtglasmalerei »Luce 
floreo« in Barmen ausführen zu lassen. Die Technik, nach 
der die Glasmalereien dort ausgeführt werden, ist dem 
Münchener Maler Dillmann patentiert worden; sie besteht 
entgegen der bisherigen Glasmalerei erstens darin, dass 
der jetzige Glasmaler sich nicht mehr beschränkt sieht auf 
die feststehenden Nuancen der gelieferten Hüttengläser 
und verwendbaren Schmelzfarben, sondern dass er sich 
alle möglichen Farbentöne selbst schafft; und zweitens 
dass er in der Freiheit der Zeichnung und der Kompo- 
sition nicht mehr behindert ist durch die störende und 
schwierige Bleikontur, sondern dass ihm jetzt Glasflächen 
von anderthalb Quadratmetern zur Verfügung stehen. 
Die Technik geht aus von dem Gedanken der Zerlegung 
der ganzen Farbenskala in die drei Grundfarben Rot, Gelb 
| und Blau und der Erzeugung aller Farben aus diesen drei 

Grundtönen. Dillmann legt drei weisse Bleigläser mit 
einem Ueberfang - von Rot, Gelb und Blau in der 
Flächenausdehnung, bis zu welcher sie die Glashütte 


zu liefern vermag, d. h. bis zu anderthalb Quadrat- 
meter, übereinander. In das dadurch erhaltene violette 
Schwarz, das als Kontur Verwendung finden kann, 


trägt er sein Bild ein, indem er den roten, gelben 
und blauen Ueberfang je nach Erfordernis wegätzt: die 
stehenbleibenden Ueberfangschichten ergeben jede nur 
gewünschte Nuance. Das, was also dieser Technik gegen- 
über der alten Bleiverglasüung malerische Ueberlegenheit 
giebt, ist die Freiheit der Linie, der Form und der Farbe. 
Der Glasmaler braucht sich hier nicht mehr ängstlich zu 
fragen: lässt sich diese Form, diese Linie, die sein 
künstlerisches Bedürfnis verlangt, auch ausführen, sind sie 
praktisch möglich? Jeder malerischen oder auch architek- 
| tonischen Idee kann hier Rechnung getragen werden. 
Die Leuchtkraft der Farbe wird bis zum äussersten ge- 
steigert, die zartesten, duftigsten Lufttöne kommen in 
weicher Abrundung zur Darstellung, ebenso stehen die 
kräftigsten Farben zu Gebote. Wie gern hätte mancher 
Glasgemäldemaler das störende Blei vermieden, hier hat 
der auf angewandter Naturwissenschaft beruhende Fort- 
schritt der Zeit das Uebel spielend beseitigt, und der 
moderne Künstler kann sich den Baumeisterscherz er- 
lauben, das böse Uebel der Bleiverglasung auf seinen 
Gemälden nachzuahmen. Neben Geheimrat Raschdorff, 
Anton von Werner, Professor Hoffacker, Geheimrat 
Lessing, Professor Döpler und vielen anderen Autoritäten 
auf den Gebieten der bildenden Künste hat auch ein 
Meister wie Professor Hans Christiansen in Darmstadt 
sofort die Bedeutung der Sache erfasst. Auf der jetzt er- 
öffneten Kunstausstellung in Darmstadt stehen Glasfenster, 
zu denen er die Kartons selbst gezeichnet hat; aber eine 
wahre Lichtorgie ist sein in roten Konturen gehaltenes 
und von glühendem Abendrot überflutetes Gemälde »Nymphe 
mit Faune. -T- 


Leipzig. Der Inhaber der Kunstausstellung Pietro del 
Vecchio hat ein Rundschreiben an die hiesigen Schulen er- 
lassen, in welchem er den Schülern und Schülerinnen 
freien Eintritt gewährt, wenn sie in Begleitung eines 
Lehrers kommen. Die Zahl derjenigen, die auf einmal 
zugelassen werden sollen, ist auf 20 begrenzt. Nicht für 
| Kinder passende Bilder sollen vorher entfernt oder ver- 
| deckt werden. Damit ist ein sehr nachahmenswertes 
| Beispiel gegeben. 
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EINE ERWERBUNG DER GALLERIA 
NAZIONALE IN ROM 


Die Galleria Nazionale in Rom, welche unter der 
Leitung Venturi’s in stetem Aufblühen begriffen ist, 
hat unlängst 
eine Erwer- 
bung ge- 
macht, um 
welche sie 
die anderen 
Galerien Eu- 
ropas benei- 
den dürfen. 
Aus Privat- 
besitz ist ein 
Ölgemälde 
indieSamm- 
lung ge- 
langt, wel- 
ches den 
Kampf des 
Ritters Ge- 
org mit dem 


Vordergrunde heben sich die Figuren ab, zwischen 
den Felsen öffnet sich eine heitere Landschaft 
mit fliessendem Wasser und hohen Bergen. Der 
Drache in der Mitte hat sich mit weit geöffnetem, 
feuerspeiendem Rachen gegen Ross und Reiter er- 
hoben, und 
entsetzt 
flüchtet die 
zierliche 
Prinzessin 
gegenüber 
von dannen. 
Das grau- 
weisse Pferd 
bäumt sich 
hoch empor, 
den Kopf 
mit der flat- 
ternden 
Mähne zur 
Seite ge- 
wandt, un- 
fähig, den 
Anblick des 


Drachen dar- Scheusals zu 
stellt und ertragen. 

von Venturi Der Ritter 
niemanden aber hat fest 
anders als und ruhig 
dem Gior- die fähnlein- 
gione zuge- geschmück- 
schrieben te Lanze er- 
wird. Das Der hl. Georg. Rom, Galleria Nazionale. hoben und 
Bild ist auf sie mit 

Leinwand wuchtigem 
gemalt von derselben Höhe und Breite etwa wie das | Stoss dem Drachen mitten durch den Rachen 


Konzert im Louvre und das Aeneas-Bild in Wien. 
Es ist jetzt gereinigt worden, in eine würdige Um- 
rahmung gethan und im besten Lichte aufgehängt. 

Der Gegenstand war ja den Venezianern seit 
Carpaccio sehr geläufig, aber er ist niemals so natür- 
lich behandelt worden wie hier. Auf dunklem 


hindurch gebohrt. Seine goldenen Haare flackern 
wie Feuerflammen über seiner Stirn empor, der 
hellrote Mantel fliegt hoch im Winde, und auf 
der Stahlrüstung funkelt es wie lauter Sonnenlicht. 
Der Reitersmann scheint eins geworden zu sein mit 


seinem Pferde, so fest hat er ihm die Schenkel in 
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die Seiten gestemmt, so unerschüttert sitzt er da, so 
sicher führt er den Stoss, Er ist der Heilige, dem 
überirdische Kräfte zu eigen, und in dem Jünglings- 
antlitz ist alles ruhig geblieben. 

Um so erschrockener ist das Königskind. Sie 
trägt ein Krönlein auf dem Haar, und um das gelbe 
Kleid flattert ein blassvioletter Mantel. Den zierlichen 
Mund hat sie schreiend geöffnet und die Arme aus- 
gebreitet, und sie würde noch eiliger davonfliehen, 
fesselte sie nicht das Bild des herrlichen Reiters, liesse 
sie nicht das Geschehene schon an ihre Rettung 
glauben. 

Das Bild ist sehr zerstört; man möchte sagen, fast 
überall haben sich spätere Farben mit den ursprüng- 
lichen vermischt. Der Kopf des Pferdes, der Kopf 
des Drachen, Hände und Mantel der Prinzessin sind 
fast ganz übermalt, und vor allem von den Umriss- 
linien hat sich nichts Echtes mehr erhalten. Aber wie 
flimmert noch das Schuppenkleid des Drachen mit 
den Pfaueuaugen auf den. gezackten Flügeln, wie 
lebendig sind die Mähne des Pferdes behandelt und 
die Haare des Ritters. Wie frisch ist noch das Rot 


seines wehenden Mantels und. das tiefe Grün der 
Satteldecke! 
Auch die Landschaft ist mit fremden Farben- 


körpern durchsetzt, und im.Vordergrunde ist eigent- 
lich nichts mehr zu erkennen. Aber wenn man die 
Landschaft im Hintergrunde betrachtet, muss man 
doch der Worte Vasari’s gedenken: »lavoro veramente 
divino, perchè vi è una unione sfumata ne’ colori, 
che pare di rilievo più che dipinto«. Da sieht man 
ein mattes Blau, ein duftiges Weiss, ein flimmerndes 
Gelb und das zarteste Rot zu einem Farbenwunder 
ohnegleichen vereinigt. 

Analoga unter den Werken Giorgione’s braucht 
man nicht lange zu suchen. Die Landschaft erinnert 
an das Wiener Bild, welches Wickhoff uns erklärt 
hat, die Prinzessin an die fliehende Daphne in Venedig, 
den Ritter Georg hat Giorgione im Gemälde von 
Castelfranco schon einmal gemalt: Überhaupt steht 
dies Bild der Madonna von Castelfranco in den Ge- 
sichtstypen und in der Färbung am nächsten. Die 
Landschaft mag einst so sonnenhell und heiter ge- 
wesen sein, wie die Landschaft im Gewitter im Palazzo 
Giovanelli ernst und düster ist, Heute lässt sich hier 
gerade kaum noch ein Kriterium fällen. Im Vorder- 
grunde sind die Farben so nachgedunkelt, dass sich 
an Berg und Gebüsch zur Rechten und zur Linken 
von Blättern und Gräsern nichts mehr unterscheiden 
lässt; im hellen Hintergrunde stört überall der dicke 
spätere Farbenauftrag, welcher die quer durch das 
Bild laufenden Risse und die schadhaften Stellen 
überall verdecken sollte. 

Es ist vorauszusehen, dass Venturi’s Bestimmung 
nicht ohne weiteres als richtig angenommen werden 
wird, Und vor allem angesichts einer Reproduktion 
wird der Name Giorgione’s stets zu hoch gegriffen 
erscheinen. Vor dem Original verstummen die Zweifel 
allmählich. Nicht das gänzlich übermalte Königskind 
bezaubert uns, sondern die Gruppe des Ritters mit 
dem Drachen. Welche Kraft legt hier der Jüngling 


Bücherschau. 
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in den Stoss seiner leicht gebogenen Lanze, wie 
furchtbar erscheint das schillernde Ungetüm, und wie 
sicher und glücklich ist der entscheidende Moment 
erfasst. 

Was immer auch die Zukunft des Gemäldes sein 
wird, Venturi darf sich der Erwerbung freuen. Jeden- 
falls besitzt die Galerie kein Werk von gleicher 
Qualität, und es beginnt aus diesen Räumen die 
Atmosphäre der Mittelmässigkeit zu schwinden, die 
man dort sonst so drückend empfand. 


E. Steinmann. 


BÜCHERSCHAU 


Raymond Koechlin et Jean-J. Marquet de Vasselot, La 
Sculpture à Troyes et dans la Champagne Méridionale 
au seizième siècle. Paris, Armand Colin 1900. 

Das Buch giebt eine eingehende Schilderung des 
Kampfes der absterbenden Gotik und des eindringenden 
Italianismusses in der französischen Skulptur des 16, Jahr- 
hunderis. Die Landschaft von Troyes ist zu dieser Auf- 
gabe ausgewählt, da sie an Werken der Zeit besonders 
reich ist. Von der Statuarik des 13. und 14. Jahrhunderts 
ist dort nur wenig erhalten, die Zeit von der Mitte des 
14. bis zur Mitte des 15. war aus politischen Gründen sehr 
unfruchtbar, und erst am Ende des 15. Jahrhunderts regt 
sich ein Aufschwung, der es im 16. Jahrhundert zu einer 
eigenen Schule von Troyes bringt, welche drei Phasen 
durchläuft, deren erste nach Meinung der Verfasser noch 
rein gotisch ist, deren zweite weniger streng, unter neuen 
Einflüssen sich wandelt, und deren letzte endlich sich voll- 
ständig dem Italianismus ergeben hat. 

Die Revolution hat auch in Troyes sehr viel von dem 
Denkmälerschatz zerstört oder wenigstens von seinem Platz 
entfernt und so tritt auch hier der so häufige Fall ein, dass 
zwar viele zerstreute Statuen und viele urkundliche Künstler- 
nachrichten vorhanden sind, dass die Schwierigkeit aber, 
ein Band zwischen beiden zu knüpfen und dadurch zu 
einer festen chronologischen und persönlichen Ausgestal- 
tung zu gelangen, eine fast unüberwindliche ist. 

Der Plan, nach dem die Verfasser die Schilderung 
jeder der drei Perioden aufbauen, ist der, dass sie zu- 
nächst die lokalen Zeitumstände schildern, dann alles zu- 
sammentragen, was an urkundlichen Notizen über Künstler, 
Aufträge, Zahlungen etc. zu finden war, und schliesslich 
die erhaltenen Kunstwerke gruppieren und charakterisieren. 

Dabei gelingt es in einzelnen Fällen, ein Stück mit 
einem Künstlernamen in Verbindung zu bringen, und dieses 
zieht dann ähnliche Werke nach sich, häufiger aber wen- 
den die Verfasser eine Metlıode an, bei der sie sich auf 
das Vorbild bei den deutschen Kunstforschern berufen. 
Sie greifen irgend ein hervorragendes Stück heraus und 
gruppieren um dasselbe stilverwandte Skulpturen, die aus 
demselben oder einem in naher Berührung stehenden 
Atelier entsprossen scheinen und benennen diese dann 
nach einem Nebenumstand des Hauptstückes (Gegenstand, 
Herkunft oder dergl.). So wird im ersten Teil das »Atelier 
der hl, Martha« behandelt, genannt nach der Figur dieser 
Heiligen in der Madeleine in Troyes und datiert aus dem 
2. und 3. Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts. Das Kräftige, 
Grosszügige, Aufrichtige dieser Gestalten trägt noch viel 
vom gotischen Charakter. Der Inhalt dreht sich um Be- 
weinungen Christi, um Figuren der Pietas und der Grab- 
legung, und bei Betrachtung der Kompositionen denkt 
man unwillkürlich an einen Italiener, der gerade vor dem 
Erscheinen dieser Werke eben wegen solcher Beweinungs- 
gruppen von Karl VIH. nach Frankreich gerufen war, an 
den Thonbildner Guido Mazzoni. Die Frage, ob darin 
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ein Zusammenhang liegt, hätten die Verfasser erörtern 
sollen. Im Falle der Bejahung läge dann auch schon in 
dieser Periode ein italienisches Element, gegen das sich 
die Verfasser energisch aussprechen, ebenso wie sie den 
flandrischen Einfluss hauptsächlich auf das 15. Jahrhundert 
beschränken wollen und den deutschen, diesen mit Recht, 
vollständig abweisen. 

Aber selbst wenn in dieser ersten Periode ein italie- 
nischer Faktor bemerkbar wäre, so wirkt er, vielleicht weil 
er noch ein quattrocentistischer ist, doch keineswegs zer- 
setzend wie in der zweiten. Diese Zeit war am schwie- 
rigsten darzustellen. Eine Fülle von einzelnen Statuen und 
Altarfragmenten, die alle bis zu einer gewissen Grenze 
untereinander verwandt, doch wieder jede von der andern 
verschieden sind, einmal mehr gotisch, ein anderes Mal 
mehr renaissancemässig, ein drittes Mal nur mit italieni- 
sierenden Dekorationsstücken, in den wenigsten Fällen 
datiert und daher chronologisch durcheinander fallend, nach 
einzelnen Symptomen früher, nach anderen später zu 
taxieren, das ist das Material, in das Ordnung geschafft 
werden soll. Und die Verfasser thun darin ihr möglichstes. 
Aber es ist eine Zeit, die nicht von grossen Künstler- 
persönlichkeiten beherrscht wird und so bleibt dieses 
Schwankende, nach einem neuen Stil Ausschauende die 
Charaktereigentümlichkeit des zweiten Viertels des Jahr- 


hunderts. Die Verfasser zeigen, wie in dieser Sehnsucht nach 
dem italienischen Stil das Unlogische des knittrigen Falten- | 
wurfes, der Mangel an Gleichgewicht in der Stellung, das 
Affektierte in der Bewegung, die gute alte französische 
Statuarik verderben. 

Und endlich kommt der gesuchte »grand stile« in der 
Gestalt eines wirklichen Italieners zu ihnen. Das bildet 
den dritten Teil des Buches. Aber es ist nur ein Italiener 
niederen Grades, und so errichtet er keine neue grosse 
Kunst, sondern giebt nur der alten sterbenden den Todes- 
stoss. Dominique Florentin (Domenico Fiorentino), einer 
der Künstler, die durch Primaticcio zu den von Franz I. 
unternommenen Arbeiten in Fontainebleau herangezogen 
wurden, trat mit Troyes in enge Verbindung. Seit 1548 
wechselt sein Aufenthalt zwischen diesen beiden Orten hin 
und her. Er wird der Dekorateur von Troyes beim Ein- 
zug Henri Il. 1548 und ihm fallen die neuen Aufgaben der 
Kirchen zu. Die gleichzeitige Künstlergeneration sieht mit 
Ausnahme einiger Konservativen in ihm das neue Ideal. 
Trotzdem macht es grosse Schwierigkeit, seiner Künstler- 
persönlichkeit an eigenen Werken wirklich habhaft zu 
werden, und die Verfasser können nur von wenigen Resten 
des Lettners von Saint- Etienne in Troyes und des Grab- 
mals eines Herzogs von Guise ausgehen, deren Feststellung 
und Sammlung ihnen gelungen ist. 

Ein letztes Kapitel führt noch allerlei nennenswerte 
Denkmäler heran, die im Gang der Darstellung keinen 
rechten Platz gefunden. 

Man muss den Verfassern schon deshalb dankbar sein, 
weil das Buch einen Prozess behandelt, der auf fran- 
zösischem Gebiet bisher wenig Beachtung gefunden hat. 
Ausserdem aber ist die umfängliche Sammlung und Durch- 
forschung des Materials, die bis ins Kleine gehende Ge- 
wissenhaftigkeit und Gründlichkeit, das Vermeiden von 
Phrasen rühmlich hervorzuheben, und schliesslich möchte ich 
nicht unerwähnt lassen, dass in der Methode mit Bewusst- | 
sein in manchen Punkten auf die deutsche Forschung hin- 
gewiesen wird. In den Abbildungen wird ein sehr reiches 


bisher zum grossen Teil unpubliziertes Material geboten. 
Adolph Goldschmidt, 


PERSONALIEN 


Meissen, An Stelle des bisherigen Direktors der 
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der nach langjähriger Thätigkeit an der Manufaktur in den 
wohlverdienten Ruhestand getreten ist, ist der bisherige 
Oberfaktor derselben, Kommerzienrat Gesell, zum Direktor 
ernannt worden. 


VEREINE 


Berlin. In der Aprilsitzung der Kunstgeschichtlichen 
Gesellschaft sprach Herr von Beckerath über »neu publi- 
zierte Zeichnungen Michelangelos« aus dem Teyler-Museum 
in Haarlem. Die Blätter stammen angeblich aus dem Be- 
sitz der Königin Christine und wurden im Jahre 1790 in 
Rom durch einen Holländer vom Duca di Bracciano ge- 
kauft. Sie sind der Holländischen Kunstforschung, welche 
sich fast gar nicht mit fremder Kunst beschäftigt, so gut 
wie unbekannt geblieben. Erst bei Gelegenheit des Kunst- 
historischen Kongresses in Amsterdam im Jahre 1898 
wurde von dem Kuratorium des Kongresses der Beschluss 
gefasst, diesen Schatz zu heben. Die Herausgabe wurde 
durch Fr. v. Marcuard unter Mitwirkung von Ad. Bayers- 


dorfer in musterhafter Weise besorgt, und kann 
dieser erste Versuch, die einzelnen Zeichnungen mit 
bestimmten Werken Michelangelo's in Zusammenhang 


zu bringen, in der Hauptsache volle Zustimmung finden. 
Immerhin bleiben einzelne Einwendungen und ergänzende 
Vorschläge möglich. Die ersten beiden auf den berühm- 
ten Schlachtkarton bezüglichen Blätter gaben dem Vor- 
tragenden Veranlassung, den schon von Springer ge- 
äusserten Zweifel daran, dass das Bild in Holkham Hall 
eine getreue Kopie des Karton sei, zu wiederholen, da 
bei solcher Gedrängtheit der Komposition unmöglich eine 
ganze Wand mit ihr ausgefüllt werden konnte. Auf der 
Rückseite des einen Blattes befindet sich ein erster, flüch- 
tiger Entwurf zum Judithbilde der Sixtinischen Decke, was 
Marcuard übersehen hat. In der nächsten Zeichnung 
möchte der Vortragende eine Studie für die wahrscheinlich 
mit den beiden Sklaven des Louvre gleichzeitige Statue 
des sogenannten Siegers (im Bargello) trotz der abweichen- 
den Wendung des Kopfes und des fehlenden rechten 
Armes erkennen. Bei den folgenden Blättern, welche sich 
auf die Sixtinische Decke beziehen, verdient es besonders 
hervorgehoben zu werden, dass der so häufig für weiblich 
gehaltene Genius hinter Gottvater in dem Bilde der Er- 
schaffung Adams hier deutlich als männlich erkennbar ist. 
Hierauf folgt eine Zeichnung des Oberkörpers des ge- 
kreuzigten Haman, welche diejenige der Sammlung Mal- 
colm im Britischen Museum (untere Hälfte der Gestalt 
bedeutend an Frische übertrifft und den Vortragenden 
dadurch in seinen schon früher hinsichtlich der Echtheit 
der letzteren gehegten Zweifeln bestärkt. Die nächstfol- 
genden von Marcuard auf die Gestalten des Tages und 
der Nacht vom Grabe des Giuliani de’ Medici bezogenen 
Zeichnungen, sowie ein angeblicher Entwurf zur Sagrestia 
nuova auf der Rückseite des einen Blattes scheinen ihm 
keine schlagende Uebereinstimmung mit diesen Werken 
aufzuweisen. Drei weitere Blätter stehen in unverkenn- 
barer Beziehung zum jüngsten Gericht, obwohl nur die 
Gestalt des Laurentius aus demselben sich hier nachweisen 
lässt. Für eine andere, scheinbar auf dem Boden hin- 
kriechende Figur hat offenbar Signorelli’s berühmter fliegen- 


der Teufel mit dem Weibe auf dem Rücken die Ge- 
stalt eines solchen findet sich auch auf der Freske der 
Sixtina, aber in ganz verschiedener Stellung dem 


Meister die Anregung gegeben und ebenso auch für eine 
mit gespreizten Beinen dastehende Gestalt. Ein Blatt mit 
architektonischen Entwürfen zeigt augenscheinlich die 
Peterskuppel und die Porta Pia, ein anderes Figuren von 


Königl. Porzellanmanufaktur, Oberbergrat Brunnemann, | stehenden Heiligen in architektonischer Umrahmung, die 
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man wohl mit Marcuard auf ein nicht überliefertes Werk 
Michelangelo’s zu beziehen hat, dann folgt eine Skizze zur 
plastischen Kreuzabnahme der Casa Buonarroti und auf 
der Rückseite desselben Blattes eine weibliche Gewand- 
figur in gebückter Stellung, nach Marcuard’s ansprechen- 
der Deutung wohl eine Studie zu einer Pieta. Auch seiner 
Vermutung, dass die nächstfolgende Zeichnung einen 
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ersten Entwurf zur Gruppe des Eridanos und der Najaden | 
aus der Komposition des Phaethonsturzes darstellt, kann | 


man zustimmen, während eine zweite Skizze desselben 
Blattes sich schwerlich auf eine von Michelangelo ge- 
plante Gruppe des Herkules und Antäus beziehen lässt, 
eher auf Pluto und Proserpina, da die eine Gestalt ent- 
schieden weiblich ist. Eine Crucifixusstudie wird man 
mit einem späteren Werk in Verbindung zu bringen haben. 
Eine weitere schwer zu deutende Zeichnung (Frau mit 
Hacke und umblickender Faun) zeigt das System der 
starken Contraposte schon so stark entwickelt, dass man 
sie trotz der andeutenden Behandlungsweise kaum der 
Frühzeit des Meisters zuschreiben kann. An der eigen- 
händigen Entstehung des letzten Blattes, in dessen Ge- 
stalten M. wohl mit Unrecht Studien nach einem frühen 
Florentiner erkennt, glaubt der Vortragende wegen der ganz 
verschiedenen Technik einige Zweifel äussern zu müssen. 

Hierauf folgte der Vortrag des Herrn Professor Kaem- 
merer: »Ueber den deutschen Kupferstich im Kunsthaushalt 
des XV. Jahrhunderts.« Die heute allgemein geübte indi- 
vidualistische Art der kunstgeschichtlichen Betrachtung, 
welche nur den entwicklungsgeschichtlichen Zusammen- 
hang zwischen den hervorragenden Meistern festzustellen 
sucht, bedarf nach Ansicht des Vortragenden, damit die 
grossen Einzelerscheinungen nicht von dem Boden, auf 
dem sie erwachsen, losgelöst werden, zu ihrer Ergänzung 
einer Art Wirtschaftsgeschichte der bildenden Kunst, 
welche die Kunst zweiter Hand berücksichtigt, so z, B. 
für das XV. Jahrhundert die Miniaturmalerei, welche zwar 
der grossen Kunst keine neuen Wege gewiesen hat, aber 
die allgemeine Richtung der Künstlerphantasie der Zeit 
mitbestimmte. Noch weniger aber darf der Kupferstich 
in dieser Beziehung unterschätzt werden, mit dem für die 
Verbreitung künstlerischer Anschauung ein ganz neues 
Verkehrsmittel gewonnen wird, obwohl seine Erfindung 
aus einer Handwerkerwerkstatt hervorgeht. Das Verviel- 
fältigungsbedürfnis lag auch den Künstlern der Zeit durch- 
aus im Blut, und die Goldschmiedewerkstatt war damals 
die Bildungsstätte so bedeutender Talente, wie Schongauer, 
Dürer u. a. Der Vortragende sucht nun an einer Reihe 
von Fällen zu zeigen, wie durch die vervielfältigende 
Technik ein lebhafter Ideenaustausch in der Kunstwelt 
des XV. Jahrhunderts herbeigeführt wurde, und den Nach- 
weis zu erbringen, dass Tafelmaler vielfach Motive oder 
Kompositionen aus Werken von Kupferstechern entlehnt 
haben, ein Gedanke, der noch neuerdings im Hinblick 
auf den Meister E. S. gänzlich abgewiesen worden: ist. 
Eine Entlehnung mehrerer Figuren aus einem Stich des 
Meisters der Liebesgärten hat schon in dem Fresko des 
Ehrenbrunnens der landesfürstlichen Burg zu Meran statt- 
gefunden, eine andere, aus einem Stiche des Meisters E. S. 
an derselben Stelle in der Darstellung eines Ritters und 
einer Dame, die wie aus den hinzugefügten Wappen- 
schildern hervorgeht, den Herzog Sigismund von Tirol 
und seine ihm 1449 vermählte Gattin Margarete ivon 
Schottland darstellen. Die Thatsache der Nachahmung ist 
ferner für den Meister der Spielkarten bereits erwiesen, 
(z. B. noch bei Gerard David’s Michael auf dem in Wien 
befindlichen Triptychon). Stiche des Meisters E. S. wurden 
besonders häufig von Miniaturisten kopiert (so z, B. schon 


in einem Exemplar des 1487 gedruckten Psalters Schöffers). | 
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Arbeiten des Meisters J. A. von Zwolle sind besonders 
in der Westfälischen Schule benutzt worden, z. B. die 
Kreuzigung für mehrere Figuren in einem Bilde des 
Meisters von Cappenberg. Wie hier suchte man oft die 
Entlehnung zu verbergen, indem die Komposition im 
übrigen ganz anders gestaltet wurde. Von allen Stechern 
des XV. Jahrhunderts aber ist Schongauer am meisten be- 
nutzt worden. Sowohl von seinen Passionsscenen, wie 
von der Anbetung der Könige, der Geburt Christi, der 
Flucht nach Aegypten u. s. w. lassen sich mehrfache 
Wiederholungen in der Malerei nachweisen, welche der 
Vortragende im einzelnen namhaft machte. Von Dürer’s 
Stichen ist dies vollends bekannt. Die damit zur Genüge 
bewiesene Thatsache ist grundlegend für die Beurteilung 
des Kupferstichs als Mittel der künstlerischen Propaganda. 
Im Gegensatz zum Holzschnitt, der sich an das Laien- 
publikum wendet, bleibt er ein künstlerischer Messartikel. 
Man verdankte ihm einmal die Erschliessung ganz neuer 
Stoffgebiete, wie des Genre oder der Allegorie, in der 
Ornamentik die Vermittlung italienischer Formensprache 
(durch die Kleinmeister), und die bei der Erfindung ge- 
sparte Kraft kam endlich auch der formalen Weiterbildung 
zu gute. Die ganze Formauffassung eines Dürer oder 
Schongauer ist durch die zeichnerische Schulung in der 
Grabstichelkunst bestimmt. Ebenso wenig darf man die 
Bedeutung der neuen Technik für die geistige Befreiung 
der Künstler von dem Zwang des künstlerischen Auftrags 
unterschätzen. Der Kupferstich darf daher in einer Dar- 
stellung der deutschen Malerei des XV. Jahrhunderts nicht 


als ein halb handwerklicher Nebenzweig behandelt werden. 
0. W. 


WETTBEWERBE 


Dresden. Nach den für die Munckelt’sche Stiftung ge- 
troffenen Bestimmungen sind die jährlichen Zinsen eines 
Kapitals von 75000 M. an drei aus dem Königreiche 
Sachsen gebürtige, talentvolle und hilfsbedürftige Maler, 
einem jeden zum dritten Teile, auf drei nacheinander 
folgende Jahre als Stipendium zu gewähren. Eins dieser 
Stipendien im Betrage von jährl. 900 M, gelangt Mitte August 
zur Erledigung. Bewerbungsgesuche, denen die Geburts- 
urkunde bez. das Taufzeugnis beizufügen ist, sind an den 
hiesigen Akademischen Rat zu richten und spätestens den 
ı. November mittags ı Uhr bei der Kanzlei der Königl. 
Akademie der bildenden Künste (Brühl’sche Terrasse) ein- 
zureichen. -T- 

Prag. Der Verein deutscher Schriftsteller und Künstler 
in Böhmen »Concordia« schreibt ein Stipendium im Be- 
trage von 400 Kronen aus, das zur Förderung künst- 
lerischer Ausbildung für in Böhmen geborene oder da- 
selbst lebende deutsche Vertreter der bildenden Künste 
(Baukunst, Bildhauerei, Malerei) bestimmt ist. Bewerber 
haben ihren Gesuchen den Nachweis ihrer selbständigen 
künstlerischen Thätigkeit, den Geburtsschein und einen 
Lebensabriss beizulegen. Die Gesuche nebst Belegen 
sind an die »Concordia« in Prag, Deutsches Haus, bis 
zum 20. Juni franco einzureichen, Die Verleihung des 
Stipendiums erfolgt auf Vorschlag der Sektion für bildende 
Kunst durch den Ausschuss des Vereines bis Ende Juni 
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dieses Jahres. å 
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Charlottenburg. Auf dem Gelände der Tiergarten- 
baumschule an der Hardenbergstrasse, in unmittelbarer 
Nähe der neuen Hochschule für die bildenden Künste, soll 
ein kunstgeschichtliches Museum errichtet werden. Es soll 
u. a. Gipsabgüsse von Werken der dekorativen Plastik 
und Architektur der vergangenen Jahrhunderte, besonders 
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der deutschen mittelalterlichen Plastik, aufnehmen, Dringend 
zu wünschen wäre es, wenn dort auch Gipsabgüsse der 
hervorragendsten plastischen Werke aller Länder aus der 
neuen und neuesten Zeit aufgestellt würden, wie das z. B. 
in der interessanten und lehrreichen Sammlung des 
Albertinüms zu Dresden geschieht. Das Fehlen eines 
derartigen Museums ist hier — besonders in Künstler- 


kreisen — schon oft schmerzlich empfunden worden. -r- | 


Veste Coburg. Die Herzog Alfred-Sammlung, über die 
in No. 5 des laufenden Jahrganges kurz berichtet wurde, 
hat sich der erneuten Huld der Stifterin, der Herzogin 
Marie von Sachsen-Coburg und Gotha, zu erfreuen gehabt. 
Aus dem in England aufbewahrt gewesenen Kunstbesitz 
des verstorbenen Herzogs wurden neben einigen Email- 
arbeiten etwa 100 Fayencen, meist italienischen, einige 
auch spanischen Ursprungs überwiesen, von denen nament- 
lich die lüstrierten Stücke hohen Wert haben, Da den 
herzoglichen Sammlungen der Veste bisher dieser Teil des 
Kunstgewerbes ganz fehlte, so erhält dadurch die Schen- 
kung doppelten Wert. Genaueres hierüber wie über die 
Herzog Alfred-Sammlung überhaupt wird bekannt gegeben 
werden, sobald die Aufstellung, welche umfangreiche Vor- 
arbeiten erfordert, vollendet ist. K. K. 


Magdeburg. Das städtische Museum kaufte für | 


80000 M, eines der schönsten Werke Arnold Böcklins, 
die bekannte » Tritonen-Familie«, von dem seitherigen Be- 
sitzer, Herrn La Roche-Ringwald in Basel. Das Gemälde 


entstand im Jahre 1880 und wurde bereits 1882 von Gott- | 


fried Keller (vergl. seine »Nachgelassenen Schriften«) als 
ein Wunderwerk künstlerischer Phantasie gepriesen. 


| das ein Bild noch erst entziffernde Kinderauge etwas zu unklar 
durcheinander geschoben erscheint. Die erfreulichste Be- 
reicherung bietet Frankreich mit den ebenso vortrefflichen 
wie wohlfeilen Farbendrucken Henri Riviere’s, den Serien: 
les paysages parisiens, les aspects de la nature und les 
images pour les écoles. Wenn wir nur in Deutschland 
auch schon einen Künstler hätten, der uns irgend eine 
uns lieb gewordene Stadt oder ein Stück unseres Vater- 
landes mit solcher künstlerischen Überlegenheit vor Augen 
führen könnte! Weniger erfreulich sind dagegen die neuen 
Blätter der Union pour l’action morale. Moral und Plakat- 
stil sollten diesem Gebiete ewig fern bleiben! Moderne 
Plakate sieht das Kind genug und auch an Moralpredigten 
leidet es bekanntlich keinen Mangel. Für »die Kunst in 
der Schule« muss die einzige Devise die Kunst um ihrer 
selbst willen sein. Aus England sind einige neue »Fitz- 
roy-Bilder« der Art for School association ausgestellt, von 
der bekanntlich diese ganze Bewegung ihren Ausgang ge- 
nommen. Der Inhalt dieser Blätter ist immer etwas all- 
gemein: Religion, Jahreszeiten, menschliches Leben. Es 
fehlt — für England doppelt merkwürdig —, die lokale 
Nüance der Schöpfungen Riviere’s und Kayser’s, die aber 
doch bei dem noch eingeengten Horizonte des Kindes, 
den man darum aber erst recht in künstlerischer Be- 
leuchtung zeigen sollte, ganz besonders am Platze sein 
dürfte. An diese Blätter schliessen sich eine ganze Reihe 
der besten, nicht für das Kind geschaffenen, aber dem 
Kinde durchaus zugänglichen Kunstblätter mehrerer deut- 
scher Künstler an; darunter solche von Thoma, Stein- 


| hausen, L. Richter, Volkmann, Hoch, Süss, Lührig, 


Dresden, Die erste Vierteljahrsausstellung des Kupfer- | 


stichkabinetts d. J. ist der »Kunst in der Schule: gewidmet. 
Sie ist nach der 1897 von der »Lehrervereinigung für die 
Pflege der künstlerischen Bildunge in Hamburg die 
zweite ihrer Art, ein erfreuliches Zeugnis für das grosse 
Interesse, das man jetzt in Dresden der so ungemein 
wichtigen Frage der künstlerischen Durchbildung der 
kommenden Generation entgegenbringt, von deren glück- 
licher Durchführung allein das Heil der Kunst der Zu- 
kunft abhängen wird. Hat man doch in der gerade in 
diesen Tagen von den sächsischen Zeichenlehrern veran- 
stalteten Ausstellung von Dresdner Schülerzeichnungen 
gesehen, wie auch auf diesem Gebiete die Notwendigkeit 
energischer Reformen bereits seit geraumer Zeit anerkannt 
worden ist. Der Schematismus, d. h. das Zeichnen nach 
mehr oder weniger schematischen Formen, scheint hier 
bereits völlig ersetzt durch eine, man möchte sagen, natura- 
listische Methode, die so bald als irgend möglich die Natur 
oder deren für das kindliche Verständnis vereinfachte 
Nachbildung zum Ausgangspunkt nimmt. Die Dresdner 
Ausstellung, aus dem Bestande des Kupferstichkabinetts 
veranstaltet, schliesst sich eng an die Hamburger an, unter- 
scheidet sich aber von ihr dadurch, dass sie nur selb- 
ständige Kunstblätter, also keine Photographien und der- 
gleichen, und demgemäss auch nur Schöpfungen moderner 
Meister bringt. Sie giebt zugleich Rechenschaft über das, 
was auf diesem Gebiete seit der Ausstellung in Hamburg 
(vgl. über diese: Spanier, Künstlerischer Bilderschmuck für 
Schulen, Hamburg 1897) hinzugekommen. In Deutschland 
sind wir leider auf diesem Gebiete England und Frank- 
reich gegenüber noch weit zurück. Nur in Hamburg sind, 
angeregt durch jene Ausstellung, einige wenige Versuche 
nach dieser Richtung hin gemacht worden: zwei hier nicht 
ausgestellte, dem speziellen Charakter der landschaftlichen 


Umgebung Hamburgs gewidmete Blätter von Schwindratz- | 


heim und P. Kayser’s farbiges Blatt’»Im Freihafen«, an sich 
ein vortreffliches, echt Hamburgisches Stimmungsbild, das 
aber nicht immer gut gezeichnet und auch imVordergrund für 


Boehle u. s. w. Sehr wichtig ist es, auch hier wieder 
dem Kinde besonders geläufige Sachen in vollendeter 
künstlerischer Auffassung zu zeigen, wie es durch Stuck’s 
Bismarck, Mannsfeld’s Meissen, Marie de la Roche’s 
Pirna geschieht. Dadurch wird schon bei dem Kinde er- 
reicht, was Lichtwarck in Hamburg mit seiner Sammlung 
Hamburger Ansichten und Hamburger Bildnisse bei Er- 
wachsenen so erfolgreich versucht hat. Höchst erfreulich 
ist es, dass diese Ausstellung bereits eine praktische Folge 
gehabt hat. Während in Hamburg leider bisher diese 
ganze Angelegenheit Theorie geblieben, hat man in 
Dresden jetzt eine Bürgerschule mit derartigen Bildern 
ausgeschmückt, wobei man richtigerweise sich fast ganz 
auf die deutsche Kunst beschränkte. Vertreten sind von 
alten Meistern: Dürer, Holbein, Cranach, Rembrandt, 
Ruysdael, von neueren: Cornelius, Schnorr von Carolsfeld, 
Bethel, Thoma, Steinhausen, Uhde, Stuck, Knaus; Defregger 
und endlich Boecklin. Das Ausland ist nur durch die 
oben gerühmten Lithographien Riviere’s vertreten, die man 
auch kaum bei einem solchen Versuche auslassen durfte, 
Hoffentlich zieht dieser Versuch bald weitere Kreise, Die 
Anschaffungskosten solcher Kunstwerke sind ja heute sehr 
gering. Die Rahmen stellen sich mehr als die eigentliche 
Ausgabe dar, als die Bilder. Dafür aber handelt es 
sich hier um ein Kapital, das tausendfältig Zinsen bringen 
kann. BZ: 
Paris. Hat schon der Salon der Société nationale die 
sich doch auf ihre fortschrittliche Gesinnung etwas zu gute 
thut, in diesem Jahre genau das nämliche Gesicht, das wir 
an ihm seit sechs oder sieben Jahren kennen, so ist das 
bei den Artistes frangais noch weit mehr der Fall. Und 
da wir uns hier bei den Hütern und Wächtern der in den 
Akademien gelehrten officiellen Kunst befinden, so ist eine 
Wanderung durch die Räume dieser Ausstellung gerade nicht 
die kurzweiligste Unterhaltung, die man sich denken kann. 
In der Nationale steht man, wenn eine allgemeine Kenn- 
zeichnung der beiden Gesellschaften erlaubt ist, auf dem 
| Boden der Wirklichkeit und der Natur, und deshalb über- 
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wiegen hier die Darstellungen aus dem täglichen Leben, 
die seit Millet und Courbet durch die Schule von Con- 
carneau in Schwang gekommen sind. In der anderen Ge- 
sellschaft, an deren Spitze Bouguereau steht, huldigt man 
dagegen eher einer etwas starren und leblosen Museums- 
kunst. Natürlich trifft diese Charakterisierung nur ganz im 
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allgemeinen zu, und aus beiden Gesellschaften könnten | 
sich mit Leichtigkeit zahlreiche Ausnahmen anführen lassen. | 


Aber im grossen und ganzen ist dieses Merkmal doch 
ziemlich zutreffend, und es wird dadurch erläutert, dass 
bei den Artistes alljährlich das Schwergewicht auf den so- 
genannten »grossen Maschinen« ruht, den Kilometerbildern, 
bei denen leider allzu häufig die Quantität ausschlaggebender 
als die Qualität is. Nur die wenigsten dieser grossen 
Bilder entsprechen der allerersten Forderung, die man an 
derartige Arbeiten zu stellen berechtigt ist. Ein grosses 
Gemälde kann nur einen einzigen Zweck haben: im 
Einvernehmen mit der Architektur grosse Wandflächen in 
weiten Räumen zu schmücken. Sie müssen also auf eine 
gewisse Entfernung berechnet sein und sollen aus dieser 
Entfernung dekorativ wirken, sich mit der Architektur ver- 
einigen, dem Auge einen gefälligen Ruhepunkt bieten. 
Gesellt sich zu diesem allerersten Erfordernis noch irgend 
eine schöne Lehre, eine weise Ermahnung, eine erfreuende, 
erhebende oder begeisternde Moral, so kann sich jeder- 
mann mit einem solchen Wandschmuck zufrieden erklären. 
Bietet man uns aber Riesenbilder, auf denen die Massen 
schlecht verteilt sind, deren Formen und Farben aus 
einiger Entfernung zu einem undeutlichen Fleck ver- 
schwimmen und die uns obendrein weiter nichts als eine 
banale Anekdote erzählen, so können wir diesen Missbrauch, 
diese Verschwendung von Zeit, Leinwand und Farbe — 
vielleicht auch von Talent — nicht scharf genug verur- 
teilen. Dieser Art sind leider ‘die meisten der heuer bei 
den Artistes ausgestellten »grossen Maschinen«, und man 
bedauert wirklich, dass so mancher talentvolle Künstler, 
der sehr wohl ein hübsches Staffeleibild malen könnte, 
aus Sucht aufzufallen und sich zur Medaille zu empfehlen, 
seine Begabung auf einer solchen Riesenleinwand dünn 
und breit, flach und seicht aufträgt, anstatt uns vielleicht 
mit Bildern kleineren Massstabes Vergnügen zu machen. 

Von all den grossen Bildern verdienen eigentlich nur 
zwei Nennung: Bonnat’s »Gerechtigkeit«, allerdings im 
Grunde nur deshalb, weil ihr Urheber so bekannt ist, dass 
man eine so grosse Arbeit von ihm nicht wohl mit Still- 
schweigen übergehen kann. Bonnat ist ein guter Porträtist, 
aber zur dekorativen Malerei im grossen Stile taugt er 
wenig. Seine Malerei hat etwas Solides und Schweres, 
das bewirkt, dass seine Haut, seine Stoffe, seine Bäume 
und seine Wolken aus demselben plumpen Erdenkloss ge- 
formt scheinen. 
wenigsten zu einem Plafond, und ich glaube, die Leute, 
die dereinst diese schweren Massen im Palais de Justice 
über ihren Köpfen erblicken, werden sich ängstlich zur 
Seite drücken. Im übrigen ist sowohl die Idee — die 
Gerechtigkeit schützt die Unschuld gegen das Verbrechen — 
recht banal als auch die Farbengebung langweilig. Der 
einzige französische Künstler, der seit dem Tode des 
Meisters Puvis de Chavannes zu grossen dekorativen Auf- 
gaben befähigt scheint, ist Henri Martin, der sowohl über 
einen poetischen Sinn als auch über ganz hervorragendes 
malerisches und dekoratives Talent verfügt. Leider wieder- 
holt er in diesem Jahre sein altes, schon so viel bewun- 
dertes Thema: ein Fichtenwäldchen, dessen Stämmchen 
von den rötlichen Strahlen der untergehenden Sonne ver- 
goldet werden, eine feierlich emporschwebende weibliche 
Gestalt, ihr zur Seite ein knieender Mann in griechischem 
Gewande, die Leier in der Hand. Neu sind nur die der 
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Wirklichkeit entnommenen Figuren zur Seite und im Hinter- 
grunde: ein alter Schäfer mit seinen Tieren, eine Mutter 
mit spielenden Kindern und erntende Bauern. Diese 
»Bukolische Poesie« ist ohne Zweifel eines der guten 
Werke Martin’s, aber es ist doch etwas schade, dass er so 
beharrlich in dem jetzt schon etwas ausgetretenen Pfade 
bleibt. 

Bonnat hat ausser dem Deckengemälde ein Bildnis 
des Präsidenten Loubet ausgestellt. Seit dreissig Jahren 
ist er der Hofmaler der französischen Republik und hat 
bisher alle Präsidenten gemalt. Sein Loubet ist vermutlich 
die schlechteste Arbeit in der Reihe, als Malerei uninter- 
essant, als Porträt durchaus unähnlich. Benjamin Constant 
ist mit zwei Porträts erschienen: die gegenwärtige Königin 
von England in einer herbstlich gelbbraunen Tongebung 
und der Papst ganz in Rot, beides, besonders aber das 
letztere, sehr gute Bildnisse. Bougereau’s Dame in Weiss 
ist wie alle Sachen dieses Malers trefflich gezeichnet, 
besteht aber weder aus Seide noch aus Fleisch sondern 
einzig aus Glas und Porzellan. Ebenso ist es mit dem 
geflügelten Jungen, der über einem gläsernen Bach schwebt. 
Der Ungar Laszlo, den wir in Paris vor zwei Jahren zum 
ersten Male sahen, hat zwei Porträts geschickt, die bei 
aller Vortrefflichkeit der Mache etwas trivial wirken. Sehr 
gut sind zwei Damen von Louis Ridel, der seinen Modellen 
als Hintergrund einen bretonischen Hafen mit blauem 
Wasser und rostroten Segeln gegeben hat, wozu die 
weissen und violetten Toiletten der beiden Damen höchst 
geschmackvoll gestimmt sind. Eine ganze Anzahl Amerikaner 
hat gute Bildnisse gesandt, und bei dieser Gelegenheit 
kann man wahrnehmen, dass wir doch fast schon eine 
amerikanische Malschule haben. Alle diese Leute folgen 
den Führern Whistler und Sargent. Sie vermeiden alles, 
was lebhaft farbig oder gar bunt wirken könnte, und be- 
fleissigen sich eines grauen oder braunen Tones, worin 
nur ganz abgestumpfte und gedämpfte Farben mitspielen 
dürfen, Es ist kein Zweifel, dass auf diesem Wege höchst 
diskrete und vornehme Wirkungen zu erzielen sind, sieht 
man aber sehr viele dieser Bilder hintereinander und rühren 
noch dazu die meisten dieser Bilder nicht von Meistern, 
sondern von Lehrlingen und Gesellen her, wie es hier der 
Fall ist, so kann man diese abwechselungslose Eintönig- 
keit doch recht satt bekommen. 

Von den Malern, die sich ihre Themata direkt aus dem 
Leben holen, müssen genannt werden: Jean Pierre Laurens, 
der Sohn des berühmten Malers Jean Paul Laurens, der 
seit Jahren das Leben der normannischen Fischer praktisch 
mitmacht und ganz ausgezeichnet schildert. Seine mit 
heimkehrenden Fischern gefüllte grosse Barke ist eines 
der besten Bilder auf der Ausstellung. Sehr gut sind auch 
die Pferde in der Schwemme von Frl. Delassalle, die 
kornschneidenden Bauern mit dem grossen Pferd im Vor- 
dergrunde von dem Amerikaner Smith-Lewis, die spanischen 
Fischer und Traubenleser von Sorolla y Bastida und die 
von sanftestem Lichte umflutheten drei Mädchen am ge- 
deckten Tisch von Joseph Bail. An der Spitze der Land- 
schafter stehen die bekannten Meister Pointelin und Har- 
pignies, der erste mit seinen bekannten, von still melan- 
cholischer Poesie durchhauchten einsamen Halden, der 
andere mit seinen dichtbelaubten Bäumen, durch die man 
den von weissen Wolken bezogenen blauen Himmel wahr- 
nimmt. Brémond hat einen wunderhübschen Abend an 
der bretonischen Küste, Paul Albert Laurens eine etwas 
übertriebene Abendbeleuchtung und Vayson ebenfalls eine 
in Abendsonnenglut erstrahlende Gebirgslandschaft. 
Schliesslich nenne ich noch Rochegrosse, dessen Dreibild 
mit den Erlebnissen Salomo’s und der Königin von Saba 
ziemlich langweilig wäre, wenn es nicht durch die bunte 
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Farbengebung unangenehm gemacht würde, Detaille, der 
seinen ungemein richtig gezeichneten, trocknen und leb- 
losen Marschall Massena an der Spitze einer Uniformen- 
schar ausgestellt hat, Tattegrain, der ein Mirakel mit iri- 
sierenden Engelscharen und eine realistische nordfran- 
zösische Küste mit allerlei Fischervolk zusammengebracht 
hat, Henner, dessen milchige Mädchen in dunkler Wald- 
einsamkeit zum eisernen Bestand aller Pariser Ausstellungen 
und Kunsthändler gehören, und Devambez, dessen Vor- 
stadttheater nur den: einen Fehler hat, dass es an eine 
Skizze Daumier’s erinnert, 

Auch in der Skulptur ist wenig oder gar nichts Neues 
aufzulesen, und es wäre weiter kein Verbrechen, wenn 
man keine einzige diesjährige Arbeit besonders erwähnte. 
Nur der Ordnung halber seien daher die beiden Bärchen 
von Peter, die hübsche, weibliche Figur von Felix Charpen- 
tier, die Büste Chardin’s von Fournier, und das frierende 
Paar von Roger Bloche genannt. Andere Arbeiten, da- 
runter verschiedene Kriegerdenkmäler, fallen nur ihrer 
Grösse wegen auf, sind in den ausgetretenen und banalen 
Pfaden dieser Denkmalskunst gehalten und könnten nur 
ihrer technischen Ausführung wegen gelobt werden, die 
in Paris auf der höchsten Höhe steht, Karl Engen Schmidt. 

Flensburg. Eine Schleswigsche Kunstausstellung, ge- 
leitet von einem privaten Komitee, dem u. a. auch die 
Künstler Professor Dettmann und Harro Magnussen an- 
gehören, findet unter dem Protektorate des Herzogs Ernst 
Günther zu Schleswig-Holstein vom 15. Juni bis 15. August 
1901 in Flensburg statt. Die Ausstellung beabsichtigt, eine 
gewählte Übersicht über die Lokalkunst der Schleswiger 
von früher und jetzt in der eigenen Heimat zu bieten, 
dabei ausgehend von der ungewöhnlichen Begabung und 
Neigung für bildende Kunst bei den Schleswigern von 
alters her bis heute. Unter anderen werden J. Alberts 
(Berlin), Prof. Brütt (Berlin), Prof. Hans Christiansen 
(Darmstadt), Prof. Dettmann (Berlin), A. Dircks (Düssel- 
dorf), H. P. Feldersen und C. L. Jessen (Nordfriesland), 
Momme - Nissen (Hamburg), Hans Olde (Seelcamp), die 
Webeschule von Scherrebeck ausstellen. Die historische 
Kunst des Landes, welche sich an die Namen des Rem- 
brandtschülers Oreus, des Klassikers Carstens, des Kunst- 
reformators für Dänemark: Eckersberg und der Plastiker 
Brüggemann, Ringeling und Gudewerth anschliesst, wird 
auch vertreten sein. Ausgestattet ferner durch altes und 
neues Kunstgewerbe: Webereien, Holzschnitzereien, Fa- 
yencen, Glasfenster, Truhen u. s. w. wird die Ausstellung 
ein geschlossenes Bild von so mannigfachem Kunstschaffen 
der deutschen Nordmark gewähren. 


VOM KUNSTMARKT 


London. Bei Christie wurden am 3. Mai altchinesisches 
Porzellan, altfranzösische Möbel und englische Emaillen 
versteigert. U. a. brachte ein Schreibtisch aus Tulpenholz 
à la Louis XV, 5670 M.; ein kleines Sofa nebst vier 
Fauteuils, reich geschnitzt und vergoldet à la Louis XVI. 
5040 M.; eine Uhr à la Louis XVI. 3990 M,; eine arabische 
Moscheelampe 5670 M.; ein paar Vasen mit Deckel ä la 
Louis XVI. 73500 M. Letztere entstammen der Sammlung 
des Fürsten Galitzin. Am 4. Mai kamen bei Christie die 
Sammlungen alter Meister aus dem Besitz des verstorbenen 
Alfred Buckley und des Bischofs von London unter den 


Hammer. Darunter befand sich ein Triptychon von Peter | 


Paul Rubens, »Die Erhöhung des Kreuzes«, die Skizze zu 
dem berühmten Altargemälde der Antwerpener Kathedrale. 
Es brachte 67200 Mark, j œo 
Paris. Am 10. Mai fand bei Georges Petit die Ver- 
steigerung der Sammlung moderner Gemälde des Herrn 
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de Hélé statt. Im ganzen wurden 391250 Francs gelöst, 
davon für Daubigny’s Fischer 31 400 Frs. (1897 für 14200 Frs. 
versteigert), desselben Bach 22100 Frs. (1891 für 7000 Frs. 
losgeschlagen), Diaz’ Sandweg 30000, Dupre’s Kühe in 
der Tränke 20500, desselben Bach 19200, Isabey’s Hochzeit 
zur Zeit Heinrichs II. 15600, Corot’s Am Ufer des Teiches 
25100, desselben Weide 18100, desselben Trauerweide 
14500, Jacque’s Lämmer auf der Weide 12800, desselben 
Lämmer in der Lichtung 12000, desselben Schäferei 12100, 
Ziem’s Rückkehr vom Fischzug in Venedig 20100 Frs. 
u. s. w. — Bei der Versteigerung einer grösseren Sammlung 
von Gemälden moderner Meister wurden Samstag im 
Hotel Drouot 306172 Francs gelöst, Hervorragende Preise 
erzielten: Boudin’s Eure-Becken in Hävre 17200, desselben 
Fischerinnen von Kerhor 18000, desselben Quai des Char- 
trons in Bordeaux 9000, desselben Handelshafen von Hävre 
bei Sonnenuntergang 8450, Harpignie’s Landschaft beim 
Château Gaillard 18800, Claude Monet’s Seine bei Argen- 
teuil 10000, Pissarro’s Rue de l’Epicerie in Rouen 8000 
Frs. u. s. w. Gleichzeitig wurden vier Marmorstatuen der 
Canova’schen Schule »Die Jahreszeiten« für 7300 Frs, los- 
geschlagen. o 


VERMISCHTES 


Paris. Interessante Nachrichten über die Schicksale 
von Millets berühmtem Gemälde + Angeluss wurden kürzlich 
veröffentlicht: Das erhabene und ergreifende Gemälde, 
welches im Jahre 1859 von dem berühmten Künstler unter 
den bittersten Entbehrungen und der härtesten Not ge- 
malt wurde, hat seit jener Zeit die mannigfaltigsten Wander- 
fahrten zurückgelegt. Ursprünglich wurde das Bild vom 
Künstler selbst um den Preis von circa 1250 Fr. an Fey- 
deau verkauft; dann, nachdem es, dem stets wachsenden 
Rufe des Gemäldes entsprechend, zu immer höheren Preisen 
von Hand zu Hand gegangen war, kam es endlich in den 
Besitz Wilson’s, der es um den Beitrag von 38 000 Fr, er- 
stand. Bei der Wilson-Auktion im Jahre 1881 wurde das 
Kunstwerk das Eigentum des bekannten Finanziers Secre- 
tau, der nicht weniger als 160000 Fr. dafür bezahlte. 
Durch den bekannten Kupferkrach sah sich Secretau ge- 
zwungen, sich von seiner herrlichen Sammlung von Kunst- 


schätzen zu trennen, und so musste auch der »Angelus: 


abermals in andere Hände übergehen. Im Juli des Jahres 
1889 kam die ganze Sammlung in Paris unter den Hammer. 
Mr. Knoedler, welcher im Auftrage der Stadt New - York 
als Käufer auftrat, und M. Antonin Proust, welcher an- 
geblich von der französischen Regierung beauftragt wor- 
den war, sich um das Gemälde zu bewerben, waren die 
Hauptlizitatoren und hartnäckigsten Gegner. Schliesslich, 
nach einer sehr aufregenden und lebhaft geführten Ver- 
steigerung, wurde Millet’s »Angelus« M. Proust um die 
enorme Summe von 575000 Fr. zuerkannt. Doch scheint 
der zwischen der französischen Regierung und M. Proust 
abgeschlossene Vertrag nicht ganz korrekt gewesen zu 
sein, denn erstere weigerte sich, den Kaufpreis zu erlegen, 
und so ging Millet's Meisterwerk nach Amerika — wie 
es heisst, um den Preis von 800 000 Fr. — und wurde 
ein ganzes Jahr lang in den Vereinigten Staaten ausgestellt. 
Was nach Ablauf dieser Frist mit dem Gemälde geschah, 
ist nicht genau bekannt. Einige behaupteten, es sei in 
New-York geblieben, andere dagegen waren der Meinung, 
es sei wieder auf heimatlichen Boden zurückgekehrt. That- 
sache ist, dass es gegenwärtig im Besitze des bekannten 
Millionärs, Kunstmäcens und Philantropen Chauchard ist, 
welcher 800 000 Fr. für das Gemälde bezahlte. M. Chau- 
chard ist Inhaber der »Magasins du Louvre« in Paris. 


1901. 


im Verein mit der 


München 


VIII. Internationale Kunstausstellung 
im Königlichen Glaspalast 


vom 1. Juni bis Ende October 
täglich geöffnet von 9 bis 6 Uhr. 
veranstaltet von der Münchener Künstlergenossenschaft 
Münchener Seoession. 
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DIE DRESDNER INTERNATIONALE KUNST- 
AUSSTELLUNG 
VON ERNST ZIMMERMANN - DRESDEN 
I. 

Die Dresdner Kunstausstellung ist nicht unter 
günstigen Auspicien eröffnet worden. Die Bildhauer- 
eingabe, die sich bekanntlich gegen die Bevorzugung 
auswärtiger Künstler wandte, war — mag man über 
ihre Berechtigung denken, wie man will gewiss 
kein gutes Präludium für eine internationale Aus- 
stellung, und auch das Plakat, das leider nicht ahnen 
lässt, dass Dresden die Stadt der besten deutschen 
Plakate ist, liess alles andere denn gute Kunst erhoffen. 
Dennoch ist die Ausstellung in jeder Weise zufrieden- 
stellend ausgefallen, und Dresden hat damit zum dritten- 
male bewiesen, dass hier Ausstellungen ersten Ranges 
zu stande kommen können. 

Doch es handelt sich bei einer Dresdner Aus- 
stellung nicht um eine Ausstellung schlechtweg, wie 
man sie in den übrigen Kunstcentren alljährlich zu 
sehen gewöhnt ist, Die Dresdner Veranstaltungen 
haben sich schnell ihren besonderen Platz im Kunst- 
leben Deutschlands erworben, den sie hoffentlich auch 
für die Zukunft verteidigen werden. Die Dresdner 
Ausstellungen sollen und können keine Jahresmessen 
sein, auf denen alles, was das abgelaufene Jahr pro- 
duziert hat, zu Nutz und Frommen der Produzenten 
auf den Markt geworfen wird. In dieser Be- 
ziehung haben ihnen dank einer längeren Gewöhnung 
München und Berlin den Rang abgelaufen. Sie 
können auch keine jener grossen Revuen darstellen, 
in denen das Ergebnis dieser Zeit zum erstenmale 
vor der gestrengen Kritik vorbeipassieren muss. Sie 
begnügen sich, einzig und allein Musterausstellungen 
zu sein, auf denen eine ausgewählte Kunst, gleich- 
viel, ob sie vor mehr als zwölf Monaten geschaffen, 
in aller Ruhe und Behaglichkeit studiert werden kann. 
Qualität, nicht Quantität, das ist ihr Ehrgeiz, und 
erstere noch gehoben durch eine würdige Aufstellung. 
Die Zahl der aufgenommenen Kunstwerke ist daher | 


Der Jahrgang kostet 8 Mark und umfasst 33 Nummern, 
Für Zeichnungen, Manuskripte etc., die unverlangt eingesandt werden, leisten Redaktion und Verlags- 
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und Zeichnungen, 430 Skulpturen und zahllose Werke 
der dekorativen Kunst. Mag daher derjenige, der aus 
Beruf oder Neigung alljährlich seine sämtlichen Kunst- 
oder letztes Jahr gar die Weltausstellung abgesucht 
hat, enttäuscht werden, sich hier ein wenig aufs Re- 
kapitulieren legen zu müssen: für die grosse Menge 
einer Stadt wie Dresden, der jenes nicht immer allzu 
grosse Glück nicht widerfährt, ist dies System das 
einzig richtige, das einzige, das die noch gar nicht 
so alte Begeisterung des Publikums für Kunst vor 
allzu früher Übersättigung schützen kann. 

Indessen bieten die Dresdner Ausstellungen doch 
auch ihre Überraschungen; sie führen neue Künstler, 
ja ganze Kunstgebiete ein, sie machen Experimente 
u. dgl. mehr. Man kann getrost sagen, dass sich 
der Fortschritt auf dem verbesserungsbedürftigen Ge- 
biete des Ausstellungswesens für Deutschland fast 
ganz allein in Dresden vollzieht. In diesem Sinne 
wurden diesmal die keramisch-plastischen Werke des 
in Deutschland noch viel zu wenig bekannten Carries 
vorgeführt samt jener keramischen Plastik, die durch 
sein Beispiel entstanden; in diesem Sinne ist auch 
diesmal auf die Anregung eines hiesigen Kunst- 
forschers eine gesonderte Porträtausstellung arrangiert 
worden, bei der sich neue und alte Meister als Kol- 
legen und zugleich Rivalen vom Handwerk und gar 
nicht zum Schaden der neuen Kunst mit einander 
mischen. Man darf ferner auch nicht vergessen, dass 
Dresden die einzige Stadt ist, in der auf der Aus- 
stellung das Kunstgewerbe nicht nur geduldet, son- 
dern sogar den übrigen Kunstgebieten völlig gleich- 
gestellt ist, so dass man nur hier jedesmal ein an- 
nähernd lückenloses Bild vom Kunstschaffen der Zeit 
zu gewinnen vermag. Es nimmt hier nicht nur einen 
recht beträchtlichen Raum ein: es ist diesmal auch 
zum Teil recht wirkungsvoll aufgestellt. Man hat 
hier längst die hohe Bedeutung der Bewegung auf 
diesem Kunstgebiete für unser ganzes heutiges Kunst- 
leben, die einem wirklich dringenden Bedürfnis ent- 
gegengekommen ist, erkannt, und nur darin dürfte 
sich auch hier noch eine kleine Missachtung ge- 


nicht allzu gross: etwa 750 Ölgemälde, 260 Aquarelle zeigt haben, dass man auf diesem Gebiete etwas sehr 
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sparsam mit den Auszeichnungen umgegangen ist, ja 
die, höchste Belohnung überhaupt nicht ausgeteilt hat. 
Man scheint sich auch hier noch über die Bedeutung 
der Kunstfaktoren, die bei Erzeugung eines wirklich 
künstlerischen Gegenstandes der dekorativen Kunst 
mitspielen, noch nicht ganz genügende Rechenschaft 
gegeben zu haben. Handelt es sich hier doch zur 
Zeit noch in viel mehr Fällen um ein wirkliches 
Neuschaffen von Grund auf, indem auf den Gebieten 
der übrigen Kunst nur gar zu viele Rezepte zum be- 
liebigen Gebrauch für jedermann bereit liegen. 

Weiter darf nicht übersehen werden, dass auf den 
Dresdner Kunstausstellungen zwei grosse Gebiete der 
Kunst eine Bedeutung gewinnen, wie auf keiner an- 
deren deutschen Ausstellung: die Plastik und die 
graphischen Künste. Schon deswegen, weil sie jedes- 
mal als die geläutertsten aller erscheinen. Ganz 
Schlechtes findet man hier überhaupt nicht. Die Jury 
muss hier immer schrecklich ihres Amtes walten. Ist 
es hierbei ein Zufall, dass gerade diese Abteilungen 
stets nicht von Künstlern, wie sonst ganz allgemein 
auf deutschen Ausstellungen, sondern von Museums- 
leitern geleitet werden? Es dürfte zu vorschnell sein, 
aus vereinzelten Thatsachen allgemeine Schlüsse zu 
ziehen. Denkt man jedoch an die trefflichen Aus- 
stellungen, wie sie Krefeld und vor einigen Jahren 
noch Hamburg veranstaltet haben, für die gleichfalls die 
jedesmaligen Direktoren die eigentliche Seele waren, 
so liegt die Frage nahe, ob hier nicht ein Feld offen 
ist, dass sich die der Praxis ergebenen Kunstforscher 
in gleicher Weise mit der Zeit erobern werden, wie 
sie es mit den Museen schon längst gethan haben. 
Wie weit es Künstler auf diesem Gebiete bringen 
können, sieht man ja alljährlich an der grossen Ber- 
liner Kunstausstellung, hat man ja zu Deutschlands 
grösstem Schaden auf der letzten Weltausstellung er- 
kannt. 

Unerreicht und nur mit der Wiener Sezessions- 


Die Dresdner Internationale Kunstausstellung. 


| lage macht. 


ausstellung rivalisierend, stehen schliesslich die Dresdner 


Veranstaltungen hinsichtlich der dekorativen Anord- 
nung da. Man will die Eliteausstellung auch in Elite- 
aufstellung zeigen. Es ist ja noch gar nicht so lange 
her, dass man in dieser Beziehung dem Kunstwerk 
giebt, was des Kunstwerks ist, sogar in den 
Museen! Die Sezession hat hier überall den Anfang 
gemacht, und unter dem Zeichen der Sezession hät 
sich diese Errungenschaft dann auch weiter verbreitet. 
Die ersten erträglich aufgestellten Ausstellungen waren 
die des Champs de Mars, von denen dann zuerst in 
Deutschland die der Münchner Sezession lernte, Die 
Dresdner Ausstellung ist in Deutschland bisher am 
weitesten gegangen. Sie hat die Kunstwerke nicht 
nur in vornehmer Breite ausgestellt, sondern auch, 
da nichts so ermüdet, wie eine gleichförmige Grund- 
anlage, für thunlichste Abwechslung in der Raum- 
anlage gesorgt, hat grosse neben kleine Gelasse ge- 
setzt und für die Kleinkunst des Kunstgewerbes reiz- 
volle Nischen geschaffen. Der Haupteffekt ist hier 
indessen jedesmal die Umdekorierung der grossen, an 
sich so unschönen Haupthalle, deren glückliche Lage 
sie von Natur aus zum Mittelpunkt der ganzen An- 
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Diesmal ist sie dem jungen Dresdner 
Architekten Kreis, dem Wallotschüler, der in der Kon- 
kurrenz um die Bismarcksäule den Preis davon ge- 
tragen, zugefallen, und sie ist ganz auf das Inwirkung- 
setzen des von der Stadt Dresden im Abguss ange- 
kauften grossen Grabreliefs Bartholomes vom Père 
Lachaise angelegt worden, das thatsächlich als das 
bedeutendste Kunstwerk dieser Ausstellung, wie über- 
haupt wohl aller deutschen Ausstellungen dieses Jahres 
eine solche Auszeichnung verdient. Kreis hat sich 
mit dem grössten Erfolg aus der nicht dankbaren 
Affaire gezogen; es zeigt sich an ihm so recht, was 
die deutsche Architektur durch jene Richtung zum 
Grossen und Einfachen, die mit Wallot’s Reichstags- 
bau begann und sich dann aus Mangel an Aufträgen 
wohl oder übel durch Rieth’s Vorbild auf das Ge- 
biet der »Architekturskizze« flüchtete, Thatsächliches 
gelernt hat. Kreis schloss der Lichtwirkung wegen 
die eine der beiden mit grossen Fenstern versehenen 
Langseiten, rückte das Grabmal dem die Ausstellung 
Betretenden gegenüber an die Schmalseite und wölbte 
darüber einen kühnen, mächtigen Bogen. Im übrigen 
vereinfachte er die Architektur, so weit als irgend 
möglich, sorgte für dezentes, flaches Ornament und 
tönte das Ganze auf ein stumpfes Blau mit gelblichem 
Schimmer. Es ist für Kreis’ Arbeit vielleicht die 
höchste Anerkennung, dass hier zwischen den grossen 
Pfeilern auf der hohen Galerie so wunderbar har- 
monisch sich die Abgüsse der Herkulanerin des 
hiesigen Albertinums ausnehmen, die wie Genien der 
Kunst über dem Gewühl der Menschen und der 
modern erregten Bildwerke dort unten thronen. 

Bartholome’s Grabmal wird jedenfalls auch nach 
Schluss der Ausstellung eines der bedeutendsten 
Kunstwerke Dresdens bleiben, falls es gelingt, ihm 
dauernd den gebührenden Platz anzuweisen. Im dicht 
gedrängten Albertinum kann man es sich nach seiner 
jetzigen freien, grossen Aufstellung kaum vorstellen. 
Das Werk wirkt auf uns wie eine neue Offenbarung: 
Plastik und Architektur sind selten so eng zusammen- 
gegangen; selten auch hat ein Künstler es verstanden, 
so wie hier den ganzen menschlichen Körper zum 
Ausdruck seelischen Empfindens zu machen, Es ist 
einer der feinsten Züge dieses Denkmals, auf dem 
auch nicht zum wenigsten seine Hauptwirkung be- 
ruht, dass man Gesichter fast gar nicht sieht. Den 
höchsten Schmerz darzustellen, nicht indem man, wie 
Timanthes, die Figur einfach den Kopf verbergen 
lässt, sondern indem der ganze Körper erbebt, das 
war das eigentliche Ziel dieses Künstlers. 

Noch eine ihrer ersten Grössen hat die fran- 
zösische Plastik hierher gesandt: Rodin ist diesmal 
noch besser als vor vier Jahren vertreten. Seine grosse 
Bildniskunst zeigen die Büsten von Chavannes und Lau- 
rens, sein hohes, aber vielleicht vergebliches Streben, 
die verödete Denkmalskunst zu beleben, das Haupt- 
stück des Viktor Hugo-Denkmals. Die unübertroffene 
Wiedergabe des Nackten erblickt man an dem Adam 
und der für das Albertinum erworbenen Eva, sowie 
in jenen bekannten. ringenden, schwebender Menschen- 
paaren, zu denen Rodin auf seinem Wege von. der 
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göttlichen Komödie Dante’s zu seinem berühmten 
Portal gelangt ist. Frankreichs unübertroffene Tier- 
plastik zeigt sich durch Gaudet, Peter, Fremiet in 
ihrem besten Lichte Auch die an Mannigfaltigkeit 
und Feinheit einzig dastehende Kleinplastik dieses 
Landes, die so glücklich das Gebiet der »Pariser 
Bronzen« abgelöst hat, ist in ihren besten Vertretern 
erschienen. Von besonderem Interesse dürfte ein 
lebensgrosser Wachskopf Ringel’s sein. Das Wich- 
tigste jedoch ist die Vorführung der keramischen 
Plastik, deren Vorhandensein vielleicht auf keiner Aus- 
stellung bisher so sehr zur Geltung gekommen ist, 
wie hier. Carries, der Begründer derselben, ist dank 
dem wirklich aller Anerkennung werten Entgegen- 
kommen des bekannten grossen Pariser Dekorateurs 
Hoentschel, seines besten Freundes, mit nicht weniger 
als 28 seiner besten plastischen Werke vertreten, die 
ihn nicht nur als einen ganz einzig gearteten Künstler, 
sondern auch als einen hervorragenden Keramikerzeigen. 
Die moderne Plastik ist durch ihn in der That um ein 
neues, äusserst dankbares Material bereichert worden. 
Als seine unmittelbaren Nachfolger erscheinen daneben 
mit Steinzeugmasken der in Paris lebende Däne Hansen- 
Jakobsen, de Rudder, Mme. Besnard, sowie Dejean mit 
freilich für das Material nicht sehr geeigneter Miniatur- 
plastik. Dann finden sich zwei wichtige Versuche, 
das Steinzeug in den Dienst der Grossplastik, der 
Architektur zu stellen. Die Sevres-Manufaktur hat das 
künstlerisch minderwertige, keramisch bedeutende 
Bruchstück der Brunnenanlage für die Weltausstellung 
hergesandt. Zu gleicher Zeit sieht man hier das 
zweite von der Stadt Dresden angekaufte grosse Stein- 
zeugrelief Charpentier’'s Die Bäcker, das die Stadt 
Paris im Freien neben St. Germain des Pres hat auf- 
stellen lassen. Charpentier hat nach dem Muster des 
bekannten persischen Fayencereliefs des Louvre sein 
Relief aus einzeln gebrannten, grossen Ziegeln zu be- 
deutender Wirkung aufgebaut. 
aber öffnet sich eine weite Perspektive, falls es ge- 
lingen sollte, dies wetterfeste Material mit Hilfe schön- 
farbiger Glasuren zur Ausgestaltung einer farbigen, 
im Freien anwendbaren polychromen Plastik zu ver- 
wenden. 

Die Belgier sind auch diesmal der Ausstellung 
treu geblieben. Meunier, van der Stappen, Dubois, 
Charlier, Braecke, Oppler, Samuel u. s. w. sind mit 
zahlreichen und stattlichen Werken erschienen. Sonst 
ist von Ausländern nur noch Troubetzkoy mit seinen 
in Bronze abgegossenen lebens- und ausdrucksvollen 


Skizzen zu nennen. Recht unbedeutend stellt sich 
dagegen diesmal die deutsche Plastik dar; von 
den Dresdner Bildhauern ist kaum ein interessantes 


Werk erschienen; bedeutend erscheint dagegen die 
seit einigen Jahren so erstarkte Leipziger Plastik mit 
Klinger’s Marmorbüsten von Liszt und der Aseni- 
jeff, mit Seffner’s Büsten, den Reliefs von Hartmann 
und den Plaketten Sturm’s. Nur treffliche Büsten 
von Selmar Werner und Bronzen von Pöppelmann 
sind unter den Dresdner Arbeiten zu nennen. Im 
übrigen dürften nur einige kleinplastische Werke be- 
sondere Erwähnung verdienen, unter denen die des 


Durch beide Versuche | 


Münchner Gosen allen anderen den Rang ablaufen. 
Interessant ist es, dass sich hier auch drei Maler zum 
erstenmale als Plastiker offenbaren: Prell, Kalkreuth 
und Kämpfer, das deutliche Zeichen wieder erwachen- 
den Formengefühls auch in der Malerei. 

Nicht ganz so hoch wie das Niveau der Plastik 
erscheint das der Malerei. Man hätte hier den Cha- 
rakter der Eliteausstellung noch etwas stärker betonen 
können, namentlich in Bezug auf die deutsche Kunst, 
deren Gesamtbild gegenüber den auserleseneren Ab- 
teilungen des Auslandes auf diese Weise nicht gerade 
gewinnt. 

Die beste Abteilung ist unzweifelhaft die schottische. 
Hier ist in der That kein einziges schlechtes Bild zu 
finden; die bedeutendsten Namen sind vertreten, so 
dass wirklich ein vortreffliches Bild von der Kunst 
dieses von so starkem, einheitlichem, einseitigem, aber 
echt lokalen Kunstempfinden beseelten Volksstammes 
zu stande kommt. Der Lohn ist nicht ausgeblieben, 
schon jetzt sind hier zwei Drittel der Bilder ver- 
kauft. Das übrige Ausland kann wohl nicht viel 
Neues bieten, nur der Spanier Zuloaga, der ganz 
wie ein alter Meister erscheint, ein ernster Farben- 
virtuos ersten Ranges, ist hier eine angesehene neue 
Erscheinung. Von deutschen Künstlern ist es vor 
allem die hier zum erstenmale erscheinende Wiener 
Secession, die alle fessel. Durch echt wienerisch 
vornehme Aufstellung, durch weises Masshalten in 
der Zahl der Bilder und durch einen gewissen 
gleichmässigen Grundton dieser erscheint sie wie 
ein Ruhepunkt der Ausstellung. Ganz halten dann 
wohl die Bilder nicht, was die Gesamtheit ver- 
spricht. Die Wiener Secession besitzt kein Talent 
ersten Ranges und keins von ganzer Selbständigkeit. 
Es fehlt auch im allgemeinen die Berührung mit der 
Scholle, Andri ist wohl die urwüchsigste Begabung, 
auch der einzige spezifisch lokale Charakter. Da- 
neben ist Moll zu beachten. Über Klimt’s viel um- 
zankte Philosophie wird man wohl bald zur Tages- 
ordnung übergehen. Schlimm ist es, dass sein Werk 
nicht einmal dekorative Kraft besitzt. 

Im übrigen interessieren zunächst auf einer 
Dresdner Ausstellung die Dresdner. Wir haben hier 
in Dresden noch sehr alte und noch sehr junge 
Künstler, eine Kraft ersten Ranges scheint aber auch 


in Dresden zu fehlen. Viel verspricht Bantzer. 
Wirklich interessante Künstler sind Lührig und 


| Pepino, die jedes Jahr durch wirklich Neues über- 


raschen. Pepino’s Sündenfall ist, so menschlich 
abstossend manches auch darin sein mag, koloristisch 
wie psychisch eine höchst achtbare Leistung. Lührig 
hat sich bestrebt, in seinem Pelikan und seinen Land- 
schaften die feinste Detailmalerei unter ein lichtes, 
farbig harmonisches Gesamtkolorit zu zwingen. Da- 
gegen will das Ehepaar Mediz durch farbige, wie 
formale Stilisierung Stimmung machen. Fast sich 
selbst übertroffen hat sich diesmal Kühl: auf seinen 
künstlerischen Streifzügen durch Danzig ist ihm in 
der Andacht im Waisenhaus eines seiner besten 
Bilder gelungen. 


Zum Schluss der Porträt- 


noch ein Wort von 
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ausstellung! Sie zeigt die erstaunliche Mannigfaltig- 
keit, mit der die moderne Individualität das Indi- 
viduum schildert. Jedenfalls wird diese Veranstaltung, 
die durch den Vergleich so recht das persönliche 
Verdienst des Künstlers an der Menschenschilderung 
in den Vordergrund rückt, das Interesse des Pu- 
blikums für diese Kunstgattung vermehren helfen. 


BÜCHERSCHAU 


Rom. Vor kurzem ist in den »Annales de Saint-Louis 
des Frangais« (April 1901) auch die erste zusammenfassende 
Darstellung über S. Maria Antiqua erschienen. Der erste 
Teil der gründlichen Arbeit des Abbe P. de Larminat be- 
handelt ausführlich die Controverse zwischen Grisar und 
Lanciani einerseits und Duchesne andererseits. Da wir 
heute wissen, dass die Basilika am Fusse des Palatin den 
Namen S. Maria Antiqua führte, so erscheint es von 
minderer Bedeutung festzulegen, warum sie so genannt 
worden ist, es drängt uns auch nicht einmal mehr die 
Gründe zu erfahren, welche Duchesne für seine durch die 
Thatsachen widerlegte Behauptung angeführt hat, S. Maria 
Antiqua habe dort gelegen, wo sich heute S, Francesca 
Romana erhebt, einst S. Maria Nuova genannt. Dafür 
aber erhalten wir in diesem historischen Teil der Arbeit 
die Schriltquellen, vor allem aus dem Liber Pontificalis, 
zusammengestellt, welche auf das augenscheinlich hoch- 
berühmte Marienheiligtum zwischen Palatin und Forum 
Bezug haben. Dankenswerter noch ist die ausführliche 
und gewissenhaft ausgeführte Beschreibung der Basilika, 
die allerdings bei der Schnelligkeit, mit welcher die Aus- 
grabungen fortschreiten, zum Teil schon veraltet war als 
sie erschien. Der Verfasser nimmt zunächst die antiken 
Mauern, welche S. Maria Antiqua einschliessen, für Reste 
des Caligulapalastes in Anspruch, beschreibt das kleine 
Heiligtum zur Linken der Basilika und führt uns dann in 
diese selber ein, Schon P. Grisar hatte darauf hingewiesen, 
wie vollständig sich die Gliederung des antiken Hauses 
hier in der altchristlichen Basilika wiederspiegelt: das 
Vestibulum, das Atrium, das Peristylium, das Tablinum 
mit den Alae, alles ist geblieben wie es war. Larminat 
führt uns nun durch den Porticus in den Vorhof der 


Meter lange Wandfläche war in drei rechteckige Felder 
geteilt, die von breiten chromgelben Streifen eingefasst 
werden. Zwei der Felder sind nur mit sogenanntem pom- 
pejanischen Rot gestrichen, das dritte ist mit einer Garten- 
scene geschmückt. Drei Frauen arbeiten in einer Garten- 
anlage, Bäume und Weinreben bilden den Hintergrund. 
Die mittelste der Frauen hält eigentümliche Fäden, wohl 
Grashalme oder Bastfäden zum Aufbinden der Reben, 
zwischen den Lippen. Der Grund des Bildes ist dunkel, 
die Umrahmungen dagegen in lebhaften hellen Farben ge- 
halten. Besonders schön ist eine aus stilisierten Blumen 
auf schwarzem Grunde gebildete Umrahmung, aus Enzian 
und grossen Margueriten, welch letztere guirlandenartig 
eine Schuppensäule umziehen. Ein anderes Motiv verwertet 
die stilisierten Rüben, die später in der Renaissance wieder 
soviel gebraucht werden. Auf einem anderen Bilde endlich 
ist Herakles dargestellt, das Löwenfell mit dem nach unten 
hängenden Rachen über die Schulter geworfen, wie er mit 
einer jungen Frau plaudert. Der ganze Fund bedeutet eine 
ungewöhnlich wertvolle Bereicherung unseres Museums, 
das leider immer noch in weiteren Kreisen viel zu wenig 
gewürdigt wird. § 
Goerz. Hier sind zwei Gemälde zum Vorschein ge- 
kommen, die angeblich vorzügliche Werke von Tizian und 
Velasquez sein sollen, wofür die Autorität des Direktors 
der Gemäldegalerie zu Venedig, Cantalamessa, angerufen 
wird. Näherer Bericht folgt. 


NEKROLOGE 
Budapest. Hier starb am 30. Mai im Alter von 85 
Jahren der Alldhauer Josef Engel. Er war s. Zt. auch im 


| Ausland sehr bekannt und hat u. a. für das Parlamentshaus 


Kirche, in welchen drei Thüren hinein, aus welchem drei | 


Thüren hinaus führen in das Schiff der Kirche, deren 
ganze Mitte, wie etwa in San Clemente und S. Maria in 
Cosmedin, die Schola Cantorum einnimmt. Zwei mächtige 
Granitsäulen, deren Aufrichtung eben vollendet, trennen 
die Seitenschiffe vom Mittelschiff und stützten mit den 
Eckpfeilern der Schola Cantorum zusammen das Dach der 
Kirche. Eine Stufe führt hinauf ins Presbyterium, welches 
zwei Seitenkapellen hat, die wie das Presbyterium selbst 
gradlinig abschliessen. Zwei Treppen und Eingänge 
endlich verbinden die Basilika mit dem Aufgang zum 
Palatin. Auf die Beschreibung und Erklärung des über- 
reichen Freskenschmuckes von S. Maria Antiqua und das 
Entziffern der zahlreichen Inschriften hat der Verfasser 
grosse Sorgfalt verwandt; besonders eingehend sind die 
Fresken der Kapelle von S. Quirico und Giulitta behandelt. 
Ein Plan der Basilika ist der Studie beigegeben worden, 
dem nur die örtliche Orientierung fehlt. E. St. 


AUSGRABUNGEN UND FUNDE 


Strassburg. Über wertvolle altrömische Funde in Strass- 
burg schreibt die »Frk. Ztg.«: Auf dem Kleberplatz sind 
drei Meter unter dem Pflaster die Bruchstücke einer ganzen 
Wand aufgefunden worden, deren Zusammensetzung die 
Bemalung der Wand deutlich erkennen lässi, Die mehrere 


in London eine Reihe bedeutender Werke geschaffen. Er 
war zuerst Drechsler, besuchte dann in Wien die Kunst- 
akademie und setzte später in Paris und London seine 
Studien fort. Er hat für Ungarn u. a. das Szechenyi-Denkmal 


DOL 


geschaffen, das im Jahre 1880 enthüllt wurde. > 


PERSONALIEN 


Dresden. Karl Berling, Professor an der Kgl. Kunst- 
gewerbeschule und Assistent am Kgl. Kunstgewerbe- 
museum in Dresden ist vom Kgl, sächsischen Altertums- 
verein zum Direktor des Kgl. sächsischen Altertumsmuseums 
daselbst gewählt worden. 


DENKMÄLER 

Paris. In Fontainebleau wurde am ıg. Mai unter 
grosser Teilnahme der Bevölkerung ein Denkmal der Rosa 
Bonheur enthüllt, 

Florenz. Am 22. Mai wurde auf der Piazza della 
Signoria feierlich eine Bronzeplatte enthüllt, ganz in der 
Nähe des grossen Brunnens, auf der Stelle, wo Fra Giro- 
lamo Savonarola den Märtyrertod erlitten hat. Auf dem 
Bronzediskus sieht man oben das Bild des Dominikaners 
von einem Palmenzweige beschattet und darunter liest man 
die Inschrift: »Hier, wo mit seinen Mitbrüdern, Fra Do- 
menico Buonvicini und Fra Silvestro Maruffi, am 23. Mai 
1498 durch ungerechten Richterspruch Fra Girolamo Sa- 
vonarola gehängt und verbrannt wurde, ist nach vier Jahr- 
hunderten dieser Denkstein gesetzt worden.« Ein Kreuz 
darunter und Lorbeerzweige zur Seite schmücken die Tafel, 
eine Arbeit des Bildhauers Dante Sodini. Am Tage nach 
der Enthüllung war die Stätte, auf welcher einst Savona- 
rola’s Scheiterhaufen gestanden, über und über mit Rosen 
bedeckt, und die Florentiner wallfahrteten, das Denkmal 
zu besuchen, Die Sitte, das Märtyrertum des Dominikaners 


441 Wettbewerbe. — Sammlungen und Ausstellungen. 442 


so zu ehren, begann bald nach seinem Tode und ist mit 
geringer Unterbrechung durch vier Jahrhunderte hindurch 
festgehalten worden. Aber erst die Anbringung der Ge- 


dächtnistafel in den Quaderboden der Piazza gab Gelegen- | 


heit den Verbrennungsplatz endgültig festzulegen, den man 
bald näher, bald entfernter am Palazzo Vecchio gesucht 
hat. Gleichzeitig ist ein neues Werkchen über den Do- 
minikaner erschienen: Fra Girolamo Savonarola e il luogo 
ove fu arso inaugurandosi una memoria sulla Piazza della 
Signoria, mit einer Relation von Del Lungo, Gherardi und 
Corazzini. E. St. 


WETTBEWERBE 


bis zum 14. Juli die Entwürfe ausgestellt, welche infolge 


zweier vom Staate unter einigen Bildhauern ausgeschrie- | 


benen Konkurrenzen eingeliefert und kürzlich von der Lan- 
deskunstkommission unter Beteiligung von Vertretern der 
beteiligten Städte einer Prüfung unterzogen worden sind. 
Ein im vorigen Jahre ausgeschriebener allgemeiner Wett- 
bewerb für einen in der Stadt Oppeln zu errichtenden 
Monumentalbrunnen hatte zu einer engeren Konkurrenz 


zwischen den Bildhauern Felderhoff, Gomanski, Klimsch, | 


Wenck und Wernekinck geführt. Als Sieger aus diesem 
Wettbewerb ist der Bildhauer E. Gomanski in Berlin her- 
vorgegangen, dessen Entwurf mit einigen unwesentlichen 
Änderungen zur Ausführung bestimmt worden ist. Zur 
Gewinnung von geeigneten Entwürfen für zwei an der 


Gegenwart noch mehr künstlerisches individuelles Leben 
herrscht, als man glauben möchte. Aus diesem Grunde 
ist eine Anregung des Prinzipe A. Giovanelli in Lonigo, 
dem intellektuellen Schöpfer der Galleria Internazionale 
d’Arte moderna in Venedig, lebhaft zu begrüssen. Er hat 
der Galerie neuerdings die Summe von 10000 Lire zuge- 
wandt, von der die Hälfte für den Ankauf eines Werkes 
oder von Werken venezianischer Künstler bestimmt sind, 
die von einer besonderen Jury bezeichnet werden. Der 
Principe hofft, dass sein Vorgehen in weiteren Kreisen 
Nachahmung finden wird, und in den einzelnen italienischen 
Provinzen sich Vereinigungen bilden werden, welche den 


| Ankauf von Werken einheimischer Künstler ermöglichen 


. z ._ , | werden, v, G. 
Berlin. In der grossen Berliner Kunstausstellung sind | 


Aussenseite der im Bau begriffenen Oberlausitzer Ruhmes- | 


halle in Görlitz aufzustellende Figurengruppen, den Krieg 
und den Frieden darstellend, war ein Wettbewerb zwischen 
den Biidhauern Professor Behrens (Breslau), Professor 
Calandrelli, Günther-Gera, Hidding und Lederer ausge- 
schrieben worden. Auf Grund des Urteils des Preisgerichtes 
ist einer der von dem Bildhauer Hugo Lederer in Berlin 


eingesandten beiden Doppelentwürfe zur Ausführung an- | 


genommen worden. -T- 
Düsseldorf. Nachdem Pariser Maler vorangegangen 
sind, verschmähen es heute selbst die berühmtesten Künstler 
nicht, Entwürfe für Reklame-Plakate, Kalender, Zugabe- 
bildchen etc. anzufertigen. Die Firma Quack & Fischer in 
Düsseldorf hat daselbst im Kunstgewerbemuseum eine 
Ausstellung von Entwürfen für Wandkalender und Zugabe- 
bildchen veranstaltet, dìe sämtlich auf ein von ihr erlassenes 
Preisausschreiben eingegangen sind. Die. zur Prämiierung 
ausgesetzten 4500 M. wurden wie folgt verteilt: Für je 
einen Wandkalender: 1000 M. an Paul Leuteritz-Paris; 
750 M. an Helmann Pfeiffer-Budapest; 500 M. an Franz 
Kuczera-St. Petersburg. Für je eine Serie von 6 Reklame- 


bildchen: 1000 M. an Karl Plückebaum-Düsseldorf; 750 M. | 
an Wilhelm Wulff-Stuttgart; 500 M. an August Zinkeisen- | 


Düsseldorf. Die Jury bildeten die Herren Direktor Janssen, 
Professor E. von Gebhardt und Jul. Bergmann von der 
Akademie in Düsseldorf und Professor Carlos Grethe von 
der Akademie in Stuttgart. Ganz besonders reizvoll und 
poetisch in der Idee und Ausführung ist die mit dem 
I. Preise gekrönte Serie von Reklamekarten mit dem Motto: 
Im Frühling: von Plückebaum. — Zum Schlusse sei noch 
erwähnt, dass die Ausführung der Wandkalender und Zu- 
gabebildchen in Dreifarben-Buchdruck gedacht ist; um das 
Verfahren den Besuchern vor Augen zu führen, hat die 
Firma Quack & Fischer einige ihrer Erzeugnisse auf diesem 
Gebiete zur Ausstellung gebracht. 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 
Venedig. Die diesmalige Kunstausstellung hat bewiesen, 
dass in den einzelnen Landschaften Italiens auch in der 


Wien. Die erst geplante Moderne Galerie in Wien hat 
bereits zwei sehr wertvolle Geschenke erhalten. Max Klinger’s 
Urteil des Paris, das sich bisher im Besitze des Architekten 


| Alexander Hummel in Triest befand, ist von diesem dem 


Kultusministerium für die genannte Galerie unter der Be- 
dingung geschenkt worden, dass Klinger’s Christus im 
Olymp ebenfalls für die Galerie erworben würde. Infolge- 
dessen hat ein zweiter Kunstfreund, der nicht genannt 
werden will, sich bereit erklärt, der Galerie den Christus 
im Olymp zu schenken. ale 
Dresden. Für die Kgl. Gemäldegalerie sind in der In- 
ternationalen Kunstausstellung aus den Mitteln der Proell- 
Heuer-Stiftung angekauft worden: Graf Reichenbach, mein 
Haus in Wachwitz; Haidn, Landschaft mit heimkehrendem 
Ritter; Schindler, im Kunstlampenschein; Lührig, Pelikan; 
Frenzel, Abend in der Marsch; Herterich, der Erlöser; 
Moll, vor dem Diner; Schramm-Zittau, Hühner im Stalle; 
Blos, Interieur; Schröter- Meissen, Wintersonne; Karl 
Mediz, Cypressen am Ufer; Sandreuter, Landschaft bei 
Basel. Ausserdem ist mit grosser Freude zu begrüssen, 
dass die ausgestellten Abgüsse von Meunier's grosser 
Reiterfigur »die Tränke« und Rodin’s Bruchstück den Mann 
mit dem Schlüssel darstellend, der Bürger von Calais, von 
Kunstfreunden angekauft und dem Albertmuseum geschenkt 
worden sind, EZ 
Karlsruhe, Im hiesigen Kunstverein ist für längere Zeit 


eine vom Karlsruher Radierverein veranstaltete Sammlung 


von Originalradierungen und Stichen ausgestellt. U. a. sind 
Klinger, Leibl, Whistler, Strang, Zorn, Stauffer-Bern, G. Jahn, 
Liebermann, Wolff mit älteren und neueren Werken ver- 
treten. 

Unter unsern einheimischen Künstlern ist Hans Thoma 
mit einer besonders interessanten Kollektion aufgetreten: 
eine reiche Fülle von poetischen Einfällen und eine her- 
vorragende Kompositionsgabe zeichnen seine Blätter aus. 
Seine Technik ist das Eingravieren mit der kalten Nadel 
in die verstählte Zinkplatte. Damit erzielt man einen 
charakteristischen, rauheren aber zugleich breiteren und 
darum weicheren Strich als auf der Kupferplatte. Intim 
aufgefasste Landschaften brachten Daur, Conz, v. Volkmann 
sehr anziehende kleine Blätter voll Humor und Wahrheit 
der Stimmung und Beobachtung Haueisen, eine in Aqua- 
tinta ausgeführte Landschaft und ein männliches Bildnis 
(Siekingen) von edier monumentaler Auffassung und male- 
risch breiter Behandlung O. Graf (München). Von her- 
vorragendem Interesse ist eine grosse Kollektion von 
Franzosen, sowohl wegen ihrer unübertrefflichen Beobach- 
tungs- und Darstellungsgabe als wegen des koloristischen 
Reizes ihrer Arbeiten. Ihr Verfahren ist zum grossen 
Teil ein Farbendruck, bei welchem die Farbe mit Pinsel 
und Hand auf die bearbeitete Kupferplatte aufgetragen 
wird. Es wird damit eine Feinheit des Tons und der Mo- 
dellierung erzielt, die auf anderem Wege unerreichbar wäre. 
Höhepunkte dieser Art bezeichnen die Interieurs von 
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Manuel Robbe und die weiblichen Akte von Maurein. Auch 
von Legros, Raffaelli etc. sind interessante Blätter ausge- 
stellt, von Villon in Zeichnung und Farbe gleich vorzüg- 
liche, flotte und packend charakterisierte Frauentypen. 

Unter den ausgestellten Gemälden sind die Land- 
schaften von Daur — Motive aus seiner oberbadischen 
Heimat — wegen ihrer intimen Auffassung und ihrer 
sorgfältigen, sich liebevoll ins Detail vertiefenden und doch 
in der Farbenstimmung frischen Durchführung schätzens- 
wert, 

Eine poetische Huldigung: »Böcklin’s Grab auf der 
Toteninsel« brachte Prof. Ferdin. Keller den Manen des 
grossen Toten. Vor dem Eingang zu der vom Meer 
umspülten steinernen Totenkammer steht ein Weib mit 
der Harfe. Motiv und Stimmung klingen, dem Gegen- 
stand entsprechend, an Böcklin’s berühmtes Gemälde an, 
die Farbenbehandlung ist dagegen ganz die für Keller 
charakteristische. 

Einen interessanten und eigenartigen Fassadenschmuck 
empfing das neue Aleliergebäude in der Hoffstrasse. Nach 
Entwürfen von Hans Thoma wurden an den beiden Schmal- 
seiten zwei 
Thoma’s ausgeführt: ein St. Michael als Drachentöter und 
auf der andern Seite eine reiche Komposition, einen para- 
diesischen Garten (etwa das Reich der Kunst) darstellend, 
dessen Eingang von zwei geharnischten Rittern bewacht 
wird, während von den Thorzinnen Thoma im Kreise 
seiner Schüler herabschaut. Sehr glücklich gewählt ist die 
Technik: auf einen schwarzen Grund wurde eine graue 
Kalkschicht aufgetragen, dann die dunkeln Stellen heraus- 
gekratzt und die höchsten Lichter mit Weiss aufgehöht: 
Das verbindet den praktischen Vorteil einer in unserm Klima 
notwendigen Widerstandsfähigkeit gegen Wind und Winter 
mit einer ästhetisch sehr wohlthuenden Einfachheit und 
einem glücklichen Zusammengehen des Tons der Deko- 
ration mit der Farbe der Architektur. K. W. 

Baden-Baden. Der »Badener Salons. Die seit 8 Jahren 
unter der Schall’schen Direktion stehende Städtische 
Kunstausstellung im Konversationshause ist wie alljährlich 
Anfang Mai zur Eröffnung gelangt und mit über 300 Kunst- 
werken beschickt. 

Neben zwei Frühbildern Arnold Böcklin’s — dessen 
‚Armut und Sorge« unlängst durch den Badener Salon um 
den Preis von 35000 M. an den Grossherzog von Baden 
verkauft wurde — und Gemälden von A. Achenbach, 
Bracht, Baisch, Max und Sophie Koner, Lenbach, Lieber- 
mann, Max Skarbina und Stöving bringt die Ausstellung 
ganz neue Arbeiten von Hans Thoma, Karl Böhme, Gudden, 
Hamacher, Dill, Hoch, Höcker, Klimt, Kowalski, Noster, 
von Ravenstein, Caspar Ritter, Schönleber, Schramm, Joh. 
Sperl, v. Volkmann, Uhde etc. Des letzteren » Wanderer: 
ist ein in Farbe, Zeichnung und Technik gleich vorzügliches 
Bild. 

Unter den Ausländern nennen wir W. Crane, R. Fowler 
und Hitchcock (England), den Amerikaner A. Harrison, 


grosse Sgraffilodarstellungen von Schülern ° 
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Gemälden dieses Meisters. Der grösste Teil besteht aus 
den vollendeten Kohledrucken von Braun, Clement & Co. 
Die Namen der einzelnen Blätter aufzuführen würde zu 
weit führen, zu den Glanzstücken gehören die meisterhaften 
Hanfstängl’schen Gravüren: Festmahl der Offiziere der 
Bogenschützen St. Hadrian’s und St. Georg’s, Willem von 
Huythuysen, »Der lustige Zecher« und »Der Narr«, die Ra- 
dierungen von Koepping »Das Banquett«, Unger: Willem 
van Huythuysen, Krüger: Frans Hals und seine Frau und 
andere mehr, sämtlich erste Drucke, 

Heidelberg. Anlässlich der hier vom ı. bis 4. Juni d. 
J. tagenden Tonkünstlerversammlung wurde vom hiesigen 
Künstlerverein eine grosse Ausstellung von Werken Hans 
Thoma’s veranstaltet, und zwar soll dieselbe 14 Tage dauern. 
Der Meister hatte selbst die Zusendung einer grösseren 
Anzahl von Gemälden zugesagt, viele andere aus Privat- 
besitz, namentlich aus Frankfurt a. M., wurden ihnen zu- 
gesellt. Originalsteindrucke, Radierungen und über zwei- 
hundert Reproduktionen nach Gemälden des Künstlers ge- 
währen einen Überblick über sein gesamtes, so erstaunlich 
reiches Schaffen. Der Reinertrag der Ausstellung ist für 
die Ausschmückung der hiesigen Peterskirche mit zwei 
Wandgemälden Hans Thoma’s bestimmt. § 


VOM KUNSTMARKT 


Paris. Am 21. und 22, Mai wurde bei Drouot der 
Nachlass des Stilllebenmalers Antoine Vollon versteigert. 
Es brachten u. a. Géricault’s Selbstporträt 10 300 Fr., Co- 
rot’s Junge Frau 7400 Fr., Daubigny’s Strand in Villerville 
12000 Fr., desselben Wäscherinnen 10 120 Fr, Gericault’s 
Kopfstudie zum Kürassier 7000 Fr., eine Zeichnung des 
Paul Veronese, Frauenkopf 4400 Fr., Tenier’s Kugelspieler 
4750 Fr. und Puvis de Chavanne’s Gruppe nackter Männer 
2200 Fr. Weiter erzielte eine vergoldete Silbervase, deutsche 
Arbeit des 17. Jahrhunderts, 4850 Fr., ein Silberhumpen, 
deutsche Arbeit (18. Jahrhundert), 4020 Fr., ein ovaler Silber- 
teller; ebenfalls deutschen Ursprungs (18. Jahrhundert), 
1620 Fr. Im ganzen brachte die Versteigerung 141000 Fr. 


London. Bei Willis kamen Gemälde der holländischen 
und frühen englischen Schule zur Auktion. Hobbema’s 
Dorfansicht kam auf 48375 M., Leader’s Sanddünen auf 
15050 M., Gainsborough’s Porträt der Mrs. Hamilton auf 
12900 M., Ruysdael, Landschaft, auf 10 642 M., van Dyck, 
Frauenbildnis, auf 5697 M. und drei weitere Werke Gains- 
borough, Marktwagen, David Garrick und Herrenbildnis, 


| auf 1720 bezw. 1075 und 1505 M. — Christie versteigerte 


| moderne Gemälde. 


den Holländer Jacob Smiths und die Italiener bezw. Spanier | 
Enrique Serra, G. Simoni und Augusto Corelli, dessen | 


grosses Aquarell: »Ala Sorgente«e mit zu den besten 
Stücken des Salons zählt. 

Auch die Plastik ist mit Arbeiten von F, Lepke (Berlin), 
Kimlen (Stuttgart), Pfretzschner und Stöving (Berlin) ver- 
treten. 
Rodin (Paris), die Bronzebüste seines verstorbenen Kollegen, 
des Bildhauers Falguière, ein Werk von eminenter Kraft 
und unzweifelhaft die Perle des stark frequentierten Salons. 

Leipzig. Von Frans Hals befindet sich gegenwärtig 
in Del Vecchio’s Ausstellung eine gegen 100 Blatt grössten 


Umfangs umfassende Kollektion von Reproduktionen nach 


Das Beste aber auf diesem Gebiet sandte Auguste | 


Dabei wurde für die Schleuse von 
Constable 40850 M., für Cooper, Viehgruppe, im Fluss 
stehend 13330 M., für Schreyer, Ruhende Araber 9675 M., 
für Isabey, Französisches Fischerboot 7095 M. bezahlt. Es 
befand sich auch ein Ruysdael unter den versteigerten 
Bildern, eine Flussscene, die 2687 M. erzielte. © 


Berlin. Im Kultusministerium tagt gegenwärtig die 
Landeskunstkommission, die dem Kultusminister als Beirat 
bei der Verwendung des Fonds zum Ankauf von Kunst- 
werken für die Nationalgalerie sowie zur Förderung der 
monumentalen Malerei, der Plastik und des Kupferstichs 
dient. Die Kommission besteht aus ı8 Mitgliedern, die 
von dem Minister zum teil auf Grund amtlicher Stellung, 
zum Teil auf Vorschlag der Berliner Akademie und der 
Vereine Berliner und Düsseldorfer Künstler ernannt werden. 
jener Etatsfond ist im Jahre 1898/99 auf 350000 M. erhöht 
worden und in demselben Betrage auch für das Jahr 1901 
ausgebracht, Die Bestände sind ins nächste Jahr über- 


445 


Berichtigung. — Bei der Redaktion eingegangene neue Werke. 


446 


tragbar. In den letzten Jahren sind jährlich regelmässig 


110000 M. aus diesem Fonds zu Ankäufen für die National- | 


galerie verwendet worden. -r- 


Dresden. Die Eingaben, welche die Dresdner Bildhauer 


im Januar dieses Jahres an die städtischen Kollegien und 
an die Dr. Güntz’sche Stiftung gerichtet haben, sind nun- 
mehr in höchst erfreulicher Weise erledigt worden. Auf 
Antrag des Oberbürgermeisters und auf Befürwortung der 
zweiten Ratsabteilung hat nämlich der Rat in seiner Ge- 
samtsitzung am 21. Mai beschlossen, aus dem Verschöne- 
rungsfonds der Dr. Güntz’schen Stiftung zu bewilligen: 
ı. weitere 10000 M. zu Ankäufen deutscher Bildwerke auf 
der diesjährigen Kunstausstellung. 2. 5000 M. zur Veran- 
staltung eines öffentlichen freien Wettbewerbes unter den 


| 


Dresdner Bildhauern zwecks Erlangung von Skizzen plas- | 


tischer Werke, 3. 10000 M. zu einem bildnerischen Schmucke 
des Altstädter Brückenkopfes der Carolabrücke. — Beson- 
ders bemerkenswert ist, dass, wie aus den Akten hervor- 
geht, Oberbürgermeister Geh. Finanzrat Beutler bereits am 
ı9. Februar beantragt hat, diese Summen zu bewilligen. 
Der Beschluss über den Antrag ist nur hinausgeschoben 
worden durch die Schwierigkeiten, welche die Bildhauer 
weiteren mündlichen Verhandlungen in den Weg legten. 
T- 


BERICHTIGUNG 


In No. 26 der Kunstchronik war unter »Vermischtes 
eine aus der Kölnischen Zeitung übernommene Mitteilung 
über die von dem Institut Luce Floreo in Barmen geübte 
Technik der Glasmalerei enthalten. Darin hiess es, dass 
eine Anzahl von Autoritäten des Kunstgewerbes, u. a. Herr 
Professor Hoffacker, das Verfahren besonders anerkannt 
hätten. Wie uns nun Herr Professor Hoffacker schreibt, 
hat er sich jeder öffentlichen Beurteilung des künstlerischen 
Wertes des Verfahrens bisher enthalten und er legt Wert 
darauf, dies ausdrücklich zu bekunden, damit seine Auf- 
fassung von der Bedeutung des Verfahrens nicht durch die 
fälschliche Mitnennung seines Namens festgelegt werde. 
In Paris, wo Luce Floreo Aussteller war, hat Herr Pro- 
fessor Hoffacker, wie er uns weiter schreibt, dem Institut 
lediglich einen Platz angewiesen und das Motiv angegeben, 
welches an der betreffenden Stelle in die Architektur des 
Kuppelbaues passte. 


BEI DER REDAKTION EINGEGANGENE NEUE | 


WERKE. 


Besprechung, gegebenen Falls, vorbehalten. 
Tönnies, Leben und Werke des Würzburger Bildschnitzers 


Tilmann Riemenschneider. Heitz, Strassburg. 10.— 
Muthesius, Architektonische Zeitbetrachtungen. Ernst & 
Sohn, Berlin. = 


Muthesius, Der kunstgewerbliche Dilettantismus in England. 
Ernst & Sohn, Berlin. 2.40 
J- de Vasconcellos, Francisco de Hollanda (Quellen- 
schriften für Kunstgeschichte, Bd. 9). Graeser, Wien, 7.— 
Katalog der Gemäldesammlung der Neuen Pinakothek, 
München. 2.— 
Rosenhagen, Max Liebermann, Künstler-Monographie XLV. 


Velhagen & Klasing, Leipzig. 3.— 
Ostini, Hans Thoma, Künstler-Monographie XLVI. Vel- 
hagen & Klasing, Leipzig. 4.-— 
Zabel, Wereschtschagin, Künstler-Monogřaphie XLVII. Vel- 
hagen & Klasing, Leipzig. .— 
Thode, Giotto, Künstler-Monographie XLVIII. Velhagen 


& Klasing, Leipzig. 3 


La petite Sainte-famille de Raphael. Dumoulin, Paris. 


Bericht der Königl. Kunst- und Gewerkschule zu Königs- 
berg i. Pr. Rautenberg, Königsberg. 

Bersohn, Rekopisach Polskich. 

Bersohn, Katedry Plockiej, Laskauern i. W., Babickiego, 
Warszawa. 

Kleiber, Angewandte Perspektive (Ill. Katechismen, N. 137). 
3. Auflage. J. J. Weber, Leipzig. 3.— 

Bach, Stuttgarter Kunst 1794—1860. Bong & Co, Stutt- 


gart. 3.00 
Gust. Ebe, Architektonische Raumlehre, Bd. I. G. Küht- 
mann, Dresden. 15.— 


Ad. Rosenberg, Adriaen und Isack van Ostade (Künstler- 
Monographie XLIV). Velhagen & Klasing, Leipzig. 3.- 

F. H. Meissner, Das Künstlerbuch V. (Uhde). Schuster & 
Loeffler, Berlin. f x em 

Uriheile namhafter Männer der Wissenschaft und Technik 
über Wesen und Bedeutung des Zeichnens und des 
Schulzeichenunterrichts. Raczkiewicz, Danzig. 1.- 

Axel Orlik, Danske Heltesagn, Tegninger af Lorens Frolich. 
C. Gad, Kobenhavn. 

88, Jahresbericht des Steiermärkischen Landesmuseum 
Joanneum über das Jahr 1899. Joanneum, Graz. 

Anzeiger der Schweizer. Alterthumskunde. N. F. Bd. Il. 
Schweizer. Landesmuseum, Zürich. 


Jahresbericht des Kaiser Franz Joseph-Museums für Kunst 


und Gewerbe. Troppau, Selbstverlag. 


| American Journal of Archaeology, Second Series. Vol. IV. 


No. ı. The Norwood Press. Norwood (Mass.). 
Opus S. Lucae II/IV. 1900. Jos. Roth, Wien. 
Georg Hirth’s Formenschatz 1900 und 1901. G. Hirth’s 

Verlag, München. à Heft 1.— 
Herb. Hirth, Der Schöne Mensch, 1. Serie 38/39. G. Hirth’s 

Verlag, München. à 1.— 
Furtwängler, Die antiken Gemmen. Giesecke & Devrient, 

Leipzig. 

E. Sigerus, Siebenbürgisch-Sächsische Burgen und Kirchen- 
kastelle, Lfg. ı. J. Drotleff, Hermannstadt. —,50 

Bericht des Curatoriums für das Verwaltungsjahr 1899 des 
kunstgewerblichen Museums der Handels- und Gewerbe- 
kammer in Prag. Kunstgewerbliches Museum, Prag. 

Chr. Schwartz, Neue Bahnen. Il. Aufl. Boysen & Maasch, 

Hamburg. 1.20 
E. Kroker, Katechismus der Archäologie. II. Aufl. J. J. Weber, 

Leipzig. 3.— 
Th. v. Frimmel, Die Modernsten Bildenden Künste und 

die Kunstphilosophie. Leipzig und Wien, Franz Deu- 

ticke. 1.40 
Devens-Rocholl, Das deutsche Ross, Lig. I/II. Steinacker, 


à 5.- 


Leipzig. à 8.— 
St. Beissel, Evangelienbuch Heinrichs II. Schwann, 
Düsseldorf. 2,40 


Mittheil. der K. K. Central-Commission für Erforschung 
und Erhaltung der Kunst- und Historischen Denkmale. 
Wilhelm Braumüller, Wien, 

Dietrichson, at Hans Gudes Liv og Vaerker. Del Norske 
Aktieforlag, Kristiania. 

V. Statz und G. Ungewitter, Gothisches Musterbuch. I. Aufl. 
Lfg. ọ/11. Tauchnitz, Leipzig. à 2.50 

H. Schmerber, Beitrag zur Geschichte der Dietzenhofer. 
Calve’sche Hofbuchhandlung, Prag. 

J. Herain und Kamper, Alt-Prag. 80 Aquarelle von W. 
Jansa. Koci, Prag. Lig. 1. 4.50 

Blätter für Architeetur und Kunsthandwerk, Jahrg. 13, 
Lig. 75. J. Becker, Berlin. 

Al. Schütz, Italienische Architectur-Skizzen. 
Berlin. 


Wasmuth, 
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Verlag von E. A. Seemann 
in Leipzig und Berlin. 


München - ıeoı. 


1901. 


VII. Internationale Kunstausstellung 
im Königlichen Glaspalast 


vom 1. Juni bis Ende October 
täglich geöffnet von 9 bis 6 Uhr. 
veranstaltet von der Münchener Künstlergenossenschaft 
im Verein mit der Münchener Secession. 


Derlag von €. U. Seemann in Leipzig und Berlin 


Die Kunst der Renaissance in Italien. | Die Kunst des 15. u. 16. Jahrhunderts 
Don Adolf Philippi ‚Im Deutschland u. den Niederlanden 

Zwei ftarfe Bäude gr. 8° mit 427 Abbil- | __ Don Adolf Philippi 
dungen und einem Kichtdrud. Ein Band gr.,8° mit 292 Abbildungen. 


Gebunden in 2 eleg. Keinenbände 16 NT., | 
in 2 Balbfranzbände 20 M. 


Gebunden in Leinen 10 M., 
in Aappicanzband u m. 


Feng, von E. A. SEEMANN 
in Leipzig und Berlin 


Verlag von E. A. SEEMANN 
in Leipzig und Berlin 


Soeben ist erschienen: 


Die Kunst auf der == Einführung ak, 
Pariser Weltausstellung 


ii in die Antike Kunst 


ER Ay. pea pm | Von Dr. Rud. Menge, Geh. Schulrat. 
109 S. Elegant ausgestattet | Dritte vermehrte u. verbesserte Auflage. 
Preis 2 Mark | Gr. 8. VIII u. 338 S. mit 378° Abbild. 
Geheftet Preis Mark 6.— 
Gebunden Preis Mark 7.— 


Kl. 8°, 


sg 


In zehn Kapiteln berichtet der Verfasser | 
von den verschiedenen Zweigen der | 
Kunst und von den Veranstaltungen, Das vorliegende, bereits in zwei 
die auf diesem Gebiete in Paris zur | Auflagen verbreitete Werk, bildet ein 


sz 


Berichte der kunst- 
historischen Gongresse. 


l. Nürnberg, 85 $, 
2. Köln a. Rh. 102 $, 34 m 
3. Budapest, 
4, Amsterdam. 63 $. 
5, Lübeck. 


Diese Berichte enthalten die Er- 
gebnisse 
Auszüge aus den an den Kongress- 
tagen gehaltenen Vorträgen. 
Hefte beanspruchen einen dauernden 
Wert. 


Schau gestellt waren. Es wird jeden |vorzügliches Geschenk für jeden Gym- | 
Kunstfreund interessieren, die Ansichten | nasiasten. Es führt solche, die noch 
eines so berufenen Beurteilers des mo- | nichts von Kunst verstehen, in das Ver- 
dernen Kunstlebens aus diesem zier- | ständnis ein und leitet zur genauen Be- 

lichen Bande zu vernehmen. FAERCHRG an. | 


Inhalt: 


Die Dresdner Internationale Kunstausstellung. Von E. Zimmermann. — Rom, Bericht über S. 


M. 2.50, 
3,60, 
„ 27 
n Nee 
„an 


und 4 


48 S$, 
108 $. 


der Verhandlungen und 


Die 


Verlag von E. A. Seemann 
in Leipzig und Berlin. 


Rembrandt’s 
—>> Radierungen 


von W. v. Seidlitz. Mit 3 Helio- 
gravüren und zahlreichen Abbildungen 
im Text, Eleg. gebunden M. 10.—. 


Max Liebermann 
von Dr. L. Kaemmerer. Mit 3 Ra- 
dierungen, einer Heliogravüre und vielen 
Textbildern. M. 5.—. 


Verlag von E. A. SEEMANN 
in Leipzig und Berlin 


Soeben ist erschienen: 


Der Hunger nach Kunst 


| Betrachtungen von Artur Seemann 


Gr. 8%, 145 Seiten mit ı Farbendruck. 
Preis geheftet Mk. 1.50. 

Inhalt: Der Kunsthunger; Erziehung 
zur Kunst; Die Schönheit; Gradus ad 
parnassum ; Die Geschwisterkünste ; Ver- 
vielfältigungen; Das Skelett alsErzieher; 
Der wahre und der falsche Muther; Wie 
man Kunstgeschichte schreibt; Le Té- 
meraire, 

An den allgemeinen ästhetischen 
Teil schliesst sich eine Polemik gegen 
den Breslauer Kunstgelehrten, dessen 
Angriff auf die Bestrebungen der Firma 
E. A. SEEMANN eine energische Ab- 
wehr findet. 


. Maria Antiqua. — Strassburg, Altrömische 


Funde; Goerz, Zwei alte Gemälde entdeckt. — Budapest, Jos. Engel gestorben. — Dresden, “Berling, Direktor des Altertumsmuseum, _ 


Paris, Denkmal für Rosa Bonheur; Florenz, Platte für Savonarola. — Berlin, Denkmalsentwürfe in der Kunstausstellung 
Zwei Gemälde Klinger's geschenkt; 
Heidelberg, Thomaausstellung. — Paris, Versteige- 
Vollon ; London, Auktion Willis. — Berlin, Landeskunstkommission; Dresden, Gelder für Monumentalplastik. — Berichtigung. — Zur 


bewerb Quack & Fischer, — Venedig, Stiftung Giovanelli; Wien, 
stellung; Karlsruhe, Kunstverein; Baden-Baden, Badener Salon; Leipzig, Del Vecchio ; 
rung 
Besprechung eingegangene Bücher. — Anzeigen. 


; Düsseldorf, Wett- 
Dresden, An äufe auf der Aus- 


Für die Redaktion verantwortlich: Prof. Dr. Max ag. Zimmermann in Grunewald - Berlin. 


Druck von Ernst Hedrich Nachf, G. 


. m. b. H., Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT FÜR KUNST UND KUNSTGEWERBE 


HERAUSGEBER: 


Dr. Max GG. ZIMMERMANN 
UNIVERSITÄTSPROFESSOR 


Verlag von E. A. SEEMANN in Leipzig, Gartenstr. 15 und Berlin SW., Dessauerstr. 13 


Neue Folge. XII. Jahrgang. 


1900/1901. 


Nr. 29. 20. Juni. 


Die Kunstchronik erscheint als Beiblatt zur »Zeitschrift für bildende Kunst« und zum »Kunstgewerbeblait« monatlich dreimal, in den Sommer- 
monaten Juli bis September monatlich einmal. Der Jahrgang kosiet 8 Mark und umfasst 33 Nummern. Die Abonnenten der »Zeitschrift für bildende 


Kunst« erhalten die Kunstchronik gratis. 


Für Zeichnungen, Manuskripte etc., die unverlangt eingesandt werden, leisten Redaktion und Verlags- 


handlung keine Gewähr. Inserate, à 30 Pf, für die dreispaltige Petitzeile, nehmen ausser der Verlagshandlung die Annoncenexpeditionen von Haasen- 


stein & Vogler, Rud, Mosse u. s. w. an. 


ENGLISCHE BAUKUNST 


Vor kurzer Zeit noch war der Umfang dessen, 
was wir von moderner englischer Baukunst wussten, 
ganz ausserordentlich gering. Man sehe in die Hand- 
bücher der Kunstgeschichte, in die Encyklopädien, 
um sich davon zu unterrichten, was in den deutschen 
Bibliotheken über diesen Zweig des Wissens aus ge- 
druckten Quellen zusammenzuraffen war. Die grossen 
Fachzeitschriften brachten zwar eine ungeheure Menge 
an Stoff, aber es fehlte ganz an einer klärenden Über- 
sicht. Diese mangelte für uns doppelt, da die Eng- 
länder sie selbst nicht besitzen. Wir hatten zwar die 
Erkenntnis, dass jenseits der Nordsee eine eigenartige 
Kunst sich entwickelt habe, wir hörten hin und wieder 
von einzelnen Männern, die drüben gewesen waren, 
dass das Schaffen keineswegs so verworren sei, wie 
es dem erschien, der nur nach Bruchstücken, nach 
zufällig ihm vorkommenden Abbildungen urteilte. 
Vom Kirchenbau hatte uns Otto March in seinem 
Abschnitte in dem Werke der Vereinigung Berliner 
Architekten »Die Baukunst des Protestantismuss einen 
Überblick gegeben, vom Wohnhausbau Robert Dohme 


eine lesenswerte und anregende Studie geboten, aber | 


mit der Erkenntnis vom Werte und Einfluss der prä- 
raffaelitischen Bewegung war es geradezu zu einem 
Bedürfnis geworden, Einblick in das englische Bau- 
schaffen zu erlangen. Man erkannte deutlich, dass 
dort zu lernen sei, wie man sich von idealistischer 
Einseitigkeit zu einer ernsteren, tiefer greifenden Zweck- 
erfüllung, zur künstlerischen Ausgestaltung der that- 
sächlichen Lebensbedürfnisse durchringen müsse. Von 
nicht zu unterschätzender Bedeutung waren dabei die 
bei der Weltausstellung zu Chicago. gemachten Er- 
fahrungen, die auf dem Umwege über Amerika aber- 
mals auf England zurückwiesen. Als ich vor zwölf 
Jahren Studien über die präraffaelitischen Maler ver- 
öffentlichte, und damals — wohl als der Erste in 
Deutschland — auf deren Einfluss, auf das Gesamt- 
schaffen ihrer Nation hinwies, als ich Ruskin’s An- 
schauungen und Einwirkungen kurz darzustellen ver- 
suchte, empfand ich aufs Schmerzlichste, wie sehr 


diese Unkenntnis des inneren Entwicklungsganges der 
englischen Baukunst in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts der umfassenden Darstellung des englischen 
Geisteslebens noch im Wege stehe. 

Um so freudiger begrüsste ich die ersten Arbeiten 
des technischen Attaches an der deutschen Gesandt- 
schaft in London, Hermann Muthesius), durch die 
die Lücke mehr und mehr geschlossen werden sollte. 
Es fehlt heute noch, nachdem er über den Kirchen- 
bau, über die Baukunst im allgemeinen, über den 
Kunstunterricht in den Volksschulen, über den Ein- 
fluss des häuslichen Kunstbetriebes u. a. mehr ge- 
schrieben, noch. zur Vervollständigung ein Bericht 
über die innere Einrichtung des Wohnhauses, den 
Teil der englischen Kunst, der bisher vielleicht den 
tiefestgehenden Einfluss auf das deutsche Schaffen 
ausübte. Auch das Erscheinen dieses Berichtes ist 
bereits angekündigt worden, Die englische Fach- 
litteratur kenne ich genug, um zu wissen, dass Mu- 
thesius’ Arbeit in allen diesen Büchern keine geringe 
war. Es fehlt den Engländern auch heute noch voll- 
kommen ein Überblick über das nationale Schaffen, 
wie er uns jetzt geboten ist. Die Bücher unseres 
Landsmannes verdienen durchaus eine Übersetzung 
ins Englische und würden die britische Fachlitteratur 
nicht minder glücklich ergänzen, als die deutsche. 
Wenn es bei Einrichtung der Amter des technischen 
Attaches das Ziel der Reichsregierung war, dahin zu 


1) Hermann Muthesius, Die Neuere kirchliche Baukunst 
in England; Entwicklung, Bedingungen und Grundzüge 
des Kirchenbaues der englischen Staatskirche und der 
Sekten. Grossquart. 176 S. 32 Tafeln und 132 Textab- 
bildungen. Berlin, Wilh. Ernst & Sohn, 1901. 

Derselbe, Die englische Baukunst der Gegenwart. Bei- 
spiele neuer englischer Profanbauten. Mit Grundrissen, 
Textabbildungen und erläuterndem Text, Leipzig und 
Berlin. Cosmos 1901 ff. 
= Der Zeichenunterricht in den Londoner Volksschulen. 
Gotha, E. F. Thienemann, 1900. 

Derselbe, Der Kunstgewerbliche Dilettantismus in Eng- 
land. Insbesondere das Wirken des Londoner Vereins für 
häusliche Kunstindustrie. Berlin, Wilh. Ernst & Sohn, 1900. 
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wirken, dass wir in Deutschland Kenntnis von den 


Englische Baukunst. 


Fortschritten und dem Stande des Schaffens anderer | 


Kulturvölker erlangen, und wenn durch solche Kennt- 
nis die Fähigkeit unserer Technik und Kunst wächst, 
im internationalen Wettbewerb zu bestehen, so hat 
Muthesius diese Aufgabe in geradezu mustergültiger, 
im hohen Grade dankenswerter Weise erfüllt. 

Für die geschichtliche Entwicklung ergiebt sich nun 
eine überraschende Klarheit. Jene jungen Männer, die 
in den vierziger und fünfziger Jahren mit dem altge- 
wordenen Idealismus brechen und statt dessen ein 
neues, mehr innerlich gefasstes Ziel aufstellten, er- 
kennt man überall als die Sieger. Es waren solche, 
denen man vor allem vorwarf, dass sie nichts ge- 
lernt hatten und dass sie daher ernstlich als Künstler 
nicht zu betrachten seien. Dilettanten! Der älteste 
aus dem Kreise der grossen Anreger war der Maler 
Maddox Brown. Dieser nannte in einem Briefe, den 
er kurz vor dem Tode an mich schrieb, und zwar 
in der Absicht an mich schrieb, mein Urteil über 
englische Kunstentwicklung aufzuklären, — den litte- 
rarischen Führer der Schule, den Ästhetiker Ruskin, 
einen höchst unwissenden Dilettanten. So erschien 
er jenem Maler, dessen Kunst im Urteile der Ästhetik 
seiner Zeit wieder für Dilettantismus erklärt wurde. 

Brown musste erst sterben, ehe ein Werk seiner 
Hand in die National-Galerie in London einzog, und 
die Künstler mussten es dieser aus eigenen Mitteln 
schenken, ehe der Vorwurf besiegt wurde, dass die 
Schöpfungen Brown’s vor einem zünftigen Meister- 
gericht nicht bestehen könnten. 

Der Dilettantismus in diesem Sinne hat auf die 
Kunst der Wohnung einen tief eingreifenden Einfluss 
gehabt, das heisst die Befreiung des Urteils vom ein- 
seitigen Übergewicht der Fachleute, derer, die wissen, 
wie Kunst gemacht werden muss und die daher an- 
ders gemachte Kunst für Unkunst halten. Es hat die 
Bewegung darüber keineswegs glattweg zum Siege 
geführt. An akademischer Langweiligkeit überbieten 
unsere Ausstellungen keineswegs die der Londoner 
Akademie, ja — ohne damit meinem Nationalgefühl 
Abbruch zu thun wage ich zu behaupten, dass 
sie oft hierin uns weit überlegen sich zeigen! Aber 
neben diesem Schaffen besteht doch eine frische 
Urtümlichkeit und eine Kunst, aus dieser heraus das 
Lebenskräftige zu schöpfen und an ihm sich zu er- 
freuen. Die Kunst, wie sie der Maler Burne Jones, 
W. Morris, und wie sie der Architekt Norman Shaw 
hervorbrachten, ist von einer entzückenden »Naivetäte. 
Shaw’s Bauten riefen dadurch nicht minder das Ent- 
setzen der stilfesten Gotiker hervor, wie Jones’ Bilder 
das der Erbpächter des raffaelischen Geistes. Diese 
Naivetät ist vielleicht nicht so sehr Naturkraft, als es 
im ersten Augenblick erscheint, sie kommt nicht so 
sehr unmittelbar aus einem kindlich starken Herzen. 
Sie ist vielmehr planmässig errungen, erkämpft von 
Männern, die, der Überbildung der Zeit bewusst, sich 
zur seelischen Einfachheit und Klarheit durcharbeiteten, 
Sie ist nicht jene unwillkürliche Schlichtheit des Den- 
kens, sondern die Folge der Erkenntnis, dass die 
Nachahmung der Alten, die Anhäufung aller von 
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ihnen gemachten Kunsterfahrungen auf die nachleben- 
den Geschlechter diese altklug und damit langweilig 
mache. 

Häuser, wie sie seit den sechziger Jahren Shaw 
baute, konnten nur in einem Lande von sicheren 
Lebensformen entstehen. Sie sind Zeugen echter Wohl- 
habenheit, echter Vornehmheit; die Zeiten grossen 
Aufschwunges haben ein Bedürfnis ihren Glanz, ihre 
Macht äusserlich zu kennzeichnen. In Shaw wirkt 
die eine Zeit festen Besitzes, ruhigen Geniessens und 
damit die Ermüdung an der repräsentativen Schönheit, 
der Verzicht auf das Urteil der Menge, auf die Be- 
wunderung der Freunde und Neider. So einfach wie 
möglich sich zu geben, in Stoff und Ausbildung 
höchstens dadurch zu überraschen, dass diese bei ge- 
nauem Hinsehen mehr bieten, als beim ersten An- 
blick, ist sein Ziel. Ein Gefühl der Gleichgültigkeit 
gegen fremde Wertschätzung und dabei des Hin- 
wirkens nur auf das eigene Behagen, auf die mög- 
lichst schlichte, aber völlig bequeme und kunstge- 
stättigte Darstellung seiner selbst oder des im Wohn- 
hause zu vergegenwärtigenden Bauherrn, spricht aus 
seiner Kunst. 

Auch das englische Kirchenbauwesen, dem Mu- 
thesius soeben ein besonderes Werk gewidmet hat, 
gehört zu den bemerkenswertesten Erscheinungen in 
der Kunst des verflossenen Jahrhunderts. Ein stark 
ausgeprägter kirchlicher Sinn, der als Gegengewicht 
entstand zu der erschreckenden geistigen Leere, mit 
der die Masse des Volkes aus dem Revolutionszeit- 
alter hervorging, der wachsende Wohlstand und die 
im Lande herrschende geistige Freiheit haben bewirkt, 
dass die riesigsten Summen für kirchliche Bauzwecke 
aufgebracht wurden, dass sich hier ein Schaffenseifer 
entwickelte, der in der Geschichte des Christentums 
wohl nirgends überholt wurde. Im Wesentlichen ist 
es Stilkunst, die zum Bau dieser Kirchen verwendet 
wurde. Wir wollen nicht vergessen, dass ein gut 
Teil der Anregung zu dieser von Deutschland kam 
und dass in der formalen Ausgestaltung der Gotik 
bei uns wie in England der Franzose Viollet de Duc 
den Sieg davon trug oder richtiger, die von ihm 
vermittelte französische Gotik des 12. und 13. Jahr- 
hunderts. Jedenfalls war man in England wie in 
Deutschland der Meinung, echte Kirchlichkeit sei nur 
in den mittelalterlichen Formen zu finden. 

Dass die englischen Gotiker höher stehen, als die 
deutschen, wird man schwerlich behaupten wollen; 
dass ihre Werke von jenen unserer Architekten sich 
wesentlich unterscheiden, hat seinen Grund in dem 
verschiedenen, von der Lithurgie geforderten Bau- 
programme und in der Eigenart der nationalen Vor- 
bilder aus dem Mittelalter. So wertvoll es ist, diese 
Unterschiede genau zu erkennen, so steht doch die 
Bedeutung einer anderen Kunstart weit höher: der 
Kirchenbau der Sekten. 

Es wirken im Kirchenbau Auffassungen, die den 
im Wohnhausbau vorherrschenden verwandt sind. 
Die Kunst, die überraschen, anziehen, auffallen will, 
steht neben der innerlichen, die zu beruhigen und 
festzuhalten bestrebt ist. Schon in den Gotteshäusern 
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der Hochkirche kann man früh die Neigung be- 
obachten, einen grösseren Prozentsatz der aufzuwenden- 
den Bausumme für das Innere der Kirche einzustellen, 
als dies bei uns der Fall ist. Nur zu oft frisst der 
Turm, das Streben nach äusserer Pracht, die Wohn- 
lichkeit des Innern auf. Es bleibt nichts übrig, um 
die Kirche würdig und dabei auch behaglich auszu- 
gestalten. Ein paar Glasgemälde und Wandfresken 
thun es nicht! 

Die Sekten haben noch mehr der langweiligen 
offiziellen Kirchenbauerei in England Einhalt geboten. 
Sie forderten zunächst gar keine äussere Repräsen- 
tation, sondern lediglich praktische Lösungen: Predigt- 
säle, Gemeinderäume. Sie forderten viel Luft, be- 
queme Zugänge und bequeme Kirchensitze, einen 
allseitig sichtbaren Platz für den Prediger, geeignete 
Aufstellung von Orgel, Sängerchor. Sie verbanden 
die Kirchen mit Schulen, mit kleineren Vortragsälen, 
den Gelassen für das Gemeindeamt, und kümmerten 
sich dabei wenig um die architektonische oder sti- 
listische Form. Erst in den sechziger Jahren entstand 
ein gewisser künstlerischer Ehrgeiz; vorher war es die 
Zweckerfüllung, die vor allem den Bauleuten die Hände 
führte, 

Wenn erst einmal eine Kulturgeschichte der mittel- 
alterlichen Kunst geschrieben ist, dann wird man er- 
kennen, dass auch damals die Zweckerfüllung, die 


Forderung der Liturgie die entscheidende Rolle 
spielte. Die Reformen eines hl. Bernhard, eines hl. 


Dominikus, eines hl. Franciskus von Assisi führten 
dazu, dass der ganze Grundriss der Kirchen umge- 
staltet wurde. Die Dominikaner- und Franziskaner- 
kirchen* sind schlechte, grosse Predigthallen, oder sie 
waren es wenigstens in den Zeiten der inneren Blüte 
der beiden Orden. Die Pfarrkirchen der Folgezeit 
waren geneigt, dem Vorbilde jener Gemeinschaften 
zu folgen, die so mächtig in die Seelsorge der 
städtischen Pfarreien eingriffen. Das Auf und Nieder 
gewisser baulicher Formen ist nur aus der Geschichte 
der Liturgie verständlich. Aus dem Verständnis der 
treibenden Gründe für den Formenwechsel aber er- 
giebt sich erst das Verständnis für den Zweck der 
Formen selbst., Warum kommen und gehen die 
Lettner, die Querschiffe, die Emporen und Triforien? 
Sind da wirklich nur technisch-ästhetische Gründe 
massgebend gewesen? 

Wenn man den Wandel dieser Dinge genauer 
verfolgt, wird man erkennen, dass die erste Anregung 
zu neuer Kunst stets auf dem Verzicht auf die alte 
beruht. Mag dieser Verzicht wie bei den englischen 
Präraffaeliten aus Übersättigung an angelerntem Stil 
kommen, oder bei den Reformatoren des Mittelalters 
aus asketischen Überzeugungen. An den Bruch mit 
dem Alten, an die Rücksichtslosigkeit gegen den über- 
kommenen Schönheitsbegriff, an die Ablehnung der 
Tradition knüpft sich überall die Vertiefung und der 
Fortschritt. So an den Verzicht auf Kunst bei den 
englischen Sekten. Dieser war die Vorbedingung, 
dass es möglich würde, mit den traditionellen Kunst- 
formen zu brechen, die Architekten zu zwingen, aus 
der bequemen Tretmühle idealistischer Wiederbelebung 
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alter Formen herauszutreten, um nun die ganz anders 
gestalteten Grundformen künstlerisch auszubilden. 

Das wiederholte sich im Bau des englischen Kauf- 
und Wohnhauses. Hatte das wachsende Kunstbe- 
dürfnis schon dahin geführt, dass das Kircheninnere 
reich und wohnlich ausgestattet wurde, so führte das 
englische Familienleben noch mehr zur eigenartigen 
Gestaltung des Hauses, zum Durchdenken der An- 
forderungen des »Comfort« und zu der Erkenntnis, 
dass kein Stilgesetz und kein Paragraph der Ästhetik 
haltbar sei, der der vollkommen sachgemässen Be- 
nutzung eines Gegenstandes, eines Raumes wider- 
spricht. 

Aus Muthesius’ Büchern sprechen sehr eindring- 
liche Lehren zu uns. Vor allem die, dass Nach- 
ahmen fremder Kunst nie zum Segen führt. Der 
Fortschritt beruht darauf, dass ein Volk die Aufgaben 
findet, die das eigene Leben stellt und dass man 
diesen Forderungen Ausdruck giebt. Lernen können 
wir daher von den Engländern nicht Formen und 
nicht Gebräuche, die solche erschufen; wohl aber 
können wir lernen, die eigenen Gebräuche und Lebens- 
gewohnheiten zu studieren und für diese den Kunst- 
ausdruck zu suchen. In diesem Sinne sind auch die 
Bücher von Muthesius geschrieben. Sie rufen nicht 
zur Nachahmung, sondern zum Selbstbesinnen auf. 

Cornelius Gurlitt. 


EIN REMBRANDT IN DER GALERIE DORIA 
IN ROM 


In Oud Holland VIII 3, p. 188 macht Jhr. Dr. J. Six darauf 
aufmerksam, dass sich in der Galerie Doria ein schon früh 
im ı8. Jahrhundert erwähntes Männerporträt von Rem- 
brandt befindet, das die Forschung bisher übergangen hat, 
das er selbst 1888 gesehen und als echt erkannt, aber 
wegen ungünstiger Aufstellung nicht genau untersucht hat. 
Kürzlich ist die Galerie neu geordnet worden und das 
Männerporträt oder der Studienkopf von Rembrandt, offen- 
bar derselbe, den Six meint, hat einen gut beleuchteten 
Platz in Augenhöhe des Beschauers bekommen. Das Bild 
trägt jetzt die Nr. 296 des neuen Katalogs und den Ver- 
merk: Autore ignoto: Ritratto di pastore und zeigt das 
lebensgrosse Brustbild eines bärtigen Mannes fast in Vor- 
deransicht nach rechts blickend, mit einem Lammiell 
über der linken Schulter. Das Bild ist stark gedunkelt und 
vermutlich einmal ungeschickt gereinigt, so dass nach den 
Rändern zu eine dicke Kruste von altem Firnis sich an- 
gehäuft hat. Aber es ist eins von den Bildern, bei denen 
man das Gefühl hat: es schliesst ein Mirakel ein, es will 
uns viel erzählen. Je länger man es betrachtet, desto mehr 
fasziniert es und offenbart seine hervorragende Qualität 
und Kraft in der Charakteristik und technischen Ausführung. 
Das mächtige, tiefernste Männerantlitz, etwas ähnlich dem 
Mathaeus im Louvre, ist in seinen Formen, mit den starken 
Backenknochen, nordisch-bäurisch, aber durch wunderbar 
sprechende Augen durchgeistigt. Die Farben sind tiefbraun 
mit einem Stich in das Bläulichgrüne, das Fleisch nicht 
mit Farbenklexen, sondern glatt verschmolzen gemalt. 
Farbe und Charakteristik lassen beim ersten Blick an Rem- 
brandt denken und auch ohne die Signatur rechts unten: 
Rembrandt fec. 1645, die Dr. Ulr. Thieme bei unserem 
gemeinsamen Besuche im März zuerst bemerkte, wird kaum 
ein Zweifel an Rembrandt’s Autorschaft bleiben. — Erst 
nachträglich ist mir Dr. Six’ Artikel zu Gesicht gekommen, 
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und ich gebe diese Wiedererkennung des Rembrandt’schen 
Bildes gleichsam als Antwort und zugleich als einen wei- 
teren Schritt, dem vortrefflichen Werke die ihm gebührende 


Beachtung zuzuwenden. Becker. 


AUSGRABUNGEN UND FUNDE 


Rom. Über die bei Boscoreale aufgedeckte Villa ist 
jetzt eine go Seiten umfassende mit 11 lithographischen 
und phototypischen Tafeln und mit Illustrationen im Text 
ausgestattete Beschreibung aus der Feder des Prof. Ber- 
nabei erschienen. Von der Grösse der Anlage, als deren 
Besitzer im Unglücksjahr 79 P. Fannius Sinistor ermittelt 
ist, geben die Massverhältnisse des Peristyls einen Begriff: 
seine Seitenwände messen mehr als 23 m. Von den 
Fresken befanden sich Architekturbilder mit lebensgrossen 
Figuren im Triclinium, die interessantesten jedoch in. den 
Schlafräumen: nach Bernabei’s Ansicht stellen sie Gegen- 
den der Unterwelt und Scenen aus dem Elysium dar, und 
sollten zu heiteren und ruhigen Träumen anregen und so 
einen Vorgeschmack des Glückes im jenseitigen Leben 
geben. 


BUCHERSCHAU 

J. Neuwirth, Die Wandgemälde im Kreuzgange des Emaus- 
klosters in Prag. Forschungen zur Kunstgeschichte 
Böhmens III. Veröffentlicht von der Gesellschaft zur 
Förderung deutscher Wissenschaft, Kunst und Litteratur 
in Böhmen. Mit 34 Tafeln und ı3 Abbildungen im 
Text. Prag ı898. J. G. Calve’sche K. und K. Hof- und 
Universitätsbuchhandlung (Josef Koch). g2 Seiten Text. 
gr. Fol. In Mappe M. 75.— 

J. Neuwirth, Das Braunschweiger Skizzenbuch eines mittel- 
alterlichen Malers. Im Auftrage des Vereines für Ge- 
schichte der Deutschen in Böhmen herausgegeben. Prag, 
Calve’sche Buchhandlung, 1897. 29 Lichtdrucktafeln und 
28 Seiten Text. In Mappe M. 25.- 

Aus dem von Jahr zu Jahr immer unübersehbarer an- 
schwellenden Strome von Denkmäler- Veröffentlichungen 
ragen die beiden hier zu besprechenden Arbeiten bedeut- 
sam hervor und verdienen, obwohl sie nicht mehr aller- 


neuesten Datums sind, eine eingehende Würdigung. Nur | 


durch eine Verkettung verschiedener Hindernisse hat sich 
ihre Anzeige in diesem Blatte so unliebsam verzögert. 
Gute Publikationen mittelalterlicher Wandmalereien 
haben wir, im ganzen genommen, noch immer recht wenige. 
Es ist eine saure und undankbare Arbeit. Um so mehr 
verdient die Sorgfalt und Umsicht Anerkennung, mit 
welcher Neuwirth uns hier eines der bedeutendsten Denk- 
mäler mittelalterlicher Wandmalerei diesseits der Alpen 
zugänglich gemacht hat. Die grosse Biblia pauperum, 
die in mehr als hundert zum Teil sehr umfangreichen 
Bildern in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts an die 
Wände des Klosterkreuzganges zu Emaus in Prag gemalt 
worden ist und sich, wenn auch vielfach beschädigt und 
mehrmals übermalt, bis auf unsere Tage in leidlicher Voll- 
ständigkeit erhalten hat, ist schon seit langem von der 
kunstgeschichtlichen Forschung beachtet worden (Schnaase, 
Anton Springer, Woltmann). Stilgeschichtlich wie in- 
haltlich sind diese alten Fresken gleich interessant. Jetzt 
liegen sie uns in klaren, zum Teil farbigen Reproduktionen 
auf 29 grossen Lichtdrucktafeln vor, wozu noch 4 Tafeln 
mit Nachbildungen von Miniaturen aus gleichzeitigen 
böhmischen Handschriften, eine vorzügliche farbige Repro- 
duktion eines Tafelbildes im Kloster Emaus und 13 Text- 
bilder kommen. Der g2 grosse Folioseiten umfassende 
Text enthält, wie man das bei Neuwirth’s Arbeiten ge- 
wohnt ist, eine sehr eingehende und sorgfältige Darstellung 


der in Betracht kommenden Gesichtspunkte: ı. Die Ge- 
schichte des Emausklosters und seiner Wandgemälde, 
2. deren Beschreibung, 3. eine Schilderung der Darstel- 
lungsgedanken und Quellen dieser Wandgemälde mit aus- 
führlicher Untersuchung der Beziehungen zu gleichzeitigen 
oder gleichartigen Schöpfungen böhmischer Meister, 4. eine 
Scheidung der Anteile der verschiedenen hier thätig ge- 
wesenen Meister und eine Untersuchung über ihre mut- 
massliche Herkunft. 

Der reiche Inhalt ist mit diesen Titelangaben nur 
annähernd umschrieben. Um so mehr bedauert man das 
Fehlen eines Registers, das ein schnelles Zurechtfinden in 
den mannigfachen Einzelheiten ermöglichte. Der Text ist 
ohnehin infolge zu breiten Zeilensatzes schwer zu über- 
schauen, Auch ein Verzeichnis der Tafeln mit Angabe des 
Inhaltes der Darstellungen wird schmerzlich vermisst. — 

Nicht 1343, wie man bisher auf Grund der wenig zu- 
verlässigen Inschrift in einer Ecke des Kreuzganges annahm, 
sondern wahrscheinlich erst kurz nach 1350 ist die Aus- 
malung des Kreuzganges begonnen und etwa 1372 be- 
endigt worden. Für die Auswahl der Scenen, — meist 
steht in jedem Bogenfelde eine Scene aus dem neuen 
Testamente zwei typologischen Scenen aus dem alten 
Testamente gegenüber oder umgekehrt, — ist die Armen- 
bibel vorbildlich gewesen, in noch stärkerem Grade 
der Heilsspiege. Daneben sind auch Einflüsse der 
»Concordantia veteris et novi Testamentis unverkennbar. 
Mannigfache Zerstörungen und viermalige Übermalungen 
im Laufe der Jahrhunderte, von denen namentlich die letzte 
aus dem Jahre 1632 recht nachdrücklich und umfangreich 
gewesen ist, haben einen grossen Teil der Scenen teils 
bis zur Unkemntlichkeit verwischt, teils wesentlich in ihrer 
künstlerischen Erscheinung alteriert. Die ursprünglichen 
Kompositionslinien aber haben sich doch bei den aller- 
meisten Bildern durch alle Übermalungen hindurch leidlich 
erhalten. und bei einer kleinen Auswahl von Scenen tritt 
uns die Formen- und Farbensprache des 14. Jahrhunderts 
noch ganz überzeugend entgegen. 

Es ist eine interessante Übergangskunst, die sich uns 
hier allenthalben darbietet, einesteils ein Haften an tradi- 
tionellen Kompositionsgedanken, ein Schalten mit formel- 
haften Ausdrucksmitteln, andererseits ein Suchen und 
Ringen nach neuen Ausdrucksformen, eine bewusste Ab- 
kehr vom Herkömmlichen und vereinzelte Züge selbstän- 
diger Naturbeobachtung. Stellenweise erhebt sich die 
künstlerische Sprache zu monumentaler Grossartigkeit. 
Schon diese Ungleichheit in der künstlerischen Höhe 
der einzelnen Scenen führt mit Bestimmtheit darauf, ver- 
schiedene Meister als Urheber des ausgedehnten Fresken- 
schmuckes anzunehmen. Neuwirth hat denn auch vier 
verschiedene Hände festzustellen vermocht, die hier teils 
gleichzeitig, teils rasch nacheinander thätig gewesen sein 
müssen. Gemeinsam ist ihnen allen eine tiefgehende Be- 
einflussung durch die gleichzeitige italienische Kunstweise, 
Der Geist Giotto’s klingt vernehmlich herein in die Hallen 
des nordischen Slawenklosters in der Prager Vorstadt. 
Die Heranziehung ausländischer, besonders italienischer 
Künstler durch Karl IV., mit dessen Person auch die 
Emauser Wandbilder in Beziehung stehen, ist ja allbekannt 
und der italienische Einfluss damit genügend erklärt. Des- 
wegen brauchen die ausführenden Künstler in Emaus noch 
nicht geborene Italiener gewesen zu sein. Sie stehen 
etwa auf der Stufe des italienisierenden Meisters der 
Karlsteiner Kreuzkapelle. Wie bei jenem, so verbinden 
sich auch hier im Kreuzgange zu Emaus »Anschauungen 
der italienischen Kunst mit jenen der aus Böhmen selbst 


stammenden Meister, welche offenen Blickes für das 
| Schaffen der Fremden und ihre Überlegenheit, keineswegs 
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ganz in Nachahmung aufgingen, sondern mit Wahrung 
ihrer Selbständigkeit bei Mit- und Nachwelt ihre besondere 
Geltung zu behaupten wussten«. (S. 91.) Dadurch ge- 
winnt dieser monumentale Freskenschmuck noch beson- 
deres Interesse. Als eines der bedeutendsten und für das 
böhmische Kunstleben unter Karl IV. charakteristischsten 
Denkmäler wird der Bilderschmuck des Emauskreuzganges 
von nun an eine hervorragende Stellung in der Kunstge- 
schichte des späten Mittelalters behaupten, — 

Noch wertvoller in mancher Beziehung ist die zweite 
Veröffentlichung des Verfassers, dem wir schon so viele 
umfangreiche Publikationen mittelalterlicher böhmischer 
Kunstdenkmäler verdanken. Es handelt sich um das 


Skizzenbuch eines mittelalterlichen Malers, das aus dem | 


Besitze Ferdinand Albrecht 1. von Braunschweig-Lüne- 
burg-Bevern (1636—1687) ins Braunschweiger Museum 
gelangt ist und dort als ein Schatz von besonderem 
Werte gehütet wird. Leider sind von den ursprünglich 
44 Blättern des Buches nur noch 31 darin enthalten, 
Sie führen uns flott mit der Feder gezeichnete Gestalten 


von Heiligen, von thronenden Herrschern und Herrsche- | 
rinnen und endlich zahlreiche Liebesscenen vor. Nicht um | 


Entwürfe handelt es sich augenscheinlich die der Zeichner 
etwa für eigene Schöpfungen hier niedergelegt hat, — 
wenigstens kann diese Möglichkeit nur für einige wenige 
Gestalten aufrecht erhalten werden —, sondern um Kopien 
nach schon vorhandenen Werken der Malerei und zum Teil 
wohl auch der Plastik. Eine Identifizierung mit erhaltenen 


Kunstwerken ist allerdings bis jetzt noch nicht möglich ge- | 


wesen. Mancherlei Verbindungsfäden weisen nach Böhmen 


hin, so dass Neuwirth wohl mit Recht in diesem Skizzen- | 


buche die Arbeit eines in Böhmen thätig gewesenen Meisters 


erblicken durfte. Die Nachbildungen thronender Herrscher- | 


gestalten erinnern an die des verlorenen und nur in 
späteren Kopien erhaltenen luxemburgischen Stammbaumes 
aus Karlstein, den Neuwirth im Jahre 1897 herausgegeben 
hat. Die Tracht und mancherlei in der Auswahl der Dar- 
stellungen weist in die erste Hälfte der Regierungszeit 


König Wenzel’s, also in die letzten Jahrzehnte des 14. Jahr- | 


hunderts. In der zweiten Hälfte des ı5. Jahrhunderts hat 
dann eine plumpe Hand auf einer grossen Zahl von 
Blättern willkürliche Anderungen angebracht, hat die 
Tracht modernisiert und vor allem eine Reihe obscöner 
Bezüge in die Scenen hineingetragen, wohl um dadurch 
das Skizzenbuch leichter und höher verkäuflich zu machen. 

Bei der grossen Seltenheit von erhaltenen Handzeich- 
nungen und vollends zusammenhängenden Skizzenbüchern 
mittelalterlicher Meister gewinnt dies Braunschweiger 
Skizzenbuch eine ganz hervorragende Bedeutung, nicht so- 
wohl in stilgeschichtlicher Hinsicht, denn sein Meister ragte 
kaum über den Durchschnitt hervor, als vielmehr durch die 
Art des künstlerischen Arbeitens und die Auswahl der Dar- 


stellungen. Aus dieser können wir zunächst entnehmen, dass | 


die häufigsten Aufträge für den Meister gewesen sein 
müssen: Heiligenbilder und Passionsscenen, Minnescenen 
und Herrscherbilder. Namentlich für Kreuzgruppen und 
Ölbergscenen sind die Vorzeichnungen zahlreich. Die Ge- 
stalt des in Gethsemane im Gebete ringenden Christus hat 
den Künstler so intensiv beschäftigt, wie hundert Jahre 
später einen Dürer. Es ist ja auch die Zeit, in der fast 
jede Stadt ihren grossen plastischen »Olberg« besitzen 
wollte, wie deren noch heute eine ganze Reihe, nament- 
lich in süddeutschen Städten und Flecken, erhalten sind, 
— die Zeit, in der überhaupt die Passion immer mehr in 
den Mittelpunkt der künstlerischen Darstellung tritt. 
Häufig kommt auch der Apostel Johannes unter den 
Gestalten des Braunschweiger Skizzenbuches vor, in den 
verschiedensten Stellungen und Zusammenhängen, meist 


aber unter dem Kreuze stehend gedacht. Für den grossen 
Modeheiligen der Zeit, den Riesen Christophorus, finden 
sich drei verschiedene Vorbilder aufgezeichnet. 

Demnächst nehmen die Minnescenen den breitesten 
Raum ein, Darstellungen von Liebespaaren oder auch von 
drei durch den gewaltigen Eros zu einander in Beziehung 
gesetzten Personen in den allerverschiedensten Stadien der 
Unterhaltung, Werbung, Umarmung. 

Das eigentlich Reizvolle ist nun, von Fall zu Fall zu 
beobachten, was dem Künstler an seinen Vorbildern als 
das Charakteristische, d. h. als das für seine Zwecke speziell 
Wertvolle erschien. Kompositionelle Gedanken waren 
es nicht. Denn eine grosse Anzahl der Gestalten sind 
völlig isoliert gegeben. Und auch wo zwei oder mehr 
Personen zu einander in Beziehung gesetzt sind, handelt 
es sich nicht um abgerundete Scenen, sondern lediglich 
um die einzelnen Gestalten. Alles Beiwerk, Fussboden, 
Thronsessel, Stühle etc, wird weggelassen, so dass die Ge- 
stalten oft in ganz unmöglichen Stellungen in der Luft zu 
schweben scheinen. 

In erster Linie interessieren unsern Zeichner an den 
Vorbildern, die er mit fleissigem Stifte in sein Buch notiert, 
die Bewegungsmotive. Namentlich die Figuren des Christo- 
phorus und die im Ölgarten schlafenden Jünger sind dafür 
charakteristisch. Bei den in lebhafter Unterhaltung be- 
griffenen Liebespaaren tritt dann noch die höchst aus- 
drucksvolle Gebärdensprache hinzu. Sie ist so scharf 
accentuiert, dass sich der Gesprächsstoff aufs deutlichste 
erraten lässt. Bei ruhigen Scenen oder stillstehenden Ein- 
zelpersonen ist es die wirkungsvolle Anordnung der Falten- 
züge der Gewandung, die sich der Zeichner sorgfältig 


| vermerkt. Hand in Hand damit geht die treue und um- 


ständliche Wiedergabe des Kostüms, — wodurch das 


| Skizzenbuch auch nach dieser Richtung hin besonderen 


Wert erhält. Endlich fesselt den Zeichner, aber doch erst 
in dritter Linie, der Gesichtsausdruck. Die grosse Un- 
gleichheit in dieser Beziehung, — neben seelisch ausser- 
ordentlich fein durchgearbeiteten Köpfen stehen unver- 
mittelt geradezu rohe Machwerke mit flüchtigster Um- 
schreibung, — erklärt sich wohl am einfachsten aus der 
Verschiedenheit der Vorbilder, die der Zeichner zur 
Verfügung hatte. Er scheint sich in jedem einzelnen 
Falle ziemlich eng an sein Vorbild gehalten zu haben, 
denn nur so ist die grosse Verschiedenheit auch im ganzen 
Aufbau der Gestalten, in Grösse und Form der Hände 
und Füsse, in der Bildung des Gesichtes und der Wieder- 
gabe seiner Einzelheiten zu erklären. 

Schade, dass es uns nicht vergönnt ist, nun zu ver- 
gleichen, in welcher Weise der Maler diese mannigfachen 
Vorlagen in eigenen Schöpfungen selbständig verwertet 
hat. Dann erst würde sich ein endgültiges Urteil über 
seine künstlerische Befähigung fällen lassen. Aber auch 
so bleibt dies Skizzenbuch ein in seiner Art unschätzbares 
Dokument des Kunstbetriebes im ausgehenden Mittelalter, 
besonders charakteristisch für das naive Weiterverarbeiten 


| von einmal gefundenen Formen. Durch sorgfältige Ab- 


wägung der künstlerischen und kulturgeschichtlichen Be- 
ziehungen gelangt der Herausgeber zu dem Schlusse, der 
Meister des Braunschweiger Skizzenbuches möge, — von 
Herkunft vielleicht ein Schwabe —, in den Jahren zwischen 
1380 bis etwa 1400 auf böhmischem Boden sein Skizzen- 
buch mit den Zeichnungen gefüllt haben, die nun in aus- 
gezeichneten Lichtdrucken uns vorliegen. Dem Vereine 
für Geschichte der Deutschen in Böhmen, in dessen Auf- 
trage die Herausgabe erfolgte, gebührt unser wärmster 
Dank, nicht minder wie dem fleissigen Herausgeber. 
Pani Weber. 
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NEKROLOGE 


Rom. Hier starb am 2, Juni der Maler Professor 
Gustav Adolf Müller (Koburg), ein Bruder Eduard Müller’s, 
des Schöpfers der in der Nationalgalerie zu Berlin be- 
wahrten Gruppe Prometheus und die Okeaniden. G. A. 
Müller, von dessen Bildern einzelne, wie »Mädchen aus 
Procida«, »Die glückliche Amme« und »Erinnerungen aus 
der Villa Borghese« durch Reproduktionen sehr bekannt 
wurden, stand im 73. Lebensjahre. ao 

Basel. In Rieken bei Basel starb am ı. Juni der 
Maler Hans Sandreuter, Schüler und Freund Böcklin’s, 


on 


WETTBEWERBE 

Danzig. Im Wettbewerb um das hiesige Kriegerdenk- 
mal erhielt Professor Christian Behrens den I. Preis 
(1500 M.), Bildhauer R. König-Dresden den Il. Preis 
(1000 M.). Ausserdem ist Professor Behrens zur Ein- 
lieferung eines genau durchgeführten 3 m hohen Ent- 
wurfes aufgefordet worden. Falls ihm darauf die Aus- 
führung des Denkmals nicht übertragen werden sollte, 
wird er eine Entschädigung von 5000 Mark erhalten. -r- 


VEREINE 

Berlin. In der letzten Sitzung, welche die Kunstge- 
schichtliche Gesellschaft (am 31. Mai) vor dem Sommer 
abhielt, sprach Herr Prof. A. G. Meyer über »Donatello’s 
Technik und Arbeitsweise. Da alle Plastik bildnerische 
Stoffgestaltung ist, so gilt von ihr besonders Goethe’s Wort, 
dass Kunst auf Handwerk ruht. Um Donatello's persön- 
liche Arbeitsweise beurteilen zu können, muss man zu- 
gleich die besonderen sozialen Umstände seines Wirkens 
berücksichtigen. Hängt doch seine Technik aufs engste 
mit dem allgemeinen technischen Können seiner Zeit zu- 
sammen. Donatellos künstlerische Thätigkeit entfaltet sich 
in allen Richtungen plastischen Schaffens, von dem durch- 
gebildeten Einzelwerk angefangen, durch die Denkmal- 
und dekorative Plastik, die den breitesten Raum darin 
einnimmt, hindurch bis herab zum Kunsthandwerk. So 
stellt sie einen Grossbetrieb dar, der notwendigerweise 
zur Arbeitsteilung führen musste. Und diese, schon im 
Altertum geübt, nimmt in Italien im 15. Jahrhundert 
eigenartige Formen an. Sie findet teils in der Form der 
Doppelfirma, wie sie Donatello vor allem mit Michelozzo 
ein Jahrzehnt (1426--35) lang verbindet, teils in einer 
Art Atelierbildung stait, für die seine Thätigkeit in Padua 
1447—49 an der Spitze von 15—20 zum Teil fast gleich- 
berechtigten Gehilfen (Compagni) das bestbekannte Bei- 
spiel bietet. Meist, aber nicht durchgängig waren die 
»compagni« wohl ehemalige Schüler, so z. B. in Padua. 
Es gilt daher, den Anteil solcher Gehilfenarbeit aus dem 
Werk des Meisters auszuscheiden. Bei diesen Bemühungen 
erscheint es besonders auffallend, dass der Künstler sich 
die Mitarbeiterschaft ganz handwerksmässiger Kräfte ge- 
fallen lassen musste. Aber die Arbeitsteilung setzt sich 
auch in der eignen Arbeit des Meisters fort. Seine Ent- 
würfe scheint Donatello, wie es wohl meist im 15. Jahr- 
hundert geschah, nur im kleinen Modell durchgeführt zu 
haben. Das Hilfsmodell, das zwischen diesem und dem 
(von Cellini geforderten) grossen Modell steht, nach 
welchem punktiert wird, war selbst dem 16. Jahrhundert 
noch unbekannt. Die beste Anschauung von einem solchen 
ersten Modell Donatello’s vermittelt uns der Bronzenach- 
guss des Berliner Museums nach dem Modell der David- 
statue im Bargello, der trotz einer im einzelnen noch 
mangelnden Durchbildung durch seine Frische diesem un- 


vollendeten —, übrigens kaum eigenhändigen, — Werk | 


bedeutend überlegen ist. 


Donatello beherrscht alle Materialien, zeitweise (bis 
um 1430) den Marmor, im allgemeinen jedoch die form- 
getreuere Bronze bevorzugend. Doch gehört er zu den 
Bildhauern, die keine eigentliche Materialstilistik treiben. 
Die technischen Voraussetzungen seiner Arbeit in Stein 
decken sich mit dem allgemeinen Verfahren des Quattro- 
cento, dessen Steintechnik von derjenigen der Gegenwart 
sowie andrerseits der Antike nicht durch die Beschaffen- 
heit der Werkzeuge, sondern nur durch energischeren 
oder sparsameren Gebrauch des einen oder anderen der- 
selben abwich. Der Grad der dadurch erreichten Voll- 
endung bei Donatello ist stets vom Zweck und Standort 
jedes Werkes bedingt. So zeigen die Johannesstatue der 
Casa Martelli und das auf Nahsicht berechnete Johannes- 
relief des Bargello in ihrer unübertrefflichen Vollendung den 
grössten Gegensatz zu einer rein dekorativen Figur wie dem 
Schildhalter der Casa Martelli. Vergleicht man nun die 
lebendige Wiedergabe des Felles an der ersigenannten 
Statue mit der Behandlung desselben Teiles am Johannes 
des Bargello, so ist die Vergröberung hier sicher auf 
Rechnung einer Gehilfenhand zu setzen. Andrerseits be- 
weist die meisterhafte Modellierung des einen Fusses der- 
selben Gestalt, dass Donatello auch an dieser Figur selbst 
mitgearbeitet haben muss. Ein anderes interessantes Bei- 
spiel solcher Gehilfenarbeit bietet die Behandlung der 
rechten Maske am Tabernakel, in dem später Verrochio’s 
Thomasgruppe aufgestellt wurde. 

Der Vortragende erörterte weiter Donatello’s eigen- 
händige Formenbehandlung in Marmor an einer Reihe 
zu diesem Zwecke in übergrossem Massstabe aufge- 
nommener Köpfe. Donatello beginnt am Marmor-David 
mit klassizistischen, zugleich jedoch zum Teil sehr detail- 
lierten Formen (Kopf des Goliath). Die goldene Mitte 
zwischen dekorativer Wirkung und auf Nahsicht berech- 
neter Vollendung hält der Georg ein, während an ihm 
die Rüstung sogar mit Hilfe von Politur vollendet, das Haar 
hingegen wieder nur, so weit es sichtbar war, durchstilisiert 
ist. Der grosse Stil beginnt mit dem Marcus und steigert 
sich an den Campanilestatuen (vielleicht unter dem tech- 
nischen Einfluss Rosso’s, der beim Abraham deutlich her- 
vortritt) bis zur grosszügigen Behandlung des Zuccone 
und Jeremias. Der sogenannte Poggio verrät daneben 
eine malerische Formauffassung. 

Über die Bronzetechnik des ı5. Jahrhunderts steht 
fest, dass ausser dem Vollguss der Hohlguss sowohl 
nach dem à cire perdue genannten Verfahren wie auch 
mit Hilfe der Negativiorm geübt wurde, doch sprechen 
alle Umstände dagegen, dass Donatello selbst die Güsse 
für die grossen Aufträge in Padua oder für S. Lorenzo aus- 
geführt hat. Aber auch an den technisch vollendeten 
Güssen wie dem David Medici u. a. war Donatello wohl 
unbeteiligt. Ob die Ateliergüsse wie die Berliner David- 
statuette oder die Gonzagabüste (ebenda) unter seiner 
eignen Leitung gemacht wurden, ist unwesentlich gegen- 
über der Frage, in welchem Material er die Modelle aus- 
führte und wie weit seine Modellierung dem Guss ent- 
gegenkam. Für die Kleinkunst der Plaketten scheint 
Wachs von ihm benutzt worden zu sein, und die stilisti- 
sche Vergleichung scheint das auch für kleinplastische 
Arbeiten zu erweisen. Grössere Güsse dagegen sind 
zweifellos nach dem Thonmodell hergestellt worden, wie 
z. B. der Johannes in Siena. Donatello’s Ciselierung ist 
wieder je nach der Bestimmung des Kunstwerks bald 
eine sehr eingehende, so vor allem bei den Reliefbildern 
in Padua oder dem Tanz der Salome in Siena, — bald 
eine zurückhaltende, wie z. B. am hochstehenden heiligen 
Ludwig oder den nur von der Gusshaut befreiten Thüren 
von S. Lorenzo, deren Oberfläche dagegen nicht geglättet 
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ist. Dasselbe lehrt die Vergleichung der Köpfe. Der 
David Medici zeigt eine scharfe Messerschälung, die Haare 
aber sind an ihm in wohlberechnetem Gegensatz 
rauh gelassen. Einen undurcheiselierten Rohguss stellt 
die Berliner Gonzagabüste dar. Wenn auch hier Gehilfen- 
arbeit in Frage kommt, so unterlag doch alles schliesslich 
der Genehmigung des Meisters, 

Ein anderer Lieblingsstoff Donatello’s, die Terrakotta 
(bezw. ihr Surrogat, der Stuck) wurde in der ersten Hälfte 
des ı5. Jahrhunderts entweder rot belassen, oder sie 
erhielt bald eine naturalistische, bald eine konventionelle 
Färbung (wie in den Robbiaarbeiten). Donatello wandte 
nur die erstere bei seinen Büsten und Köpfen wie dem 
Niccoló da Uzzano und dem Berliner Giovannino an 
(beim letzteren an den Brauen sogar ohne Vormodellie- 
rung). Auch seine Madonnen waren, soweit sie als 
vollendete Arbeiten anzusehen sind, reich bemalt und ver- 
goldet. In dekorativen Thonarbeiten verfuhr D. auch 
sehr skizzenhaft, wie der Kopf des Evangelisten Johannes 
in S. Lorenzo lehrt, bei dem freilich wieder die Farbe viel 
zur Wirkung beitrug. Die wenigen Holzskulpturen des 
Meisters zeigen ausgesprochene Materialstilistik, die hier 
unerlässlich ist, und waren ebenfalls ganz auf Bemalung 
berechnet, so z. B. der Crocifisso contadino, der einen 
Kreideüberzug und Farbe hat (die spätere Magdalena ist 
überstrichen). Somit bestätigt sich durchaus das Lob, das 
dem Meister wegen seiner vielseitigen und wohlberechneten 
Formenbehandlung schon von den Zeitgenossen gespendet 
wurde, o. W. 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


Weimar, Hier wurde am 30. Mai die Gemälde-Ehren- 
sammlung: feierlichst eröffnet, die dem Grossherzog Karl 
Alexander zu seinem 8o. Geburtstag von ehemaligen 
Lehrern und Schülern der Kunstschule geschenkt wurde. 
128 Künstler, darunter Böcklin und Lenbach, haben eigene 
Werke beigesteuert. -r- 

Breslau. Eine zweite Ausstellung schlesischen Kunst- 
gewerbes veranstaltet das Schlesische Museum für Kunst- 
gewerbe und Altertümer in der Zeit vom 28. November 
1901 bis 5. Januar 1902. Wie bei der ersten Ausstellung, 
die anlässlich der Eröffnung des Museums im Jahre 1899 
stattfand, wird bei der bevorstehenden nur auf Arbeiten 
reflektiert, die einen künstlerisch individuellen Charakter 
an sich tragen und in Ausführung wie Geschmack die 
übliche Marktware überragen. Alle müssen zudem schle- 
sischer Herkunft, d. h, in der Provinz Schlesien ausgeführt 
sein, Uber die genaue Einhaltung dieser Bestimmungen 
wird eine Aufnahme-Jury wachen, der ausser den beiden 
Direktoren des Museums folgende Herren angehören: 
Bildhauer Professor Chr. Behrens, Architekt K. Grosser, 
R. Heyer, Direktor der städtischen Handwerkerschulen, 
Professor H. Kühn, Direktor der Königl. Kunst- und 
Kunstgewerbeschule, Regierungsbaumeister H. Pölzig, 
Lehrer an der Königl. Kunst- und Kunstgewerbeschule, 
Baurat R. Plüddemann, Malermeister R. Rumsch, Vor- 
sitzender des Kunstgewerbevereins. Platz, Beaufsichtigung, 


sowie alle in seinem Besitz befindlichen Ausstellungs- | 


behelfe (Vitrinen, Tische u, s. w.), stellt das Museum 
unentgeltlich zur Verfügung. Die Kosten des Transportes 
und, wenn eine solche gewünscht wird, die Feuerversiche- 
rung hat der Aussteller zu tragen. Verkaufsvermittelungen 
übernimmt das Museum mit Abzug von 5 Proz., die teil- 
weise zur Deckung der Ausstellungskosten dienen sollen. 
Die Ausstellungsgegenstände müssen bis 15. November 
im Museum abgeliefert sein. Wegen Anfragen jeder Art 
kann man sich an die »Direktion des Kunstgewerbe- 
Museums«, Graupenstrasse, wenden. -T- 


VOM KUNSTMARKT 


Amsterdam. Bei einer durch Roos & Co. geleiteten 
Versteigerung von Bildern aus den Sammlungen von 
Poortman, Waldorp und Uyterdijk wurden u. a. folgende 
Preise erzielt: Bosboom, Kirche in Trier 4600 fl., derselbe, 
Kirche in Delft 2125 fl, Bougereau, Strickende Frau 3750 fl. 
und 3 Gemälde von Jozef Israels, »Kinder der See«, 
Jugend und Altere und »Alter Mann« 3000, bezw. 2050 
und 625 fl. co 


Stuttgart. Bei der am 20. Mai und den folgenden 
Tagen von der Kunsthandlung von H. G. Gutekunst abge- 
haltenen Versteigerung der Doubletten des Fürstl. Wald- 
burg-Wolfegg’schen Kupferstichkabinetts wurden u. a. 
folgende Preise erzielt: Nr. go Barthel Beham, Kaiser 
Karl V. 370 M.; 177 Ferdinand Bol, Brustbild eines Greises 
850 M.; 229 Burgkmair, Maria mit dem Kinde 530 M.; 
231 Burgkmair, Die Truchsessen von Waldburg, 40 kolo- 
rierte Holzschniite 2450 M.; 394 Dürer, Das Porträt von 
Melanchton 305 M.; 431 Dürer, Die heil. Familie mit den 
Hasen, Holzschnitt 210 M.; 439 Dürer, Die Marter der heil. 
Katharina, Holzschnitt 320 M.; 459 Dürer, Der heil, Sebald, 
Holzschnitt 530 M.; 463 Dürer, Titeleinfassung, P. 266 
(einer der seltensten Holzschnitte des Meisters) 1185 M.; 
610 Debucourt, Promenade du Jardin du Palais Royal, 
Farbstich 1010 M.; 613 Descourtis, Foire de Village und 
Noce de Village, Farbstiche 680 M.; 649 Lasinio, Das Por- 
trät von Dagoty, Farbdruck 1090 M.; 651 Prinz Ruprecht 
von der Pfalz, Der Henker mit dem Haupte Johannis des 
Täufers 6300 M.; 659 Bickart, Kopf eines alten Mannes 
730 M.; 828 Hollar, Die Börse zu London 255 M.; 
1062 Livens, Ephraim Bonus 310 M.; 1065 Lutma, sein 
eigenes Porträt 400 M.; 1110 Matsys, Heinrich VII. von 
England 410 M.; 1108 Israel van Meckenem, Der Orgel- 
spieler 760 M.; 1161 Niello, Der heil. Hieronymus in der 
Wüste 1050 M.; 1162 Niello, Allegorie auf die Einigkeit 
1670 M.; ı229 Ostade, Der Tanz im Wirtshaus 405 M.; 
1345 Raimondi, Das Porträt des Aretin 3050 M.; 1405 Rem- 
brandt, Die Frau am Ofen, 2. Zustand 2010 M.; 1406 Rem- 
brandt, Die Landschaft mit dem Jäger 600 M.; 1407 Rem- 
brandt, Die Landschaft mit der Schafherde 505 M.; 
1409 Rembrandt, Junger Mann'mit Kette und Kreuz 480 M.; 
1449 Dickinson, Kaiserin Katharina Il von Russland 405 M.; 
1495 Ludwig Schongauer, Ein Igel 310 M.; 1641 Visscher, 
Hellius de Bouma 1200 M. 


Frankfurt a. M. Am 6. Mai wurde durch die Kunst- 
handlung von Prestel der Kunstnachlass Franz Jügel’s ver- 
steigert. Es wurden u. a. folgende Preise bezahlt: Carl 
Spitzweg, Türkischer Bazar 1317 M.; Hugo Kauffmann, 
Einkehr auf der Alm 1270 M.; A. Calame, Wetterhorn 
1165 M.; Anton Burger, Partie vom Friedensweg in Cron- 
berg 798 M.; desselben Jagdgesellschaft vor dem Auf- 
bruch 730 M.; Dielmann, Oberhessischer Bauernhof 
1160 M.; W. A. Beer, Heuernte in Dorogobusch und 
Winterjahrmarkt in Jelna 1606 M. N 


VERMISCHTES 
Karlsruhe. Der Münsterbau-Verein zu Freiburg i. Br. 


hat den dankenswerten Beschluss gefasst, die stattliche 
Summe von 50000 M. ausschliesslich zu Ankäufen aus der 


Jubiläum-Kunstausstellung zu verwenden. Es sind also 


abgesehen von den zu erwartenden Privatankäufen und 
den Erwerbungen für die Loiterie — mit der von der 
Grossh. Regierung für Staatserwerbungen in Aussicht ge- 
nommenen Summe jetzt schon 150000 M. für Ankäufe im 
voraus gesichert. 


463 Anzeigen. P 464 


Verlag von E, A. Seemann 
| in Leipzig und Berlin. 


| Berichte der kunst- 
historischen Gongresse. 


l. Nürnberg, 85$, M. 2.50. 
l 3 = a, Rh. S S. Pläne y 3.60, 

z m E t. ar i 
1901. München 1901. 4, Be t ` Å S 


VIII. Internationale Kunstausstellung | || 5. Lübeck. 1085, „ 4—, 


s EEr | Diese Berichte enthalten die Er- 
im Königlichen Glaspalast gebnisse der Verhandlungen und 
vom 1. Juni bis Ende October Auszüge aus den an den Kongress- 


täglich geöffnet von 9 bis 6 Uhr. tagen gehaltenen Vorträgen. Die 
2 e Hefte beanspruchen einen dauernden 
veranstaltet von der Münchener Künstlergenossenschaft Wert. 


im Verein mit der Münchener Secession, BEN 


Grosse Ausstellungs-Lotterie Z’rau.cna rremer IJ aF Zwei sehr grosse “%5 
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Genehmigt " Elsass- Lothringen, Oldenburg, Bra unschtoeig u. s.w, | 
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Wer ein gerades und ein unzerades Loos nimmt, sichert sich einen Treffer. 
maner Gewinnplan gratis und franco durch das 
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Schau gestellt waren. Es wird jeden | vorzügliches Geschenk für jeden Gym- | Teil schliesst sich eine Polemik gegen 
Kunstfreund interessieren, die Ansichten | nasiasten. Es führt solche, die noch |den Breslauer Kunstgelehrten, dessen 
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Die Kunstchronik erscheint als Beiblatt zur »Zeitschrift für bildende Kunste und zum »Kunstgewerbeblatt« monatlich dreimal, in den Sommer- 
monaten Juli bis September monatlich einmal. Der Jahrgang kostet 8 Mark und umfasst 33 Nummern. Die Abonnenten der »Zeitschrift für bildende 
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handlung keine Gewähr. Inserale, à 30 Pf. für die dreispaltige Petitzeile, nehmen ausser der Verlagshandlung die Annoncenexpeditionen von Haasen- 
stein & Vogler, Rud. Mosse u. s. w. an. 


Die nächste Nummer (81) der Kunstchronik erscheint am 18. Juli. 


DIE AUSSTELLUNG DER DARMSTÄDTER und nach seinen persönlichen Bedürfnissen ein Heim 
KÜNSTLER-KOLONIE erbauen und bis ins letzte Detail künstlerisch durch- 

3 Se A | bilden. Der Wiener Josef Olbrich, ein Schüler 

VON ERNST POLACZEK-STRASSBURG Otto Wagner’s, übernahm, als der einzige Architekt 

Plakate haben insgemein den Zweck, aufmerksam | unter den Sieben, die räumliche Anordnung des 
zu machen, anzulocken. Was jedoch von den Darm- | Ganzen auf der Mathildenhöhe, einem prächtigen 
städter Künstlern für ihre Ausstellung, für das »Doku- | Parke mit uraltem Baumbestand; ihm fiel auch sonst 
ment deutscher Kunst«, wie sie sie seltsam genug | der architektonische Teil der Aufgabe zu, und so 
nennen, an Plakaten gezeichnet worden ist, dient offen- | erklärt es sich leicht, dass man ihn allzu oft als den 
bar anderen Absichten. Sie locken nicht an, sondern | eigentlichen Schöpfer des Werkes bezeichnete. Der ur- 
sie schrecken ab; sie bereiten nicht auf eine Dar- | sprüngliche Gedanke ist schliesslich nicht in voller Rein- 
bietung von Kunstwerken, sondern auf Bizarrerieen | heit und auch nicht seinem ganzen Umfange nach ver- 
schlimmster Art vor, und es ist ein Glück, dass der- | wirklicht worden. Es versteht sich, dass der Ent- 
gleichen Erwarfungen von der Ausstellung selbst in | schluss, die Künstlerhäuser auszustellen, auf ihre Aus- 
der Hauptsache enttäuscht werden. gestaltung von stärkstem Einfluss war, und einer der 
Freilich, des Ungewöhnlichen bietet das Darm- | Sieben, Christiansen, giebt auch im Kataloge seines 
städter Dokument eine Menge. Ungewöhnlich ist | Hauses ganz offen zu, dass sein Haus grösser und 
seine Entstehung, ungewöhnlich sind die Mittel und | reicher geworden sei, als er selbst es sich erträumt: 
ungewöhnlich auch die Zwecke der Veranstaltung. | »Die Ausstellung war schuld daran, da möglichst 
Sieben Künstler verschiedenster Herkunft — irren wir | viele Techniken und diese möglichst reich gezeigt 
nicht, so ist nur ein einziges Landeskind unter ihnen — | werden sollten.« Statt der sieben Künstlerhäuser sind 
haben sich auf den Ruf des Grossherzogs zu freiem | nur vier erbaut worden; dafür haben sich ihnen zwei 
Schaffen in der hessischen Hauptstadt, auf einem künstle- | Villen für Nichtkünstler und zwei verkäufliche — 
risch bisher gewiss nicht übermässig produktiven Boden, | also nicht für bestimmte Besitzer-Individualitäten er- 
vereinigt. Es handelt sich also um eine Kolonie im | richtete — Häuser hinzugesell. Der Grossherzog 
eigentlichsten Sinne des- Wortes. Wahrlich, der Ge- | stellte den Kolonisten ein Ateliergebäude, das Ernst 
danke ist schön, und die Erinnerung an altitalienische | Ludwig-Haus, zur Verfügung, und ausserdem entstand 
Fürstenhöfe taucht sofort auf. Aber der Vergleich | noch eine Anzahl provisorischer Bauten, die mit der 
ist doch nur teilweise zutreffend, und auch München | Ausstellung wieder verschwinden sollen: Ein »Ge- 
und König Ludwig I. bieten keine vollständige Analogie. | bäude für Flächenkunst«, das heisst wohl, falls wir 
In Darmstadt ist das Verhältnis der Künstler zu dem | richtig aus dem Symbolischen ins Gemeinverständ- 
Fürsten ein vollkommen freies, es handelt sich | liche übersetzen, für Malerei, ein »Spielhaus«, ein 
auch keineswegs um Kunst mit patriotisch - dynas- | »Haus der Blumen«, ein Restaurant u. a. m. Wohl- 
tischen Nebenabsichten, und die erste Aufgabe, die | thuend berührt es, insbesondere wenn man an die 
sich die Kolonie als solche stellte, ist vollkommen | Pariser Ausstellung des Vorjahres zurückdenkt, dass 
modern, zu keiner anderen Zeit denkbar: Jeder der | alle diese provisorischen Bauten auch wirklich den 
sieben Künstler sollte sich — dieser Gedanke ist | Charakter des Provisorischen an sich tragen. Nirgends 
offenbar unter dem Einflusse des seit wenigen Jahren | ist versucht worden, dem Holz, aus dem sie erbaut 
so intensiv gewordenen Interesses an der »Nutzkunst« ` sind, das Ansehen eines anderen, kostbareren Materials 
entstanden — nach seinem persönlichen Geschmacke | zu geben. Die Gesamtsituation ist von Olbrich ohne 
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Zweifel mit sehr viel Glück, unter geschickter Be- 
nutzung der vorhandenen Strassenzüge und unter 
vortrefflicher Anpassung an die Bodengestaltung ent- 
worfen. Jedes der Häuser ist — auch in der Führung 
der äusseren Linien — für seinen Platz im Zusammen- 
hange des Ganzen gedacht In der Detail-Ausbildung 
der Aussen- wie der Innenarchitektur bleibt jedoch 
sehr vieles unverständlich und unerklärlich, wenn man 
die Erklärung nicht in dem offensichtlichen Bestreben 
Olbrich’s, suchen will, das Selbstverständliche und 
Natürliche auf alle Weise zu meiden, um jeden Preis 
originell zu sein. Es war_kein glücklicher Gedanke 
des Künstlers den Haupteingang in offenkundiger Nach- 
ahmung ägyptischer Bauwerke aus zwei mächtigen 
hölzernen Pylonen zu bilden und — zwischen ihnen 
ein Velum zu spannen. Pylonen brauchen not- 
wendig einen anderen Hintergrund, als sie ihn 
hier besitzen, etwas Massiges, etwas Aufragendes. 
An dieser Stelle aber wirken sie und hiezu 
trägt auch das übrigens arg unpraktische Velum 
bei durchaus als Jahrmarkts-Architektur. Am 
Hause der Blumen«, einer unförmlichen, blau an- 
gestrichenen Tonne mit achteckigen Ausbauten, vorbei, 
eilen wir auf den Hauptplatz, der den schwach fallen- 
den südlichen Hang des Hügels einnimmt. Auf der 
Höhe lagert sich breit und niedrig das Ernst Ludwig- 
Haus, am Fusse das mit gewölbtem Dache ab- 
schliessende »Gebäude für Flächenkunst«. Zwischen 
ihnen und seitwärts im Grün aber liegen die Künstler- 
häuser, der eigentliche Gegenstand der Ausstellung. 

Wir müssen Olbrich dankbar sein, dass er im 
Hauptkatalog wie im Spezialkatalog seines Hauses 
über die Ideen, die er verwirklichen wollte, über die 
»Empfindungen, die nach seinen Zeichnungen aus- 
geführt worden sinds, eingehende Mitteilung macht. 
Das Ernst Ludwig-Haus ist ein Langbau, in dem sich 
beiderseits an den centralen überhöhten Festraum die 
Arbeitsräume, die von einem der Südfront vorgelegten 
Gange aus betreten werden, anschliessen. Die an 
sich nicht besonders schwierige Aufgabe scheint, so- 
weit heute, da die Räume Ausstellungs- und nicht 
Arbeitszwecken dienen, ein Urteil möglich ist, gut 
gelöst. Aber warum ist das an sich sehr kleinliche 
Dachgesims nur über das Mittelstück der in ihrem 
ganzen Verlaufe völlig gleichartig behandelten Fassade 
und nicht auch über die Seitenteile weggeführt? 
Keine Kunst ist so logisch wie die Architektur, bei 
Olbrich aber tritt sehr oft an Stelle des Logischen, 
des Tektonischen die unverhüllte Willkür. Warum 
hat der Künstler das untere Geschoss seiner Villa 
mit einem breiten Friese blaugemusterter Chamotte- 
platten umgürtet? Olbrich nennt als Grundprinzipien 
des Aufbaues die »Natürlichkeit der Lebensauffassung, 
die Forderung, ein Haus sein Eigen zu nennen, das 
frei von falscher Pose ist und den ewigen Gesetzen 
der Statik entspricht. Aber feierlich, gesucht und 
unnatürlich, wie die Sprache des Kataloges, der das 
Simpelste in symbolischer Verkleidung ausdrückt, ist 
auch die innere Ausstattung des Hauses. Der Haupt- 
raum ist, wie in den meisten anderen Häusern auch, 
eine durch zwei Geschosse durchgehende Halle mit 


schweren, rechtwinklig gegeneinander gestellten und 
geradlinig begrenzten Möbeln; er soll — dies sucht 
der Künstler durch den einheitlichen tiefgrünen Ton 
von Wand und Decke zu erreichen — nach oben 
unbegrenzt erscheinen. Also so versteht Olbrich die 
ewigen Gesetze der Statik, dies ist es, was er Ver- 
meidung falscher Pose nennt? Gewiss, jedes der 
Häuser wird die Probe auf seine Zweckmässigkeit 
noch zu bestehen haben, von Olbrich’s Hause aber 
lässt sich von vornherein sagen, dass es ein Muster 
von Unzweckmässigkeit ist. Man denke nur: Das 
Klavier steht auf einem im ersten Stock in die Halle 
ragenden Balkon, der sich auf der anderen Seite 
gegen den Podest der Haupttreppe öffnet, Das heisst 
also nichts anderes als: Der »Raum des Lebens, 
für Ernst und für Freude wechselnder Tage ‚und 
Wochens ist unverschliessbar, man hört auf der 
Treppe alles, was in der Halle, man hört in der 
Halle alles, was auf der Treppe vorgeht, und das 
Klavierspiel da oben wird entweder jede Kom- 
munikation im Hause unterbrechen, oder selbst durch 
die Kommunikation gestört werden. Man sieht, eine 
wahrhafte Fülle von Möglichkeiten, sich das Leben 
unbequem zu machen. Und weiter: Ist es zweck- 
mässig, neben dieser Halle und in ganzer Breite 
gegen sie geöffnet, das »Studio« anzuordnen, den 
»Arbeitsraum, um ungestört die ersten Ideen zu 
skizzieren«? Im ersten Stock finden wir dann das 
Wohnzimmer, in welchem Weiss und ein tiefes Vio- 
lett die einzigen Töne sind, den »Raum der Ruhes, 
den »Raum der Reinheite, und im obersten Stock 
das »grüne Gastzimmer«, wo derselbe Mann, der im 
Vorwort »frische Natürlichkeit« postuliert, ein Fenster 
so angeordnet hat, dass man »zeitig früh die Sonne 
in quadratischer Form auf Tisch und Teppich liegen: 
haben kann, und als Gegenstück dazu das rubinrote 
Zimmer, das »den Zauber der scheidenden Sonne in 
rubinroten Farben festhalten« soll. Nach all dem wird 
man mit Erstaunen vernehmen, dass das Möbel, zum 
Teil wenigstens, einfache zweckmässige Formen zeigt. 

Die gegenüberliegende Villa »In Rosen«, die 
Olbrich für Christiansen nach des künftigen Be- 
wohners Ideen entworfen hat, zeigt innen wie aussen 
die glühende Farbigkeit, die man aus den Bildern 
des Künstlers kennt: Hellverputzte Mauerflächen mit 
tieffarbigen Loggien und einem ganz mit Glasmosaik 
belegten Erker auf dicken Säulenstämmen, darüber 
ein giftiggrünes Dach mit blauem Ornament, die 
Gesimse leuchtend rot. Und wie draussen, glüht’s 
auch im Innern, und es wird einen magischen, viel- 
leicht etwas opernhaften Effekt geben, wenn am 
Abend die Beleuchtung z. T. durch irisierende Glas- 
kugeln zur Mitwirkung kommt. Aber wird selbst 
ein so farbig empfindender Mensch, wie Christiansen, 
dies auf die Dauer für den Alltag ertragen können? 

Ludwig Habich’s, des Bildhauers Haus, lädt sicher- 
lich Menschen, für die das Feierliche eine Ausnahms- 
stimmung ist, am meisten zum Bewohnen ein. Die 
Aussenarchitektur, wohl das Beste, was Olbrich 
geleistet hat, ist ungemein geschlossen. An der Haupt- 


| seite ist eine rechteckige Loggia über der Thür die 
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einzige Mauerdurchbrechung, und zierliche Gold- 
ranken, an etwas allzu stark aus der Mauer tretenden 
Balkenköpfen aufgehängt, bilden den einzigen Aussen- 
schmuck, Das Dach ist flach. Um die Halle grup- 
pieren sich, sie um Stockwerkshöhe überragend, auf 
drei Seiten die übrigen Räume, An einer einzigen 
Stelle ist ein feierlicher Accord angeschlagen; In 
dem auf die Harmonie von Schwarz, Blau und Gold 


gestimmten Empfangsraum. Alles übrige ist ge- 
mütlich und behaglich. Das Mobiliar rührt zum 


weitaus grössten Teil von dem vortrefflichen Patriz 
Huber, dem jüngsten Mitgliede der Kolonie, her, 
und unterscheidet sich von vielem, was anderwärts 
in der Ausstellung zu sehen ist, dadurch auf vorteil- 
hafteste Weise, dass es zwar individuell, aber nicht 
im mindesten bizarr ist. Einen besonderen Schmuck 
des Hauses bilden die plastischen und kunstgewerb- 
lichen Arbeiten Habich’s: Brunnen, Kleiderhalter, ein 
paar Bronzegriffe im Badezimmer von lustigster Er- 
findung, Schmucksachen, vor allem aber die stattliche 
Reihe der im Atelier ausgestellten Kleinbronzen, die 
grossenteils in den Münchener Jahren des Künstlers 
entstanden sind. Die Ausstellung enthält übrigens — 
abgesehen von den im Ernst Ludwig-Hause zur An- 
schauung gebrachten Entwürfen, von denen ich nur 


einen der Ausführung in Marmor noch harrenden 
Narciss hervorheben will — noch zwei grosse plas- 
tische Arbeiten Habich’s: Einen Wandbrunnen mit 


einem aus der Quelle trinkenden Knaben, ein Relief 
von wirklich reliefmässiger Auffassung, das für die 
Zeit, da es vom Grün vollkommen umwachsen sein 
wird, die allerschönste Wirkung verspricht; dann aber 
zwei Kolossalfiguren am Portal des Ernst Ludwig- 
Hauses, einen Mann und ein Weib, der Mann ganz 
nackt, mit verschränkten Armen, den Kopf energisch 
nach rechts gewandt, die Frau hingegen bekleidet 
und ganz von sehnender Empfindung durchbebt. 
Die rein plastische Aufgabe ist in diesen sicher 
stehenden, geschlossen und einfach umrissenen Ge- 
stalten eben so gut gelöst, wie der psychologische 
Kontrast. 

Etwas abseits von den übrigen Künstlerhäusern 
hat sich Peter Behrens sein Haus erbaut. Er war 
nicht nur sein eigener Architekt, er hat auch alle 
Teile der Inneneinrichtung bis zum letzten Detail 
selbst gezeichnet. So ist ein ganz einheitliches und 
durchaus persönliches Werk entstanden. Nach allem, 
was wir bisher gesehen, überrascht zunächst in der 
Aussenarchitektur eine ausgesprochene Vorliebe für 
Wandgliederungen und Umrahmungen. Zu dem 
zarten Accord des rötlichen Daches mit dem hellen 
Grau der Mauern tritt als dritter kräftigster Ton das 
tiefe Grün der aus glasierten Thonplatten gebildeten 
Verblendungen. Für die innere Gestaltung galt als 
erster Grundsatz, dass die Hausbewohner nicht zu 
gemeinschaftlicher Benutzung eines ganz grossen 
Raumes genötigt werden sollten; jeder von ihnen 
sollte die Möglichkeit haben, sich zu separieren. 
Daher der Verzicht auf die Halle, die in den anderen 
Häusern das centrale Motiv bilde. Neben dem feier- 
lichen Musikzimmer, das auf die Harmonie von Tief- 


| blau und Gold gestimmt ist, wirkt das ganz in Weiss 


und Rot gehaltene Esszimmer als ein fröhlicher Kon- 
trast. Arbeits- und Schlafräume sind im ersten Stock 
gelegen, in die Mansarden sind mit geschicktester 
Ausnutzung der durch das Zusammentreffen gerader 
und schiefer Wände geschaffenen, an sich sehr un- 
günstigen Verhältnisse Zimmer für die Kinder, für 
Gäste des Hauses u. s. w. eingebaut. Wie das Ganze 
eine geschlossene, sehr persönliche Einheit darstellt, 
so ist auch wieder jeder Raum in sich durchaus ge- 
schlossen und einheitlich. Dieser Absicht ist nicht 
nur die Farbe, sondern vor allem auch das Ornament 
dienstbar gemacht, das in allen Teilen jedes Raumes 
konsequent, jedoch selbstverständlich in material- 
gerechter Abwandlung durchgeführt ist. Dem z. T, 
freilich sehr kostbaren Material sind ganz besondere 
Reize abgewonnen. Die Stimmung des Ganzen ist 
festlich, nicht feierlich. 

Das kleine Haus Glückert, dessen Innenarchitektur 
und Ausstattung von Auber entworfen ist, entspricht 
insofern nicht ganz dem Prinzip der Ausstellung, als 
es nicht für ein bestimmtes Individuum gedacht ist, 
Da wir aber nun einmal kein Volk von Künstlern 
sind, und es schliesslich immer ein Ausnalımsfall 
sein wird, dass ein Künstler ein Haus nach seinen 
Träumen erbaut und einrichtet (genau genommen, 
haben selbst in dieser Ausstellung nur Olbrich. und 
Behrens in ihren eigenen Häusern diese Aufgabe 
ihrem ganzen Umfange nach gelöst), so kommt gerade 
dieses Haus praktischen durchschnittlichen Verhält- 
nissen näher als irgend ein anderes, Hier ist auf 
das Feierliche ganz zu Gunsten des Gemütlichen 
verzichtet; jedes Stück ist sinn- und gebrauchsmässig 
in der Konstruktion, wie in der Dekoration, und sehr 
oft wird mit ganz einfachem Material die schönste 
Wirkung erzielt. 

Die anderen festen Häuser der Ausstellung waren, 
als ich sie sah, noch im Entstehen; sie bieten übrigens 
nach dem Gesagten wohl kaum noch Anlass zu be- 
sonderen Bemerkungen. Von den provisorischen 
Bauten ist das Spielhaus eine doktrinäre Marotte 
schlimmster Art. Den Gedanken, konzentrierteStimmung 
zu erzeugen, suchte Olbrich zu verwirklichen, indem er 
den ganzen, von einer flachen Tonne überwölbten 
Raum ganz einheitlich mit tiefviolettem Tuch be- 
spannte, Nichts von Profilen, nichts von Ornamenten! 
Nur die Bühnenöffnung und der Bühnengrund sind 
durch Ornamentierung, natürlich auf tiefviolettem 
Grund, ausgezeichnet. Die Wirkung ist denn auch, 
auf Spieler, wie Zuhörer, nicht stimmungerzeugend, 
sondern stimmungtötend. — Das » Gebäude für Flächen- 


kunste ist ein Ausstellungshaus mit verschiebbaren 
Wänden. Der Haupteingang ist in sehr künstlicher 


Weise durch ein dem Bau in seiner ganzen Länge 
vorgelegtes Blumenbeet verbarrikadiert; ist man aber 
dann von den Seiten her eingedrungen, so kann man 
sich in der That der günstigen Lichtverhältnisse und 
der guten Anordnung der Bilder erfreuen. Die Auswahl 
der Gemälde hat mit der Besonderheit der Ausstellung 
selbst gar nichts zu thun, — Das Restaurant endlich, wie 
die beiden anderen Häuser, ein Werk Ölbrich’s, be- 
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sitzt in seinem oberen Saale einen Raum von wirk- 


lich festlicher Wirkung: Alles Tischgerät, das Ess- | 


und Trinkgeschirr, Messer und Gabeln so gut wie 
das Weisszeug sind — grossenteils nach Entwürfen 


Olbrich's — künstlerisch, dabei aber gleichzeitig 
zweckmässig durchgebildet. 


a 


Enthusiasten haben die Meinung ausgesprochen, 
dass mit der Darmstädter Ausstellung für die ange- 
wandte Kunst eine neue Ara beginnen werde. Zweifel- 
los ist in Darmstadt, insbesondere von Behrens, be- 
wiesen worden, dass es einer starken künstlerischen 
Persönlichkeit sehr wohl möglich ist, 
Wohnung künstlerisch individuell durchzubilden. Aber 
dafür bedurfte es wohl gar nicht des Beweises. Höher 
wäre der Beweis zu bewerten, dass es möglich ist, 
das Schöne und Gefällige ohne Zwang mit dem 
Zweckmässigen zu einigen. Auch dieser Forderung 


dürfte, was sich freilich erst nach Monaten prak- | 


tischer Benutzung erweisen wird, das eine oder andere 
der Darmstädter Häuser gerecht werden. Vielleicht 
wird es sogar möglich sein, die Menschen selbst, 
die in diesen Räumen leben sollen, äusserlich soweit 
zu stilisieren, dass die Dissonanz nicht allzu schrill 
wird. Der Bratenrock freilich wäre im Behrens’schen 


Ausgestaltung; aber da nun einmal die meisten 
Menschen in Zinskasernen wohnen, so hätte man 
versuchen müssen, zunächst einmal die gewöhnliche 
Mietwohnung in verschiedenen Abstufungen künst- 
lerisch zu bewältigen. Eine zweite Aufgabe hätte 
dann das Einfamilienhaus geboten, das ja erfreulicher- 
weise in unseren grossen Städten immer mehr an 
Boden gewinnt. Man muss zeigen, dass gutes 
modernes Möbel aus einfachem, aber echtem Material 
nicht teurer zu sein braucht, als der Renaissance- 
und Rokokokram, der heute noch das deutsche 
Bürgerhaus verunziert. Indem man die Dinge, die 
uns täglich und stündlich umgeben, zweckmässig und 


| künstlerisch durchbildet, leistet man etwas Grosses 


Haus und | 


für die künstlerische Erziehung breiterer Schichten. 
Auf diesem Gebiete scheint mir die nächste und wich- 


| tigste Aufgabe des deutschen Kunstgewerbes zu liegen. 


An ihr :möge Darmstadt in friedlichem Wettstreit mit 
München seine Kräfte messen! 


PARISER BRIEF 

Eine höchst interessante Ausstellung hat sich bei Bing, 
in den Sälen des Art nouveau in der rue de Provence 
aufgethan. Die Weltausstellung hat uns dank der weit- 


gehenden Bemühungen der japanischen Regierung, welche 
die herrlichsten Schätze der japanischen Kunst herüber- 


| geschafft und im japanischen Pavillon ausgestellt hatte, 


Hause eine Lächerlichkeit, man müsste farbige und | 


faltige Gewänder tragen, und man müsste schliesslich, 
um wirklich stilgerecht zu bleiben, die Möglichkeit haben, 
im Augenblicke, da man aus dem auf Blau und Gold 
gestimmten Musikzimmer in das weiss-rote Esszimmer 
tritt, in der Thüre die Toilette zu wechseln. Hier 


aber liegt der schwache Punkt des Systems, und das | 


kunstvoll gefügte Gebäude muss schliesslich 
sammenbrechen, weil zu wenig mit den wirklichen 
Verhältnissen gerechnet is. Es wäre ja herrlich, 
wenn das Leben ein Fest wäre, wenn nicht täglich 
hundert hässliche und tausend gleichgültige Dinge 
gethan werden müssten, über die uns — vorläufig 
wenigstens — keine Maschine der Welt hinweghilft. 
Gewiss, man darf die Darmstädter Künstlervillen nicht 
mit dem Massstabe des Nichtkünstlers messen, und es 
wäre unsinnig, sie zu verurteilen, weil man sich selbst 
eine andere Wohnung wünscht. Christiansen hat sein 
Haus für Christiansen, und Behrens das seine für 
Behrens erbaut, und wenn uns die Stimmung etwas 
hochgegriffen scheint, so darf man das wohl ihrem 
Künstlertum zu gute halten. Aber auch für die 
Künstler selbst wird es sich einst als Wahrheit heraus- 
stellen, dass die Woche sechs Werktage und nur 
einen Sonntag hat. 

Die andere Frage sei schliesslich gestattet, ob die 
Ausstellung nicht eine fruchtbringendere Lehre erteilt 
hätte, wenn man die Aufgabe etwas anders gestellt 
hätte. Es wäre nützlich gewesen, die Möglichkeit 
zu beweisen, dass man Häuser für Menschen in 
durchschnittlicher Lebenslage, dass man Wohnungen 
für Beamte, Kaufleute, Handwerker, Arbeiter auch bei 
bescheidenem Aufwand künstlerisch durchbilden kann. 
Die Zinskaserne widerstrebt ja an sich künstlerischer 


zu- | 


mit den klassischen Meisterwerken Japans bekannt gemacht. 
Jetzt verdanken wir Bing, der sich vor ‘der Gründung 
seines »Art nouveau« fast ausschliesslich mit der japanischen 
Kunst beschäftigte, genauere Kenntnis der modernen Ja- 
paner. Freilich konnten wir schon auf der Weltausstellung 
vieles lernen, denn es gab da auch drei Säle mit moderner 
japanischer Kunst, ganz abgesehen von den kunstgewerb- 
lichen Erzeugnissen, die in Japan mehr noch als anders- 
wo von der Kunst schlechthin nicht unterschieden werden 
können. Aber kann man wirklich irgend etwas mit Auf- 
merksamkeit und mit Genuss studieren auf einer Ausstellung 
von zehntausend Nummern? Wer es probiert hat, wird 
mir beipflichten, wenn ich die Sache für äusserst schwierig 
erkläre und den Wunsch ausspreche, man möge eine Re- 
form unseres Ausstellungswesens zu Gunsten häufiger 
wiederkehrender, aber räumlich beschränkterer Ausstellungen 
vornehmen. Jedenfalls kann man sich die vierhundert bei 
Bing gezeigten modernen japanischen Arbeiten mit Ruhe 
und Genuss anschauen, und das war in den japanischen 
Sälen des Kunstpalastes auf der Weltausstellung nicht 
möglich. Den Japanern geht es genau so wie uns oder 
vielmehr es geht ihnen gerade umgekehrt: unsere moderne 
Kunst ist von japanischen Einflüssen beherrscht, und die 
moderne Kunst Japans lässt sich von Europa beeinflussen. 
Auf der Weltausstellung waren einige moderne japanische 
Bilder zu sehen, die nach europäischer Manier mit Öffarben 
auf Leinwand gemalt waren. Die Sachen zeugten von 
grossem Fleiss und eminentem Geschick in der Auffassung 
und Wiedergabe der Natur, aber es war in ihnen keine 
Spur von der wunderbaren Poesie, die aus den Arbeiten 
der alten japanischen Meister zu uns spricht. Diese japa- 
nischen Gemälde mit europäischer Technik machten auf 
den Besucher genau denselben Eindruck wie die modernen 
Japaner selber, die in Cylinder und Gehrock spazieren 
gehen. Diese Vermummung gefällt uns weit weniger als 
das farbenprächtige, faltenreiche Gewand des alten Japans, 
und ebenso ziehen wir die japanischen Künstler vor, wenn 
sie nicht europäisch maskiert sind, sondern in ihrer natio- 
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nalen Eigenart auftreten. Es ist wahrscheinlich genug, 
dass die Japaner denselben Eindruck von unsern Künstlern 
haben und Whistler und Zorn weniger schätzen als Bou- 
guereau. Bei Bing sind die japanischen Maler nicht mas- 
kiert, In Tokio ist eine Gesellschaft von Künstlern, der 
Nihon Gwakai, die sich die Aufgabe gestellt hat, den euro- 
päischen Einfluss zu bekämpfen und die nationalen Tradi- 
tionen der japanischen Kunst zu pflegen. Herr Bing hat 
nun diese Gesellschaft vermocht, eine Ausstellung bei ihm 
zu machen, und hier befinden wir uns unter lauter wasch- 
echten Japanern. Es sind nur wenige farbige Sachen da, 
bei weitem die meisten Arbeiten sind Tuschzeichnungen 
auf Seide, hie und da leicht getönt, Es scheint, dass die 
Mitglieder des Nihon Gwakai sich vornehmlich an die 
Arbeiten des Landschafters Hiroschige, des Tiermalers 
Sosen und vor allem an den vielseitigen Hokusai halten, 
wohingegen die Darsteller des Volkslebens, Matahei und 
Moronobu, die Teniers, Brouwer und Daumier ihrer Zeit 
wenig Nachahmung finden. Während es von Tierbildern 
und Landschaften wimmelt, ist keine einzige jener ko- 
mischen oder satirischen Darstellungen aus dem Volks- 
leben da. Obgleich diese modernen Maler Japans nur 
Epigonen sind, die ihre grossen Vorfahren nachahmen, so 
gewähren ihre Arbeiten doch einen grossen Genuss, sie 
haben die alten Meisterwerke mit Verständnis studiert und 
wissen die alten Motive mit feinem Geschmack und zartem 
Schönheitssinn zu verwenden. Neuen Ideen begegnet man 
hier allerdings nicht, aber die alten sind so meisterhaft 
verarbeitet, dass sie uns lieber sind als neue. Daran mag 
schuld sein, dass uns auch heute noch die in Japan selbst 
längst alltäglich und banal gewordenen Formen neu und 
interessant sind, aber der Hauptgrund liegt doch in der un- 
endlichen Liebe, womit diese Künstler die Natur und ihre 
Geschöpfe beobachten und wiedergeben, und in dem 
wunderbar feinen Geschmack, der sie bei allen ihren Ar- 
beiten leitet. Selbst von diesen kleinen Söhnen grosser 
Väter können wir noch vieles lernen, sei es auch nur das, 
was sie selbst von ihren Vorgängern gelernt haben. 

Bei Georges Petit vereinigt die Ausstellung der Pastel- 
listen wieder eine Anzahl treiflicher Werke. Während in 
den Griffelkünsten Deutschland einen Vergleich mit Frank- 
reich nicht zu scheuen braucht — eher umgekehrt —, sind 
uns die Franzosen in dieser, an die feine, graziöse, tän- 
zelnde und vielleicht etwas frauenzimmerliche Zeit des 
Rokoko erinnernde Kunst sicherlich überlegen. Auch heute 
giebt es in Frankreich einzelne Pastellisten, die sich an 
Anmut und Schönheit ihrer Arbeiten mit ihren grossen 
Vorgängern messen können. Den besten Beweis dafür 
liefert uns in diesem Jahre das herrliche Bildnis einer Dame 
in ganzer Figur von Fr. Thevenot, das jedem Beschauer 
sofort das im Louvre hängende Meisterwerk von Quentin 
de La Tour, das herühmte Bildnis der Marquise von Pom- 
padour, ins Gedächtnis zurückbringt. Dazu trägt nicht nur 
die delikate Farbengebung und die überaus geschmack- 
volle Komposition bei, sondern Thevenot hat auch ein 
Kostüm aus dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
gewählt und die Möbel seines Zimmers dazu gestimmt. 
Das grüne, mit grossen gestickten Blumen geschmückte 
Seidenkleid ist mit solcher Virtuosität wiedergegeben, dass 
darüber das Gesicht der Dame fast vernachlässigt scheinen 
könnte. Aber auch da hat Thevenot, der gegenwärtig 
ohne Zweifel der bedeutendste Pastellist Frankreichs ist 
und wie kein anderer diese Technik beherrscht, sein ganzes 
Können eingesetzt und so ein Werk geschaffen, das sich 
neben den besten Pastellen aus früherer Zeit mit Vorteil 
zeigen kann. Neben Thevenot, ist Charles Leandre zu 
nennen, den man ausserhalb Paris nur als Zeichner und 
Karikaturist kennt und bewundert, der aber einer der aus- 


gezeichnetsten Pastellisten nicht nur, sondern überhaupt 
ein sehr talentvoller Maler ist. Da ein Pastell eine Reise 
nicht so gut verträgt wie ein Olgemälde oder eine Zeich- 
nung, so sind die französischen Pastellisten im Auslande 
nicht so bekannt wie sie es verdienen, und nur Leute, die 
Pastellmalerei eigentlich nur nebenbei betreiben und das 
Schwergewicht auf die Ölmalerei legen, lassen sich auf den 
deutschen Ausstellungen sehen. Gerade Thevenot und 
L&eandre, die vor allem Pastellisten sind, kennt man des- 
halb nur wenig im Auslande. L&andre, dessen wunder- 
volles, an die unergründlich geheimnisvolle Mona Lisa da 
Vincis erinnerndes Frauenbildnis auf der Weltausstellung 
jedermann im Gedächtnis ist, der es damals erblickt hat, 
ist heuer mit einem reizenden Kinderköpfchen, einen aus- 
gezeichneten Damenporträt und dem famosen, mit kräf- 
tigen Strichen hingeworfenen Bildnis eines jungen Mannes - 
vertreten, drei Meisterwerken, denen sich eine poetische 
Landschaft und eine nur wenig getönte virtuose Zeichnung 
anschliessen. Als Porträtisten stehen die beiden genannten 
unzweifelhaft an der Spitze der heutigen Pastellkünstler 
Frankreichs, und ich glaube auch nicht, dass ihnen irgend 
ein anderer Pastellist gleichkommt, was die technischen 
Vorzüge ihrer Arbeiten anlangt. Die meisten andern Por- 
trälisten auf dieser Ausstellung haben mehr oder weniger 
konventionelle und uninteressante Arbeiten geschickt, und 
die Bildnisse von Besnard sind lange nicht so gut wie die 
Studienköpfe und sonstigen Idealarbeiten des bekannten 
Künstlers. Nur Gervex muss noch erwähnt werden mit 
einem sehr hübschen Damenbildnis, das den frühern guten 
Sachen dieses etwas zurückgegangenen Malers gleich- 
gestellt werden kann. Der bekannte Kolorist Maurice 
Eliot hat mehrere seiner farbenfrohen Landschaften gesandt, 
La Touche schwelgt wieder in den berauschendsten Farben- 
symphonien eines herbstlichen Parkes, dessen bunte Baum- 
wipfel sich in dem von steinernen und lebendigen Najaden 
und Tritonen bevölkerten Becken eines plätschernden Spring- 
brunnens spiegeln, Lhermitte hat der langen Reihe seiner 
bukolischen Gesänge zwei neue Perlen hinzugefügt: eine 
alte Spinnerin, in einer engen Bauernstube und die Wäsche- 
rinnen am Mühlenbach, Loup zeigt uns den nämlichen 
weiblichen Kopf viermal, immer in einen anders gestimmten 
farbigen Dunst gehüllt, und ähnliche Themen führt Rosset- 
Granger mit heftigeren Farben aus, während Le Sidaner 
bei seinen sanften Abendstimmungen bleibt. Zum Schluss 
sei noch Ménard genannt, der sein altes Thema, Abend 
am Meer, mit einer weiblichen Figur im Vordergrund, 
dieses Mal mit einer solchen Delikatesse, mit so unbe- 
schreiblichem poetischen Reiz ausgestattet hat, dass sein 
neues Bild allen frühern vorzuziehen ist. 

Seit wenigen Jahren hat man sich in Paris eifrig der 
farbigen Radierung zugewendet, die seit dem Anfange des 
19. Jahrhunderts ganz ausser Mode gekommen und in 
Vergessenheit geraten war. Eine ganze Anzahl junger und 
zum Theil sehr begabter Künstler beschäftigt sich jetzt mit 
dieser neuen oder wieder neuen Technik, und obgleich 
man dem Anscheine nach noch nicht alle technischen 
Schwierigkeiten überwunden hat, sind doch schon jetzt die 
Resultate sehr beachtenswert und zum Teil durchaus voll- 
kommen. In diesem Zweige der Kunst muss der Künstler 
zugleich Techniker sein, wenn er gleichmässig schöne 
Arbeiten schaffen will, und die Technik der farbigen Ra- 
dierung ist lange nicht so einfach wie die der Lithographie. 
Vermutlich lassen sich viele Künstler, denen die verviel- 
fältigenden Künste sonst sehr angenehm sind, von diesen 
technischen Klippen abschrecken und wenden sich lieber 
der leichtern Lithographie zu. Bei Hessele in der rue 
Laffitte stellen augenblicklich die Pariser Radierer aus, 
denen sich auch einige Ausländer — z. B. Overbeck aus 
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Worpswede — angeschlossen haben. Einige davon, 
darunter Overbeck, bleiben bei der einfarbigen Radierung, 
die meisten aber suchen ihren Arbeiten die vielfarbige 
Pracht des Aquarells zu geben, was ihnen häufig genug 
in glänzender Weise gelingt. So ist der Markt von dem 
jüngern Boutet de Monvel mit seinen breit nebeneinander 
gesetzen blauen, roten und braunen Flecken eine ganz vor- 
treffliche Arbeit, und ebenso hat es Ey’ Chenne verstanden, 
seine Äpfelweiber mit den buntesten Farben harmonisch 
zusammenzubringen. Der Holländer Klene arbeitet gleich- 
falls mit unvermittelten grellen Farben, ohne schreiend zu 
werden. In ruhigern und sanftern Farbenharmonien ge- 
fallen sich Eugene Delatre, der sich demgemäss poetische 
Abendstimmungen oder stille Flusslandschaften aussucht; 
Godin mit einer Nacht, wo die weisse Mondscheibe sich 
eben über den dunkeln Bäumen am tiefblauen Himmel 
blicken lässt; Francis Jourdain mit einer »Naguere« be- 
titelten wehmütigen Stimmung, brauner Wald, blauer See 
und Himmel, dunkle Frauengestalt mit rotem Häub- 
chen; Pinchon mit berittenen Jägern im herbstlich bunten 
Wald; Ralli-Scaramanga, der die zartesten und duftigsten 
Farbenübergänge darzustellen weiss; Richard Ranft, dessen 
heitere Ruhe in seinen Landschaften an die schönen Litho- 
graphien von Riviere erinnert. Ferner müssen genannt 
werden Roux-Champion mit Ansichten aus Paris und Volks- 
scenen aus der Bretagne, Villon mit humoristischen Mo- 
mentaufnahmen aus Café und Kaserne und Jeanniot mit 
»Polospiden elern« und den frischen und lebendigen »Mo- 
distinnen«e. Overbeck ist mit mehreren seiner in Deutsch- 
land wohlbekannten, hier in Paris zum erstenmale gezeigten 
poetischen Landschaften erschienen. 

Zum Schlusse erwähne ich noch kurz die Sonderaus- 
stellung des bekannten Malers Eugene Carriere bei Bern- 
heim. Es sind das zumeist Vorarbeiten zu seinem grossen 
Bilde »Maternite«, fast ausschliesslich Mütter mit Kindern 
und immer in der farblosen grauen, verblichenen Photo- 
graphien ähnelnden Manier des Künstlers. Dass die Aus- 
stellung trotz dieser Eintönigkeit überaus interessant ist, 
verdankt sie der starken, eigenartigen und noblen Persön- 
lichkeit Carrieres, die alle seine Arbeiten durchdringt. Die 
tiefe Innerlichkeit, die Carriere mit der ehrlichsten Offen- 
heit vereinigt, kommt in allen seinen Werken zum Aus- 
spruch und drückt auch seinem ausgezeichneten Selbst- 
porträt den entscheidenden Stempel auf. Wie er hier seiner 
eignen Seele nachgeht und ihre geheimsten Regungen auf- 
spürt, um sie auf die Leinwand zu schreiben, ist unver- 
gleichlich, und ebenso vertieft er sich in das innerste 
Denken und Fühlen seiner andern Modelle, wie das herr- 
liche Bildnis des feinen Ironisten Anatole France darthut. 
Neben diesen beiden Porträts werden die besten Sachen 
unserer gepriesensten Bildnismaler, mögen sie nun Boldini 
oder Zorn, Whistler oder Sargent heissen, beinahe zu nur 
äusserlichen Virtuositäten. KARL EUGEN SCHMIDT. 


Ada NEKROLOGE 


Berlin. Hier starb infolge eines langwierigen schmerz- 
haften Nierenleidens am 16. Juni der Geheime Regierungsrat 
Herman Grimm, der Sohn Wilhelm Grimm's, im 74. Lebens- 
jahre. Das reiche Wirken des berühmten Gelehrten, der 
bis vor wenigen Jahren als Professor der Kunstgeschichte 
an der Universität Berlin eine höchst verdienstliche Thätig- 
keit entfaltete, wird in diesem Blatte noch ausführlich ge- 
würdigt werden. -I- 

New York, Hier starb am 10. Juni im Alter von 
74 Jahren der aus England eingewanderte, bekannte ameri- 


kanische Maler Edward Moran. -t- 
Wien. Hier starb am 14. Juni der Genremaler Fried- 
rich Friedländer, Ritter von Malheim, 76 Jahre alt. *,* 


| DENKMÄLER 


Berlin. Die Vorkonkurrenz für das Denkmal Richard 
Wagner's im Tiergarten ist im Laufe dieses Monats ent- 
schieden worden. Unter den mehr als 60 Entwürfen sind 
von der Jury 10 ausgewählt worden, deren Verfasser zu 
einem engeren Wettbewerb aufgefordert und mit je 1500 M. 
entschädigt werden. 

Die Jury bestand aus ungewöhnlich vielen Köpfen, und 
sie war, was gewiss in einem solchen Fall noch unge- 
wöhnlicher ist, international. Franzosen, Belgier und 
Österreicher haben bei der Beurteilung mitgewirkt. Ob 
das wirklich nötig war? Bedeutet es nicht unter allen 
Umständen ein Armutszeugnis? Würde es denkbar sein, 
dass zur Beurteilung eines Denkmals für einen Franzosen 
in Paris z. B. ein Deutscher herangezogen würde?! 

Allenfalls hätte man zur Entschuldigung darauf hin- 
weisen können, dass nun, frei von allen menschlich ver- 
zeihlichen Vorurteilen, lediglich nach grossen künstlerischen 
Gesichtspunkten geurteilt werden würde. Das Ergebnis 
aber erweckt diesen Eindruck nicht. Der Wettbewerb war 
sanonym«. Allein jeder, der unser künstlerisches Leben 
einigermassen kennt, ist ohne weiteres im stande, eine 
ganze Anzahl der Künstler aus ihren Arbeiten zu erkennen. 
Zum Überfluss wurden die Entwürfe in Räumen des Aus- 
stellungshauses am Lehrter Bahnhof untergebracht, die 
jedem fortwährend zugänglich sind, da sie — unglaub- 
licherweise — zur Ausstellung selbst gehörende Bilder ent- 
halten. Die Herzensgüte der Maler, die sich ein solches 
Kaltstellen ihrer Arbeiten auf mehrere Wochen hinaus ge- 
fallen lassen, verdient allgemeine Anerkennung. 

Kurz, es war also von Anfang an ein öffentliches Ge- 
heimnis, dass z. B. Hundrieser, Eberlein und Herter »mit- 
machten«, Es wurde sogar in einzelnen Zeitungen erwähnt. 
Weiter war es bekannt, das Herter mit zwei, der uner- 
müdlich produzierende Eberlein aber sogar mit vier bis 
fünf Entwürfen sich beteiligt hätten. — Dass solche Namen 
bei Bildhauerkonkurrenzen im deutschen Vaterlande selten 
oder nie überhört werden, weil eben auch die Beurteiler 
sich anscheinend ihrem faszinierenden Klang nicht ganz zu 
entziehen vermögen, weiss und wusste man ebenfalls. Und 
wirklich, obwohl die Arbeiten dieser drei Künstler ent- 
schieden nicht hervorragen, obwohl Hundrieser’s Entwurf 
recht unruhig, Herter’s beide Arbeiten durchaus äusserlich 

| und konventionell und Eberlein’s Schöpfungen ziemlich 
hohl, schwülstig, und theaterhaft erscheinen, sind doch 
diese drei Künstler unter den zur engeren Konkurrenz Ein- 
| geladenen. 

Es muss einmal offen ausgesprochen werden, dass dies 
vom künstlerischen Standpunkt schwer zu verstehen ist, 
und zwar um so schwerer, weil es sehr leicht war, drei 

| hervorragendere Entwürfe zu finden. Selbst wenn man 
von dem fein aufgebauten, wohl von Wrba-München her- 
rührenden absieht, würde der aus Berlin stammende, mit 
dem Motto: »Herr Walther von der Vogelweid, der ist 
mein Meister gewesen« und der, vor dessen ganz schlicht 
gehaltenem Postament Dichtkunst und Musik sich ohne 
jede Pose die Hand reichen, vor allen Dingen aber der 
überhaupt alle Entwürfe an Ruhe und Schönheit der Kom- 
position und Idee weit übertreffende, aus München stam- 
mende, der das Motto: »Dem Wiedererwecker Walhalls 
trägt, einen Preis verdient haben. Es ist ganz unfasslich, 
weshalb diese gute Arbeit- hinter jenen, durchaus nicht 
guten, zurückstehen musste! 

| Im übrigen wird man gegen die Entscheidung freilich 

| nichts einwenden können, wenn man bedenkt, dass es sich 
immer nur um die relativ besten Entwürfe handeln kann. 

| Die Arbeiten von Wenck, Dammann und Frehse-Berlin, 
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sowie der architektonisch wuchtig aufgebaute, dem Material 
(Stein) anempfundene Entwurf von Beyrer und Rank- 
München, ja, auch der von Hosaeus-Berlin, dessen Wagner 
allerdings etwas allzu gewaltsam und cäsarenhaft aufgefasst 
ist, der aber doch als Ganzes etwas Grosses und Monu- 
mentales hat, sind geeignet, die Hoffnung auf ein gutes 
Ergebnis der Il. Konkurrenz zu erwecken. Denn erst dann 
werden die Künstler ihre beste Kraft daransetzen, erst 
dann sich ganz in den Gegenstand versenken. Bei einer 
der jetzt thörichter Weise beliebt gewordenen »Vorkon- 
kurrenzen« kann man eine derartige Anspannung weder er- 
warten noch verlangen. Diese Vorkonkurrenzen nehmen 
leider andererseits die Kraft ganz über Gebühr in Anspruch, 
und oft hat diese unsinnige Angstmeierei und Tüftelei den 
leidigen Erfolg, dass weder das eine noch das andere Mal 
etwas wirklich Tüchtiges zu Tage kommt. — Metzner’s 
ebenfalls preisgekrönter Entwurf soll übrigens nicht uner- 
wähnt bleiben, obwohl er für die Ausführung so nicht in 
Betracht kommen kann, Man sieht, dass der Künstler, der 
ihn schuf, ein fein empfindender und begabter Künstler 
ist, der überdies den Stein und seine Wirkung genau kennt, 
aber eine starke Anlehnung an Bartholom&@’s Totenmonument, 
die recht unmotiviert ist, macht sich bemerklich. Die »Macht 
der grossen Seele«, wie das Motto lautet, äussert sich doch 
nicht notwendigerweise darin, dass die Menschheit sich vor 
einem ihrer Grössten, wie hier, in Schmerzen krümmt, und 
der Wagner des Denkmals sieht zwar tiefsinnig aber zugleich 
sehr schwindsüchtig und schlapp aus. Wenn an seiner 
Stelle ein stolzer Dante auf dem Postament thronte, so 
würde man gar nicht zweifeln, dass die Unglücklichen, die 
sich da vor ihm in Qualen winden, die Verdammten seiner 
Hölle seien. Hier aber bleibt bei aller Ruhe und Tiefe 
der Sache ein komischer Beigeschmack nicht aus. Vom 
Erhabenen zum Lächerlichen ist bekanntlich nur ein kleiner 
Schritt, und unwillkürlich kommen dem Beschauer des un- 
sterblichen Wilhelm Busch treffende Worte ins Gedächtnis: 
Musik wird oft nicht schön gefunden, 
Weil stets sie mit Geräusch verbunden! H. $ 
Berlin. In Gegenwart des Kaiserpaares ist hier am 
16. Juni das Nafionaldenkmal für Bismarck feierlich enthüllt 
worden. Vorläufig lassen die zahlreichen Flaggenmasten, 
Tribünen und sonstigen Gerüste das Werk so wenig zu 
voller, ruhiger Wirkung kommen, dass eine eingehende 
Würdigung des Denkmals einstweilen vorbehalten bleiben 
muss, -T- 
Hannover. Am ı2. Juni wurde hier auf dem Nikolai- 
kirchhofe an der Stelle, wo vermutlich am 4. Sept. 1776 
Christoph Heinrich Hölty bestattet worden ist, ein von dem 
Bildhauer Gundelach und dem Architekten Süer geschaffenes 
Denkmal feierlich enthüllt. Es besteht in der Hauptsache 
aus einer von einer Urne bekrönten Säule, an die sich 
trauernd ein Jüngling, der Frühling, lehnt, während das 


Bildnis des Dichters als Relief angebracht ist. -T- 
Zwickau. Hier wurde am 8. Juni ein Denkmal Robert 
Schumann’s enthüllt. -r- 
DENKMALPFLEGE 


Mainz. Die Vorstände des historischen Vereins für 
das Grossherzogtum Hessen und des Vereins zur Er- 
forschung der rheinischen Geschichte und Altertümer 
haben in Gemeinschaft mit dem Lokalausschuss des Rö- 
misch-Germanischen Centralmuseums zu Mainz eine Ein- 
gabe an den Reichstag gerichtet, in der sie unter genauer 
Darlegung der sehr triftigen Gründe die Bitte aussprechen, 
es möge dem Reichstag gefallen, seine Zustimmung dazu 
zu erteilen, dass der sog. Eisernturm nebst Anbauten in 
Mainz, Löhrstr. ı2 und Rheinstr. 59, dem Verein zur Er- 
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| forschung der rheinischen Geschichte und Altertümer zum 
| Zwecke der Erhaltung in volles unbeschränktes Eigentum 
unentgeltlich überwiesen werde«. 

Hoffentlich ist dieses auf Erhaltung des hochinter- 
essanten historischen Denkmals gerichtete Gesuch von Er- 
folg gekrönt. Mit Recht wird in den Gründen u, a. dar- 
gelegt, dass das gesamte Anwesen des Eisernturms für 
den jetzigen Eigentümer, nämlich die Militärbehörde, 
keinerlei in Betracht kommenden Wert besitzt, und dass 
es aus gesetzlichen und etatsrechtlichen Gründen aus- 
geschlossen erscheint, dass die Militärbehörde dem Denk- 
mal die dringend erforderliche weitgehende Pflege widmen 
kann, die seine würdige Erhaltung für kommende Zeiten 
gewährleistet, ja, dass sie im Gegenteil unter Umständen 
den Abbruch befürworten müsste, -T- 

Wien, In der letzten Zeit hat sich Behörde wie Öffent- 
lichkeit viel mit dem Schicksale des Domes zu Gurk in 
Kärnten beschäftigt. Der berühmte romanische Dom mit 
seiner. hundertsäuligen Krypta und den herrlichen Kunst- 
schätzen war seit seiner Erbauung im Besitze des Gurker 
Domkapitels, obschon der Sitz desselben seit Anfang unseres 

| Jahrhunderts nicht mehr in Gurk, sondern in Klagenfurt 
ist, Die Kunstwerke erfreuten sich einer vorzüglichen Er- 
haltung und Pflege, und sind in ihrer Unberührtheit von 
Restaurationen geradezu einzig in Deutschland dastehend; 
erwähnt seien nur die Wandgemälde der Westempore 
(sog. Nonnenchor 13. Jahrh.) und die der Vorhalle (14. Jalırh.). 
Seit einigen Jahren sind Verhandlungen in der Schwebe, 
den Dom an ein Nonnenkloster, welches sich in Gurk 
bereits niedergelassen hat, zu verkaufen. Gegen dieses 
Projekt wurden seitens des Landtages wie der politischen 
Behörden Einwendungen erhoben, die um so begründeter 
erscheinen, als seit den letzten Jahren, wo das Domkapitel 
keinen Vertreter in Gurk mehr hat, drei empfindliche Miss- 
griffe in Kunstwerken geschehen sind. Es wurden näm- 
lich die Gemälde der Dreifaltigkeitskapelle (14. Jahrh.) 
überweisst, sowie das Haller’sche Flügelaltärchen mit 
originaler Polychromie (16. Jahrh.) teilweise überschmiert. 
Auch ist gegenwärtig die Aussenseite der Apsiden, welche 
den schönsten Teil der Aussenseite bilden, in die Klausur 
einbezogen und daher dem grossen Publikum unzugäng- 
lich gemacht worden. Unter allen Umständen wird zu 
sehen sein, dass die Zugänglichkeit beziehungsweise Siche- 
rung der Kunstwerke auch weiterhin verbürgt werde, 
Einen vorzüglichen Führer durch den Dom hat Professor 
Dr. Hann verfasst. Seit zwei Jahren ist Gurk durch eine 
Flügelbahn mit der Hauptlinie Bruck-Pontafel verbunden, 
daher bequem zu erreichen. S 


WETTBEWERBE 


Hamburg. Das Ausführungs-Komitee zur Errichtung 
eines Bismarck-Denkmals hat zur Erlangung von Ent- 
wurfsskizzen einen Wettbewerb unter Künstlern deutscher 
Reichsangehörigkeit eröffnet und zu diesem Zwecke ein 
Preisausschreiben erlassen, (Preise von 10000, 5000, 2000, 

| 1000 M., im ganzen 30000 M.) Die Entwürfe sind bis 
| zum 14. Dezember, 12 Uhr, in der Hamburger Kunsthalle 
einzuliefern. Verspätet eintreffende Sendungen können 
vom Wettbewerbe ausgeschlossen werden. Das Preisaus- 
| schreiben kann mit 7 Anlagen (Plänen und Abbildungen) 
| vom Bureau der Hamburger Handelskammer unentgeltlich 
bezogen werden. -T- 

Berlin. In dem vom Verein für deutsches Kunstgewerbe 
behufs Erlangung von Entwürfen zu einem Verbandszeichen 
für den Verband Berliner Spezialgeschäfte veranstalteten 
Wettbewerbe haben erhalten: den ersten Preis (300 M.) 
der Entwurf mit dem Motto »Berliner Handelsmann« von 
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dem Maler Adolf Eckhardt in Berlin (Luitpoldstrasse 4t), 
den zweiten Preis (200 M.) der Entwurf mit dem Motto 
‚Reellität erwecket Vertrauen« von Fräulein Anna Kretschmer 
in Berlin (Maassenstrasse 13), den dritten Preis (100 M.) 
der Entwurf mit dem Motto »Hoflieferant« von dem Maler 
Adolf Eckhardt in Berlin. -T- 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


Budapest. Die Nationalgalerie und das mit ihr in Ver- 
bindung stehende Kupferstichkabinett hat in letzter Zeit 
sehr wertvolle Erwerbungen gemacht. Von alten Meistern 
wurden u. a. Hans Baldung Grien’s beide Gemälde »Adam 
und Eva« aus der Gräflich Schönborn-Bucheim’schen Kol- 
lektion in Wien angekauft; von modernen Meistern vor 
allem Böcklin’s »Centaur in der Dorfschmiede«, sodann 
Segantini’s Gemälde »L’angelo della vita« (aus der Wiener 
Secession), ferner drei farbige Handzeichnungen desselben 
Künstlers; von Munkäcsy das im Jahre 1873 gemalte Bild 
Les Rodeurs de nuit«, von Blanche ein weibliches Porträt, 
von Alfred East eine Landschaft u. s. w. Von Pastell- 
bildern, Aquarellen sind namentlich Werke von Andri, 
Schmutzer, Zilcken, Hoetericks zu nennen, von modernen 
plastischen Arbeiten zwei Bronzen von Rodin: die Büste 
Falguiere’s und »Die drei Sirenen«; von Meunier »Der 
Pudleur«; von Desbois die Marmorgruppe »Leda mit dem 
Schwan. Sodann erwarb die Direktion eine komplette 
Kollektion von Kupferstichen Dürer’s (aus der Kollektion 
des Univ.-Prof. Dr. Julius Elischer) und einige hunderte 
von graphischen Arbeiten der hervorragendsten modernen 
Künstler aller Länder. Die hier erwähnten Kupferstiche 
Dürer’s samt einer kostbaren Kollektion von Holzschnitten 
des Meisters, welche der Galerie vom Hofmaler und Kunst- 
sammler Robert Scholtz leihweise überlassen wurden, waren 
im Kupferstichkabinett ausgestellt, wo sie von 9750 Personen 
besucht wurden. Gegenwärtig ist im Kupferstichkabinett 
eine in drei Sälen arrangierte Ausstellung von englischen 
Schabkunstblättern, wobei die besten englischen Künstler 
repräsentiert sind und zwar mit einer grossen Anzahl von 
Blättern vor der Schrift. Der von Dr. Gabriel von Térey 
verfasste ausführliche Katalog weist 232 Nummern auf und 
bringt vier Illustrationen. 

St. Petersburg. Die Gemäldegalerie J. K. Aiwasowski’s 
geht bedeutend verkürzt in den Besitz der Stadt Feodossia 
über, welcher der verstorbene Maler die Galerie vermacht 
hat. Von den Gemälden sind siebzehn von den Erben 
Aiwasowski’s als ihr Eigentum zurückbehalten worden, 
darunter auch das unvollendete Gemälde »Die Sprengung 
eines türkischen Panzerschiffs«. 
»Der Heiland am Ufer des galiläischen Sees« und »Peter 
der Grosse in den Skären Finnlandse werden von den 
Erben des berühmten Malers in Anspruch genomngen. 
Diese strittige Angelegenheit wird gerichtlich entschieden 
werden müssen. 
zurückerhalten, das »Der Ocean« betitelt ist und von den 
Erben zum Verkauf bestimmt war. 


VERMISCHTES 
Berlin. Michael Lock's schöne Gruppe »Ich habe keine 
Zeit, müde zu sein«, die 1891 auf der grossen Berliner 
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Kunstausstellung durch die grosse goldene Medaille aus- 
gezeichnet wurde, ist jetzt im Staatsauftrag für das Hohen- 
zollern-Museum durch Franz Tübbecke in Marmor aus- 
geführt worden. -T- 
Wien. Die Gesellschaft für vervielfältigende Kunst be- 
absichtigt, im Beiblatt der »Graphischen Künste« von jetzt 
ab ein systematisches Verzeichnis aller neuen graphischen 
Originalarbeiten der Gegenwart (Radierungen, Lithographien, 
Holzschnitte etc.), sowie der in diesen Techniken ausge- 
führten Reproduktionen und des künstlerischen Buch- 
schmuckes zu veröffentlichen. Sie fordert die Künstler um 
fortlaufende Mitteilung über ihre neuen Arbeiten auf, zu 
welchem Zweck sie Formulare auf Verlangen kostenlos 
versendet. u 
Leipzig. Die Verlagsbuchhandlungen von B. G. Teubner 
und R. Voigtländer beabsichtigen, gemeinsam Künstlerstein- 
zeichnungen als Wandschmuck für Schule und Haus heraus- 
zugeben. Hierauf bezügliche Prospekte versenden die ge- 
nannten Firmen auf Wunsch kostenlos. Die Blätter, deren 
erste, etwa 50 an der Zahl, bereits im August oder Sep- 
tember dieses Jahres erscheinen sollen, werden von den 
betreffenden Künstlern auch während des Druckes über- 
wacht und werden nur 3 bis 6 M. kosten. Unter anderen 
haben bis jetzt folgende Künstler Bilder zugesagt: Karl 
Biese-Karlsruhe, Cissarz-Dresden, Dettmann-Königsberg, 
Fikentscher-Karlsruhe, Heichert-Düsseldorf, Kallmorgen- 
Karlsruhe, Skarbina-Berlin, Hans Thoma-Karlsruhe. -r- 
Berlin. Dem B. T. wird aus Rom von einem in Verona 
geplanten Akf der Kunstbarbarei geschrieben: Aus angeblich 
hygienischen Gründen will man die altberühmte, herrliche 
Piazza d’Erbe zerstören und an Stelle der malerischen 
Renaissancehäuser mit ihren fröhlichen Erkern ein Theater, 
ein sogenanntes »Polytheama« erbauen! Die Veroneser 
Künstler unter Führung Angelo dal? Oca-Bianca’s haben 
sich zwar bereits nachdrücklich ins Zeug gelegt, um dies 
zu verhindern, und die deutschen Künstler thäten gut daran, 
sich diesem Proteste anzuschliessen. Haben sich doch 
viele unserer besten Maler, wie z. B. Menzel, an Piazza 
d’Erbe erfreut und inspiriert! Vielleicht bedarf es nur 
dieses Hinweises, um die Stadtväter von Verona von einem 
Vorhaben abzuhalten, das sie später selbst als die ersten 
bedauern würden. -T- 
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Die nächste Nummer (32) der Kunstchronik erscheint am 15. August. 


ZUR ERINNERUNG AN HERMAN GRIMM 
VON HEINRICH WÖLFFLIN 


Am 16. Juni ist Herman Grimm 73jährig ge- 
storben. Ein ganz sanfter Tod, der auch den Nächsten 
unerwartet kam, hat ihn vor den Mühseligkeiten eines 
kränkelnden Alters bewahrt. Als ein müder Arbeiter, 
aber thätig bis zum letzten Augenblick, ist er aus 
dem Leben geschieden. Nachdem er mit grosser 
Freude die zehnte Auflage seines »Michelangelo« be- 
sorgt und ein kostbares illustriertes Prachtwerk aus dem 
Buch gemacht hatte, ging er noch einmal dem Thema 
»Raphael« zu Leibe; ihm galten seine letzten Be- 
mühungen; die fertigen Kapitel sollen in der »Deut- 
schen Rundschau« erscheinen. 

Mit Michelangelo hat Grimm seine kunsthistorische 
Laufbahn begonnen. Michelangelo und Raphael sind 
seine erwählten Kunstbegleiter durch’s ganze Leben 
geblieben. Es wäre undenkbar, dass er je eine all- 
gemeine Kunstgeschichte geschrieben hätte: Kunst- 
geschichte war für ihn Künstlergeschichte. Und dabei 
galten nur die ganz Grossen. Erst wo die Silhouette 
einer ausserordentlichen Persönlichkeit erschien, konnte 
er vollen Anteil nehmen. Überall ist er ausgegangen 
von den Heroen; nur was sich in dominierenden 
Individuen verkörperte, schien ihm wertvoll; die 
Kleinen und Anonymen liess er gern bei Seite. 

Das »Leben Michelangelo’s« erschien 1860 (der 
zweite Band 1863). Das Buch war damals etwas 
Neues. Eine Künstlerbiographie mit dem Anspruch, 
den Helden persönlich dem Leser so nahe wie mög- 
lich zu bringen, und zugleich die ganze Gesellschaft 
der Zeitgenossen, seine Atmosphäre mit darzustellen, 
gab es noch nicht; und diese hier war geschrieben 
von einem Manne, der nicht nur Historiker war, 
sondern Dichter, und dessen Sprache und Auffassung 
menschlicher Dinge an der Aufgabe von Roman und 
Novelle sich gebildet hatte, 

Grimm erzählt gelegentlich selbst, wie er dazu 
kam, einen kunsthistorischen Stoff wie Michelangelo 


anzufassen. Den Anstoss gaben Guhl’s Künstler- 
briefe, deren erster Band im Jahre 1853 herauskam. 
Die Kunsthistoriker waren schon lange an der Arbeit, 
Man sammelte und gliederte, »Schulen« grenzten sich 
ab und Entwicklungsreihen traten hervor; Kugler als 
erster hatte den Mut gehabt, den ganzen grossen Stoff 
der Kunstgeschichte einheitlich darzustellen; in viel 
bedeutenderen Proportionen fuhr Schnaase fort; 1855 
gab dann Jakob Burckhardt im Cicerone die erste 
organische Darstellung der italienischen Kunstgeschichte. 
Aber neben all dem bedeuteten Guhl’s Künstlerbriefe 
etwas ganz Besonderes. »Der persönliche Zusammen- 
hang der Werke und ihrer Urheber wurde sichtbar«, 
Man sah«, sagt Grimm, »wie die grossen Künstler 
gedacht hatten, wie das Leben sie erzog und formte, 
wie ihre Werke sich als Produkte ihrer Existenz er- 
klären liessen. Raphael und Michelangelo wurden zu 
Persönlichkeiten 

Das ist es. Das Interessante am Künstler ist seine 
Persönlichkeit; die Kunstwerke sind wertvoll als Aus- 
druck dieser Persönlichkeit; die Biographie ist die 
gegebene Art, Kunstgeschichte zu schreiben. 

Kein grösserer Gegensatz als Grimm und Jakob 
Burckhardt. Burckhardt hat nie eine Biographie ge- 
schrieben, lauter Bücher mit systematischer Frage- 
stellung. Die Geheimnisse des Persönlichen waren 
etwas, an das zu rühren er sich scheute, und ausser- 
dem lag für ihn in der systematischen Darstellung 
allein Garantie und Antrieb, sachlich über Kunst zu 
sprechen. Die künstlerisch-fachmännische Seite bleibt 
bei Grimm im Hintergrunde. Er macht keine Form- 
analysen; es fällt ihm nicht ein, ein Kunstwerk nach 
seinen formalen Komponenten systematisch auseinander- 
zulegen; mit der Architektur, wo das notwendig ge- 
schehen müsste, hat er sich nie eingelassen. Man 
darf nicht sagen, dass ihm der Sinn dafür fehlte, allein 
die geistige Auffassung im Kunstwerk, die persönliche 
Stimmung darin ist ihm das Wesentliche, seine Kunst- 
betrachtung geht auf den poetischen Inhalt, und es 
sind wohl überhaupt litterarische Kunstwerke seiner 


483 
Natur homogener gewesen als Dinge der bildenden 
Kunst. 

In Homer, Dante, Shakespeare und Goethe kon- 
zentrierte sich für ihn die menschliche Kultur. Nach 
dem Zusammenhang mit diesen Potenzen schätzte er 
die Künstler. Michelangelo und Raphael sind gross 
geworden, weil sie an Dante sich nährten. Venedig 
steht darum tiefer in seiner Kunst als Florenz, weil 
es zu Dante kein Verhältnis hatte. Im 19. Jahrhundert 
ist Cornelius die überragende Persönlichkeit: »Lesen 
Sie Dante«, war sein Mahnwort an alle jungen Künstler. 
Für die blosse malerische Erscheinungkonnte Grimm sich 
nicht erwärmen, und die Kunstinteressen des endenden 
19. Jahrhunderts waren ihm darum imallgemeinen fremd, 
so energisch er zu Zeiten für einzelne Erscheinungen 
eintreten konnte, wie Böcklin, Burnand oder auch 
Vilma Parlaghi. Die ganze Schwärmerei für die hol- 
ländischen Maler schien ihm eine Modesache, der 
einzige Rembrandt ausgenommen, den er mit Shake- 
speare zusammenstellte und »der Potenz nach« für 
den allergrössten Künstler zu halten geneigt war. 
Rubens dagegen liess ihn gleichgültig. 

Grimm war von einer grandiosen Unabhängigkeit 
in seinen Meinungen und besass immer den Mut, 
was er meinte, laut zu sagen. Jedem ist aufgefallen, 
wie stark in seinen Arbeiten die Person des Autors 
hervortritt, wie häufig der Zusammenhang einer Dar- 
stellung unterbrochen wird, um ein rein persönliches 
Erlebnis einzuschieben. Er war überzeugt, das per- 
sönliche Erlebnis sei das wertvollste, was sich mitteilen 
lasse bei einer Person von geistigem Rang. Allem 
Vorhandenen gegenüber nimmt er, auch als Historiker, 
das Recht in Anspruch, völlig subjektiv sein zu dürfen 
in der Auswahl und Schätzung des Guten; auch der 
momentane Einfall hat bei einem geistreichen Menschen 
sein heiliges Recht, ausgesprochen zu werden. Es ist 
wahr, Grimm hat — hier der typische Sprössling 
der Romantik von diesem Recht der Subjektivität 
einen weitgehenden Gebrauch gemacht, allein wer ihn 
deshalb tadelt, mag sich sagen, dass es doch immer 
eigene Einfälle und originale Stimmungen gewesen 
sind, die er aussprach, und dass eben dieser subjektive 
Beisatz seinen Büchern eine Lebensdauer geben könnte, 
wie sie für objektivere und wissenschaftlichere Arbeiten 
nicht erhofft werden kann. Es liesse sich denken, dass 
seine Bücher noch Leser fänden, auch wenn ihr Gehalt 
an thatsächlichen Mitteilungen längst für überwunden 
gälte, 

Nur von der Persönlichkeit aus kann man Per- 
sönlichkeiten verstehen. Das sogenannte biographische 
Quellenmaterial ist ein trügerisches Mittel zur Er- 
kenntnis. Mehr und mehr wird man dazu kommen, 
all dies Äusserlich-Thatsächliche in seiner Halbwahr- 
heit und Lückenhaftigkeit bei Seite zu lassen und die 
grossen Persönlichkeiten nur aus dem Eindruck ihrer 
Werke zu konstruieren. !) 

Gegen alle Art unzusammenhängenden Detail- 
wissens hatte Grimm die grösste Abneigung. Bücher 


1) Für diese Generalthesen, die Grimm mit dem Alter 
immer schärfer ausspricht, sei verwiesen auf Raphael, 
3. Aufl., S. 292 und Homer’s Ilias II, S. 382. 
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wie etwa Morelli’s kritische Besprechungen der deut- 
schen Galerien waren in seinen Augen keine wissen- 
schaftlichen Bücher. Nur da sah er wissenschaftliche 
Bildung, wo die Kunstgeschichte mitLitteraturgeschichte 
und Philosophie sich paarte. Das allgemein Mensch- 
liche zu erkennen, die grossen Zusammenhänge der 
Kulturgeschichte, darauf komme es an. Nur der 
Historiker nützt, der zugleich philosophischer Künst- 
ler ist. 

Es giebt Leute, die ihm diese Meinungen übel 
genommen haben. Er selber hat sich nicht schlecht 
dabei befunden. Vor allem hat er das eine erreicht, 
dass er an seiner Arbeit Freude behielt bis zum letzten 
Augenblick, und diese Freude ist doch wohl das Re- 
sultat einer innerlich zusammenhängenden Bildung 
gewesen. 

Er dachte nicht klein von seiner Aufgabe als 
Schriftsteller. »Wenn Sie ein Buch schreiben wollen, 
sagte er wohl, »so müssen Sie überzeugt sein, dass 
eine Million von Lesern gespannt auf Sie wartet. 
Er lächelte natürlich dabei, aber bei aller seiner Arbeit 
hat er die Wirkung ins Weite im Auge gehabt. 

Für das, was er sagen wollte, stand ihm ein Stil 
zu Gebote, den er seinen Stil nennen durfte Er 
schrieb leicht, aber das eigentliche Gepräge bekam 
die Sprache erst während des Druckes. Grimm’sche 
Druckbogen sollen die Verzweiflung des Setzers ge- 
wesen sein. Fünf- bis siebenfache Korrekturen waren 
nichts Aussergewöhnliches. !) 

Gesprochen hat Grimm ganz anders als geschrieben. 
Alle die Urteile, die in seiner Person den pathetischen 
Ton als den Hauptton herausgehört haben, würden 
vor dem Eindruck des lebendigen Menschen verstummt 
sein. Da war so gar nichts von Pose und Manier. 
Fast dreissig Jahre lang hat er im akademischen Hör- 
saal durch seine leichte gesprächsartige Rede die jungen 
Leute entzückt, und vollends zu Hause gab er sich 
in der einfachsten und liebenswürdigsten Weise. Die 
feine Humanität seines Wesens kam da überhaupt 
erst zur vollen Erscheinung, da lernte man auch erst 
seinen unermüdlichen Humor kennen, den der Schrift- 
steller so selten gezeigt hat, und vor allem die grosse 
Güte seines Herzens, die all denen, die sie erfahren 
haben, sein Andenken unvergesslich machen wird. 
Über die Bedeutung Herman Grimm’s ein end- 
gültiges Urteil zu fällen, dürfte jetzt wohl niemand 
wagen. Weder die Kunstwissenschaft noch die Lit- 
terarhistorie ist befugt, von sich aus ihm seinen Platz 
anzuweisen. Er hat seine Stellung in der Geschichte 
der allgemeinen deutschen Kultur. Es ist nicht aus- 
zudenken, wie viele Leser er im Verlauf eines Menschen- 
alters in den Kreis seiner Bildung hineingezogen hat. 


AUS VENEDIG 


Nach der Kenner Urteil bestätigt sich, dass das 
vom Maler J. Bras in Görz erworbene Gemälde ein wirk- 
licher Tizian ist und zwar einer der allerschönsten aus 


1) Eben deswegen hat Grimm bei Zeiten sich verbeten, 
dass aus dem litterarischen Nachlass irgend etwas publi- 
ziert werde. »Was von meinen Sachen etwas taugt, ist 
immer erst im Druck gut geworden.« 
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jener Zeit, in welcher der Meister in gewaltigen Körper- 
formen schwelgte. Das Bild -stellt in lebensgrosser Halb- 
figur den an einen Baum gebundenen und im Schmerze 
sich windenden hl. Sebastian dar. Wie man sagt, soll in 
dem Bilde ein längst verloren geglaubier Tizian aus casa 
Renier wieder ans Tageslicht gekommen sein. — Der hier 
verstorbene österreichische General Cutöz entführte das 
Gemälde nach Görz, woselbst es Herr Bras von dessen 
Sohn kaufte, Bald dürite es eine der hervorragendsten ausser- 
venezianischen Galerien zu schmücken bestimmt sein, da 
man hier nicht im stande ist, zu dem hohen Preise, den der 
jetzige Besitzer verlangt, es zurück zu erwerben. — — 

Dass hier nicht alles verkauft wird und die Freude 
am Kunstbesitze noch nicht ganz erstorben ist, beweist 
der Conte Donä delle Rose, welcher, ein wirklicher Gentil- 
uomo, einen seiner Paläste, den Palazzo Michiel delle 
Colonne, in der Nähe des Rialto, dem Besuche des Pu- 
blikums eröffnet hat. Das ganze Hauptstockwerk ist mit 
den wertvollsten Arazzi geschmückt. Sie sind mit grösster 
Sorgfalt in die Räume, eine grosse Sala und eine lange 
Zimmerflucht, eingefügt. Prächtige Sopraporten schmücken 
die genannte Sala, zum Teil von G. B. Tiepolo’s Hand. 
Ein prächtiges Deckengemälde (Oelmalerei auf Leinwand) 
von G. B. Tiepolo hat der Graf aus dem ihm ebenfalls 
gehörigen Palazzo Barbarigo am Canal grande (S. Maurizio) 
in eine der Decken des in Rede stehenden Museums ein- 
fügen lassen, um es so der Bewunderung des Publikums 
leichter zugänglich zu machen. In einem der vorderen 
Zimmer sind in sehr gutem Lichte die Gemälde aufgestellt. 
Ausser einem grossen Reiterbildnis von Moretto da Bres- 
cia ist es besonders ein wundervolles, unglaublich farben- 
zartes Madonnabild des Giov. Bellini, welches die Auf- 
merksamkeit in hohem Grade fesselt. Das Bild ist be- 
zeichnet, aber ohne Jahreszahl. Es hat Breitformat, als 
»Capitelloe umrahmt. Die Madonna sitzt in Halbfigur in 
einer Landschaft, von vorne gesehen. Die ganze Breite 
des Hintergrundes ist von einem Städtebild eingenommen, 
welches sich mit Thoren und Türmen phantastisch duftig 
entwickelt. Einige Skulpturen, wertvolle Porzellane, Ko- 
stüme u. s. w. machen den weiteren Besitz dieses vor- 
nehmen Privatmuseums aus. Obenan stehen jedoch die 
prächtigen Arazzi aus den verschiedensten Zeiten und 
Schulen. — - 

Dem städtischen Museum (Correr) ist ein für venezia- 
nische Erinnerungen wichtiges Geschenk geworden. Prinz 
Heinrich von Bourbon, Conte di Bardi (Besitzer des Palast 
Vendramin-Calerghi) hat dem Museum ein grosses Ge- 
mälde überwiesen, auf welchem die Lagune zwischen der 
Fondamenta nuova und Mestre dargestellt ist, wie sie im 
Jahre 1788 völlig zugefroren, zwischen der Insel S. Secondo 
und Campalto einer fröhlichen Menge als ungewohnter 
Tummelplatz dient. (Auch die Volkspoesie hat sich in 
einer bekannten Canzone, welche noch im Volksmunde 
lebt, dieses ausserordentlichen Ereignisses bemächtigt.) — — 

In der Frarikirche fährt man fort, weitere Fresken des 
14. Jahrhunderts bloss zu legen. Man hat dieser Tage in 
den Gewölbekappen des Chors die reizendsten in völliger 
Farbenfrische prangenden ornamentalen Malereien entdeckt. 
Vier der Gewölbefelder sind bereits von der Tünche be- 
freit. Auch in S. Stefano restauriert man gegenwärtig den 
Chor, nachdem von allen Seiten Beiträge geflossen und 
auch Regierung und Stadtverwaltung Summen ausgesetzt 
haben zum Zwecke der Aufdeckung des gesamten Fresken- 
schmuckes. 

Die Stadtverwaltung hat das erfreuliche Anerbieten 
des hiesigen Malers V. Bressanin angenommen, den 
mächtigen Saal des Konservatoriums (Liceo Benedetto 
Marcello genannt) auszumalen gegen blosse Entschädigung 


der Materialkosten (8000 Lire). Der prächtige Saal, einst 
der Festsaal des grossen Palazzo Pisani (am Campo 
S. Stefano), ging mit dem ganzen Stockwerke, in welchem der 
Saal liegt, vor einigen Jahren käuflich an die Stadt über. 
Leider war gerade vorher das Deckengemälde (auf Lein- 
wand, Anfang des 18. Jahrhunderts) nebst sämtlichen 
Statuen der Treppenwendungen sowie das Prachtgitter 
aus Bronze, welches das Portal des Saales schmückte, an 
Heilbronner in Paris verkauft worden, (Man hatte zu 
lange mit dem Kaufe gezögert und hätte um dieselbe nun 
bezahlte Summe alles haben können). Der nun kahle Saal, 
mit seiner grossen Orgel im Hintergrunde, seiner von 
mächtigen Säulen getragenen, ringsum laufenden Galerie 


wird durch den in Aussicht genommenen Gemälde- 
schmuck an Decken und Wänden in neuer Schönheit 
prangen. Es steht zu erwarten, dass es Bressanin, einem 


noch jungen Manne, gelinge, den richtigen Ton und Stil 
zu finden, der zur Architektur in weiss und Gold stimmt. 
Das Programm des Künstlers entwickelt die verschiedenen 
Aeusserungen und geschichtliche Entwickelung der Musik. 
Durch eine Scheinarchitektur wird er den Plafond zunächst 
erhöhen und ringsum in freien Gruppen wird Kirchen- 
musik, Symphonie, das Lied, die dramatische Musik und 
der Tanz dargestellt werden. Im offen bleibenden Mittel- 
felde wird Amor und Psyche aus hellen Lüften herab- 
schweben. Das so rasch aufgeblühte städtische Konser- 
vatorium, welches unter Bossi’s, des besten Organisten 
Italiens, trefflicher Leitung steht, verdiente wohl als Decken- 
schmuck das Beste zu erhalten, dessen die heutige vene- 
zianische Kunst fähig is. Wie es scheint, dürfte die 
geeignete Kraft gefunden sein, das Programm würdig zu 
entwickeln. A. Wolf. 


NEKROLOGE 

Bonn. Hier, im deutschen Krankenhaus, starb am 
6. Juli an einer Gehirnhautentzündung der Maler Erwin 
Küsthardt, Er war ein Sohn des Bildhauers Fr. Küsthardt 
zu Hildesheim und wurde dort am 23. Januar 1867 geboren. 
1885 ging er nach Düsseldorf, wo er unter P. Janssen’s 
Leitung studierte. Sein erstes Bild »Magdalena an der 
Leiche Christie erregte vor 6 Jahren berechtigtes Auf- 
sehen, wie denn die religiöse Malerei auch ferner des 
Künstlers eigenstes Gebiet blieb. Nachdem er bereits 
1896 infolge eines Düsseldorfer Stipendiums seine erste 
Romfahrt gemacht hatte, erhielt er 1898 den grossen Staats- 
preis zu einer Reise nach Rom von der Berliner Akade- 
mie der Künste. Sein früher Tod bedeutet einen schmerz- 
lichen Verlust für die deutsche Kunst, wenigstens waren 
die grossen Hoffnungen, die auf sein Talent gesetzt wurden, 
voll berechtigt. za 

Weimar. Hier starb am 9. Juli der berühmte Land- 
schaftsmaler Ludwig Freiherr von Gleichen-Russwurm. Er 
war 1836 als Sohn des bayrischen Kammerherrn Adalbert 
von Gleichen-Russwurm und seiner Gattin Luise von Schiller, 
einer Tochter des Dichters, geboren. Er kam erst spät, 
im Jahre 1869, zur Malerei, die er zunächst in Weimar unter 
Graf Kalckreuth und Max Schmidt studierte. Den grössten 
Einfluss aber gewann Theodor Hagen auf ihn, der 1871 
nach Weimar kam. Gleichen-Russwurm schritt, wie sel- 
ten einer, in seiner Kunst mit der Zeit fort — die Son- 
derausstellung seiner farbenfrischen Landschaften und seiner 
genialen Radierungen, die der Berliner Kunstsalon Cas- 
sirer im Vorjahre veranstaltete, war der sprechendste Be- 
weis der seltenen, kraftvollen schöpferischen Jugend dieses 
Alten. — Ein Aufsatz in der »Zeitschrift für bildende Kunst 
wird sich demnächst ausführlicher mit dem Leben und 


der verdienstlichen Thätigkeit des Künstlers beschäftigen. 
P, W, 
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Wiesbaden. Hier starb am 17. Juni der Landschafts- 
maler Johannes Hermes aus Berlin, ein Schüler Oswald 


Achenbach’s. Er stand im 60. Lebensjahre, § 
Königsberg. In Rossitten starb am 2, Juli nach langer 


schwerer Krankheit der Tiermaler Heinrich Krüger. -r- 


PERSONALIEN 

Berlin. Die Grossen Staafspreise für Künstler sind wie 
folgt verteilt worden: den Rompreis für Maler (3300 M.) 
erhielt Siegmund Lipinsky, den Staatspreis für Architekten 
(3300 M.) Richard Ziegler-Breslau und eine ehrenvolle 
Anerkennung Arckitekt Professor Friedrich Pützer-Darmstadt. 

Der Dr. Paul Schulze-Preis (3000 M. zu einer Reise 
nach Rom) fiel dem erst 2ıjährigen Bildhauer Georg 
Hengstenberg zu und der Michael Beer-Preis (2250 M.) 
dem Bildhauer Plessner, -T- 

Rostock. Der Grossherzog hat dem Bildhauer Wil- 
helm Wandschneider-Charlottenburg die Goldene Verdienst- 
medaille für Kunst und Wissenschaft verliehen. -T- 

Berlin. Dr. Walther Gensel ist an Stelle des nach 
Basel als Professor berufenen Dr. A. H. Schmidt als Hilfs- 
arbeiter bei der Königl. Nationalgalerie eingetreten. 


SCHULEN UND AKADEMIEN 


Königsberg. Auf Veranlassung des Direktors Prof. 
Ludwig Dettmann wird an der Königl. Kunstakademie 
hierselbst vom ı, Oktober ab mit Genehmigung des Kultus- 
ministers eine Klasse für Porträt, Akt und Landschaft für 
genügend vorgeschrittene Schülerinnen eingerichtet werden. 
Es sind zu diesem Zwecke bereits zwei grosse Räume 
bestimmt worden, in denen die Lehrer derbezüglichen Atelier- 
klassen unterrichten werden, so für Akt und Komposition 


Dettmann, für Landschaft Olof Jernberg. In den Hilfs- 
wissenschaften findet ein gemeinsamer Unterricht für 
Schüler und Schülerinnen statt. -F- 


AUSGRABUNGEN UND FUNDE 


Rom. In Pompeji ist abermals ein bedeutendes Kunst- 
werk gefunden worden, und zwar die gut erhaltene trefflich 
durchgeführte Statue eines nackten, jugendlichen bartlosen 
Mannes. Das Werk, das mit der Plinthe nur etwa drei- 
viertel Meter hoch ist, wird der Bronzesammlung des 
archäologischen Museums zu Neapel einverleibt werden. 
Kleine mit Bändern an den Füssen befestigte Flügel legen 
die Vermuthung nahe, dass es sich um eine Darstellung 
des Perseus oder Bellerophon handelt. 7 

Tolentino. Die Fresken, welche Conte Luigi Manzoni 
in San Catervo in Tolentino entdeckte und dem Pinturic- 
chio zuschrieb, dürften doch nicht ganz den hohen künst- 
lerischen Wert besitzen, welche ihnen der verdienstvolle 
Umbrische Lokalforscher zuschreibt. Immerhin aber ver- 
dienen sie die höchste Beachtung. Die Gemälde schmücken 
die Grabkapelle des Heiligen am Ende des linken Seiten- 
schiffes. Hier steht auch ein mächtiger altchristlicher Sar- 
kophag, der die Gebeine S. Catervo’s enthält. Die Kapelle 
ist gradlinig abgeschlossen und mit einem Kreuzgewölbe 
überdeckt, wo auf blauem Grunde die vier Evangelisten 
und acht Sibyllen gemalt sind. Darunter sind drei Lunetten 
mit Gemälden geschmückt. Links sieht man, durch ein 
späteres Fenster zum Teil zerstört, die Anbetung der Könige; 
über dem Altar thront die Madonna zwischen S. Catervo 
und dem h. Sebastian; rechts ist die Kreuzigung Christi 
gemalt. Die Deckengemälde wurden fast vollständig über- 
malt, und nicht viel besser erging es der Madonna in der 
Mitte. Sie geben kaum noch irgend welchen Inhalt für 
ein kunstkritisches Urteil. Besser erhalten ist der jugend- 


liche h. Sebastian, der in Festgewändern — Panzer und 
Mantel — erscheint, die reich mit Gold verziert sind. Sein 
feines Gesicht, welches ganz von blonden Locken umrahmt 
ist, muss vor allem Manzoni bestimmt haben, die Fresken 
dem Pinturicchio zuzuschreiben, der ja im benachbarten 
San Severino eins seiner herrlichsten Tafelbilder gemalt 
hat. Auch die Anbetung der Könige giebt sich als Werk- 
stattarbeit Pinturiechio’s zu erkennen — man könnte viel- 
leicht an Tiberio d’Assisi denken während die Kreu- 
zigung gegenüber älter zu sein scheint als die beiden an- 
deren Fresken. Leider ist auch hier der ganze obere Teil 
des figurenreichen Freskobildes einer Restauration zum 
Opfer gefallen. Der untere zerfällt in zahlreiche Gruppen: 
Maria sinkt in Ohnmacht, von teilnehmenden Frauen ge- 
halten, dıe Kriegsknechte würfeln um den Mantel Christi, 
eine Schar von Tolentiner Bürgersleuten — bartlose Männer 
in schwarzen Mänteln — sieht dem Schauspiel zu. Wer 
dies Fresko gemalt, wird nicht leicht zu bestimmen sein, 
da die Typen wenig individuell sind, doch dürfen wir 
wohl von dem Forschungseifer Manzoni’s über Geschichte 
und Maler der Fresken von San Catervo noch neue Auf- 
schlüsse erwarten. E. St. 


DENKMALPFLEGE 


Spoleto. Die antiken Monumente Spoletos haben zur 
Zeit in dem Ingenieur Sordini eine tüchtige Kraft gefunden, 
welche für ihre Erhaltung sorgt. Kaum eine andere der 
kleineren Städte Mittelitaliens ist so reich an Denkmälern 
des Altertums. Unter der Präfektur sieht man in unter- 
irdischen Gewölben die gewaltigen Reste eines Amphi- 
theaters; unter dem Palazzo Comunale finden sich die 
Trümmer eines antiken Hauses mit wohlerhaltenen Mosaik- 
fussböden und einigen Wandmalereien; in S. Agostino del 
Crocifisso, der Kirche des Campo Santo, deren Restau- 
ration vor wenig Jahren vollendet wurde, ist das Säulen- 
material mehrerer antiker Tempel verwendet das Gebälk 
zu stützen in der Art wie in S. Lorenzo fuori le mura in 
Rom. Der vollständige Grundriss eines antiken Tempels 
wurde endlich dank der Arbeit Sordini’s unter der Kirche 
S. Ansano blossgelegt. Die Arbeiten sind eben aus Mangel 
an Mitteln eingestellt, aber man kann doch von der Krypta 
aus bis an das äusserste Ende des Tempels vordringen, 


dessen Fundamente auf festgefügten Traverlinquadern 
ruhen. Das heutige Kirchlein erhebt sich ziemlich genau 


auf den Trümmern des alten Tempels und so werden die 
weiteren von der Stadt geplanten Ausgrabungen auf grosse 


| Schwierigkeiten stossen, wenn man S. Ansano erhalten 


will. — Leider hat sich dagegen in Spoleto niemand ge- 
funden, der den Denkmälern moderner Kunst seine Für- 
sorge angedeihen liesse. Der Zustand der berühmten 
Chorfresken Fra Filippo’s im Dom ist wahrhaft erschreckend, 
Gut erhalten ist nur noch die Mittelgruppe der Krönung 
Mariä, Gott Vater und die Madonna selbst. Schon die 
Engelchöre haben arg gelitten — einer der Köpfe oben 
links ist abscheulich übermalt — die Heiligengestalten links 
haben einen Teil ihrer Farben verloren, und die Sibyllen 
gegenüber sind noch schlechter erhalten. Es fehlen hier 
| von dreien schon die Köpfe und von den faltenreichen 
Mänteln sind die Farben zum Teil herabgefallen. Viel 
schlimmer noch sieht die Zerstörung unten aus, einerseits 
wohl, weil die Wände feuchter sind als das Gewölbe, dann 
aber auch, weil Fra Diamante, der hier hauptsächlich ge- 
arbeitet hat, die Farben nicht so gut zu mischen verstand 
wie sein Meister. Die Verkündigung links ist kaum noch 
| kenntlich, ebensowenig Madonna und Apostel in der 
Assunta hinter dem Tode Mariä, wo auch die Gewänder 
der Apostel zerstört sind. Etwas besser erhalten ist nur 
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die Anbetung des Kindes rechts. — Noch verwahrloster 
als die Fresken des Florentiners im Chor sind die des 
Umbriers Pinturicchio in der kleinen Kapelle Eroli am 
Eingang neben dem rechten Seitenschiff. Die Kunstge- 
schichte hat von diesen Malereien wenig oder gar keine 
Notiz genommen. Und doch sind es wohl zweifellos Ar- 
beiten von Pinturicchio’s eigener Hand, die derselbe Kar- 
dinal Eroli ausführen liess, dessen Grabstatue von Dal- 
mata’s Hand man in den vatikanischen Grotten sieht. Ur- 
sprünglich war sicherlich die ganze Kapelle, Apsis, Wände 
und Tonnengewölbe ausgemalt. Heute haben sich nur 
noch die Fresken der Apsis und ein Christus auf dem 
Grabe sitzend vor der Altarwand erhalten. Oben in deı 
Wölbung erscheint Gott Vater segnend, in einer Mandorla 
thronend von zwei anbetenden Engeln verehrt. Darunter 
in der Nische über dem Altar sieht man Maria mit dem 
Jesusknaben im Schoss, rechts einen der Protomärtyrer, 
Stephanus oder Laurentius, links Johannes den Täufer. 
Im Hintergrunde sieht man eine Stadt an einem See und 
vor dem Thor eine Volksmenge, die einem predigenden 
Dominikaner lauscht. Ganz rechts in der Ecke ist noch 
in winzigen Verhältnissen die Flucht nach Ägypten dar- 
gestellt. Zwei Bäume beschatten die thronende Jungfrau, 
die mit demselben süssen, sinnenden Blick auf den Be- 
schauer herabsieht, wie die Madonna in dem berühmten 
Tondo im Appartamento Borgia. Das Kind trägt ein 
weisses Hemdchen, ein Amulett um den Hals und sitzt 
auf einem Polsterkissen; man meint, es wende sich an 
einen knieenden Stifter, der aber nicht mehr vorhanden ist. 
So schön und anmutig diese Fresken einmal gewesen sein 
müssen, da sie fast auf der gleichen Höhe stehen wie Pin- 
turiechio’s Malereien in S. Maria Maggiore in Spello, sie 
gehen jetzt dem sicheren Verfall entgegen, und es wird 
nichts gethan ihn aufzuhalten. Von den Farben haben 
sich meistens nur noch die Schatten erhalten, der Kopf 
des Protomärtyrers ist zerstört, der des Täufers übermalt. 
Wann hat Pinturicchio diese Malereien ausgeführt? Die 
Jahreszahl MCCCCLXXXXIIX, welche auf einem Marmor- 
täfelchen mit reichem Fries, der die Kapelle umkränzt, 
über dem Eingang angebracht, giebt auch auf diese Frage 
Antwort, und dadurch erhalten diese Fragmente von Fres- 
ken des umbrischen Meisters noch einen besonderen Wert, 
ES, 
Bologna. Die Wiederherstellung einer der grössten 
gotischen Kirchen Italiens nähert sich dem Ende. Seit 
Jahren wird in San Francesco die Restauration der Kirche 
betrieben, die erst vor weniger als zwei Jahrzehnten dem 
Kultus zurückgegeben worden ist. Die Tünche ist entfernt 
und das Innere des herrlichen Baues erscheint in seiner 
natürlichen Gestalt als Backsteinbau. Im Kapellenkranz 
des Chors sind sechs Kapellen durchgehends aus Privat- 
mitteln wiederhergestellt und mit gemalten Fenstern ver- 
ziert. Früher schon erhielt Guerandio’s Grabmal Papst 
Alexanders V. einen würdigen Platz und ebenso soll auch 
der monumentale Hochaltar der Massegne an seinen ur- 
sprünglichen Standort im Hintergrunde des Chors, wo 
heute die Orgel steht, zurückversetzt werden. E. St. 


DENKMÄLER 


Berlin. Das von Reinhold Begas geschaffene National- 
denkmal für Bismarck, das vor einigen Wochen auf dem 
Königsplatz vor Wallot’s herrlichem Reichstagshaus ent- 
hüllt worden ist, erfüllt keineswegs die grossen Hoffnungen, 
die man auf dies Werk zu setzen berechtigt war. 

Die Dankbarkeit, Bewunderung und Liebe des Volkes, 
das ín seiner Gesamtheit die Mittel zur Errichtung des Denk- 
mals aufgebracht hat, sollte in diesem Standbild ihren bis in 


späte Zeiten dauernden’Ausdruck finden. Oft ist — auch 
schon anlässlich des Kaiser Wilhelm-Denkmals — behauptet 
worden, dass wir jenen grossen Männern zu nahe ständen, 
um sie in ihrer ganzen Monumentalität erfassen und schil- 
dern zu können, und dass daher die Errichtung solcher 
Denkmäler besser den Kommenden zu überlassen sei. Zum 
Beweis dieser Ansicht, ist auf die langwierige Geschichte 
des Rauch’schen , Denkmals Friedrichs des Grossen hin- 
gewiesen worden, Aber diese Geschichte dürfte eher das 
Gegenteil beweisen, zumal wenn man bedenkt, dass das 
grossartigste Denkmal, das Berlin aufzuweisen hat, das 
gewaltige Schlüter’sche Standbild des Grossen Kurfürsten, 
bereits fünfzehn Jahre nach des Helden Tod enthüllt worden 
ist. Daran also liegt es nicht, aber darauf kommt es an, 
dass die bedeutende Aufgabe den ebenbürtigen Künstler 
findet. Ob unsere Zeit nun angesichts einer Aufgabe, wie 
das Nationaldenkmal für einen Bismarck, Bildhauer aufzu- 
weisen hat, bei denen diese Ebenbürtigkeit vorhanden, 
das kann allerdings zweifelhaft sein. Sicher aber ist es, 
dass Begas sich der ihm übertragenen Arbeit, wie gesagt, 
nicht gewachsen gezeigt hat. 

Sein Bismarckdenkmal ist,von einem Mangel an Ein- 
heitlichkeit und Geschlossenheit, der verletzend wirkt. 
Eine gewisse Beeinträchtigung der schönen Fassade des 
Reichstagshauses wäre vielleicht überhaupt nicht zu ver- 
meiden gewesen, aber dies Monument stört durch jene 
Eigenschaften, durch seine Unruhe und Zerrissenheit, die 
ruhige Wirkung des Bauwerkes in besonderem Masse. 
Der Architekt des Denkmals hat sich freilich alle Mühe ge- 
geben, durch die breiten graden Linien des Unterbaues eine 
Art Vermittelung zwischen dem Barock Begas’scher Kunst 
und dem eigenartigen Stil Wallot’s zu schaffen, aber auf 
diesem Unterbau stehen die plastischen Gruppen ohne 
inneren Zusammenhang mit ihm und selbst unter sich. Sie 
erscheinen sämtlich wie ins Ungeheuere übersetzte Genre- 
figuren. 

Wie das Denkmal beschaffen, das ist durch Berichte 
der Tageszeitungen und durch Abbildungen inzwischen 
allgemein bekannt geworden, und eine Beschreibung ist 
deshalb hier überflüssig. Es ist in jenen Schilderungen 
immer von einem »Atlas« und einem »Siegfried« die Rede, 
die Vorder- bezw. Rückseite des Sockels schmücken. In 
der That drängen sich ja diese Benennungen bei dem 
Weltkugelträger sowohl wie bei dem schwertschmiedenden 
Manne auf, aber wenn Begas wirklich jene Gestalten der 
Sage, den Titanen der griechischen und den Helden der 
deutschen, hier hätte darstellen wollen welch ein 
Mangel an Einheitlichkeit des Gedankens und der Empfin- 
dung würde auch darin offenbar! Ausserdem würde das 
Bild des duldenden, die Welt tragenden Atlas, der, neben- 
bei, an einem aus künstlerischer Absicht nicht zu er- 
klärenden Missverhältnis der beiden Oberschenkel leidet, 
als Charakteristikum für Bismarck nicht besonders glück- 
lich sein. — Der Schwertschmied ist an sich eine plastisch 
vortreffliche Arbeit, vielleicht eine der besten, die Begas 
geschaffen, aber eben für sich betrachtet; auf dem Granit 
des Denkmals kniet er recht unvermittelt, wie kühn und 
naturwahr er auch hinaufgestellt ist. 

Und ebensowenig Zusammenhang zeigen die Gruppe 
der Geschichte oder Weisheit, die auf einer Sphinx thront, 
und die der weiblichen Gestalt, die finster vor sich hin- 
blickend, den Fuss auf den Nacken eines sich gebändigt 
duckenden Leoparden setzt. Allein, so wenig diese eine 
an die phrygische Mütze erinnernde Kopfbedeckung tragende 
Frauengestalt befriedigt, so grossartig ist der Leopard, den 
August Gaul mit bewährter Meisterhand modelliert hat. 
Hier ist, was man sonst fast überall vermisst, sprühende 
Lebenswahrheit zu wahrhaft monumentalem Stil erhoben. 
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Das Bestreben, in der Hauptfigur, dem Bismarck 
selbst, stürmische Bewegung und monumentale Ruhe 
zu verbinden, ist dem Künstler verhängnisvoll geworden. 
Die hastige Bewegung des Oberkörpers stimmt wenig 
zu der Stellung der Beine. Der Kopf ist, da er sehr 
ähnlich ist, sehr bedeutend, obwohl auch hier. vielleicht 
noch eine Steigerung möglich gewesen wäre. Der Helm 
ist sehr, fast zu weit nach hinten geschoben. So ist 
allerdings erreicht, dass das Gesicht nicht von ihm be- 
schattet wird, aber war denn der Helm überhaupt not- 
wendig? — In ihrer Gesamtheit ist die Bismarck-Figur 
jedenfalls nicht so, wie man sie hier gewünscht hätte, 

Die in den Unterbau eingelassenen Reliefs endlich 
sind zwar ganz in Begas’scher Manier, aber zum Teil doch 
etwas allzu skizzenhaft und inhaltlich teilweise recht genre- 
haft gehalten, und eben zu viel Genre ist der Haupifehler 
des ganzen Monumentes. Was sollen uns alle diese Neben- 
dinge, von denen jedes einzelne eine besondere Eigenschaft 
oder That des gewaltigen Mannes schildern soll! Es 
sind ganz andere Empfindungen und Gedanken, die diese 
wuchtige Persönlichkeit erweckt; er selbst, sein Name 
schon sagt uns mehr und ergreift uns tiefer, als alle diese 
plastischen Kommentare, und so wird es wohl nicht nur 
uns Zeitgenossen, sondern wahrscheinlich in erhöhtem 
Masse den späteren Geschlechtern ergehen. Darum hätte 
dies Beiwerk besser gefehlt, und das Denkmal, das ihm 
sein Volk setzte, hätte nicht vor ihm reden und dies und 
jenes berichten sollen, sondern es hätte vor uns stehen 
und zu uns reden sollen, einfach, in sich geschlossen, 
wuchtig und gross, wie er selbst. P. W. 

Mailand, Hier wurde ein Denkmal für Carlo Cattaneo, 
den Organisator des Widerstandes gegen Radetzky im Jahre 
1848 enthüllt, Die kostenlose Ausführung der Statue und 
der Sockelreliefs ist Ettore Ferrari zu danken. 

Karlsruhe. Am 21. Juni d. J. wurde die Bismarck- 
säule der Karlsruher Studentenschaft eingeweiht. Sie ist 
auf den südlich von Karlsruhe gelegenen Eitlinger Schwarz- 
waldvorhöhen errichtet, von wo der Beschauer einen fast 
unbegrenzten Ausblick auf die Rheinebene hat, Die Wir- 
kung auf die Ferne war deshalb für den Erbauer der Säule, 
Herrn Architekt Professor Ratzel, von doppelter Wichtigkeit. 
Es wurde in diesem Sinnne von allem dekorativen Detail 
abgesehen, und die Wirkung ausschliesslich auf den Ein- 
druck imposanter und grossgegliederter Massen verlegt. 
Ein mächtiger, von einer Mauerrampe umgebener Turm 
endet in vier gedrungene Säulen, welche die Steinplatte 
mit dem eingesenkten Feuerbecken tragen. Auf diese 
Weise hat Herr Professor Ratzel den zu Grunde liegenden 
Kreis’schen Entwurf den örtlichen Verhältnissen angepasst 
und zu einem Kunstwerke von selbständiger Bedeutung 
und einfacher und ansprechender Monumentalität und Kraft 


der Wirkung umgestaltet. K. W. 
WETTBEWERBE 
Leipzig. Bei dem vom Leipziger Künstlerverein unter 


seinen Mitgliedern veranstalteten Wettbewerb zur Erlangung 
von Skizzen für ein Wandbild hat der Maler Horst Schulze 
den Preis erhalten. Jedoch ist ihm der Auftrag zur Ausfüh- 
rung nicht erteilt worden, vielmehr hat er nochmals in 
Wettbewerb zu treten mit den Malern Molitor und Fröh- 
lich. Zu den Preisrichtern gehörten u. a. Johannes Hart- 
mann, Otto Gerlach, Seffner und Curt Stöving. -T- 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 

Berlin. Nach den »Amtlichen Berichten aus den Kgl. 
Kunstsammlungen« sind in den Monaten Oktober bis März 
der Nationalgalerie u. a. folgende Kunstwerke zugeführt 


bezw. für sie erworben worden: Daubigny, Frühlingsland- 
schaft (Geschenk Berliner Kunstireunde), und Eugen 
Dücker, Herbstabend an der Nordsee, Ferner wurden 
von der Familie des kürzlich verstorbenen Felix Königs 
folgende Kunstwerke seiner nachgelassenen Sammlung der 
Nationalgalerie als Geschenk überwiesen: Olgemälde: 
Chr. Landenberger, »Badender Knabe«; A. Feuerbach, 
Landschaft«; A. Böcklin, »Der Musiker; K. Daubigny, 


Herbstlandschaft-; G. Favretto, »Der eingeschlafene 
Diener«; W. Leibl, »Der Amtmann«; E. Claus, »Februar- 
morgen«; H. Zügel, »Knabe mit Rind«; H. Olde, »Winter- 


sonnes; A. Zorn, »Maja«; G. Segantini, »Rückkehr zur 
Heimat«; A. Hölzel, »Vor Sonnenuntergang«; P. Klette, 
Räucherbude«; derselbe, ;auernjungee: — Bildwerke: 
P. Trubetzkoy, »Büste Segantini’s«, Bronze; derselbe, 
»Weidende Kuh«, Bronze: derselbe, »Weibliche Figur«, 
Silber; F. Seeböck, »Büste Felix Königs, Bronze; G. Elster, 
Weibliche Büste«, Terrakotta; P. Ch. van der Stappen, 
Mädchen aus Seeland, Bronze; A. Rodin, »L’homme et 
sa pensées, Marmor; M. Klinger, »Amphitrite«,, Marmor, 


sowie 161 Blatt Handzeichnungen und Aquarelle von 
P. Klette. Diese Werke werden als »Sammlung Felix 


Königs« dauernd im Zusammenhang aufgestellt bleiben. 
Rom. Vor zehn Jahren schrieb Giovanni Morelli in seiner 
Studie über die beiden grössten Privatgalerien Roms, Bor- 
ghese und Doria Panfili, dass alle Bildersammlungen Italiens 
dem gleichen Loose der Verwahrlosung anheimgefallen 
seien, das Unwissenheit und Indifferenz ihnen beschieden 
hätten. Heute würde er anders urteilen dürfen. Die 
grösseren Öffentlichen Sammlungen Italiens, wie die von 
Venedig, Turin, die Corsiniana in Rom u. a. sind neu 
geordnet worden, andere, wie die Uffizien und die Ge- 
mäldegalerie Neapels sind in der Neuordnung begriffen. 
Und was in den öffentlichen Galerien hauptsächlich durch 
die Verdienste Venturi’s bereits geschehen ist, beginnt nun 
in den Privatgalerien fortgesetzt zu werden. Der Principe 
Doria-Panfili hat einen vielverheissenden Anfang gemacht. 
Er gestattete Anderson nicht nur die photographische Auf- 
nahme der öffentlich ausgestellten Bilder, sondern auch 
seiner Privatgalerie; er hat soeben die Neuordnung seiner 
herrlichen Gemäldesammlung vollendet und gleichzeitig 
ist eine neue Ausgabe des Katalogs erschienen. Mag man 
auch Aufstellung und Bestimmung der Bilder nicht in allen 
Stücken gut heissen; der Fortschritt gegen früher ist ein 
ganz bedeutender. Velasquez’ weltberühmter Innocenz X. 
hängt jetzt allein in dem kleinen Heiligtum, wo man ein- 
mal auch die Tizian und Raffael suchen musste. Nur die 
Büste des Papstes, gleichfalls ein Werk des 17. Jahrhunderts, 
ist hier noch aufgestellt, damit man auch aus dem Ver- 
gleich erkennen möge, was der Spanier geleistet hat. Die 
ersten Säle sind wesentlich unverändert geblieben und im 


ersten Arm der »Galleria grande: bewundert man noch 
heute die Claude Lorrain an ihren alten Plätzen. Aber 


es ist versucht, in den vier Flügeln, die um den Hof 
herumlaufen, ein einheitliches Bild der Sei- und Settecen- 
tisten zu geben, von welchen der Principe Doria eine 
glänzende Sammlung besitzt. Dass mitten zwischen diese 
Caracci, Guercino, Guido Reni, Caravaggio, Dominichino, 
Raffael's Doppelporträt und Tizian’s Salome aufgehängt 
wurden, wird man allerdings nicht gutheissen können, Auch 
die zahlreichen Kopien nach Werken Michelangelo’s hätte 
man sich näher beieinander aufgehängt gewünscht, und 
eine Madonna in der Art des Sebastiano del Piombo hängt, 
ihres Wertes uneingedenk, in schwindelnder Höhe in 
einem Kabinett. Aber andererseits ist eine Einteilung 
nach Schulen wenigstens angestrebt worden; so behaupten 
die zahlreichen Ferraresen der Sammlung ein eigenes Ka- 
binett und dasselbe gilt von den Vlamen. Auch aus 
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seiner Privatgalerie hat der Fürst einiges, u. a, ein gross 
Triptychon aus der Schule Giotto’s hergegeben, allerdin 
nur minderwertige Stücke. Jedenfalls ist das Beispiel diese 
Neuordnung bedeutungsvoll und erfreulich. Möchte es 
zahlreiche Nachfolger finden! E. St. 

Flensburg. Am 15. Juni wurde hier unter reger An- 
teilnahme der städtischen und provinziellen Kreise die unter 
dem Protektorat des Herzogs Ernst Günther zu Schleswig- 
Holstein stehende Schleswiesche Kunstausstellung eröffnet. 
Die Wanderausstellungen der schleswig-holsteinischen 
Künstlergenossenschaft haben mit dieser Veranstaltung 
keinen Zusammenhang. Sie sollte vielmehr eine Über- 
sicht über die lokale schleswigsche Provinzialkunst der 
letzten Jahrzehnte geben, unter Hinzuziehung einiger älterer 
heimatlicher Künstler, in deren Werken ein eigenartig ge- 
färbter Lokalcharakter in der Auffassung der Landschaft und 
ihrer Bewohner zu Tage getreten ist. Manche der aus dieser 
Gegend stammenden Künstler sind (insbesondere auf dem 
Gebiete der Plastik) zu Ruf und Bedeutung gelangt (in 
der Reichshauptstadt und andern Kunstzentren), deren 
Tüchtigkeit und Eigenart in erster Linie aus ihrer Stammes- 
art und niederdeutschen Rassenkraft zu erklären ist. So 
die Bildhauer Adolf Bruett, J. Christensen, Georg Lund 
und Harro Magnussen in Berlin und Charlottenburg, die 
Maler und Kunsthandwerker Christiansen, Dettmann, 
Alberts und andere, während Hans Olde, obwohl er an 
der Grenze von Schleswig und Holstein lebt, in seiner 
Kunst kaum zu Schleswig gerechnet werden kann; denn 
das unterscheidende Merkmal ist bei uns nicht etwa Norden 
und Süden, sondern Westküste und Ostküste, wobei für 
Schleswig der Westen und sein landschaftlicher Charakter 
entscheidet. Es ist daher auch sehr die Frage, ob diese 
Sonderausstellung in dieser Form und Loslösung von der 
Schwesterprovinz eine berechtigte Notwendigkeit war. 
Nach meiner Meinung nicht. Man hätte ruhig die Hol- 
steiner hinzuziehen können, denn allzugross wäre die Ge- 
fahr der Überfüllung, bei strenger Sichtung, nicht geworden! 
Man hüte sich vor allzustrenger Abscheidung und Trennung 
vom Nahverwandten in der Heimatkunst, und wenn das 
Wort: »Up ewig ungedeelt« bei uns einen tieferen Sinn 
hat, so darf es auch auf künstlerischem Gebiete gelten 
und ein allzuscharfes »deelen« ist gefährlich für die ein- 
heitlich gesunde Entwicklung der Heimatkunst. Diese 
Ausstellung kommt daher etwas früh und lässt ein ab- 
schliessendes Urteil nicht zu. 

In der Plastik und Malerei hatte man die historische 
Kunstproduktion zum Vergleich mit herangezogen und bei 
der kunstgewerblichen Ausschmückung der Ausstellungs- 
räume sind Proben älterer und neuerer gewerblicher Tech- 
niken in der Webe-, Holzschnitz-, Glasfenster- und Töpfer- 
kunst verwendet worden. Hier waren allerlei Uber- 
raschungen und Ausgrabungen zu sehen: Federzeichnungen 
und Porträtköpfe von Asmus Jacob Carstens, geliehen von 
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der Kunsthalle in Hainburg, Bildnisse von Christoffer 


Eckersberg, Hans Peter Feddersen, Jos. Jessen, Christian 
Magnussen f, Heinrich Heger und Jurian Ovens; auch Holz- 
schnitzereien von Brüggemann, Gudewerdt und einigen un- 
benannten Meistern aus früherer Zeit waren vertreten, so- 
wie die staatlich unterstützte Fachschule für Bildschnitzer 
in Flensburg. Webereien in Knüpftechnik und Gobelins 
aus den Webeschulen zu Scherrebek und Behrendorf ver- 
vollständigten die Ausschmückung der Räume. 

Bei allem guten Willen und fleissigem Bemühen um 
die Ermöglichung dieser Ausstellung kann aber doch nicht 
gerechterweise verschwiegen werden, dass derartige Sonder- 
bestrebungen verfrüht und verkehrt sind. Man soll die 
in frischen Keimtrieben aufblühende heimatliche Kunst- 
bewegung nicht allzu hastig den hierzulande leider be- 


sonders scharfen Frühlingswinden aussetzen. Kritik und 
Publikum werden dadurch vor Aufgaben gestellt, die die 
Verständigen einigermassen in Verlegenheit, die Unver- 
ständigen und Naiven in Verwirrung und Unklarheit ver- 
setzen können, sowohl in Hinsicht auf das Dargebotene, 
wie über die künftigen Ziele unserer heimischen Kunst- 
bewegung. — 

Sehr erfreulich und interessant scheint sich der Neu- 
bau des Flensburger Kunstgewerbemuseums zu gestalten. 
Der unter gemeinsamer künstlerischer und technischer 
Leitung und Aufsicht von Baurat Mühlke und Architekt 
von Gerlach in Ausführung genommene Bau ist bis zum 
zweiten Stockwerk gestiegen und soll im Herbste unter 
Dach kommen. Die im Rathause ausgestellt gewesenen 
Pläne, Skizzen und Modelle gaben einen klaren und günstigen 
Eindruck von der Wirkung des fertigen Hauses, in welchem 
die kunstgewerblichen Erzeugnisse der Provinz, die ältere 
Bauernkunst (durch Einbau ganzer fertiger Räume mit 
allem Zubehör) und neuere Zuthaten ihre dauernde Unter- 
kunft finden sollen. Der Gesamtcharakter zeigt die etwas 
ungenau mit dem Ausdruck »Holländische Renaissance« 
bezeichneten Bauformen, die von den ausführenden Archi- 
tekten richtiger als » Waterkantarchitektur« gekennzeichnet 
sind. Diese Stilformen, welche sich im Lauf der Jahr- 
hunderte an und in der Nähe der Nordseeküste heraus- 
gebildet haben, entsprechen einerseits den klimatischen 
und landschaftlichen Bedingungen unseres Landes, anderer- 
seits dem Zweckmässigkeits- und Schönheitsempfinden 
unserer alten niedersächsisch-friesischen Bevölkerung. Die 
hohen Dach- und Giebelformen sind allen nordgermanischen 
Bauten älterer Zeit gemeinsam, ebenso wie die grossen 
Fensteröffnungen zum freien Lichteinlass, und die Ziegel- 
steine, als das Hauptmaterial der konstruktiven und 
»statischene Grundlagen des nordischen Backsteinbaues. 
Diese Grundzüge haben sich hier im Lande noch lange in 
zäher Beharrlichkeit erhalten, nachdem im mittleren und 
südlichen Deutschland schon italienische Einflüsse über- 
hand nahmen. Auch scheinen sie hier besonders ange- 
bracht bei dem Museumsbau, wo in der Hauptsache die 
Stile und Einrichtungsstücke vergangener Jahrhunderte 
Platz finden und zum Rahmen des Ganzen passen sollen. 
Für die Schmuckformen und dekorativen Flächen, Kon- 
solen, Kapitäle, Giebelfelder u. s. w. werden nordische 
Motive verwendet, Schiffsschnäbel, Drachenköpfe und frei 
nach der heimatlichen Feld- und Waldflora stilisierte Blatt- 
und Blumenmotive, besonders im Innern, bei den von dem 
Kunsttöpfer Richter in Schleswig gelieferten Fliesen und 
Kacheln. So wird denn Flensburg bald ein neues und 
besseres Provinzialmuseum haben, als Kiel mit seinem 
unpraktischen »lichtscheuen«, kleinfenstrigen Thaulow- 
Museum — wo man sich nun doch zu einer notdürftigen 
Oberlichteinrichtung entschlossen hat. Man darf der Voll- 
endung des schönen und praktischen Flensburger Bau- 
werkes mit Interesse entgegensehen. Schölermann. 

Turin. Die Ausführung der Bauten für die Ausstellung 
für dekorative Kunst im Frühling 1902 hat begonnen; 
| Pläne und Entwürfe des Architekten D’Aranco liegen ihnen 
| zu Grunde. Des weiteren ist man sich über Umfang und 

Klasseneinteilung schlüssig geworden. Klasse I soll das 
gesamte Gebiet der dekorativen Malerei und Plastik um- 
fassen, ferner keramische Kunst, Glas- und Mosaiktechnik, 
Teppichweberei, Leder-, Metall-, Korbarbeiten, Beleuchtungs- 
gegenstände, Möbel und Hausgerät, Goldschmiedekunst, 
Medaillen und graphische Künste, Klasse Il: vollständige 
Wohn- und Zimmereinrichtungen, Klasse III: bauliche und 
Entwürfe für Strassen und Plätze, Gartenanlagen, Säulen- 
gänge, Aussendekoration des Hauses von der Thür- 
| umfassung bis zur Wetterfahne und der. öffentlichen Uhr 
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Das Ministerium des Äusseren hat die entsprechenden 
Anweisungen an die Konsuln erlassen, um eine starke 
Beteiligung des Auslandes herbeizuführen, das Ministe- 
rium der Finanzen solche in betreff der zollfreien Ein- 
führung von Ausstellungsgegenständen. Eisenbahnermässi- 
gungen für Güter- und Personenverkehr sind gesichert. 
In die Zeitdauer der Ausstellung wird die alle vier Jahre 
stattfindende Kunstausstellung fallen. 

Leipzig. Im Buchgewerbe-Museum wurde am 23. Juni 
eine Ausstellung der Lithographien von Alexandre Lunois 
eröffnet, die mit einigen go Blatt fast das ganze Werk des 
Künstlers umfasst. Die Ausstellung ist ein Resultat der 
Erfahrungen, die bei Gelegenheit der vom Buchgewerbe- 
Verein veranstalteten Frühjahrs-Ausstellung von Künstler- 
Lithographien gemacht wurden, und die grosse Zahl der 
jetzt verkauften Blätter des französischen Künstlers zeigt, 
wie auch in deutschen Sammlerkreisen das Interesse an 
den Arbeiten des Meisters der lithographischen Tusche und 
des Farbendrucks zunimmt. Im Juli veranstaltet das Museum 
eine Ausstellung der graphischen Arbeiten von Emil Orlik, 
auf der zum erstenmal die neuen nach der Japanreise ent- 
standenen Holzschnitte des Künstlers zugänglich gemacht 
werden. 

Frankfurter Salon. Wie in den beiden Vorjahren wird 
auch in diesem Jahr vom 3. November bis einschliesslich 
ı. Dezember im Kunstverein zu Frankfurt a. M. eine Jahres- 
ausstellung von Werken Frankfurter Künstler veranstaltet 
werden, welche ein umfassendes Bild der neuesten Lei- 
stungen der Frankfurter Künstlerschaft zu geben verspricht. 

Das Programm der Ausstellung ist durch die Geschäfts- 
stelle des Frankfurter Kunstvereins erhältlich. 


VOM KUNSTMARKT 

London. Bei Willis fand jüngst eine Bilderversteigerung 
statt, bei der zwei Porträts von Hoppner, das der Herzogin 
von Dysart und das der Mrs. Farthing, mit 302075 bezw. 
172000M. erzielten. Für Lawrence’ Bildnis der Herzogin 
von St. Albans wurden 34400, für Constable’s »Auf dem 
Stour« 8600 M. und für P. de Hooghe’s »Delft nach der 
Explosion« 6450 M. bezahlt. — Ferner fand bei Christie ein 
Verkauf von Bildern alter Meister aus den Sammlungen 


von Sir Henry Bunbury, Kapitän Robertson Reid u. a, statt, 
wobei folgende Preise erzielt wurden: Sir W. Beechey 
Porträt einer Dame« in weissem Mutsselinkleid mit gol- 
dener Schärpe, grossem Strohhut, Landschaft im Hinter- 
grund, 34400 M., A. van Dyck »Jupiter und Antiope« 
18275 M., J. Russel »Porträt des Prinzen Georg von Wales: 
als Präsident der königl, Bogenschützen 14620 M. B. E. 
Murillo »Die Büsserin< in rosa und weissem Kleide, 
11 180 M., Francesco Francia »Der heilige Rochus«, der 
Schutzpatron der Gefangenen und Kranken, 10 105 M, 
S. Ruysdael »Egmont’s Schlosse 7525 M., Holbein »Martin 
Luther« in braun und schwarzem Gewand mit Mütze, 
5375 M., R. Wilson »Flusslandschaft« mit zerstörtem Schloss 
und Angler, 5260 M., J. van Goyen »Scene auf einem ge- 
frorenem Flusse mit zahlreichen Figuren und Hütten, 
4300 M., W. van de Velde »Seestück« mit Luggern und 
andern Booten in einer Brise, 4085 M., derselbe »Küsten- 
landschaft« 2365 M., N. Lancret »Waldlichtung« mit pro- 
menierenden Damen und Herren, 3970 M., G. Morland 
Porträt des Künstlers , in einer Landschaft stehend, 
3275M., D. Tenier’s »Trinkende und singende Bauern« 2900M. 
Za 


VERMISCHTES 


Rom. Der hier kürzlich verstorbene Maler Gustay 
inr Koburg hinterliess folgende grossartige Stiftungen: 
Eine Stiftung von 300000 Francs, aus deren Zinsen auf 
= Römischen Jahresausstellungen hervorragende Werke 
deutscher und italienischer Künstler angekauft werden 
sollen, und zwar so, dass in einem Jahre nur deutsche, im 
anderen nur italienische erworben werden. Die deutschen 
Werke sollen alsdann der Berliner Akademie, die italienischen 
der Accademia di S. Luca geschenkt werden. 2. Eine Stif- 
tung von 50000 Francs an die schon erwähnte Römische 
Accademia di S. Luca zur Unterstützung bedürftiger Mit- 
glieder. 3. Eine weitere Stiftung von 18000 Francs an 
dieselbe Akademie zur Abhaltung eines alljährlichen 
Erinnerungsbanketts. 4. Eine Stiftung von mindestens 
100000 Frances zu Gunsten des deutschen Spitals auf dem 
Kapitol. Weitere bedeutende Summen hinterliess Müller 
seinen Verwandten in Deutschland (370000 Francs) und 
seinen Freunden. [77 
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Seemanns illustrierter Ratgeber : 
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DIE KUNST AUF DER PAN-AMERIKÄANISCHEN 
AUSSTELLUNG ZU BUFFALO. 


Schon beim ersten Blick, wenn man vom Lincoln- 
parkweg aus die all-amerikanische Ausstellung betritt, 
wird einem offenbar, dass die Kunst bei diesem Unter- 
nehmen nicht stiefmütterlich behandelt worden ist, ob- 
gleich es der offen angekündigte Zweck der Ausstellung 
ist, die Handelsinteressen des nördlichen und süd- 
lichen Amerikas zu fördern. 

Aber man hat zugleich alles aufgeboten, um dem 
Zweck dadurch um so näher zu kommen, dass man 
die Ausstellung so reizvoll als möglich gestaltete. 
Hauptsächlich von der Kunst ihrer Inscenierung kann 
man heute überhaupt nur reden). 

Der grosse in griechischem Stile gehaltene Marmor- 
palast, den der Buffaloer Kunstmäcen Albright der 
Stadt Buffalo zum Geschenk macht, steht noch un- 
vollendet und die Kunstausstellung kann, da der Bau 
zu lange Zeit in Anspruch nehmen wird, nicht in 
demselben untergebracht werden, sondern die Gemälde- 
ausstellung wird in einem provisorischen Bau hausen, 
der aber erst kürzlich begonnen wurde, als man sah, 
dass der ständige Kunstpalast zu spät fertig werden 
würde, um die diessommerliche Bilderausstellung auf- 
zunehmen. Dieser Teil der Pan-Amerikanischen Aus- 
stellung kann daher nicht vor Ende Juni eröffnet 
werden. Nicht nur die in Amerika lebenden Künst- 
ler werden daselbst vertreten sein, sondern auch im 
Auslande lebende amerikanische Künstler, wie Sargent, 
Whistler u. s. w. 

Eine Hauptanziehung wird die Kunstgewerbliche 
Ausstellung ausüben. Ganz besonders die Tiffany- 
schen Gläser, welche letztes Jahr auch in Paris so 
viel Anerkennung fanden, werden in reichen Kollek- 
tionen vertreten sein. Allerlei neue Nuancierungen 
der zarten irisierenden Töne und der tiefdunkeln 
Bronzeeffekte, neue Formen und Pflanzenmotive 
sind darunter, auch sehr viele Formen, welche als 
Glocken für das elektrische Licht ungemein reizvoll 


Verwendung finden. Die Tiffany’schen Schmuck- 
waren, ganz besonders die aus den irisierenden, 
bunten, amerikanischen Süsswasserperlen herge- 
stellten, werden jedenfalls auch zum Originellsten 
und Schönsten der Ausstellung gehören — aber all 
diese Herrlichkeiten sind noch nicht einmal von New 
York abgegangen, da man des Ende April eingetre- 
tenen Schneewetters halber nicht bereit war, diese 
Schätze derzeit schon in Buffalo zu beherbergen. Sie 
sind momentan für wenige Tage in New York aus- 
gestellt, ehe sie verpackt werden. 

Dass ich trotz dieses Mankos von der Ausstellung 
zu sprechen wage, bezieht sich also, wie schon be- 
merkt, auf den Eindruck des Ausstellungsgebietes. 

Obgleich diese Ausstellung sich natürlich an Um- 
fang und Vielseitigkeit mit einer Weltausstellung nicht 
messen kann, so dürfte an harmonischer und zweck- 
mässiger Gestaltung kaum eine Weltausstellung mit 
ihr rivalisieren können. Die ungemein günstige Lage, 
von Seen umspült, inmitten eines prächtigen alten 
Parkes hilft natürlich ganz gewaltig dazu, die Anlage 
zur vollen Wirkung zu bringen. Man hat aber die 
Kunst mit der Natur zu voller Harmonie vereinigt 
und zugleich die Zweckdienlichkeit und logische An- 
ordnung im Auge behalten, 

Als Hauptstil der Bauten wurde ein solcher ge- 
wählt, den man als spanisch-amerikanische Renaissance, 
vielleicht nicht ganz korrekt, zu bezeichnen beliebt. 
Aber wer die spanischen Klöster in Mexiko, die von 
Kolonnaden umkleideten Kirchen von Jukatan, die 
Glockentürme mit den frei schwingenden Glocken in 
Cuba gesehen hat, der wird verstehen, was damit ge- 
meint ist und zugeben, dass dieser Stil, der farbig 
getöntes Gemäuer und hellrote Dächer bedingt, sich 
wohl eignet in der Tropenatmosphäre unseres Som- 
mers unter dem dunkelblauen Himmelszelt, auf den 
üppig grünen Rasenflächen Gebäude zu errichten, von 
blauen Lagunen umgürtet, denen krystallglitzernde 
Fontänen die Glanzlichter aufsetzen, um ein farben- 
' frohes, heiteres und harmonisches Bild zu ergeben, 


ET Der Bericht ist vor Eröffnung der Ausstellung geschrieben. 
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wie es diesem fröhlichen, sommerlichen Verbrüde- 
rungsfeste von Nord und Süd angemessen ist. 

Ich will nicht behaupten, dass nicht einzelne Ab- 
weichungen stattgefunden hätten. Z. B. kommt bei 
den Parlamentsgebäuden eine mehr akademische Rou- 
tine-Renaissancee zum Durchbruch. Andere Ab- 
weichungen, wie etwa das als Blockhaus entworfene 
Förstereigebäude, bieten nur eine legitimierte und an- 
genehme Abwechslung. Das Agrikulturgebäude bildet 
auch eine originelle Ausnahme mit seinem matt- 
grün und gelben Gazedach, den Farben von Baum- 
wolle und Mais, Wein und Kürbis, der Prairien und 
Kornfelder, der blättergedeckten Ranchos. Den Eingang 
des Agrikulturgebäudes ziert eine Guirlande von Mais in 
zartem Grün und Krautköpfe sind mit merkwürdigem 
Glück ebenfalls für dekorative Zwecke angebracht. 

Das Farbenschema der Gebäude ist im Total- 
eindruck ungefähr folgendes: Auf einem Hinter- 
grunde von Dunkelelfenbein heben sich warmgetönte 
Friese und grosse bunte Guirlanden ab. Die Grund- 
töne rangieren von elfenbein zu ockergelb gebrannter 
Steine, Terrakotta zu dem Altrot der Dachziegel. In 
dem elektrischen Turm, der den Glanz- und Kulmi- 
nationspunkt der Ausstellung bildet, sind Elfenbeinton 
mit Grünblau und Gold als Grundfarben zu erkennen. 
Die Architektur des Turmes zeigt, obwohl in den 
Hauptformen denen der Gebäude ähnlich, auch orien- 
talische Anklänge. Der Präsident der Architektur- 
kommission ist John M. Carere aus Rio Janeiro, der 
mit Vorliebe die spanische Renaissance anwendet 
und in Florida mehrere prächtige Staatsgebäude und 
Kirchen in diesem Stile erbaut hat. Maler C. F, Tur- 
ner ist Farbendirektor. Seinem Befehle musste so- 
gar das Government Folge leisten. Man hatte für 
eines der Governmentsgebäude ein bescheidenes Grau 
als Aussenfarbe bestimmt — das aber einem Spanisch- 
gelb weichen musste, um der von Turner gewünschten 
Farbenstimmung gerecht zu werden. 

Einen sehr wichtigen Faktor zur Schönheit der 
Ausstellung, der noch kaum auf einer andern Aus- 
stellung in so reichem Masse und mit so bestimmter 


Zweckdienlichkeit Anwendung fand, bildet hier die 


Skulptur. — Ich will nicht behaupten, dass jede 
Gruppe oder Figur vor der Kritik als vollkommen 
bestehen könnte, aber die Totalwirkung und An- 
ordnung ist jedenfalls eine die ganze Ausstellung 
in künstlerischer Weise symbolisierende und eine 
harmonische. Ich will hier nur kurz die Grund- 
gedanken skizzieren. Der Ausstellungsteil, welcher 
den natürlichen Reichtum der Staaten beherbergt, also 
die dem Forstwesen, der Minenkultur und Hortikultur 
gewidmeten Bauten hat die Versinnbildlichung in 
mehreren Gruppen gefunden, welche die Natur und 
deren Reichtum versinnlichen. Die grosse Fontäne 
in Mitte dieser Bauten ward der Brunnen der Natur 
getauft und mit Gruppen, welche die Elemente dar- 
stellen, verziert durch George T. Brewster. Zwei 
andere Fontänen dieser Abteilungen sind Ceres und 
Kronos gewidmet, dargestellt durch F. G. Elwell. 
Der Reichtum an Mineralien, Tieren und Pflanzen 
findet ebenfalls Verkörperung. 


Die gegenüberliegenden Governmentsgebäude fin- 
den ebenfalls ihre Symbolisierung durch mit Skulptur- 
gruppen verzierte Fontänen. Mit dem Brunnen der 
Natur korrespondierend ist die Fontäne, welche dem 
Menschen gewidmet ist und durch Charles Grafly 
ausgeführt wurde. Zwei verschlungene menschliche 
Figuren, durch einen Schleier umhüllt: die zwei 
Seiten des Menschen, die Seele durch den Schleier 
angedeutet. Darunter die fünf Sinne, die Hand in 
Hand diese Gruppe umtanzen. Das Bassin ist von 
Figuren getragen, welche die Eigenschaften des Men- 
schen personifizieren, die kleinen Fontänen sind Her- 
kules und Prometheus gewidmet, Mit dem Natur- 
reichtum korrespondieren auf dieser Seite das wilde, 
despotische und aufgeklärte Zeitalter. 

Nachdem man rechts »die Natur«, links »die Re- 
gierung« passiert hat, kommt man zur dritten Gruppe 
von Gebäuden, welche diejenigen Dinge beherbergen, 
die weder der Natur allein, noch der Gesetzgebung 
zu danken sind, sondern dem Genius des Menschen. 
Die Kunsthalle, Musikpalast, Elektrizitäts- und Ma- 
schinenhalle, Manufaktur- und Transportgebäude be- 
finden sich hie. Der menschliche Geist und das 
menschliche Gefühl bilden hier die Hauptgruppen 
der Bildhauerei. Die Geburt der Athene und die 
Geburt der Venus werden dargestellt. In den Piede- 
stalen werden Kunst und Wissenschaft noch weiter 
ausgeführt. Char. Lopez und Herrn und Frau Tonetti 
verdanken wir diese Gruppen. Die Mittelgruppe: 
Der Genius des Menschen, wurde von Paul W, Bart- 
lett geschaffen. 

Der elektrische Turm nimmt den Mittelpunkt der 
Ausstellung ein. Da Buffalos Wichtigkeit und Ge- 
deihen, sein Handel und Reichtum durch die mäch- 
tigen Seen und Wasserwege, welche die Stadt um- 
geben, errungen wurden und auch die Elektrizität, 
das Hauptmoment der Ausstellung, welche von diesem 
Turme aus die feenhaften Beleuchtungseffekte em- 
pfängt, durch die grosse Wasserkraft des nahen Nia- 
gara erzeugt wird, so hat die Skulptur auch »die 
grossen Wasser«, wie die Indianer sagen, verherrlicht, 
durch Figuren und Gruppen, welche dieselben ein- 
zeln versinnlichen. Adolf Wemmain, Henry Baerer 
und andere Bildhauer waren hier thätig. 

Karl Bitter, über dessen » Astormemorialturm« und 
andere Skulpturwerke in New York ich in der Zeit- 
schrift für Bildende Kunst schrieb, steht als Direktor 
an der Spitze der Skulpturabteilung. Er selbst hat 
die vier mächtigen Bannerträger gemeisselt, die wie 
all seine Werke einen Zug ins Grosse, Michelange- 
leske tragen. Sie stehen an der grossen monumen- 
talen Brücke, welche die Besucher in diese neue 
Welt, die in wenig Wochen entstanden ist, einführt. 

Von den originellen Plakaten, mit denen die Aus- 
stellung bekannt gemacht wird, ist besonders eins sehr 
geschmackvoll. Durch den in matten Regenbogen- 
farben schillernden Niagara sieht man in Wassernebel 
gehüllt eine in schönen Linien gehaltene Frauen- 
gestalt — die Ausstellung personifizierend — schim- 
mern. 


Buffalo, Anfang Mai 1901. C. RUGE. 
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Eduard Tönnies. Leben und Werke des Würzburger Bild- 
schnitzers Tilman Riemenschneider. Studien zur Deut- 
schen Kunstgeschichte. Heft 22. Strassburg 1900. 8°. 

Die umfangreiche Arbeit von Tönnies zeugt von ge- 
diegener Schulung und emsigem Fleiss, so dass der Ver- 
fasser seinen Vorgängern, unter denen neben Becker, Weber 
und dem ganz unkritischen Streit auch Karl Adelmann wohl 
erwähnt zu werden verdient hätte, leicht den Rang abläuft. 

Das reichhaltige Urkundenmaterial, das uns das äussere 

Leben des ehrbaren Würzburger Schnitzers kennen lehrt, 

wird mit fast ermüdender Ausführlichkeit vor uns aus- 

gebreitet und kommentiert. Eine chronologische Grup- 
pierung der erhaltenen Arbeiten, denen noch manche 

Stücke aus Privatbesitz hinzuzufügen wären, lässt die 

enorme Leistungsfähigkeit dieser vornehmsten unterfrän- 

kischen Bildschnitzerwerkstätte gut überblicken. Freilich 
erschwert der handwerkliche Zuschnitt des Betriebes, wie 
er damals allerorten bestand, die kritische Sichtung des 

Vorhandenen. Man wird Tönnies zustimmen, wenn er 

die Abtrennung, die Bode vollzog, als er den Creg- 

linger Meister als Sonderindividualität hinstellte, gleich 

Adelmann wieder aufgiebt. Seine Beweisführung (p. 144 ff.) 

ist sachlich und vorsichtig; sie wird schwer widerlegt 

werden können. Interessant ist auch der Nachweis von 

Beziehungen R.'s zur Kunst Schongauer’s (p. 47), dessen 

überragende Bedeutungimmer mehr hervortritt, je eingehen- 

der man sich mit der deutschen Kunst des fünfzehnten Jahr- 
hunderts beschäftigt. Bei Gelegenheit des Monogramms, 
das sich auf dem Marienaltar der Herrgottskirche zu Creg- 
lingen befindet (p. 137) und das Bode als das seines Creg- 
linger Meisters ansieht, möchte ich auf ein engverwandtes 

Steinmetzzeichen hinweisen, das dem Grabmal des Diet- 

herr von Isenburg (Mainz, Dom 1482) eingemeisselt ist. 

Im übrigen ist hier nicht der Platz, den Verfasser auf 

seiner Wanderung durch die stattliche Denkmälerreihe, die 

er zum Teil mit Glück verlängert, zum Teil gegen unver- 
ständige Bereicherung verteidigt, kritisch zu begleiten. 

Wer auf dem einschlägigen Gebiete gearbeitet hat, legt 

das Buch mit dem Gefühl aus der Hand, dass in diesem 

Bezirk der deutschen Kunstgeschichte es für geraume 

Zeit mit der vom Verfasser geschaffenen Ordnung sein 

Bewenden haben wird. LK 


Zur Pseudogrünewaldfrage. Über den St. Olavaltar zu 
Lübeck hatte bei Gelegenheit des 5. Internationalen Kunst- 
historischen Kongresses im September 1900 Herr Dr. Theo- 
dor Gaedertz d. Ält. einen Vortrag gehalten, welcher soeben 
im Verlage von Georg Wigand, Leipzig in eleganter Aus- 
stattung mit drei Abbildungen des Altars veröffentlicht 
worden ist. Die Frage ist durch den bekannten Gelehrten 
mit grosser Sorgfalt und Sachlichkeit behandelt. Er giebt 
zunächst eine Beschreibung des Altars und erörtert die sich 
daran knüpfenden Fragen unter Hinweis auf die einschlägige 
Litteratur. Es ist bekannt, dass dieser Altar eine Zeitlang 
für das Werk Lucas Cranach’s d. Alt. gehalten wurde, 
während er später für den sogenannten Pseudogrünewald 
in Anspruch genommen wurde. Ein junger, aus Lübeck 
gebürtiger Kunsthistoriker, Dr. Fr. Bruns, hat bei Durch- 
sicht der Lübecker Niedern-Stadtbücher den Namen des 
Malers des St. Olavaltars aufgefunden, wodurch auch die 
Entstehungszeit des Altars ziemlich genau ermittelt worden 
ist. Sie fällt in die Jahre 1522—24. Mit dieser archivalischen 
Feststellung fällt auch die Annahme des bekannten Cranach- 
Forschers Dr. Eduard Flechsig-Braunschweig, dass dieses 
Werk neben anderen von der Hand des ältesten Sohnes 
von Lucas Cranach, Hans Cranach herrühre, weg. Ob 
nun die übrigen Bilder, welche als Pseudogrünewald an- 


| gesprochen werden, ebenfalls von der Hand Johann Kem- 
mer’s herrühren, dies zu ermitteln, wird Aufgabe fernerer 
stilkritischer Untersuchung sein. Dem Verfasser muss 
man Dank wissen, dass er in der bisher ziemlich unsicheren 
Frage einen festen Punkt geschaffen hat, von dem aus 
man weitere Forschungen unternehmen und Aufklärung 
erhalten kann. -T- 

Luigi Manzoni, Nuptialia. Chi fu il maestro del Pinturic- 

chio, Perugia, Tipografia Umbra 1901. 

Die freundliche Sitte Italiens, das Brautpaar am Hoch- 
zeitstage mit einer Festschrift zu begrüssen, hat wieder ein 
wichtiges Dokument, die Umbrische Malerschule betreffend, 
ans Licht gebracht. Luigi Manzoni weist im ersten Teil 
seiner äusserst vornehm ausgestatteten »Nuptialia« nach, 
dass Pinturicchio aus der Werkstatt des Fiorenzo di Lo- 
renzo hervorging. Er nimmt das vielbesprochene Tafel- 
bildchen der Borghese-Galerie für Pinturicchio in Anspruch 
und weist auf die nahe Verwandtschaft des h. Christophorus 
hier mit dem h. Christophorus des Fiorenzo di Lorenzo 
hin, den das Städel’sche Institut in Frankfurt a. M. besitzt. 
Das Dokument, welches in extenso publiziert wird, datiert 
vom 9. Dezember 1472. In demselben verpflichtet sich 
Fiorenzo di Lorenzo den Mönchen von S. Maria nuova 
ein grosses Tafelwerk für den Altar ihrer Kirche zu malen 
für den Preis von 225 Dukaten, Alle Heiligen, welche dies 
Altarwerk schmücken sollten, werden im Kontrakt einzeln 
aufgeführt, aber der Meister hat die Wünsche der Mönche 
nicht in allem ausgeführt, wie wir an dem noch heute er- 
haltenen Gemälde sehen, welches die Pinakothek in Perugia 
bewahrt. Es ist das umfangreiche Altarwerk (Nr. 32—43) 
in der Sala di Fiorenzo di Lorenzo, die Madonna in der 
Mitte und Einzelfiguren von Heiligen zu beiden Seiten. 
Hoffen wir, dass der verdienstvolle Umbrische Forscher 
dieser wertvollen Publikation bald andere Dokumente aus 
seinem reichen Vorrat folgen lassen möge. E. St. 
Beltrami. La Chartreuse de Pavie. Histoire et Description 

Milan. Hoepli. 1890. 

Luca Beltrami wurde vor kurzem in Mailand von 
seinen Mitbürgern durch besondere Ehrungen ausgezeichnet. 
Sie galten in erster Reihe dem erfahrenen Architekten und 
Restaurator, der das verwahrloste Kastell der Visconti zu 
neuem Leben erweckte und zu einem Museum heimischer 
Kunst umschuf, auf das die lombardische Hauptstadt stolz 
sein kann. Sie galten aber auch dem unermüdlichen 
Kunstforscher und Schriftsteller, der zahlreiche Haupt- 
denkmäler der Lombardei in wissenschaftlichen Mono- 
graphien behandelte. In Zeitschriften und Zeitungen 
zertreut, als Broschüren, oder aber als umfangreiche Werke 
in Buchform, sind diese Arbeiten dem breiteren Kreis 
fremder Kunstireunde weniger bekannt. Beltrami hat aber 
auch damit begonnen, kleine illustrierte Führer durch 
die Hauptbauten der Lombardei zu veröffentlichen, einen 
mehr historischen für das Mailänder Kastell und einen 
mehr kunstgeschichtlichen für die Certosa bei Pavia. Sie 
waren bisher nur in italienischer Sprache erschienen, das 
Büchlein über die Certosa aber liegt nun auch in fran- 
zösischer Ausgabe vor. Die erste italienische ist 1895 
verfasst. Zwischen ihr und der Übersetzung liegt der 
erste Band der grossen »Sioria Documentata«, die Beltrami 
1896 zur Feier der fünfhundertsten Wiederkehr der 
Gründung der Certosa begann, doch waren die dort ver- 
öffentlichten Akten dem Verfasser schon 1895 bekannt, 
er hatte den Text daher nur unwesentlich zu verändern. 
Die zahlreichen, sehr gefällig verteilten Abbildungen sind 
besonders durch zwei interessante Pläne der »Storia 
Documentata« vermehrt, welche die Besitzungen der 
Karthäuser und die Umgebung ihres Klosters im 16. Jahr- 


hundert darstellen. — Die neue französische Ausgabe 
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dieses Führers trägt jedenfalls in glücklicher Weise dazu 

bei, dem köstlichsten Gesamtdenkmal lombardischer Kunst 

auch in der internationalen Schätzung den rechten Platz 

zu geben. m. 

Alfred Lichtwark, Die Erziehung des Farbensinnes. Berlin 
1901, Bruno & Paul Cassirer. 

Wie in vielen seiner aus Vorträgen hervorgegangenen 
Schriften knüpft der Verfasser auch hier an Hamburger 
Verhältnisse an, wendet er sich an die Gebildeten in seiner 
Heimat, wählt er die Beispiele aus den dortigen Samm- 
lungen, Aber auch in diesem Fall greift er durch die An- 
regung, die gegeben wird, weit über Lokales hinaus: die 
Beobachtungen und die daraus gezogenen Konsequenzen 
sind allgemein bedeutsam, und was für Hamburg gesagt 
ist, hat auch für Berlin, Dresden, München u. s. f. Gel- 
tung. Wer immer in Ausstellungen ein offenes Ohr hatte 
für das, was um ihn herum gesprochen wurde, weiss zur 
Genüge, wie schlecht es mit der Ausbildung des Auges 
in allen Schichten unserer Bevölkerung bestellt ist; dies 
gilt für die Beurteilung der Form und gilt doppelt für das 
Verständnis des Farbigen. Dass die Schätzung der moder- 
nen Malerei langsam an Boden gewinnt, liegt ja zu- 
meist eben an der mangelnden Fähigkeit, Natur zu sehen, 
was wiederum durch die Nichterziehung des Auges ver- 
ursacht ist. Der Verfasser führt aus, wie unsere natur- 
wissenschaftlichen und ethnographischen Sammlungen nutz- 
bar gemacht werden können, um hier Besserung vorzu- 
bereiten, und geht dann dazu über, an den Bildern der 
Kunsthalle in Hamburg zu zeigen, wieviel natürliche kolo- 
ristische Begabung auf dem Boden seiner Heimat ange- 
sammelt war, die zum Teil aber durch akademische Ver- 
bildung zu Grunde ging. — Für weitere Kreise bestimmt, 
enthält das Buch gerade auch für den, der sich mit Kunst- 
geschichte fachmässig beschäftigt, mancherlei Anregung, 
von der man nur wünschen mag, dass sie breite Wirkung 
ausübe. G. Gr. 
Thüringer Kalender für 1902. Herausgegeben vom Thüringi- 

schen Museum in Eisenach. Redaktion: Professor Dr. 
G. Voss, Illustrativer Schmuck von Ernst Liebermann, 

Der Kalender ist in der Absicht herausgegeben, für die 
Schönheit der Thüringischen Burgen zu zeugen und dadurch 
für ihre Erhaltung das werkthätige Interesse eines grösseren 
Publikums zu gewinnen. Liebermann’s volkstümliche, herz- 
lich anmutende Bilder, denen der Herausgeber überdies 
noch wissenschaftliche Treue nachrühmt, werden diesen 
Zweck trefflich erreichen und die beigegebenen wissen- 
schäftlichen Miscellen lassen auch den tiefer Interessierten 
seine Rechnung finden. 

Adressbuch von bildenden Künstlern der Gegenwart, heraus- 
gegeben von Adolf Bothe, München. Jahrgang 1901. 


Almanach für bildende Kunst und Kunstgewerbe auf das 
Jahr 1901. Herausgegeben von M. Martersteir und 
C. Fleischlen. Berlin, J. A. Stargardt, 

Beide Bücher können als praktisch und zuverlässig 
bestens empfohlen werden. Bothe’s Künstleradressbuch ist 
nicht mehr als ein solches, dafür aber vollständig. Der 
Almanach hat nur ein gedrängtes Adressenverzeichnis, dafür 
aber ausserdem die Personalien und Organisationen des 
gesamten Kunstlebens Deutschlands und Oesterreichs, 
ähnlich wie sie das Kunsthandbuch für den preussischen 
Staat giebt. 

Monumenta Pompeiana. 

Unter diesem Titel beginnt soeben mit der bereits 
vorliegenden 1. Lieferung ein auf 50 Lfgn. à 12 M. be- 
rechnetes, umfassendes Illustrationswerk im Kommissions- 
verlag von G. Hedeler, Leipzig, zu erscheinen. Die Heraus- 
geber, Com. N. und Ing. E. Lecaldano, bezwecken mit dem 
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nicht ausschliesslich für Gelehrte bestimmten Werk, die 
Kenntnis der pompejanischen Denkmäler auch allen denen 


zu vermitteln, die in der Betrachtung der alten Kunst für 


ihren Geist Erholung und Erfrischung suchen, Jede Lieferung 
enthält 3 farbige Tafeln in Grossfolio-Format mit erläutern- 
dem Text in deutscher, englischer, französischer und italie- 
nischer Sprache, 


NEKROLOGE 
Berlin. Hier starb am 26. Juli, 87 Jahre alt, der Ge- 
schichts-, Genre- und Bildnismaler Konstantin Cretius, 
ordentl. Mitglied der Akademie der Künste. Er war 1814 
zu Brieg in Schlesien geboren, studierte zunächst unter 
Schadow, dann bei Wach in Berlin und erregte zuerst die 
Aufmerksamkeit weiterer Kreise mit dem Bilde »Richard 
Löwenherz«. Nach mehrjährigem Aufenthalt in Paris liess 
er sich 1842 in Berlin nieder. Im Auftrag Friedrich Wilhelm IV. 
ging er 1848 nach Konstantinopel, um mehrere Porträts 
des Sultans Abdul Medschid zu malen. In der National- 
galerie werden zwei Werke von seiner Hand bewahrt, 
»Gefangene Kavaliere vor Cromwell« und »Der Labetrunk 
(Wagner’sche Sammlung). -T- 
München. Am 7. Juli starb hier plötzlich der Maler 
Wilhelm Volz. Geboren am 8. Dezember 1855 zu Karls- 
tuhe, studierte er zuerst dort bei Ferdinand Keller und 
ging dann nach München. Er war vielfach als Illustrator 
thätig und erwarb mit einem Ölgemälde »Madonna« die 
Il. goldene Medaille, Aus den Ausstellungen der Secession 
sind seine Bilder »Traum der heil. Cäcilie« und »Die heil. 
Cäcilie, ein Engelquartett begleitend», bekannt. Letzteres 
Gemälde wurde von der Grossh. Kunsthalle in Karlsruhe 
angekauft. § 
München. Am 4. Juli starb in Dachau unerwartet der 
Maler Arthur Langhammer, Er war am 6. Juli 1855 zu 
Lützen geboren und hat sich sowohl als Illustrator wie als 
Landschaftsmaler einen geachteten Namen erworben. $ 
Karlsruhe. Hier starb am 28. Juli nach längerer Krankheit 
der Direktor der Kunstgewerbeschule Professor Hermann 
Götz im Alter von 53 Jahren. § 
Düsseldorf. Hier starb am 10. Juli der Maler Hermann 
Pohle im 70. Lebensjahr. Er gehörte der älteren Düssel- 
dorfer Landschafterschule an und war ein Schüler Joh. 
Wilh. Schirmer’s und Hans Gude’s. -T- 


PERSONALIEN 

München. Die Preise der VIII. internationalen Kunst- 
ausstellung im k. Glaspalast sind wie folgt verteilt: An 
deutsche Künstler Medaillen erster Klasse: Hans Petersen, 
Ernst Zimmermann, Adolf Echtler, Leo Samberger, Julius 
Exter, Carl Küstner, Fritz Bär, Rudolf Maison, Otto Reiniger, 
Medaillen zweiter Klasse: August Fink, Max Gaisser, 
W. Velten, Hermann Kaulbach, A. Schwarzschild, Carl 
Kronberger, Hermann Knopf, Hermann Kricheldorf, Benno 
Becker, A. Hengeler, Angelo Jank, R. Schramm-Zittau, 
R. Weise, E. Hegenbarth, Julius Diez, F. Erler, Hermann 
Urban, Georg Schuster-Woldan, Walter Thor, J. Huber- 
Feldkirch, Ph. ©. Schaefer, F. Hoch, Georg Albertshofer, 
Georg Wrba, A. Drumm, J. Taschner, F. W. Sargent, 
Ludwig Dasio, Oskar Graf, R. Schlumprecht, H. Wolff, 
O. Kresse, Hans Grässel, W. Leistikow, H. Völker, U. Hübner, 
A. Männchen, F. von Wille, J. Scheurenberg, K. Storch, 
F. Reusing, P. Schulz, Georg Roemer, F. X. Pawlik, 
A. Volkmann, Ferner erhielten Medaillen erster Klasse in 
Belgien: Baertson, van Biesbroeck und Vinçotte; in Däne- 
mark: Ring; in Italien: Satorelli und Gola; in Frankreich: 
Simon, Dechenaud, Lefevre -und Blanche; in Holland: 
de Bock, Therese Schwartze, Briet und Bosch-Reitz; in 
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Österreich: Scharff; in Ungarn: Szinyei-Merse; in England: 
Lavery; in der Schweiz: Staebli; in Norwegen: Thaulow 
und in Spanien Casas. § 


Berlin. Die Medaillen der diesjährigen Grossen Berliner 


Kunstausstellung sind wie folgt verteilt worden: die grosse 
goldene Medaille dem Bildhauer Professor Fritz Schaper 
in Berlin und dem Bildhauer Robert Dietz in Dresden; 
die kleine goldene Medaille: dem Architekten Stadtbaurat 
Ludwig Hoffmann in Berlin, dem Bildhauer Wilhelm Haver- 
kamp in Friedenau bei Berlin, dem Bildhauer Ernst Wenck 
in Berlin, dem Radierer Ferdinand Schmutzer in Wien, dem 
Maler Adolf Hireny-Hirschl in Rom, dem Maler Albert 
Aublet in Neuilly sur Seine und dem Marinemaler Hans 
Bohrdt in Friedenau bei Berlin. -T- 


DENKMALPFLEGE 


Vom Ulmer Münster, Seit meinem letzten Bericht, 
enthalten in der Nummer vom 20. Oktober 1898 hat die 
Münsterrestauration einen zwar langsamen aber stetigen 
Fortgang genommen. Ein Hauptwerk, welches im Jahre 
1898 vollendet wurde, war die Heizbarmachung des Mün- 
sters, bei den grossen Dimensionen des Gebäudes (Höhe 
des Mittelschiffs 42 m, der ganze lichte Flächenraum wird 
zu 5100 m berechnet), keine leichte Aufgabe. Längs der 
Seitenschiffwände, unter den Fenstern, sind die Heizröhren 
angebracht, welche eine stilgemässe hölzerne Ummantelung 
erhielten; oben in den Fensternischen des Hochschiffs 
liegen weitere Heizschlangen, dazu kommen noch die 
Kanäle unter dem Fussboden. Die erste Heizung fand 
am 18. Dezember 1898 statt und ergab bei einer Aussen- 
temperatur von —5° R. eine Innenwärme von 10% Der 
Aufstellung eines neuen Glockenstuhls ist schon im letzten 
Bericht gedacht, dazu kommt das neue Geläut mit fünf alten 
und drei neuen Glocken. Die Bemalung des Mittelschiffs 
wurde ebenfalls noch im Jahre 1898 fertiggestellt; damit 
Hand in Hand ging die Erneuerung der Fenster des Mittel- 
schiffs in Teppichmustern von Glasmaler Burkhard in 
München. Die Reste der alten Zunftfenster wurden selbst- 
verständlich wieder verwendet. 1899—1900 fand eine Um- 
deckung des Chordachs statt und die Erneuerung des 
Glockenstuhlgewölbes im alten Turm; ausserdem ver- 
schiedene Reparaturen am Hauptturm, welche jetzt noch 
fortgesetzt werden und die Erneuerung der Sockel an den 
Strebepfeilern der nordwestlichen Ecke. Ein hübsches 
Resultat ergab die Restauration des Südwestportals und 
seines Tympanonfelds durch den Bildhauer Bronni. Es ist 
das Verdienst des Herrn Stadtpfarrers Dr. Pfleiderer am 
Münster, diese Restauration veranlasst zu haben. Jetzt erst 
sieht man den Wert der durch Vogelmist und andere 
Unbill vielfach entstellten Figuren, welche in zwei Cyklen 
das Leben der Maria und den Zug der h. drei Könige 
darstellen. Man weiss, dass diese Figuren noch von der 
alten Pfarrkirche ausserhalb der Stadt stammen und gleich 
zu Anfang des Münsterbaues dahin übertragen worden sind. 
(Vergl. die Schrift von Dr. Pfleiderer über die Baustätte 
und Gründung des Münsters, zugleich Heft 9 der Mitth. f. 
Kunst u. Alterth. in Ulm und Oberschwaben 1900.) Am 
18. April 1899 starb unerwartet schnell, aber schon längere 
Zeit leidend, der Dombaumeister Beyer, an seine Stelle 
trat Architekt Bauer, ein Schüler Hauberrissers; dessen 
Hauptaufgabe jetzt die Herstellung eines neuen Boden- 
belags und einer neuen Stuhlung sein wird. Bereits sind 
hierzu Pläne ausgearbeitet. Noch nach den Plänen Beyers 
wurde inden Jahren 1898—ggdas neue Münster-Verwaltungs- 
gebäude erbaut, welches neben den verschiedenen Bureaux 
und Ateliers einen schönen Sitzungssaal, ein Münsterarchiv, 
zugleich Ausstellungsraum für verschiedene Altertümer und 


einen Hof mit allerlei malerisch aufgestellten Steinfragmenten 
vom Münster enthält, worunter sich auch der Grabstein 
für die drei ältesten Münsterbaumeister befindet, ‘welcher 
vor einigen Jahren gefunden wurde. In neuester Zeit 
wurde auch die Neidhard’sche Kapelle in ihren drei Ab- 
teilungen restauriert und das Gewölbe durch Maler Loosen 
bemalt. Die hier aufgestellten Altäre und sonstigen Kunst- 
werke werden gleichfalls einer gründlichen Restauration 
unterzogen, es hat sich gezeigt, dass unter diesen, -bisher 
wenig beachteten Altären, ein wahres Prachtstück sich be- 
findet, welches, wenn wiederhergestellt, zu den kostbarsten 
Perlen seiner Art gehört. 

Von plastischen Kunstwerken wurden in den Jahren 
1898—1901 neu aufgestellt: Der h. Thomas, Stiftung der 
Witwe Rueff; der h. Jakobus, gestiftet von ‚der Familie 
Schultes; dann Petrus, Andreas, Gustav Adolph, ferner die 
Propheten Ezechiel, Jesaias und Jeremias, ‚der letztere von 
der israelitischen Gemeinde gestiftet. Sämtliche Figuren 
sind durch den Bildhauer Federlen in Savonniere-Stein aus- 
geführt. Von Glasgemälden wurden neu eingesetzt: das 
Kaiser Wilhelm-Gedächtnisfenster von Prof. Linnemann in 
der südwestlichen Vorhalle und ein Fenster von Burkhard 
in München mit Darstellungen aus dem Leben der Pro- 
pheten Elias und Jonas, Stiftung der Herren W. Beck und 
J. Bürklen. Max Bach. 


KONGRESSE 


Dresden. Ein Kunsterziehungstage wird am 28. und 
29. September dieses Jahres in Dresden abgehalten werden. 
Zweck desselben ist, die vielfachen ‚Bestrebungen, die in 
jüngster Zeit in Lehrer-, Museums- und Künstlerkreisen und 
in der Presse rege geworden sind, schon dem Kinde in 
der Schule wie im Hause eine künstlerische Erziehung 
zuteil werden zu lassen, zusammenzufassen und sich über 
die zu diesem Zwecke einzuschlagenden Wege zu einigen. 
Zur Beratung am Sonnabend den 28. September stehen 
folgende Gegenstände, die durch kurze Berichte einge- 
leitet und durch geeignete Anschauungsmittel erläutert, 
zu praktischen Vorschlägen und Massnahmen führen sollen: 
1, das Kinderzimmer (Lehrer R. Ross, Hamburg), 2. das 
Schulgebäude (Bauamtmann Prof. Th. Fischer, München), 
3. der Wandschmuck (Geh. Regierungsrat von Seidlitz, 
Dresden), 4. das Bilderbuch (Dir. Pauli, Bremen), 5. das 
Zeichnen und Formen (Lehrer C. Götze, Hamburg), 6. die 
Handiertigkeit (Dir. Peter Jessen, Berlin), 7. die Anleitung 
zum Genusse der Kunstwerke (Dir, Lichtwark, Hamburg), 
8. die Vorbildung der Lehrer a) in den Seminarien (Se- 
minarlehrer Muthesius, Weimar), b) auf den Universitäten 
(Prof. K. Lange, Tübingen). Am folgenden Sonntag wird 
vor einem grösseren Kreise eine öffentliche Versammlung 
mit folgenden Vorträgen stattfinden: Prof. K. Lange: die 
Hauptprobleme der künstlerischen Erziehung. Dir. Licht- 
wark: der Deutsche der Zukunft. Am Abend desselben 
Tages wird Dir. :Lichtwark noch einen Vortrag zur Ein- 
führung in Holbein’s Totentanz halten. Gleichzeitig wird 
in der Kgl. Skulpturengalerie eine Ausstellung von Wand- 
bildern, Bilderbüchern, neuen Lehrversuchen im Zeichnen 
und Formen, Lehrmitteln für den Zeichenunterricht u. s. w. 
veranstaltet werden. Dieser Kunsterziehungstag wird kein 
allgemein öffentlicher sein, vielmehr vor einer Reihe ge- 
ladener Persönlichkeiten aus Lehrer-, Museums-, Kunst- 
kreisen und der Presse abgehalten werden, die dieser Be- 
wegung bisher schon nahe gestanden oder die man für 
dieselbe zu interessieren hofft. ‘Der vorbereitende Aus- 
schuss besteht aus den Herren C. Götze, Hamburg, Vor- 
sitzender der Lehrervereinigung zur Pflege der 'künst- 
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lerischen Bildung, Dir, P. Jessen, von Kalkreuth, Pr. K. 
Lange, Prof, Lichtwark, Prof. Pallat, Geh. Regierungsrat 
von Seidlitz. E; Z. 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


Dresden. Kgl. Kupferstichkabinett. Die Juli-Ausstellung 
ist Werken älterer Meister gewidmet, grossenteils Erwer- 
bungen aus der im Mai in Stuttgart abgehaltenen Auktion 
der Doubletten der Kupferstichsammlung des Fürsten von 
Waldburg-Wolsegg. Unter ihnen sind vor allem zu nennen: 
der Orgelspieler von Israel van Meckenem, ein besonders 
schöner Abdruck von Dürer’s Melanchthon, ein gleichfalls 
hervorragender Abdruck des zweiten Zustandes von Rem- 
brandt’s Mann mit Kette und Kreuz. Ausserdem ver- 
dienen Erwähnung: Edelinck’s Porträt des Bildhauers van 
der Bogaert nach Rigaud, eine ganze Reihe Farbendrucke 
des 18. Jahrhunderts, namentlich von Carlo Lasinio 
und Fiesinger. Schliesslich ist noch ausgelegt das 1749 
in Venedig erschienene, 71 Helldunkel-Holzschnitte ent- 
haltende Werk des Grafen Antonio Maria Zanetti Raccolta 
di varie stampe a Chiaroscuro. EZ 


Karlsruhe. Die Karlsruher Kunsthalle ist seit eiwa 
einem Jahr im Besitz von zwei hervorragenden Werken 
von Matth. Grünewald: Einer Kreuztragung und einem 
gekreuzigten Christus, die beide aus der Stadtkirche zu 
Tauberbischofsheim stammen, nach mancherlei Irrfahrten 
vom badischen Staat erworben wurden und nunmehr nach 
einer Restaurierung durch Prof. Hauser in München unter 
den Werken der altdeutschen Schule ihren Platz in der 
hiesigen Gemäldegalerie gefunden haben. 

Die beiden Werke zeigen die Vorzüge des »Deutschen 
Correggio« in geradezu vollendeter Weise und zwar ist es 
in beiden die Gestalt des Christus selbst, die in der 
koloristischen Feinheit, dem breiten und höchst malerischen 
Vortrag, dem tragischen Ernst und der realistischen Wahr- 
heit der Auffassung den Höhepunkt der künstlerischen 
Leistung bildet und namentlich in der ausserordentlichen 
Feinheit der Farbenstimmung gegen die in derberen Ge- 
gensätzen gehaltenen Figuren der Schergengruppe absticht. 

Von dem frischen Zug, den die letzten Jahre in die 
Karlsruher Bauthätigkeit, namentlich auf dem Gebiet der 
Privatarchitektur gebracht haben, legt der von Architekt 
Hermann Billing errichtete Neubau der Ströwe’schen Hof- 
apotheke ein glänzendes Zeugnis ab. Der Bau lehnt sich 
in der Gesamtanlage wie im Detail, in freier Behandlung 
an die gruppierende, nicht sowohl auf symmetrische Regel- 
mässigkeit, als auf eine reiche Silhouttenwirkung durch 
Giebel, Erker und dergleichen abhebende Bauweise der 
deutschen Renaissance an. Was dem Werke seine be- 
sondere künstlerische Schönheit verleiht, das ist die ausser- 
ordentlich frische, bei aller Mannigfaltigkeit der Motive im 
einzelnen doch im ganzen einfache und wuchtige Monu- 
mentalität, Einheitlichkeit und Kraft der Gesamtwirkung. 
Es ist derselbe lebendige und persönliche Geist, der aus 
allen Billing’schen Bauten spricht und sich hier zum ersten- 
male an einer Schöpfung grösseren Stils bewähren konnte. 

K. W. 

Rom. Wie die Tribuna zu wissen glaubt, geht Barone 
Baracco mit der Absicht um, seine berühmte Antikensamm- 
lung der Stadt Rom zu überweisen. Er beabsichtigt für 
dieselbe einen besonderen Palazzo zu bauen und soll da- 
für ein Terrain in der Nähe des Tibers am Corso Vittorio 
Emanuele nicht weit von Ponte Sant Angelo erworben haben. 

E. St. 

Bern. Die Regierung des Kantons Bern hat vier Ge- 
mälde des Berner Malers Ferdinand Hodler, darunter »Die 
Nacht«, für die Summe von 30000 Fres. angekauft. Die 


Gemälde werden dem Museum zu Bern überwiesen 
werden, § 
Dresden. Internationale Kunstausstellung. Das auf 
der internationalen Kunstausstellung ausgestellte Oelgemälde 
Leibls »Strickende Mädchen: ist für die Kgl. Gemälde- 
galerie erworben worden. E-Z 
Venedig. IV. Internationale Kunstausstellung. Die ver- 
ausgabte Summe für Ankauf von Kunstwerken ist bis heute 
auf 160000 Lire angewachsen. Schon am g. Mai hat die 
Auswahl derjenigen Werke stattgefunden, welche Eigen- 
tum der städtischen Galerie bleiben. Die für diese Aus- 
wahl eingesetzte Kommission bildete sich aus den Herren 
A. Alessandri (Maler), John Lavery (Maler), den Publi- 
cisten V. Picca und H., Ojetti, dem Ausstellungs- 
sekretär Fradetetto. Diesen Herren standen 40 000 Lire 
zur Verfügung. Diese Summe bildete sich durch folgende 
Beiträge: Stadt Venedig 10000 Lire, der Staat mit 10000 
Lire, Provinz Venedig 5000 Lire, städtische Sparkasse 5000 
Lire, Fürst Giovanelli 5000 Lire, Stadt Murano 2000 Lire, 
Allg. Versicherungsgesellschaft 1000 Lire, Lagunenschiff- 
fahrtsgesellschaft 2000 Lire. Zu diesen 40000 Lire kamen 
noch als Privatbeisteuer von seiten des hiesigen Bürger- 
meisters Grafen Grimani 1000 Lire. Weitere 5000 Lire 
vom Fürsten Giovanelli, von Baron Treves 2000 Lire, Graf 
Foscari 500 Lire. Mittelst dieser Summe wählten die Herren 
einzelnes, welches für alle Zeiten für Venedig bleibendenWert 
behalten wird, anderes jedoch so absurder Natur, dass man 
schon in einigen Jahren darüber zur Tagesordnung über- 
gehen wird. Es wurden ọ Gemälde gekauft, Italien ist 
mit 3 vertreten (G. Ciardi, B. Bezzi, Costantini), Russland 
mit einem (Maliavine), Frankreich mit einem (L. Simon), 
England mit einem (Walton), ebenso Deutschland (Zügel). 
— Aus der Zahl der plastischen Werke wurde die grosse 
Gruppe A. Rodin’s im Gypsabgusse »Die Bürger von 
Calaise gekauft und P. Canonicas »Betende Mädchen«. 
Die übrigen 31 Nummern des Ankaufs setzen sich aus 
Radierungen, einigen Aquarellen und Plachetten zusammen. 
Dem Umfange nach sind also die zwei Hauptstücke: des 
Russen Maliarin auffallendes Gemälde »Das Lachen« und 
Rodin’s grosser Gypsabguss. — Man spricht von dem- 
nächstiger Eröffnung der städtischen Gemäldegalerie im 
Palazzo Pesaro, zu diesem Zwecke von der letzten Be- 
sitzerin, der Gräfin Bevilacqua la Massa, der Stadt ver- 
macht. — Die Regierung hat für die römische National- 
galerie für 30000 Lire Ankäufe vornehmen lassen. 
Unter den 14 Nummern befinden sich 10 Gemälde (fünf 
Venezianer) und eine Marmorbüste, die Königin-Mutter, 
Herzogin von Genua darstellend, von Canonica. Nach- 
träglich wurde noch das schöne Bild Mentessi’s gekauft: 
»Gloria«. — Besonders erfuhr die für die Regierung ge- 
machte Auswahl die schärfste Beurteilung. Die Stiftung 
Marangoni in Udine kaufte für 6000 Lire, Triest für das 
Museo Revoltetta Balestrieri's Gemälde »Beethoven« für 
5000 Lire; die hiesige Handelskammer für 2000 Lire 
Bressanin’s »Spielhöllee. — Die Ankaufssumme aus öffent- 
lichen Geldern beträgt somit 83000 Lire, diejenige der 
Privatankäufe 77000 Lire. Es steht zu erwarten, dass wie 
in früheren Jahren die Hauptankäufe von seiten der Lieb- 
haber gegen Ende der Ausstellung stattfinden werden. 


Die Ausstellung erfreut sich stets des zahlreichsten Besuchs. 
A. Wolf. 


VERMISCHTES. 


Berlin. In der Chronik der Königl. Akademie der 
Künste wird der Bau eines deutschen Atelier-Hauses in 
Rom angeregt. Obwohl erst vor kurzem die Zahl der im 
Interesse der Stipendiaten der Akademie in Rom auf dem 
Grundstück der Villa Strohl-Fern auf fünf Jahre gemieteten 
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Ateliers erhöht worden ist, haben sich diese fünf Ateliers | blätterten Ölfarbenpartikelchen wieder an ihrer Stelle zu 


bereits als unzulänglich erwiesen. Fortgesetzt haben, ab- 
gesehen von den vielen jüngeren preussischen Künstlern, 
die sich ihrer Studien wegen in Rom aufhalten, verschiedene 
Stipendiaten der Akademie bei weitem teurere Privatateliers 
mieten müssen. Es erscheine unabweisbare Notwendigkeit, 
in Rom ein deutsches Atelierhaus zu errichten. Seien doch 
ähnliche Einrichtungen von Frankreich, Spanien u. s. w. 
schon seit Jahrzehnten in Rom getroffen worden, Die 
auf Anregung der Akademie schon vor Jahren bei der 
Reichsregierung eingebrachten Anträge fanden damals nicht 
die Unterstützung der übrigen deutschen Akademien. 
Dieses ablehnende Verhalten der übrigen Akademien 
ist jedenfalls nicht unberechtigt. Die Zeiten, wo es dem 
jungen deutschen Künstler als höchstes Glück vorschwebite, 
Rom und römische bezw. italienische Kunst an Ort und 
Stelle studieren zu können, sind vergangen. Es wäre im 
Gegenteil überaus wünschenswert, dass mit der Vergebung 
der Stipendien die Studienreise nach Rom nicht unbedingt 
verknüpft wäre. Auch Deutschland hat Kunststätten, an 
denen es viel, sehr viel zu lernen giebt, und wenn schon 
das Ausland in Frage kommt, so würde ein Aufenthalt 
in Paris z. B. im Hinblick auf das moderne Kunst- 
leben von nicht geringerer Bedeutung sein, als ein jahre- 
langer Aufenthalt in Italien. In Bezug auf den alten 
Studiengang, der aus den Zeiten der allein selig machen- 
den Antike stammt, sollte man doch auch nicht allzu 
konservativ sein, vielmehr dem Künstler grössere Freiheit 
der Entschliessung gestatten! -1- 
Monza. Am 29. Juli, dem Gedenktage des Königs- 
mordes, ist an der Stelle der Unihat der Grundstein für 
eine dem Andenken König Umberto I. gewidmete Kapelle 
gelegt. In einer Parkanlage von einem Flächenraum von 
900 Geviertmetern, die durch eine Allee mit der königlichen 
Villa in Verbindung steht, wird sich die achteckige, mit 
schwarzem und weissem Marmor bekleidete Kapelle auf 
einem etwa zwei Meter hohen Marmorsockel erheben, zu 
dem man von vier Seiten auf Stufen heransteigt. Die vom 
König genehmigten Pläne des Baues lassen eine einfache, 
klassische Linienführung erkennen. v. G, 
Lueca. Eine der wenigen bekannten Privatgemälde- 
sammlungen Italiens hat eine Serie wertvoller Bilder an 
Deutschland abtreten müssen. Kaiser Wilhelm hat ein 
aus zwölf Teilen bestehendes Tempera-Deckengemälde der 
im Besitz der Erben Lombardi befindlichen Galerie Mansi 
erworben. Die zwölf auf Holz gemalten, reich und künst- 
lerisch gerahmten Tafeln stellen die wichtigsten Begeben- 
heiten des Alten Testaments dar, gehören dem 16. Jahr- 
hundert an, und werden von dem Kunstschriftsteller Trenta 
(Band 8 der Atti della R. Accademia di Belli Arti) dem 
Luccheser Maler Giov. Pinotti zugeschrieben. Der für 
15000 Lire abgeschlossene Kauf hat bereits die Zustimmung 
des italienischen Unterrichtsministeriums gefunden. v. G. 
Mailand, Die Studien, welche die Gründe der Zer- 
störung des Abendmahls von Leonardo da Vinci aufhellen 
und Mittel darbieten sollen, ihr Einhalt zu thun, sind wieder 
aufgenommen worden. Das astronomische Observatorium 
stellt hygrometrische Untersuchungen an, um eventuell durch 
Ventilation und Verringerung des Feuchtigkeitsgehalts der 
Luft im Refektorium von S. Maria delle Grazie dem Ver- 
derben entgegenzuarbeiten. Prof. Cuboni von der patho- 
logisch-vegetabilischen Station in Rom beschäftigt sich mit 
der Frage der Mikroorganismen, die seiner Ansicht nach 
die Erreger der Zerstörung sind. Prof. Luigi Cavenaghi 
endlich, der Leiter der Kunst- und Gewerbeschule in Mai- 
land,‘ ein bewährter Restaurator, wird auf einer kleinen 
Stelle des Bildes den Versuch machen, die kleinen abge- 


befestigen. v, G. 
Rom. Aus der Kirche Santa Sabina auf dem Aventin 
wurde in der Nacht vom 23. zum 24. Juli ein wertvolles 
Ölgemälde, die Madonna del Rosario des Sassoferrato, 
gestohlen. Die Grösse des Bildes ist 2X 1,20 m. © 
Berlin. Wie die Nat.-Ztg. erfährt, hatte sich die Landes- 
Kunstkommission bereits für den Ankauf des grossen hinter- 
lassenen Gemäldes von Arnold Böcklin, »Die Pest«, ent- 
schieden und der Erwerb des Kunstwerkes für die National- 
galerie schien gesichert, da — war es wieder mal nichts, 
und die Schweizerische Kunstkommission kaufte es für 
3öcklin’s Vaterland aus den Mitteln der Gottfried Keller- 
Stiftung! -I- 


VOM KUNSTMARKT 


In Nr. 8 des laufenden Jahrganges der Kunstchronik 
hatten wir die schöne Publikation von Prof. Max Schmid 
über das Wespien’sche Patrizierhaus in Aachen besprochen 
und dabei bereits erwähnt, dass die Zerstückelung dieses 
prächtigen Denkmals der Rokokokunst bevorsteht. Heute 
sendet uns nun die Firma J. M. Heberle (H. Lempertz’ 
Söhne) in Köln eine Ankündigung der Versteigerung zu, 
die im September statthaben wird, wenn es nicht vorher 
gelingt, das gesamte Besitztum freihändig im Block zu ver- 
kaufen, Wir werden auf die hervorragende Versteigerung 
noch ausführlich zurückkommen. 


BEI DER REDAKTION EINGEGANGENE NEUE 
WERKE 


Fritz Wolff, Michelozzo di Bartolomeo (zur Kunstgeschichte 
des Auslandes) Heft II. Heitz, Strassburg. 

Emil Jaeschke, Die Antike in der Florentiner Malerei des 
Quatrocento (zur Kunstgeschichte des Auslandes, Heft I). 
Heitz, Strassburg. 

A. Volkmann, Zeichnungen. Breitkopf & Härtel, Leipzig. 

Hagen, Schriftmalerei. (Chem. techn. Bibl. 126.) H, Aufl. 


Hartleben, Wien. 1.80 
Tillmann-Overbeck, Der Heiligen Kreuzung. Jos, Roth, 
Wien. —.,85 


Kobel, Verträge des Bildhauers. C. Heymann, Berlin. 3. 

Die Wandmalereien in der Waffenhalle des Schweize- 
rischen Landesmuseums in Zürich. Orell Füssli, Zürich. 

Angst, Schweiz. Landesmuseum, Zürich. 7. u. 8. Jahresber. 
Orell Füssli, Zürich. 

Grosse, Kunstwissenschaftliche Studien. Mohr, Frei- 


burg i. B. 5.— 
Alb. Grünwedel, Mythologie des Buddhismus in Tibet und 
der Mongolei, 8.— 


Anton Weber, Regenburgs Kunstgeschichte im Grundriss. 
Habbel, Regensburg. 

Wilh. Zenker, Lehrbuch der Photochromie, neu heraus- 
gegeben von Dr. B. Schwalbe. Vieweg & Sohn, Braun- 
schweig. 

L. Dimier, Le primatice. Leroux, Paris. 

Georg Göthe, Joh. Tob. Sergel. Wahlström & Widstrand, 
Stockholm. 

Georg Göthe, Sergelska Bref. Iduns, Stockholm. 

Benno Rüttenauer, Symbol. Kunst- (Kunst der Neuzeit, 
Heft V). Heitz, Strassburg. 3.— 

Emanuel Löwy, Die Naturwiedergabe in der älteren griechi- 
schen Kunst. Rom 1900. Loescher & Co. 

Otto Wanckel, Die Sammlung des Königl. Sächsischen Alter- 
tumsvereins zu Dresden. Dresden, Selbstverlag des 
Königl. Sächsischen Altertumsvereins 1900. 
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m KMumst-Versteigerung zu Zürich. Œi 


1. Die reichhaltige Kunst-Sammlung des zu Biel verst. Herrn Ch. Chabot-Karlen: 
Abgeschlossene Glas-Sammlung, Glas-Malereien, Fayencen, Porzellane, Münzen, Waffen, das berühmte 


Berner Zimmer-Getäfel der Familie Erlach 1607, Möbel etc. (952 Nummern). 
Versteigerung zu Zürich im Zunfthause „Zur Meise“ den 3.—6. September 1901. 
2. Doubletten der für das Schweizerische Landes-Museum in Zürich erworbenen Altertümer- Sammlung 


des verst. Malers Steimer in Baden: 
Waffen und kunstgewerbliche Gegenstände (309 Nummern). 


Versteigerung im Auftrage des Landes-Museums ebenda den 7. September 1901. 
Die reich illustrierten Kataloge sind zu 3 Mark zu beziehen, nicht illustrierte gegen Porto-Einsendung. 


J. M. Heberle (H. Lempertz’ Söhne), Köln. 
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« I. Baukunst von Dohme. Il. Plastik von Bode. III, ( 
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Vorläufige Anzeige. 


Die innere Original-Ausstattung des berühmten VOR Wespien’schen Patrizierhauses zu 
Aachen, erbaut und eingerichtet 1734—1742 durch J. J. Couven, soll im Auftrage der Erben Kommerzienrat 
Ed. van Gülpen erbteilungshalber verkauft bezw. versteigert werden und ist der Unterzeichnete mit dem 


Verkaufe betraut. 
Besichtigung bis Ende August jeden Mittwoch 


von 11 Uhr Vormittags bis 4 Uhr Nachmittags. 


Illustrierte Prospekte sind von dem Unterzeichneten zu beziehen, der auch jede weitere Auskunft erteilt. 


J. M. Heberle (H. Lempertz’ Söhne), Köln. 


Inhalt: Die Kunst auf der Pan-Amerikanischen Ausstellung zu Buffalo von C. Ruge. — Tönnies, Riemenschneider; Zur Pseudo-Grünewaldfrage ; 
Manzoni, Nuptialia; Beltrami, La Chartreuse de Pavie; Lichtwark, Erziehung des Farbensinnes; Thüringer Kalender für 1902; Adressbuch 
von bildenden Künstlern der Gegenwart, von Adolf Bothe; Almanach für bildende Kunst und Kunstgewerbe auf das Jahr 1901, von M. 
Martersteig; Monumenta Pompeiana. — Berlin, Cretius t; München, Volz f; Langhammer ?; Karlsruhe, Götz +; Düsseldorf, Pöhle }. — 
München, Preismedaillen ; Berlin, Preismedaillen. _ Vom Ulmer Münster, — Dresden, Kunsterziehungstag. — Dresden, Kupferstich- 
Kabinett; Karlsruhe, zwei neue Grünewalds; Rom, Sammlung Baracco; Bern, Vier Hodler angekauft; Dresden, Ein Leibl angekauft; 
Venedig, Ankäufe. — Berlin, Deutsches Atelierhaus in Rom; Monza, Gedenkkapelle; Lucca, Ankauf Kaiser Wilhelm's; Mailand, Rettung 
von Lionardo’s Abendmahl; Rom, Diebstahl in Santa Sabina; Berlin, Böcklin's Pest. — Versteigerung bei Heberle. — Anzeigen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Prof. Dr. Max O8: Zimmermann in Grunewald-Berlin. 
Druck von Ernst Hedrich Nachf, G. m. b. H., Leipzig, 
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DIE GALERIE CRESPI IN MAILAND 


In einem Zeitraum von weniger als zwanzig 
Jahren hat ein reicher Mailänder Fabrikant, Benigno 
Crespi, eine Gemäldegalerie gesammelt, die heute zu 
den ersten Privatsammlungen Italiens zählt. Die Auf- 
gabe, welche sich der Sammler gestellt, geht aus den 
Erfolgen klar hervor: er wünschte in den Gemächern 
seines Mailänder Palastes in einem möglichst voll- 


ständigen Bilde die italienische Malerei des 15. und | 


16. Jahrhunderts in ihren Hauptschulen vertreten zu 
sehen. Dank des rastlosen Eifers und der un- 


beschränkten Hilfsmittel Crespi’s ist das Ziel erreicht | 


worden, und in einer Prachtausgabe seines gesamten 
Gemäldeschatzes hat der ausgezeichnete Mann sich 
selbst und seinem Werk ein Denkmal gesetzt. 
Venturi hat das Werk herausgegeben, und wie 
seine umfassenden Kenntnisse und sein feines Krite- 


rium erwarten lassen, entspricht der Text vollständig 


der Qualität der Bilder. Die Einleitung ist langatmig 
— fünfundzwanzig Quartseiten mit allgemeinen Be- 
trachtungen erfüllt — und wenige werden sie lesen. 
Klar und übersichtlich ist dann die Einteilung des 


überreichen Stoffes: Die Künstler der Emilia gehen | 


voran; es folgen die Venezianer, die Toskaner, die 
Lombarden und endlich die »verschiedenen Künstler«, 
die übrig geblieben sind und noch ein Anhang, der 
einen Bellini, einen Marziale und einen Morone 
bringt, Gemälde, die erworben zu sein scheinen, als 
das Werk schon im Druck war. 

Wie unendlich viel Schönes und Unbekanntes, 
oder doch schwer zu Erreichendes ist hier der Kunst- 
wissenschaft für immer erschlossen worden! Venturi 
hatte überdies den glücklichen Gedanken, um die 
Hauptwerke der Galerie Crespi Gemälde aus anderen 
Galerien zu gruppieren, die ihnen nahestehen. Aus 
zahlreichen Privatgalerien Englands und Deutschlands 
vor allem finden sich die besten Stücke abgebildet. 
Der Herausgeber hat überdies auch im Text seine 


Aufgabe sehr weit gefasst; Künstlern, wie Correggio, | 


Die nächste Nummer (1) der Kunstchronik erscheint am 10. Oktober. 


den Dossi, Domenico Morone, Bartolomeo Veneto, 
Giorgione und vor allem der Mailändischen Schule 
widmet er kleine Monographien. Gleich im ersten 
Kapitel hat er den köstlichen Correggio abgebildet, 
den Mr. Benson in London besitzt: Christi Abschied 
von der Mutter, ein Bild, das uns noch heute durch 
ungetrübte Farbenpracht entzückt und den Vorgang 
genau so schildert, wie ihn Savonarola in einer seiner 
Fastenpredigten beschrieben hat. Crespi’s Gemälde 
stellt die Anbetung des Kindes dar und ist nach 


| Venturi eins der Jugendwerke des Meisters. Andere 


Behauptungen, die er an Correggio knüpft, werden 
weniger allgemeine Zustimmung finden, so sicher sie 
auch vorgetragen sind: die hl. Magdalena in Dresden 


| ist für Venturi ein echtes Werk Correggio’s; ihm 


schreibt er auch einen »Johannes den Täufer« in 
Oldenburg zu, den man bis dahin in Raffael’s Schule 
setzte, während er ihm die Madonna von Casal- 
maggiore in Frankfurt, für deren Echtheit eben auch 
Weizsäcker in seinem Katalog eingetreten ist, ab- 
spricht. Die Eigenart der beiden Dosso wird dann 
ausführlich besprochen. Crespi besitzt nur ein tüch- 
tiges Porträt des Battista, aber diese Armut wird in 
der Ausgabe ergänzt durch Reproduktion einiger der 
besten Werke der Meister aus anderen Galerien. 
Innocenzo da Imola, Mazzolino und Bartolomeo 
Schedone sind bei Crespi in geringeren Erzeugnissen 
vertreten. 

Aus der Venezianischen Schule begegnen uns in 
Mailand grosse und kleine Meister, bekannteste und 
fast unbekannte. Bartolomeo Vivarini ist in einer 
Pietà vertreten, Basaiti, Bocaccino, Pordenone in 
Madonnen und hl. Familien; Antonello da Messina in 
einer Replik des hl. Sebastian; Paris Bordone in der 
Umarmung eines schönen Hirtenpaares. Die glän- 
zendsten Stücke hier aber sind: der Sturz der Bon- 


| acolsi von Domenico Morone, das männliche Porträt 


des Bartolomeo Veneto und die Heimsuchung des 
Moretto da Brescia. Von Domenico Morone besitzt 
die Berliner Galerie ein Madonnenbildchen vom 
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Jahre 1483; das grosse Schlachtenbild der Galleria 
Crespi, für welches die Piazza Sordello in Mantua 
den Schauplatz bietet, ist mit dem Namen des Vero- 
nesischen Künstlers und der Jahreszahl 1494 be- 
zeichnet. Venturi erläutert das höchst merkwürdige 
Gemälde ausführlich und reproduziert bei dieser Ge- 
legenheit ein anderes Gemälde, welches Francesco 
Gonzaga zur eigenen Verherrlichung von Lorenzo 
Costa hatte malen lassen und das sich heute im Be- 
sitz des Fürsten Clary in Teplitz befindet. 

Zu den sechs Typen des hl. Sebastian von An- 


tonello da Messina, die Venturi nebeneinander stellt, | 


lässt sich jetzt ein siebenter in der Sammlung von 
Miss Harry Hertz in Rom hinzufügen. 

Sicherlich ist unser Wissen über den glänzenden 
Bartolomeo Veneto, den Morelli von den Toten er- 
weckte, durch Venturi’s Forschungen aufs dankens- 
werteste bereichert worden. Hat er wirklich auch 


das Porträt des vornehmen Mannes in der Sammlung | 


Crespi gemalt? Ein Vergleich mit dem Jünglingsbilde 


Í 


in der Corsiniana, welches daneben abgebildet: ist, | 


wirkt durch die Berührungspunkte im einzelnen fast 
überzeugend. Aber durch die Meisterschaft der Tech- 
nik und durch den inneren Gehalt zeichnet sich das 
Mailänder Porträt vor allem aus, was wir an beglau- 
bigten Werken von Bartolomeo- Veneto besitzen. 

In der Heimsuchung der Sammlung Crespi, die 
einst der Familie Ugoni in Brescia gehörte, zeigt 
sich Moretto ganz und gar unter dem Einfluss der 
grossen Venezianer. Das Bild muss nach dem Gast- 
mahl des Reichen in S. Maria della Pietà gemalt 
worden sein. Der Gegenstand ist unsagbar edel und 
doch viel realistischer aufgefasst, als bei den Um- 
briern und Florentinern und von jener Farbenglut 
und Fülle, wie sie die herrlichsten Schöpfungen Mo- 
retto’s verklären. 

Von Umbriern und Sienesen besitzt die Sammlung 
Crespi nichts, von Florentinern weniges: Granacci’s 
Einzug Karl’s V. in Florenz, Bacchiacca’s Anbetung 
der Könige und zwei grosse Fragmente, die Venturi 
mit wenig stichhaltigen Gründen dem Bastiano Mai- 
nardi zuweist. 

Von den Hauptmeistern der Mailändischen Schule, 
welche die Sammlung Crespi zieren, sind Andrea 
Solario, Boltraffio, Luini, Ambrogio de Predis, Ber- 
nardino de’Conti, Marco d’Oggiono Giampietrino 
und Gaudenzio Ferrari vertreten. Man sieht, es fehlt 
kein einziger von Lionardo’s besten Schülern. 
Andrea Solario sieht man den Kopf des dornen- 
gekrönten Christus, eine Madonna und einen Auf- 
erstandenen von fast Venezianischem Kolorit. Von 
Boltraffio und Giampietrino sehen wir ebenfalls zwei 
Madonnenbildchen; von Marco d’Oggiono eine 
grosse, aufs beste erhaltene Altartafel mit Heiligen und 
Stiftern; von Gaudenzio Ferrari eine grosse Grab- 
legung Christi von ergreifender Schönheit. 

Unter den »Artisti diversis wären Rogier van der 
Weiden (?) zu nennen, Lukas Kranach, Bartolomeo 
de Brugh, Guercino, Sassoferrato u. a. m. 

Die Ausstattung ist prächtig, fast zu prächtig, aber 
das vornehme Bilderbuch ist handlich und bequem 


Von | 


ı jährigen das tötliche Blei. 


| sehen wollten. 


zu benutzen. Möchte Benigno Crespi in anderen 
Besitzern von Privatgalerien bald eine würdige Nach- 
folge finden! ERNST STEINMANN. 


DER HELD VON SIEVERSHAUSEN UND SEIN 
»HERZLIEBES WEIB« IN NEUEN BILDLICHEN 
WIEDERGABEN 


»Ich will diesen Winter bei Dir bleiben 
und wollen [wir] miteinander Birnen 
braten; wann sie zischen, so wollen wir 
sie ausnehmen und wollen mit Gottes 
Hilfe ein gutes Müthlein haben. Amen.« 
(Moritz an seine Gemahlin: 

1. Oktober 1550). 

Die schattenreiche Lichtgestalt, Moritz von Sachsen, 
beschäftigt noch heute die ernste Geschichtschreibung. 
Das gesprochene Wort zog der kluge Staatsmann 
eben dem geschriebenen vor: mit »Papier, Tinte 
und Feder« ging er, wie er vertraulich schreibt, 
höchst bedächtig um. Er war in den Wissen- 
schaften so gut wie nicht gebildet, aber ein Genie, 
und dem ist es, wie Lessing sich ausdrückt, »erlaubt, 
tausend Dinge nicht zu wissen, die jeder Schulknabe 
weiss«, Als er um Agnes von Hessen warb, achtete 
er nicht des Widerspruchs seiner Eltern, die die 
Doppelehe des Landgrafen Philipp I. verdrossen hatte: 
was er als »Sachsenfürst« zugesagt, wollte er halten. 
Erst nach seines schwachen Vaters, Feinrich’s, Tode 
zog die vierzehnjährige Gemahlin in Dresden ein, 
Seinen Charakter verdankt unser Held im wesent- 
lichen mütterlicher Vererbung: Katharina von Mecklen- 
burg war ein Mannweib. Als er durch seinen Lehrer, 
Kaiser Karl V., erreicht hatte, was dieser ihm geben 
konnte, die sächsische Kur, wandte er sich gegen ihn, 
höherem Ziele zu, da traf — in heisser Sonntags- 
schlacht, um Nebendinge — den Zweiunddreissig- 
Am übernächsten Morgen, 
nach im Feldzelte errichteten Testamente und mit 
dem Leib und Blute des Herrn versehen (11. Juli 1553) 
ging er siegend unter. 

»Unser Bruder« (August), heisst es u. a. in dem 
denkwürdigen letzten Willen, »soll unserem freund- 
lichen lieben Gemahl das Ringlein, so wir an der 
Hand tragen, [zack unserem Tode!)] wieder zu- 
stellen .... und derselbigen daneben sagen, dass 
wir sie freundlich gesegnen lassen, in tröstlicher 
Hoffnung, dass wir mit der Zeit — nach Gottes 
gnädiger Verleihung — in jener Welt einander wieder- 
Amen ?).« 

Drei Wochen vorher hatte er noch an sein »herz- 
liebes Weib« geschrieben: 

»Ich befehle Dich Gott, der helfe uns mit Freu- 
den zusammen und gebe uns Gnade, dass wir hinfür 
lange, lange, lange mögen beisammen wohnen und 


1) Dies nur zu dem diese Scene in der Albrechts- 
burg zu Meissen darstellenden Gemälde! 

2) Über das auch für den Juristen lehrreiche testa- 
mentum militare habe ich im »Archive für die säch- 
sische Geschichte« N. F. VI. (1880), ı08f. gehandelt. 
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das verrichten, das wir lange 
Beide gewünscht haben. 
Amen !).« 

Aus politischen Rück- 
sichten verheiratete sich 
Agnes wieder, starb aber 
schon am4.November 1555, 
achtundzwanzig Jahre alt. 

Das wohl vornehmiste 
aller Moritzbilder, das Ti- 
ziarische von 1548°), ist, 
da es, in Unkenntnis seines 
Wertes, begeben worden, 
verschollen: Lukas Kra- 
nach jv,’), Heinrich Göding 
sen, und wohl auch Johann 
Maria Nosseni haben aber 
unzweifelhaft nach jener 
durchgeistigten Vorlage ihre 
bekannten Werke geschaf- 
fent). Der blonde »schwarze 
Ritter«e des Fürstenmalers 
Hans Xrell®), der hier erst- 

1) Nur eine Tochter, 
Anna, die spätere (dritte), un- 
glückliche Gemahlin Wilhelm’s, 
des »Schweigers«, von Ora- 
nien, lebte, ein Sohn, Albrecht, 
war in frühester Jugend ge- 
storben. — Ehebriefe liegen 
ausschliesslich von Moritz, 29 
an der Zahl, aus der Zeit 
nach der Sonntagsschlacht in 
der Lochauer Haide vor. 
Diese »Perlen« harren noch 


Abb. 1. Moritz von Sachsen. 


malig wiedergegeben wird 
(Abb. 1), ist »1554« datiert, 
Moritz hat um 1550 sicher- 
lich dazu gestanden und 
August gab es dem Künst- 
ler des 'Freiberger'), viel- 
leicht auch des Dresdener”) 
Monuments als Vorlage. 
Das Original desselben 
hängt an der Haupttreppe 
in der ersten Etage des 
Residenzschlosses zu Dres- 
den. 

Die jedem »liebs er- 
scheinende Agnes (Abb. 2) 
hat der jüngere Kranach 
mit seinem erwähnten und 
bekannten Moritz auf einer 
Tafel, vermutlich nach einer 
nicht nachgewiesenen Auf- 
nahme bewirkt. Dieses Ge- 
mälde — nicht das des 
Gatten — ist ebenfalls bis- 
her noch nicht wieder- 
gegeben worden, 

Blasewitz. 
THEODOR DISTEL. 


BÜCHERSCHAU 


A. Odobesco, Le trésor de Pé 
trossa. Historique-Description. 
Étude sur l’orfevrerie anti- 
que. Ouvrage publie sous 
les auspices de sa Majesté 
le roi Charles ler de Rou- 
mance. Avec 372 illustra- 


einer volkstümlichen Bearbeitung; vergleiche a. a. O., 141/2. | tions, ‘chromolithographies et héliogravures. Paris, 


2) Das jetzt — leider! — »überschmierte«, herrliche 
in der Aula der Fürstenschule zu Meissen befindliche lag 
damals schon vor. Dies zu Gustav Wusimann’s reichen | 


J. Rothschild, 1889—1900. 
Im März des Jahres 1837 fanden zwei rumänische 
Bauern am Abhange eines Berggipfels der Karpathen einen 


»Beiträgen zur Geschichte der Malerei in Leipzig vom XV. | Schatz von 22 goldenen Gefässen und Schmuckgegenständen. 
| Nach mannigfachen Schicksalen, wobei 10 Stück des Fundes 


bis zum XVII. Jahrhunderts (1879), 43 f! 


3). Ich halte dasselbe durchaus nicht, wie a. zul. a. O. be- 


hauptet wird, für >ziemlich flach, weichlich 
und nichtssagends. 

4) Näheres dazu habe ich im »Reper- 
torium für Kunstwissenschaft« XXII. (1899), 
473 und XIII. (1900), 500 angegeben. Der 

Kranach«e (1559) befindet sich in der 

Königlichen Gemäldegalerie zu Dresden, der 
»Nosseni« (?) im Königlichen Historischen 
Museum ebenda und der »Göding« in der 
zu letzterem gehörigen Gewehrgalerie: Por- 
trät mit dem August’s. 

5) Den Künstler ergeben die Akten des 
K.$. Hauptstaatsarchivs; man vgl. »Archiv für 
die sächsische Geschichte« XI. (1873), 92, 11 
in Verbindung mit » Zeitschrift fürMuseologie« 
V. (1882), g1. Krell’s zwei Auguste (1551/61) 
und Anna (1561) stehen endlich fest; man 
vgl. die Kataloge der K, Gemäldegalerie und 
des Historischen Museums zu Dresden. 


Abb. 2. Agnes, die Gattin 
Moritz’ von Sachsen. 


| verloren gingen, die übrigen in brutaler Weise beschädigt 


wurden, gelangten ‚diese in den Besitz des 
Nationalmuseums zu Bukarest. Von den 
erhaltenen Gegenständen bestehen fünf ein- 
fach aus Gold ohne weiteren farbigen 
Schmuck: zwei grosse Ringe, eine flache 
Schüssel, eine Kanne und eine Schale mit 


Götterdarstellungen, die anderen — ein 
Halsband, vier grosse Fibeln und zwei Ge- 
fässe mit Henkeln — sind aufs reichste 


mit mugeligen Steinen und Granateinlagen 


1) In erster Wiedergabe oben abgebildet 
(N. F. XI, 21). 

2) Die ursprüngliche Pracht desselben 
zeigte die Aquarelle Zacharias Wehme's, 
Beilage zu einem Reparatur-Kostenanschlage 
(man vergleiche »Zeitschrift für Museo- 
logie und Antiquitätenkunde« VI, 1883, 123) 
vom Jahre 1591. 
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(sog. verroterie cloisonne) geziert. Die Granaten sind 
in. dreifacher Art mit dem Metall verbunden: sie liegen 
in Zellen, welche aus hochkantig aufstehenden Goldblech- 
streifen gebildet sind, oder sie sind in die volle Masse des 
Goldes eingebettet, oder endlich & jour in die Wandungen 
der Gefässe eingelassen. An einer ausreichenden Publi- 
kation des Fundes hat es bis jetzt gefehlt, Diese Lücke 
sucht das vorliegende umfangreiche Werk des rumänischen 
Gelehrten auszufüllen. Die Abbildungen geben sowohl ein 
Bild des gegenwärtigen Zustandes des Schaätzes, wie auch 
in sachgemässen Rekonstruktionen eine Vorstellung des 
ursprünglichen Aussehens der Gegenstände, die stark be- 
schädigt sind und den grössten Teil des Granat- und Stein- 
schmuckes verloren haben. Besonders wertvoll sind die 
Abbildungen, welche sich auf Aufnahmen stützen, die vor 
1875, als der Schatz aus dem Museum gestohlen wurde, 
gemacht worden sind. Bei diesem Diebstahl wurden 
nämlich die Stücke sehr misshandelt und einzelne Teile 
gingen ganz verloren. Der Text, der über die Fundgeschichte, 
die weiteren Schicksale, Veröffentlichung u. dergl. des 
Schatzes reichlichen Aufschluss giebt, ist leider in der Be- 
handlung der einzelnen Gegenstände sehr ungleichmässig, 
Gerade die wichtigsten Stücke müssen sich mit einer nur 
oberflächlichen. Besprechung begnügen, Bei anderen ver- 
liert sich der Verfasser in dem Bemühen, ein möglichst 
reiches Material verwandter Goldschmiedearbeiten zusam- 


menzufragen, zu sehr auf Abwegen. So dehnt er die Be- | 


sprechung des Reifes ohne Inschrift zu einer ausführlichen 


Behandlung des Ringschmuckes überhaupt aus. Als vor- | 


nehmstes Resultat seiner Ausführungen gewinnt er schliess- 
lich folgende drei Thesen: ı) Die Stücke, welche den Schatz 
von Petrossa bilden, stammen von einem germanischen 
Volke heidnischen Glaubens, wahrscheinlich von den Goten, 
welche Dazien vom 3.—5. Jahrhundert nach Chr, be- 
wohnten, 2) Sie scheinen nicht alle derselben Epoche 
anzugehören, aber jedenfalls beweisen sie die Existenz 
einer eingeborenen (indigène), den Goten. Daziens eigen- 
tümlichen Kunst. 3) Die Gesamtheit der zu Petrossa ge- 
fundenen Gegenstände gehörten zu dem Schatz eines alten 
heidnischen Tempels, der sich ausschliesslich aus heiligen 
Gefässen und Priesterschmuck zusammensetzte. — Der 
Beweis des ersten Satzes stützt sich vor allem auf die 
gotische Runeninschrift des einen Ringes, deren viel- 
umstrittener Sinn noch nicht klargelegt ist, nur die Bedeutung 
des letzten Wortes hailag = heilig steht fest. Indessen 
ist diese Inschrift nur eingeritzt, kann also noch nachträglich 
von irgend einem Besitzer des Ringes angebracht sein, 
ausserdem befindet sie sich auf einem Stücke des Schatzes, 
welches infolge seiner Form nicht notwendigerweise zu- 
sammen mit den übrigen Gegenständen des Fundes ent- 
standen sein braucht. Die Ornamentik der Hauptstücke 
des Schatzes lässt sich als abgeleitet aus der griechisch- 
römischen Kunst durchgehends nachweisen. So findet sich 
das Motiv der Löwenhenkel des achteckigen Gefässes mit 
Granateneinlagen auf drei Bronzehenkeln in Gestalt von 
Panthern im Nationalmuseum zu Neapel, Die flachen 
horizontalen Griffe dieses und des zwölfeckigen Gefässes 
gehen auf die bekannten Schnabelhenkel der hellenistischen 
Silber- und Bronzegefässe zurück. In ihrer besonderen 
Form lehnen sie sich an die Griffe der Schale von Opztro- 
pataka im Wiener Hofmuseum und der Athenaschale des 
Hildesheimer Silberfundes an. Auch der sich an den Rand 
der Kanne anlegende Henkelansatz zeigt dasselbe Motiv. 
Eine Analogie zu dem als Daumenauflage dienenden Vogel 
bietet ein Henkel im Museo egizio des Vatikan (abgel. 
Schreiber, alexandrinische Toreutik, Fig. 53). Auch die 
gravierten Palmetten und gewellten Kanneluren der Kanne 
entstammen der griechisch-römischen Kunst. Am meisten 


entfernt vom antiken Geiste steht die Schale mit den- Relief- 
figuren. Nach dem Vorgange von De Linas deutet der 
Verfasser Sie auf die Gottheiten des Walhall, Einfacher 
lassen sich diese sonderbaren Umbildungen antiker Götter 
so erklären, indem man annimmt, dass der Verfertiger der 
Schale ein unverstandenes spätrömisches Bildwerk kopiert 
hat. Die Frage, von wem der Schatz gearbeitet ist, bleibt 
also einstweilen noch.offen. Für die Annahme, dass die 
Gegenstände heidnisches Tempelgut seien, lässt sich éin 
entschiedenes Für oder Wider nicht erbringen. Die von 
Franz Bock ausgesprochene Vermutung, dass der Schatz 
dem Athanarich (um 375) gehört habe, sucht der Verfasser 
mit Beweisen, die er aus der Lage des Fundortes herholt, 
zu unterstützen, Eine Entstehung eines Teiles des Schatzes 
in dieser Zeit wäre nicht unmöglich, doch bleibt auch für 


eine spätere Datierung Raum offen. A. Brüning. 


NEKROLOGE 

München. Hier starb am ı2. August, im Alter von 
73 Jahren, der bekannte Schlachtenmaler Faber du Faur. 
Er studierte in Paris und München, hier besonders unter 
Piloty, machte die Kriege von 1866 und 70 als Kavallerie- 
offizier mit und kam hauptsächlich durch die hier gesam- 
melten Eindrücke auf das Gebiet der Schlachtenmalerei. 


| Ein grosses Panorama der Schlacht von Wörth von seiner 


Hand befindet sich im Besitz der Stadt Hamburg. N 
Rom. Am 13. August starb hier, 75 Jahre alt, der 
Maler Domenico Morelli, Er kam, da seine Eltern sehr 
arm waren, erst nach Überwindung vieler Schwierigkeiten 
zur Kunst, errang dann aber schnell Erfolge, 1886 wurde 
der Künstler zum Senator des Königreichs ernannt, wirkte 
auch lange Zeit als Präsident des Instituts der schönen 
Künste zu Neapel, Von seinen Bildern sind »Christus auf 
den Wassern«, »Torquato Tasso«, »Die Ehebrecherins und 
Saul und Davide am meisten bekannt geworden, % 
St. Petersburg. Hier starb der Genremaler Firs Szer- 


| gejewitsch Shurawlew. 1836 in Saratow geboren, wurde er 


1855 Schüler der hiesigen Akademie der Künste und erhielt 
nach einigen Jahren für das Bild »Ein Gläubiger pfändet 
die Habe einer Witwe« die kleine goldene Medaille. Das 
Bild »Vor der Trauung« brachte ihm 1874 den Titel »Pro- 
fessor der Akademie» ein. Eines seiner bekanntesten 
Bilder behandelt den alten russischen Brauch, dass die 
Braut und ihre Freundinnen vor der Trauung: gemein 
schaftlich die Badestube besuchen, ein anderes »Gedächt- 
nismahl in einer Kaufmannsfamilie« befand sich- in der be- 
rühmten Moskauer Gemäldesammlung Soldatenkow. =» 
Rom. In Sacile bei Udine starb, noch nicht 50 Jahre 
alt, einer der bedeutendsten italienischen Bildhauer unserer 
Zeit, Enrico Chiaradia. Er hatte seine Studien vor allem 
in Wien und München gemacht und ist über die Grenzen 
seines Vaterlandes hinaus besonders dadurch bekannt ge- 
worden, dass ihm die Ausführung der Reiterstatue des 
Victor Emanuel-Denkmals für Rom übertragen wurde, 
Leider hat er diese grosse Arbeit halbvollendet hinter- 
lassen, © 
Paris. Der geniale Maler und Zeichner 7. de Toulouse- 
Lautrec, der in Deutschland besonders durch seine originellen 
Plakate bekannt geworden ist, und in zahlreichen Bildern 
das Nachtleben des Montmartre mit Meisterhand geschildert 
hat, ist dieser Tage in einem hiesigen Irrenhause gestorben. 
Er war der letzte Spross einer der ältesten Adelsfamilien 
Frankreichs. t3 


AUSGRABUNGEN UND FUNDE 


Acerenza. An der Fassade der Kathedrale von Acèrenza, 
einem elenden Städtchen Apuliens, findet sich von Alters 
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her eine Inschrift eingelassen, die das Piedestal einer Statue | 
geschmückt hat: REPARATORI - ORBIS - ROMANI : D. 
N. CE -JULIANO . ANG. AETERN - PRINCIPI -ORDO - 
ACERUNTI - Einm anderes Unterschrift-Fragment, VLIAN, 
liest man auf dem Söller einer Kapelle. Endlich sieht man 
hoch oben auf dem Giebel der Fassade eine Büste auf- 
gestellt und fragte man, wen sie darstelle, so lautete die | 
Antwort S. Canio, Bischof von Juliana in Africa, dessen 
Gebeine die Christen auf der Flucht vor den Muhamme- 
danern nach Acerenza gebracht hatten. Im Jahre 1882 be- 
suchte Lenormant Apulien und erkannte schon damals in 
der Büste hoch oben auf dem Giebel das Bild eines rö- 
mischen Imperators und sprach die Ansicht aus, dass hier 
niemand anders dargestellt sein könne als Kaiser Julianus 
Apostata. Jahre vergingen und erst jetzt ist es Dank der 
Bemühungen des Barone Baracco gelungen, die Büste in | 
ihrer schwindelnden Höhe zu untersuchen und an Ort und | 
Stelle durch den römischen Photographen Moscioni eine 
ausgezeichnete Photographie herstellen zu lassen. Über 
den Zusammenhang der in der Fassade eingemauerten 
Inschrift und der Büste, die den Giebel krönt, kann jetzt 
kein Zweifel mehr herrschen. So besitzen wir heute ein 
lang vermisstes authentisches Bildnis des berühmten Impe- 
rators, den man fälschlich in zwei Statuen erkennen wollte, | 
die. sich in: Rom (Thermenmuseum) und im Louvre be- 
finden. ‘Natürlich hat die Büste — seit Jahrhunderten-Wind 
und Wetter preisgegeben — arge Beschädigungen erlitten, 
aber in ihrer Gesamtheit ist sie auffallend gut erhalten. 
Mund, Nase, Augen sind fast gar nicht beschädigt; die 
kurzen Kopfhaare, die ein Lorbeerkranz umschliesst, sind 
allerdings fast ganz vom Wasser abgewaschen, die kurz 
gelockten Barthaare aber sind wieder gut erhalten. Der Kopf 
des Imperators ist sehr sympathisch: ein kleiner energischer 
Mund, eine schöne leicht gebogene Nase, kleine scharf- 
blickende Augen und eine mittelhohe Stirn. Besonders 
schön geformt ist der Mund, und die leicht geöffneten | 
Lippen lassen den Gesichtsausdruck besonders lebendig 
erscheinen. In der »Revue arch&ologique« (Mai—Juin 1901) 
hat Salomon Reinach die Büste in drei Aufnahmen publi- 
ziert, und es lässt sich jetzt wohl erwarten, dass an der 
Hand dieses authentischen Porträts bald andere Büsten 
Julian’s bestimmt werden können. E, St, 
Taranto. Unter der Kathedrale von Taranto wird zur 
Zeit eine altchristliche Basilika ausgegraben. Diesmal ist 
es der Erzbischof selbst, der die Arbeit Vincenzo Fago 
übertragen hat. Man hat schon eine Anzahl Fresken blos- 
gelegt, vor allem eine grosse Madonna mit Heiligen; ein 
antiker Sarkophag und viele Fragmente altchristlicher 
Skulptur wurden gefunden. Das Gewölbe des neu ent- 
deckten Heiligtums wird von vierzehn wohlerhaltenen Granit- 
säulen getragen.- Die Ausgrabungen werden fortgesetzt 
und ihre Resultate sollen in wissenschaftlicher Publikation 
herausgegeben werden. E. St. 
Prag, Nach der Bohemia besitzt die Gesellschaft 
patriotischer Kunstfreunde in Prag ein Bittgesuch der Witwe 
des bedeutendsten Barockarchitekten Böhmens, Hof- und 
Fortifikationsbaumeisters Kilian Ignatz Dintzenhoffer, an die 
Kaiserin Maria Theresia, das über persönliche Verhältnisse 
und einzelne seiner Werke Aufschlüsse enthält. Dintzen- 
hoffer wurde in »angelegenheit der Pragerischen Metro- 
politankirchen nach Wienn beruffene, Anno 1743 ging er 
der bis dahin »Von den Fortificationsweisen genossenen jährl. 
500 fl. r. Verlustiget.« Hat auch- unter’ der französischen 
Irruption »Vielle Tausend Gulden aus eigenen zugebüsset. 
— Vor feindl. übersteigung der schantzen auf gefährlichstem 
Posto in mitte der Prager Bruck Tag und Nacht altronde 
beharret Anno 1744 bei den Preysischen Auffzug auf den 
Lorentzenberg, da der Hradschin in die Luft fliegen, durch 


schleinige abnehmung des Lunitens die angelegte Mine 
Gehemmet, das Königl.' Schloss und gutten Theill: der 
Kleinseithner Stadt Prag mit Daraufsetzung seines Lebens 
und Dreyzehn Kinder erziehung gerettet. — Auch alle'die 
einen jeden Baumeister zu bezahlen gewöhnlichen: Riesse 
zu denen Kirchen, Schlössern und anderen Gebäue, ihm 
niemals belohnet worden; auch wegen gebautn Spanischen 
Sahl in allhiesigen Königl. Prager Schloss gar nichts em- 
pfange hat.« — Diese Beiträge zur Geschichte der Thätig- 
keit Dintzenhoffer's, sowie die biographischen Notizen 
dürften allen Freunden der Kunstgeschichte wilkommen 
sein. Hugo Prinz. 
Rom. In Piperno zwischen Rom und Terracina werden 
zur Zeit unter Leitung von Luigi Borsari grössere Aus- 
grabungen vorgenommen. Es ist zunächst gelungen, die 
Topographie der Stadt zu bestimmen, in welcher Tiberius 
einen Palast besass, aus welchem seine sitzende Statue 
stammt, die der Vatikan bewahrt. Zahlreiche Architektur- 
und-Statuen-Fragmente haben sich überdies gefunden, und 
man darf hoffen, dass weitere Ausgrabungen Reste der 
Bronzestatuen zu Tage fördern werden, an denen das alte 
»Privernum« besonders reich gewesen sein soll. £, St. 


PERSONALIEN 

Berlin.. Professor Hans Gude: legt zum t. Oktober 
sein Amt als Leiter des akademischen Meisterateliers, für 
Landschaftsmalerei mit Rücksicht auf sein hohes Alter 
nieder, Zu seinem Nachfolger ist, was allgemein mit 
grosser Freude begrüsst wird, Eugen Bracht ‚bestimmt 
worden. -r- 


WETTBEWERBE 


München. Die Redaktion der »Dekorativen Kunst« in 
München hatte, wie auch hier mitgeteilt, in diesem Früh- 
jahr im Auftrage der »Photographischen Union» München, 
der Verlegerin Böcklin’s, ein Preisausschreiben zur Erlangung 
von Rahmen zu Böcklin’schen Bildern erlassen. Das Preis- 
gericht ist nunmehr zusammengetreten und gelangte zu 
folgendem Resultate: Ein erster Preis konnte keinem Ent- 
wurfe zugesprochen werden. Der dafür ausgesetzte Betrag 
von 300 M. wurde daher in drei weitere dritte Preise von 
je 100 M. zerlegt. Der zweite Preis von 200 M. wurde 
dem Entwurfe »Pfingstberg« und je ein dritter Preis von 
100 M. den Entwürfen »Vergelt’s Gott«, »Einfach«, »Thea: 
und »Hera« zugesprochen. Nach Öffnung der Umschläge 
erwies sich als Einsenderin des mit dem zweiten Preise 
bedachten Entwurfes »Pfingstberg« Fräulein Emma v. Egidy, 
Potsdam, die mit je einem dritten Preise bedachten Ent- 
würfe wurden eingesandt: »Vergelt’s Gott« von E. v. Kirsch- 
berg, Graz, »Einfach« von H. Richert, Berlin, »Thea« von 
B. Harras, Böhlen, »Hera« von Hans Pfaff, Dresden. $ 

Düsseldorf. Die nächste Hauptversammlung der Ver- 
bindung für historische Kunst soll im Juni 1902 zu Düssel- 
dorf stattfinden. Dorthin sind vom 1. bis 31. Mai neuere 
Gemälde oder Entwürfe zu senden und zwar entweder an 
die deutschnationale Kunstausstellung oder an die Kunst- 
halle. Bisher wurden von der Verbindung für historische 
Kunst 76 Gemälde im Gesamtbetrage von 590000 M. an- 
gekauft und bestellt. Bemerkenswert ist, dass die Ver- 
bindung wieder eine Anzahl graphischer Originalarbeiten 
anzukaufen gedenkt. Der Vorstand erlässt zu diesem 
Behufe einen Wettbewerb: Die Darstellungen sollen figür- 
lichen Inhalts in beliebiger Technik und eigene Entwürfe 
sein. Reproduktionen fremder Werke sind ausgeschlossen. 
Die Drucke dürfen nicht im Handel gewesen sein. -r- 

Gotha. Am Fuss des von dem Herzog Ernst dem 
Frommen erbauten Schlosses Friedenstein soll diesem Fürsten 
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ein Bronzestandbild errichtet werden. 30000 Mark sind 
schon gesammelt, und es ist nunmehr unter den deutschen 
Künstlern ein Wettbewerb ausgeschrieben worden. Die 
Entwürfe sind bis 1. Dezember d. J. an das Herzogliche 
Museum Gotha einzusenden, von hier werden auch die 
näheren Bedingungen mit Bildnissen des Herzogs und 
Lageplänen unentgeltlich abgegeben. Preise: 1000, 600 
und 400 Mark. -T- 


Dresden. Das Direktorium des Sächsischen Kunstvereins | 


wiederholt jetzt die unter dem 12. Februar 1901 erlassene 
Aufforderung an deutsche Künstler, bis 1. April 1902 Kunst- 
blätter grösseren Formates als Vorschläge für eine Vereins- 
prämie einzusenden, Nicht bloss Künstler, welche Deutsche 
sind, sondern auch Künstler anderer Nationalität, die in 
Deutschland leben, werden zur Bewerbung aufgefordert. 
Es wird ferner gebeten; von der Absicht, der Aufforderung 
des Direktoriums des Sächsischen Kunstvereins zu ent- 
sprechen, diesem bis 1. Oktober 1901 Nachricht zu geben. 
-I- 


SAMMLUNGEN UND AUSSTELLUNGEN 


München. Der „Verein bildender Künstler Münchens 
(Secession)“ hat in dem Kunstausstellungsgebäude am Kö- 


nigsplatz eine Ausstellung von Meisterwerken der Renaissance | 
aus Privatbesitz veranstaltet, Die Ausstellung ist am 3. Juni | 
eröffnet worden und soll am 30. September geschlossen | 

natürlich doch in erster Linie ihrer Seltenheit zuzuschreiben, 
— in Hinsicht auf die Entstehungszeit der ausgestellten | 


werden. Die Grenzen sind so weit wie möglich gezogen 
Werke und in Hinsicht auf die Kunstgattungen. Die Viel- 
seitigkeit ist erfreulich, und selbst die Gegenwart hollän- 
discher Bilder des 17. Jahrhunderts würde nicht stören, wenn 
die Bilder nur Meisterwerke wären, was sie nicht alle sind. 
Aus süddeutschem Privatbesitz ist sehr viel des Guten vor- 
handen, aus Österreich einige hervorragende Stücke. Berlin 
ist nicht so vertreten, wie es der Bedeutung seiner Privat- 
sammlungen entspricht, und die beiden Hamburger Sammler 
— Campe und Weber — haben sich nicht besonders förder- 
lich bethätigt. Aus der reichen Sammlung Weber hätten 
die interessanten altdeutschen Tafeln — statt der einge- 
sandten, zum Teil nicht sehr guten, niederländischen Bilder 
des 17. Jahrhunderts — die Ausstellung prächtig abrunden 
können. Am ruhmvollsten treten auf der Freiherr von 
Tucher (Rom) mit einer geschlossenen Gruppe italienischer 


Werke und Herr Professor Pringsheim (München) mit einer | 


reichen und gewählten Sammlung italienischer Majoliken 
und deutscher Silberarbeiten. Unbedingt zu loben ist die 
Aufstellung der Sachen und die Dekoration der Räume. 
Ich werde vielleicht Gelegenheit haben, über den kunst- 
historisch interessanten Inhalt dieser Ausstellung eingehender 
zu berichten. M.J F 
Winterthur. In Winterthur, dem Geburtsorte des als 
Porträtisten ausgezeichneten Malers Anton Graff (1736 bis 
1813), wird in den Tagen vom 15. September bis 5. Ok- 
tober eine vom Kunstverein Winterthur veranstaltete Aus- 
stellung Graff’scher Gemälde stattfinden, die zum Teil un- 
bekannte Werke des Künstlers aus Winterthurer und 
Züricher Privatbesitz enthalten wird. Ausser den Gemälden, 
etwa 120 Porträts in Ol, werden auch eine Anzahl Silber- 
stift-, Tusch- und Kreidezeichnungen zur Ausstellung ge- 
langen. Eine grössere, 30 bis 40 Tafeln enthaltende kunst- 
wissenschaftliche Publikation über die Ausstellung wird im 
Auftrage des Winterthurer Kunstvereins Privatdozent Dr. 
Otto Waser (Zürich) verfassen. Dieser wäre für Mitteilungen 
über vorhandene, bisher nicht katalogisierte Graff-Bilder, 
dankbar. § 
München. Eine neue Künstlervereinigung, die den Zweck 
verfolgt, einen Ausstellungssalon für bei den grösseren Mün- 


chener Ausstellungen zurückgewiesene Künstler zu schaffen, 
ist hier unter dem Namen »Phalanx« ins Leben getreten. 
In der ersten Ausstellung, in einem Parterreraume der 
Finkenstrasse, sind unter anderem Franz Hoch und H, v. 
Hayek vertreten. 


un 


VOM KUNSTMARKT 


Berlin. Welche ungeheuren Preissteigerungen bei Kunst- 
werken oft vorkommen, das zeigt — so schreibt der H.C.— 
die Thatsache, dass bei den letzten Londoner Versteigerungen 
von Stichen für einzelne Blätter Summen gezahlt wurden, 
die das Sechzehnhundertfache des Originalpreises betrugen. 
Vor einigen Wochen wurden in der That für einen Abzug 
von »Mrs. Carnac« bei Christie 24360 M. gezahlt. Dieser 
Stich war nach einem Gemälde von Sir Joshua Reynolds 
und wurde 1787 von dem Kupferstecher J. R. Smith ‚ ver- 
öffentlicht. Er verkaufte die Abzüge für je 15 M, Uber- 
haupt zeigen sich gerade bei den Versteigerungen von 
Stichen sehr interessante Verhältnisse. Zu dem Preis von 
15 M. wurden auch die Stiche nach vielen anderen Ge- 
miälden Sir Joshua Reynolds herausgegeben, darunter »Lady 
Catherine Pelham Clinton«, »Lady Bamfylde« und die 
»Herzogin von Rutland«, von denen Abzüge bei der Blythe- 
Auktion 19740 M, 18480 M. und 21000 M. brachten. 
Obgleich die Werke zu den schönsten Beispielen noch 
erhaltener englischer Stiche gehören, ist diese Preissteigerung 


Da es Stiche in Schabmanier sind, wurden sie von Kupfer 
gedruckt. Dieses Metall braucht sich so schnell ab, dass 
von jeder Platte nur wenige vollkommene Abzüge gemacht 
werden konnten. Die ersten Abzüge nannte man Probe- 
drucke; gewöhnlich machte dann der Kupferstecher auf der 
Platte einige Veränderungen, ehe die späteren Abzüge ge- 
macht wurden, um zwischen den beiden Etats zu unter- 
scheiden. So haben die Abzüge des zweiten Etats von 
der »Herzogin von Rutland« unter dem Rand diese Auf- 
schrift und dadurch ist der Wert eines Abzuges von etwa 
20000 M. jetzt auf unter 4000 M. vermindert. Nach diesen 
Abzügen waren die feineren Teile der Platte fast ganz ab- 
genutzt. Deshalb arbeitete der Kupferstecher einen anderen 
Kopf auf die Platte und verwandelte sie in ein Porträt der 
damaligen Herzogin von York. Die Sucht, erste Abzüge 
zu erhalten, geht so weit, dass Probeabzüge von einer 
unfertigen Platte, bei denen der Künstler die Fortschritte 
seiner Arbeit prüfen wollte, oft den schönsten Abzügen 
vorgezogen werden, die von dem vollendeten Stich gemacht 
wurden. Ein bekanntes Beispiel dafür bietet Rembrandt's 
Radierung »Christus, die Kranken heilend«, die unter dem 
Namen »Hundert Gulden-Blatt« besser bekannt ist. Man 


| kennt davon acht Abzüge, die vor Vollendung von der 


Platte gemacht wurden. Einer derselben brachte beim 
Verkauf der Holford-Sammlung 35000 M., während bei 
derselben Auktion ein prächtiger Abzug der fertigen Platte 
nur 24000 M. erzielte. Es ist dies ein ungeheurer Preis für 
eine Radierung von 11:15 Zoll; aber für einen ersten Etat 
von »Rembrandt auf seinem Säbel lehnend« wurden sogar 
40000 M. bezahlt, obgleich die Platte noch kleiner ist, 
Allerdings hat dies Blatt einen besonderen Wert, da die 
drei anderen Abzüge des ersten Etats, die man kennt, sich 
in Nationalmuseen und so ausser Bereich der Sammler 
befinden. Die Stiche von David Lucas nach Bildern von 
Constable bieten eine gewisse Rechtfertigung für die Vor- 
liebe der Kenner für die unvollendeten Stiche. Der Künstler 
war so wählerisch mit den Reproduktionen und machte so 
viele Änderungen daran, dass eine Platte gewöhnlich vom 
Abziehen sehr abgenutzt war, ehe sie als vollkommen 
passierte. Mehrere kleinere Platten weisen zwanzig oder 


525 


dreissig Veränderungen auf. 
tenden Platte der Salisbury-Kathedrale, bevor der Regen- 
bogen vollendet, und ein Schnitter und einige Vögel ein- 
gefügt waren, brachte 1700 M.; ein fertiger Abzug würde 
wenigstens 600 M. weniger bringen. In Turner’s »Liber 
Studiorum« giebt es zahlreiche Änderungen auf fast jeder 
Platte, die zu dem Zweck gemacht waren, um das Ab- 
nutzen des Metalls zu verbergen. Turner zeigte eine be- 
wundernswerte Begabung, die Defekte des Metalls zu 
verbergen. Flecken am Himmel verwandelte er in Vögel 
oder Wolken, und durch die Überarbeitung der Platten 
veränderte er gänzlich ihre Komposition. Er verkaufte die 
Abzüge unterschiedslos als Probedrucke; aber er markierte 
insgeheim den Rand mit kleinen Punkten oder Strichen, 
so dass er danach sagen konnte, welches die ersten Ab- 
züge waren. Diese fast unsichtbaren Zeichen werden 
daher den Wert eines Abzuges oft ganz bedeutend ver- 
ringrern, œ 


Vermischtes. — Bei der Redaktion eingegangene neue Werke. 


Ein Probeabzug der bedeu- | 
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dem Giannicolo in Sicherheit gebracht haben. Sehr merk- 
würdig bleibt es ferner, dass sie nichts angerührt von den 
kirchlichen Geräten, von denen ein Teil in der unver- 
schlossenen Sakristei bewahrt wurden, und welche wahr- 
haftig leichter in bare Münze umzusetzen gewesen wären 
als ein weltbekanntes Bild des Sassoferrato. Wenige Tage 
vor dem Diebstahl hatte ein Maler noch eine Kopie nach 


| dem Original vollendet, er wird nach dieser eine zweite 


München. Grosse Münchner Kunstauktion. Die Fleisch- | 


mann’sche Hof-Kunsthandlung versteigert am 30. September 
in ihrer Galerie in München die Gemäldesammlung des 
Herrn John Young-Dresden. Dieselbe umfasst im ganzen 
60 Nummern, worunter erstklassige Werke von Andreas 
und Oswald Achenbach, Josef Brandt, W. von Diez, Eduard 
Grützner, Hugo Kauffmann, Fritz Aug. von Kaulbach, 
Wilh. Leibl 7, F. v. Lenbach, A. Lier 7, Gab. von Max, 
F. Pradilla etc, etc. enthalten sind. Der mit 50 Illustrationen 
versehene Katalog ist in Vorbereitung und durch die 
Auktionsfirma zu beziehen. 


VERMISCHTES 


Kopenhagen. Auf dem Friedhofe zu Helsingör be- 
findet sich am Grabe des 1839 verstorbenen Generalmajors 
Ohlrogge, Kommandanten der Festung Kronberg, ein 
Denkmal, das mit einem grossen Basrelief geschmückt ist. 
Dies Relief, das eine im Tod hingestreckte männliche Gestalt 
zeigt, die eine sitzende trauernde Frau und ein aufrecht 
stehender Mann betrachten, wurde bisher für die Arbeit 
eines italienischen Künstlers gehalten. Nunmehr hat aber 
Stefan Sinding mit Bestimmtheit erklärt, dass das Relief ein 
Werk Thorwaldsen’s sei. © 

Roma. Es war noch alles einsam und still oben auf 
dem Aventin, als ich an einem strahlenden Sommermorgen 
die Glocke zog am Eingang des Dominikanerklosters. 
Einer der Brüder öffnete mir, und ich fragte sofort nach 
dem gestohlenen Sassoferrato, den ich in vergangenen 
Jahren so oft in der dämmernden Seitenkapelle neben dem 
Chor von S. Sabina bewundert hatte. Sein bleiches Gesicht 
nahm einen tief kummervollen Ausdruck an, als er mich 
an den Altar führte, der seines herrlichen Schmuckes be- 
raubt war und mir die Geschichte des Diebstahls erzählte, 
Vier Männer waren in den verflossenen Monaten häufiger 
in der Kirche erschienen. Einer von ihnen hatte sich ein- 
schliessen lassen, seinen Helfershelfern von innen eine 
Seitenthür geöffnet, und alle miteinander hatten schon vor 
Mitternacht das Bild aus dem Rahmen entfernt und davon- 
getragen. Denn als gegen 12 Uhr einer der Dominikaner, 
der bei einem erkrankten Bruder gewacht hatte, in seine 
Zelle zurückkehrte, hatte er Licht in der Kirche gesehen 
und den Diebstahl entdeckt, aber die Diebe waren bereits 
entronnen. Seit jener Zeit sind die Männer nicht mehr 
in der Kirche erschienen, und der Bruder ist überzeugt, 
dass sie die Schuldigen sind. Er ist auch einem von ihnen 
vor kurzem in den Strassen Roms begegnet, und dieser 
hat sofort die Flucht ergriffen. Sonst haben alle Nach- 
forschungen, wie gewöhnlich, nichts ergeben. Man glaubt 
nur annehmen zu dürfen, dass die Diebe ihre Beute auf 


| Walter Ziegler, Die Techniken des Tiefdruckes. 


grössere herstellen, die den leeren Rahmen über dem Altar 

wieder füllen wird. Ich sprach dem traurigen Heiligtums- 

hüter Wunsch und Hoffnung aus, dass die Madonna del 

Rosario noch einmal wieder an ihren Platz zurückkehren 

würde, für den Sassoferrato sie gemalt hatte. Sein ernstes 

Gesicht erhellte sich ein wenig und er antwortete: allova 

faremo una festa grandissima! E. St. 

Wien. Zu dem im Augusthefte in der Zeitschrift für 
bildende Kunst veröffentlichten Aufsatze über die Leipziger 

Lithographie-Ausstellung ist ergänzend zu berichtigen, dass 

die Lithographie »Letzter Sommer« von F, v. Myrbach, 

nach der die Abbildung auf Seite 258 gefertigt war, im 

Verlage der Gesellschaft für vervielfältigende Kunst in Wien 

erschienen ist. Sie befindet sich in der Jahresmappe 189g II 

des genannten Verlages; Bildfläche 30,5 : 39,5 em, Preis 

12' Mark. 

BEI DER REDAKTION EINGEGANGENE NEUE 

WERKE 

Emil Sigerus, Siebenbürgisch-Sächsische Burgen und Kirchen- 
kastelle. Lieferung 9. Hermannstadt. Jos. Drotleff. —.50 

Cail Justi, Michelangelo. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 
1900. 

Halle a. S., 
Wilhelm Knapp. 1901. 

Friedrich Schneider, Die Schatzverzeichnisse dreier Mainzer 
Klöster. Mainz 1901. L. Wilckens. 

Anzeiger für Schweizerische Altertumskunde. 
1900. Zürich, Verlag des Schweizerischen 
museums. 

N. Sobko, Art et Industrie. Revue illustrée. 1899. 

Radierungen, herausgegeben vom Radierverein zu Weimar. 
Weimar 1900. 

Max Schneidewin, VeitValentin. Berlin 1901. R. Gaertner’s 
Verlagsbuchhandlung. 

Mathias Bersohn, Martinus Teophilus Polak. Frankfurt a. M., 
Jos. Baer & Co. 1891. 

Ernst Steinmann, Antonio da Viterbo. 
Verlagsanstalt F. Bruckmann. 

Franz Servaes, Moderne Essays. Hans Thoma. Berlin 1900. 
Gose & Tetzlaff. 

Paolo Tedeschi, Storia dell’ Arti belle. 
berg’sche Hofbuchhandlung.: 1901. 
Sam. Saenger, John Ruskin. Strassburg, J. H. Ed. Heitz. 
Lübke-Semrau, Die Kunst des Mittelalters. Stuttgart 1901. 

Paul Neff. 

Adolf Teichert, Auf den Spuren des Genius. Berlin, Har- 

monie, Verlagsgesellschaft für Wissenschaft und Kunst. 


Band Il, 
Landes- 


München 1901. 


Leipzig, Ross- 


2.50 
Hans Gerschmann, Kunst und Moral. Königsberg 1901. 
Wilhelm Koch. —,40 


Oswald Sirén, P. Hilleström d. Ä. Stockholm, Wahlström 
u“ Widstrand. 

Marco Pedrotti, Der Gips und seine Verwendung. Wien, 
Pesth, Leipzig. A. Hartleben. 

W. Behncke, Albert von Soest. 
Ed. Heitz. 

Friedrich Schaarschmidt, Aus Kunst und Leben, München 
1901. F. Bruckmann, 


Strassburg 1901. J. H. 
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XVII. Grosse Kunst- Auktion Die Stellung eines 
BE Assistenten 
E. A, Fleischmann’s Hof-Kunsthandlung, München, und 
Collection Jobn Young, Dresden. wissenschaftlichen Hilfsarbeiters 


es 5 für die Geschäfte der 
60 Gemälde erster Meister 


a = Denkmalpflege a e 


darunter Andreas & Oswald Achenbach, Jul. Adam, I Galleron und die Bearbeitung der 

S. Buchbinder, Tito Conti, W. v. Diez, Max Gaisser, J. Gallegos, 

Edward Grützner, Ludw. Hartmann, Hugo Kauffmann, Fritz Aug. v. re Niger EBENE 

Kaulbach, Conrad Kiesel, A. v. Kowalsky, C. Kronberger, Wilh. Leibl t, “ann. der Rheinprovinz 

F. v. Lenbach, A. Lierf, W. Loewith, Gab. v. Max, Ludw. Passini, ist zum 1. November neu zu be- 

A. Pettenkofen f, F. Pradilla, Emil Rau, K. Raupp, P. Salinas, Rob. setzen. Kunsthistorische Ausbil- 
Schleich, Ant. Seitz 7, Joh. Sperl, Ernst Zimmermann etc. etc. dung mit guten Kenntnissen der 


DR Versteigerung zu München 8 Architektur und thunlichst einige 


Fertigkeit im Zeichnen erwünscht. 
Montag, den 30. September, Nachmittags 3 Uhr, in der Anfangsgehalt 2400 M., dazu Ta- 


gegelder für die Bereisung. Aus- 


Galerie Fleisohmann, ı Maximilianstr. Bssicdllaung coendaselbst führliche Bewerbungen zu richten 
== Illustrirte Cataloge mit 50 Abbildungen sowie jede weitere Auskunft durch m ee Aay der 
€. A. Fleischmann’s Bof-Kunsthandiung, München. Prof. Dr. Clgmen, Düsseldorf, 


Verlag von E. A. SEEMANN in LEIPZIG und BERLIN | 


Eine Orientreise | 


vn Hermann Götz | 
ca. 20 Bogen Text mit 250 Abbildungen und 8 farbigen Tafeln 


Geschmackvoll gebunden 8 Mark 
IIIZSZ2FI22F222FIZIZZIFIZZELEELLELELLLELLLLEEEN 


Nicht nur die Besucher des Orients, sondern jeder Freund einer originellen Schöpfung 
und interessanten Reisebeschreibung wird das vorliegende reich und schmuck ausgestattete Buch | i 
mit dem grössten Vergnügen geniessen. Eş eignet sich, wie wenige, zu Geschenkzwecken. Die 
darin enthaltenen 8 Aquarell-Faksimiletafeln dürften schon für sich allein den mässigen Preis des {g 
Werkes repräsentieren. Der Verfasser war der allgemein bekannte Direktor der Karlsruher Kunst- |? 
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Inhalt: Die Galerie Crespi in Mailand von E. Steinmann. — Der Held von Sievershausen von Th. Distel. — Odobesco, Le trésor de P&trossa. — 
Faber du Faur f; Domenico Morelli +; Shurawlew t; Chiaradia 7; Toulouse-Lautrec f. — Acerenza, Büste des Kaisers Julianas gefunden; 
Taranto, Basilica ausgegraben; Prag, Dokument betr. Dintzenhoffer; Rom, Ausgrabungen in Piperno. — Berlin, Bracht erhält ein Meister- 
Atelier. — München, Wettbewerb um Böcklin-Rahmen; Düsseldorf, Wettbewerb für graphische Arbeiten; Gotha, Wettbewerb um Denkmal 
für Herzog Ernst; Dresden, Wettbewerb um Prämienblatt. — München, Renaissance-Ausstellung ; Winterthur, Graff-Ausstellung; München, 
Künstler-Vereinigung Phalanx. — Preissteigerungen im Kunsthandel; Auktion bei Fleischmann in München. — Kopenhagen, Neu entdecktes 
Werk von Thorwaldsen; Rom, Vom gestohlenen Sassoferrato; Kunstblätter der Gesellschaft für vervielfältigende Kunst etc, — Anzeigen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Prof. Dr. Max Gg. Zimmermann in Grunewald-Berlin. 
Druck von Ernst Hedrich Nachf, G. m. b. H., Leipzig. 
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